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ZUM FÜNFUNDZWANZIGSTEN JAHRGANG. 


Die Zeit ist nicht danach angetan, daß man Feste zu feiern 
gedächte, zumal so bescheidene Jubiläen wie das Erreichen des 
fünfundzwanzigsten Bandes einer Fachzeitschrift. Doch wird 
es gestattet sein, einem Rückblick und Ausblick bei dieser 
Gelegenheit ein paar Zeilen zu widmen. 

Mit dem Aprilheft des Jahres 1893 gingen die von dem 
Unterzeichneten 1888—1893 herausgegebenen „Phonetischen 
Studien“, ihrerseits gewissermaßen eine Wiederaufnahme der 
von 1880—86 erschienenen „Zeitschrift für Orthographie, Or- 
thoepie und Lautphysiologie“, in die erweiterte Form einer 
„Zeitschrift für den neusprachlichen Unterricht“ u.d. T. „Die 
Neueren Sprachen“ über. Ein pädagogischer Meister des Faches, 
Ernst von Sallwürk, fand sich freundlich bereit, dem neuen 
Unternehmen ein Wort „zur Einführung“ auf den Weg zu geben. 
Es knüpfte an den Fortschritt an, den der neusprachliche Unter- 
richt seit dem Bestehen der „Phonetischen Studien“ gemacht 
habe, und griff auf den Streit der „Jungen“ und der „Alten“ 
zurück, der durch die „grundstürzende“ Bewegung der Reform 
im vorausgegangenen Jahrzehnt entiesselt worden war. Be- 
gründung der lebenden Sprache auf die Phonetik, möglichst 
direkte Einführung in das geistige Leben der fremden Nation, 
Verwertung der realen Seiten fihres,Volkstums für Zwecke des 
Unterrichts — in solchen Forderungen der Reform sahen die 
„Alten“, wie Sallwürk sagt, einen elementaren Umsturz drohen. 
Sie trösteten sich nur damit, daß die „Jungen“ selbst nicht 
unter sich einig waren, wofür die Frage der phonetischen Schrift 
als Beleg zu dienen hat. Unterdessen, so heißt es weiter, habe 
sich auch die Pädagogik gerührt, „die so viel gute allgemeine 
Wahrheiten und so wenig brauchbare spezielle Ratschläge 
weiß.“ Sei ihr alter, unverbrüchlicher Satz: Zuerst Anschauung 
dann Begriff! nicht das nämliche gewesen, was auch die Re- 
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former erstrebten? Und sollte nicht, nachdem einer ihrer Be- 
sten, ein leider früh Verstorbener (gemeint ist Felix Franke), 
den Weg zu psychologischer Begründung der neuen Lehre 
gezeigt hatte, eine Verständigung auf diesem Weg zwischen 
der didaktischen Lehre und der sprachunterrichtlichen Reform 
zustande kommen können? Nach Sallwürk war sie auch zu- 
stande gekommen. „Man fühlte auf beiden Seiten, daß man 
sich gegenseitig nützliche Hilfe leisten könne. Die anfangs“ 
— nicht allgemein! — „verpönte Grammatik kam wieder zu 
ihrem Rechte, nur eben an anderer Stelle und in weniger auf 
dringlicher Gestalt. Man führte eine Art von Anschauungs- 
unterricht in die neue Methode ein. Streng aber hielt man 
darauf, daß die alte ‚konstruierende‘ oder ‚synthetische‘ Art 
nicht wieder einschleiche: der ‚analytische‘ Unterricht blieb 
unumstößlicher Grundsatz. Beide, die Reform und die Pädagogik, 
beglückwünschten sich, daß man zur ‚natürlichen‘ Methode des 
Sprachunterrichts zurückgekehrt sei.“ Die „Überschwänglich- 
keiten“, die man auf der Seite der Reformer und ihrer Gegner 
auf den Markt gebracht habe, will Sallwürk nicht im einzelnen 
anführen, nachdem die Früchte der von der Reform aufgewandten 
unverdrossenen Mühe allmählich herangereift seien. Eine Frucht 
solle auch diese Zeitschrift in ihrer neuen Gestalt sein. Er 
erkennt an, daß durch die Reform des neusprachlichen Unter- 
richts in unseren Schulen eine den Gesetzen menschlicher 
Geistesarbeit überhaupt entsprechende 'Lehrart -wieder heimisch 
geworden sei, und schließt mit der Erwartung, daß durch die 
Bestrebungen, denen sich die Zeitschrift widme, auch ein wirk- 
samer Anstoß zur Neugestaltung unseres höheren Schulwesens 
im ganzen gegeben werde. 

Der Umschlag des gleichen Heftes brachte „aus dem 
Prospekt“ einen Auszug, für dessen Wiederholung ich im Anschluß 
an das eben Gesagte hier Raum finden möchte. Er lautete wie 
folgt: 

„Wir betrachten es als oberste Aufgabe des neusprachlichen 
Unterrichts: der Jugend unserer höheren Schulen ein ihrem 
Alter angemessenes Verständnis für das geistige und materielle 
Leben der beiden großen Nachbarvölker zu erschließen. Als 
Mittel zu diesem Zweck erscheint uns: die Anleitung zum 
mündlichen und schriftlichen Gebrauch der Sprache und die 
Einführung in die nationale Literatur. Wir tibersehen dabei 
nicht die Bedeutung, die der neusprachliche Unterricht an sich 
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für die geistige Bildung besitzt. Diese bereits in den neuen 
Lehrplänen anerkannten Unterrichtsziele beeinflussen naturgemäß 
die Vorbildung der Fachlehrer, so daß auch diese in den Be- 
reich der Zeitschrift fällt. 

„Das Programm der Zeitschrift umfaßt hiernach etwa folgende 
Punkte: Stellung der neueren Sprachen im Gesamtorganismus 
der Schule; Auswahl des Sprech- und Lesestofis (Umgangs- 
und Schriftsprache; Lesebücher; Kanon der Lektüre; Ausgaben); 
Methodik des Unterrichts (Aussprache; mündlicher und schrift- 
licher Gebrauch der Sprache; freie Arbeiten im Anschluß an 
Gelesenes; Grammatik); Realien (Hilfsmittel zur Kenntnis von 
Land und Leuten für Lehrer und Schüler). Praktische Fragen, 
wie der Aufenthalt im Ausland (internationale Vermittlung von 
Stellen), fremdsprachliche Vorträge durch Ausländer, werden 
in der Zeitschrift besondere Beachtung finden. Außer dem 
Französischen und Englischen sollen andere fremde Sprachen 
je nach Bedürfnis gelegentlich berücksichtigt werden, auch das 
Deutsche insofern, als es zu unserm fremdsprachlichen Unter- 
richt in direkter Beziehung steht oder für das Ausland als 
fremde Sprache in Betracht kommt.“ 

Die Leitung übernahm der Unterzeichnete in Verbindung 
mit zwei Freunden und Gesinnungsgenossen, Franz Dörr, damals 
in Solingen, seit 1894 in Frankiurt a. M.-Bockenheim, und 
Karl Kühn in Wiesbaden, der mit Beginn des zweiten Bandes 
zurücktrat und durch Adolf Rambeau in Baltimore, Md., V. St., 
sodann in Boston, Mass., in Kansas City, Miss., zuletzt in Berlin, 
ersetzt wurde. Nach einundzwanzigjähriger Teilnahme an der 
Leitung räumte Franz Dörr im Frühjahr 1914 Theodor Zeiger 
in Frankfurt a. M., und Adolf Rambeau anderthalb Jahre später 
Walther Küchler in Würzburg den Platz. Es ist mir ein Be- 
dürfnis, den genannten ehemaligen und gegenwärtigen Mit- 
herausgebern der Zeitschrift für ihre treue Unterstützung an 
dieser Stelle herzlichen Dank zu sagen. | 

Auch den sonstigen Mitarbeitern gegenüber sei meiner 
dankbaren Verpflichtung hier Ausdruck gegeben. Sie alle 
namentlich anzuführen, verbietet ihre in die Hunderte gehende - 
Zahl, und einzelne auszuwählen, wäre mißlich, wo so viele der 
Besten des Faches vertreten sind. Dieser weitreichenden wert- 
vollen Hilfe ist es zu danken, wenn es uns gelungen ist, das 
zu Anfang Versprochene im Laufe des zu Ende gehenden Viertel- 
jahrhunderts zu leisten, und wenn uns die Hoffnung in das 
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neue begleiten darf, auch in Zukunft mit unserer Zeitschrift 
zur Förderung des Faches und seiner Zwecke beizutragen. 
Nie ist ja seine Bedeutung stärker hervorgetreten als eben jetzt, 
da uns der Krieg mit so manchen Völkern fremder Zunge 
freundlich und leider noch mehr feindlich enger als je zusam- 
menführt. 

Bleibt unsere Aufgabe auch im großen und ganzen die 
gleiche — denn wir glauben nicht, daß Französisch und Englisch 
aus der vordersten Reihe der lebenden Fremdsprachen zurück- 
treten werden —, so gewinnen doch gewisse Einzelfragen ein 
neues oder erhöhtes Interesse; gerade z. B. das Verhalten der 
Schule zu anderen uns näher gebrachten Sprachen, wie etwa 
Russisch, Bulgarisch und Türkisch. Schon die letzten Bände 
haben gezeigt, daß wir uns auch solchen Erörterungen nicht 
verschließen. Im Austausch der Meinungen werden wir auch 
ferner eins der besten Mittel zur Klärung sehen, auf die fort- 
dauernde Gefahr hin, trotz Vorbehalts hin oder wieder die An- 
sicht eines Mitarbeiters als unsere eigene verantworten zu sollen. 
Die allgemeinen Grundsätze unserer Zeitschrift bleiben durch 
dieses Entgegenkommen unberührt. 

Der mit dem Krieg zusammenhängenden Schwierigkeiten un- 
geachtet ist auch der Herr Verleger im Vertrauen auf die weitere 
Ausdehnung des Leserkreises bei der Rückkehr geregelter Zu- 
stände entschlossen, die „Neueren Sprachen“ in der seitherigen 
Weise unverkürzt fortzuführen. Der die alleinige Ausnahme 
bildende Übergang zur Großschreibung der Hauptwörter war 
mehrfach angeregt und wird den meisten der Leser nicht un- 
willkommen sein. 

So sei denn unsere Zeitschrift der Beachtung und Mitarbeit 
aller Freunde des neusprachlichen Fortschritts aufs neue emp- 
fohlen! 


Marburg. . WILHELM VIkTor. 


DIE NEUESTEN ERGEBNISSE DEUTSCHER 
MOLIEREFORSCHUNG. 


Vorurteilslose literargeschichtliche Forschung findet trotz 
aller durch den Krieg verschuldeten Hemmungen und Ein- 
schränkungen auch jetzt bei uns erfolgreiche Pflege. Besonders 
erfreulich ist die Tatsache, daß auch das Studium der romani- 
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schen Literatur dabei nicht zu kurz kommt. Man darf aus 
dieser Tatsache die Überzeugung gewinnen, daß auch in Zu- 
kunft der romanischen Literatur und Kultur die ihnen gebührende 
Würdigung und Beachtung bei uns nicht vorenthalten werden 
wird, und darf hoffen, daß nach Wiederherstellung friedlicher 
Verhältnisse die durch den Krieg gestörten früheren Beziehungen 
zwischen deutschen Romanisten und den Vertretern romanischer 
Philologie in den uns gegenwärtig feindlich gegenüberstehenden 
Ländern in gegenseitigem Interesse neu belebt werden, und 
daß sich daraus auch eine versöhnende Wirkung auf die weiteren 
gebildeten Kreise unserer Gegner ergeben wird. — Als voll- 
gültige Zeugnisse sorgfältiger und liebevoller Beschäftigung mit 
romanischen Literaturwerken aus letzter Zeit sei hier nur kurz 
auf folgende Arbeiten hingewiesen: auf Appels treffliche Ausgabe 
der Lieder Bernarts von Ventadorn, des Meisters provenzalischen 
Minnesangs, auf Hilkas Erstausgabe des altiranzösischen Freund- 
sehaftsromans „Athis und Proiilias“, auf die des Abenteuerromans 
„Christal und Clarie“ durch Hermann Breuer, und um auch 
Arbeiten einiger jüngeren Gelehrten anzuführen, auf die wert- 
volle Arbeit über die formelle Entwicklung der altfranzösichen 
Ballade von Otto Ritter, über die Virelais genannte französische 
Volksdichtung von Elisabeth Held, wie auf die bis ins kleinste 
Detail ausgeführte Quellenuntersuchung über den Roman „Laris 
und Claris* von Martin Klose. Ganz besonders möchte ich aber 
hier die Aufmerksamkeit auf die wertvollen und interessanten 
Ergebnisse der neuesten deutschen Moliereforschung lenken, 
welche wir dem scharisinnigen und vielseitig tätigen Rostocker 
Romanisten Rudolf Zenker zu verdanken haben. Er hat sie in 
einem Aufsatze, der jüngst in dem „Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen und Literaturen“, Band 134, S. 322ff. und 135, 
S. 148#f. unter der Überschrift: „Zwei neue Quellen von Molieres 
«Misanthrope»“, niedergelegt. Angeregt durch flüchtige An- 
deutungen des bekannten schöngeistigen Literarhistorikers Bru- 
netiere und des vortrefflichen Petersburger Romanisten Wes- 
selowsky hat sich Zenker der recht entsagungsvollen Aufgabe 
unterzogen, den dickleibigen Roman «Le Grand Cyrus von 
Frl. de Scudery, sowie den «Polix&ne» betitelten Roman des in 
jugendlichem Alter verstorbenen talentvollen Frangois de Moliere 
nebst dessen Ergänzung durch Sorel einer sorgfältigen Prüfung 
zu unterziehen. Das ziemlich überraschende Ergebnis dieser 
Prüfung war, daß wir in diesen beiden Werken die von Moliöre 
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in seinem «Misanthrope»r deutlich verwerteten Vorbilder er- 
blicken müssen. Bisher hatte man vergeblich nach einer Quelle 
für die Handlung und die Charaktere dieses Meisterwerkes der 
französischen Lustspieldichtung gesucht und daher geradezu 
als einen Hauptvorzug des «Misanthrope» die volle Selbständig- 
keit des Dichters bei der Abfassung dieses Dramas zu erkennen 
geglaubt. Allerdings widersprach eine so frei erfundene Fabel 
vollständig dem 'sonst von Moliere beobachteten Verfahren, der 
im Gegenteil das Gute skrupellos überall da nahm, wo er es 
finden konnte. Überdies waren doch auch verschiedene kleine 
Züge seines Lustspiels als Entlehnungen aus verschiedenen Lite- 
raturwerken bereits festgestellt. In der ersten Stelle des «Grand 
Cyrus», auf welche bereits Wesselowsky 1881 hingewiesen hat, 
handelt es sich VII. Teil, 1. Buch um das Porträt des Megabate, 
welchem der Herzog Karl von Montausier als Modell gedient 
hat. Die Züge des Megabate stimmen in der Tat sehr genau, 
wie Zenker im einzelnen darlegt, mit Moliöres Charakterzeichnung 
des Alceste überein, so daß an einer Bekanntschaft des Dichters 
gar nicht gezweifelt werden kann. Auf eine zweite Stelle des- 
selben Romans (III. Bd., 1. Buch) hat Brunetiöre 1906 hingewiesen, 
der nach seiner Meinung «quelques traits de Celim&ne» entlehnt 
sind. Auch diesem neuen Hinweis war die bisherige Moliere- 
forschung nicht weiter nachgegangen. Bei genauer Einsicht 
des Textes selbst ergab sich nun aber, daß nicht nur Züge des 
Charakters der Cölimöne von Moliere aus dieser Quelle entlehnt 
sind, sondern daß auch das Scuderysche Verhältnis des Leon- 
tidas zu Alcidamie aufs vollkommenste dem des Alceste zu 
Celimöne vorgebildet ist, und auch der Charakter des Leontidas 
dem des Alceste wie der der Aleidamie dem der Celimene sehr 
‚nahe steht. In beiden Fällen bedurfte es nur einer geringen 
Steigerung, um aus Leontidas einen Alceste, aus Aleidamie eine 
Celimdne werden zu lassen. Wie Leontidas [zu Aleidamie] ist 
Alceste ganz und gar von einer leidenschaftlichen Eifersucht 
[zu Celimöne] beherrscht, wie jener ist er tief unglücklich 
darüber, daß seine Geliebte der ganzen Welt das gleiche Ent- 
gegenkommen bezeugt. Weiterhin sind es „drei Männer, die 
außer Leontidas noch der Aleidamie den Hof machen: Polycrates, 
Theanor, Timesias, zu denen sich dann nachträglich als vierter 
noch Hippärch gesellt — drei Verehrer hat auch Celimöne neben 
Alceste: Oronte, Acaste, Clitandre.“ Auffälligerweise begegnet 


. wenigstens der Name Acaste ebenfalls in der Aleidamie-Episode, 
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wenn auch nur als Name einer ihrer Freundinnen. „Und wie 


dem Alceste die Mödisance der Celimöne und der sie umschwär- 
menden Höflinge, so ist dem Leontidas das mokante Getuschel 
der Aleidamie mit Hiparch höchst fatal.“ — „Wie Aleidamie. 
ferner ... dem Leontidas auseinandersetzt, daß es durchaus nicht 
Liebe sei, was sie veranlasse, ihren anderen Freunden stets ein 
solches Entgegenkommen zu bezeigen ..., ebenso erklärt Ueli- 
möene ... dem Alceste, sie halte sich den Clitandre nur deshalb 
warm, weil er in dem Prozeß, den sie führe, seine Freunde für 
sie interessieren könne.“ Auch die Forderung Alcestes, Cseli- 
möne solle mit ihm der menschlichen Gesellsehaft entsagen, 
ergibt einen weiteren Berührungspunkt mit dem Roman. „End- 
lich: wie in dem Roman die Erzählung meist in dem Zimmer 
der Aleidamie spielt, so ist bei Molire Schauplatz der Handlung 
ausschließlich der Salon der Celimene.“ Abgesehen von diesen 
Einzelzügen in der Charakterzeichnung der Hauptpersonen beider 
Dichtungen stimmen auch wesentliche Züge der llandlung des 
Lustspiels zu solchen des Romans: „Ein junger Mann vornehmen 
Standes liebt ein junges Mädchen, bzw.im «Misanthrope>, eine 
junge Witwe, welche Gefallen daran findet, auch andere Verehrer 
in ihrer Wohnung zu empfangen, mit ihnen zu konversieren 
und ihre Hufdigungen entgegenzunehmen. Dem Helden ist die 
«universelle complaisance> der Dame ein Dorn im Auge, und es 
erwacht in ihm eine heftige Eifersucht auf seine Rivalen, die 
ihm die größten seelischen Qualen verursacht, ihn tief depri- 
miert und gelegentlich in heftigem Zorn aufbrausen läßt.“ Da 
seine Bewerbung aussichtslos scheint, verläßt der Liebhaber den 
Ort, „wo die Dame weilt, bzw. (im «Misanthrope») er spricht 
die Absicht aus, dies zu tun und sich in die Einsamkeit zurück- 
zuziehen.“ 

Molidre begnügte sich aber nicht nur, die Angaben der 
beiden angeführten Stellen des «Grand Cyrus» miteinander zu 
kombinieren und selbständig auszugestalten, sondern er ver- 
wendete auch noch eine weitere Quelle, welche Zenker ebenfalls 
zuerst als solche überzeugend nachgewiesen hat. Es handelt 
sich um die «Polyxöne> des Frangois de Moliedre oder vielmehr 
deren Ergänzung durch Sorel. Im Zusammenhang mit dem 
«Misanthrope> hatten sie zuerst Mesnard und Roy erwähnt; 
letzterer in seinem Buche «La vie et les @uvres de Charles 
Sorel», Paris 1891. Roy widerspricht dort aber nur der Be- 
hauptung Mesnards, daß der Name Alceste von Moliere diesem 
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Romane entnommen sei, da der Name in vielen anderen Werken 
des 16. und 17. Jahrhunderts gleichfalls verwandt wurde. Auf- 
fallen muß aber, daß Roy das gleichzeitige Auftreten des Mo- 
liereschen Philinte im selben Romane entgangen ist. 

Die Hauptberührungspunkte des «Polyx2&ne>»-Romans oder 
vielmehr von dessen Fortsetzung mit dem «Misanthrope> sind 
nach Zenker folgende: „1. Alceste, der maßlos eifersüchtige, 
stets übelgelaunte Liebhaber im «Misanthrope» stammt aus 
Francois de Molieres «Polyxene», Philinte, der zu ihm in nahen 
persönlichen Beziehungen stehende untadelige Weltmann, aus 
Sorels Fortsetzung dieses Romans. 2. Die Sonettepisode beruht 
teils auf der Alceste-Cloryman-Episode der «Polyx®ne», mit der 
die Duellepisode Armande-Cloryman assoziiert wurde, teils auf 
einer Stelle in Cervantes’ «Licenciado-Vidriera», d. h. die in 
diesen Episoden gegebenen Elemente haben sich in der Phantasie 
des Dichters zu jener Szene des «Misanthrope» umgebildet.“ 
Selbst der Name ÖOronte findet sich in einer Duellzene der 
«Polyxöne», wo ein Fluß Oronte erwähnt wird. Auch Alcestes 
Entschluß, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen, kann auf den 
jungen Ariston der «Polyxene» zurückgeführt werden, „dem 
die Perfidien der Menschen die Freude an den Staatsgeschäften 
verleidet haben, und der auf einer einsamen Insel etn zufriedenes 
Leben führt.“ Weiterhin können die Namen Arsino& und Celi- 
möne als undeutliche Erinnerungen an die Erwähnung der Stadt 
Arsinoe und den Namen Elismene in der «Polixene» gelten. 

Diese Ergebnisse sind indessen keineswegs geeignet, den 
Ruhm des großen französischen Lustspieldichters zu schmälern, 
vertiefen vielmehr unser Verständnis für sein künstlerisches 
Schaffen und stützen überdies wirksam die bereits früher ge- 
äußerte Vermutung, daß Jean Poquelin, wie der eigentliche 
Name unseres Dichters lautet, seinen Künstlernamen dem be- 
gabten, bereits 1624 verstorbenen Romanschritsteller Frangois 
de Molitre verdankt. Zenker hat deshalb auch einen seiner 
Schüler, Werner Werth, veranlaßt, eine im Buchhandel Berlin 
1916 erschienene interessante Rostocker Dissertation über Leben 
und Werke diesem derzeit fast ganz vergessenen Dichter zu widmen. 


Greifswald. E. STENGEL. 
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GEORGES RODENBACH, 
DER DICHTER DES TOTEN BRÜGGE. 


I. 


Der französische Symbolismus ist die Resultante von Kräften, 
die von zwei verschiedenen Punkten aus die literarische Be- 
wegung Frankreichs in den letzten drei Jahrzehnten in mächtige 
Schwingung versetzt haben. Neben dem zentralen, das ganze 
geistige Leben des französischen Volks, selbst über die Grenzen 
der Republik hinaus, beherrschenden Einfluß von Paris macht 
sich von der Peripherie des französischen Sprachgebiets her 
die Einwirkung eines Kreises von Dichtern geltend, die in dem 
belgischen Flandern ihre Heimat haben und mit der Liebe zu 
ihrem engeren Vaterland eine unverhohlene Sympathie für 
Frankreich verbinden. 


Es wäre verkehrt, wenn man die französische Literatur 
Belgiens als eine bloße Weiterentwicklung französischer An- 
regungen definieren wollte, nur deshalb, weil sich ihre Vertreter 
der französischen Sprache bedient, zumeist Paris zu ihrer 
zweiten Heimat gemacht und ihre Sympathie für Volk und 
Staat in Frankreich laut und aufdringlich ausposaunt haben. 
Eine solche Auffassung, die von Pariser Literarhistorikern und 
Kritikern wiederholt vorgetragen worden ist und letzthin wieder 
Heumann in seiner orientierenden Skizze über das französische 
Schrifttum Belgiens zu manch bedenklichem Trugschluß verleitet 
hat, wird dem wahren Wesen des Problems nicht gerecht; in 
nationalem Vorurteil befangen, verkennen die Verfechter dieser 
Ansicht vollständig, daß es belgische Dichter waren, welche 
unter Führung Verhaerens die auf Abwege geratene Kunst 
Baudelaires, Mallarmes und Verlaines gerettet und den Sym- 
bolismus einem neuen selbständigen Leben entgegengeführt 
haben. | 


Naturgemäß war diese Erneuerung symbolistischer Kunst 
nur dadurch möglich, daß jene flandrischen Dichter frische 
Kräfte aus Quellen schöpften, die den Franzosen verschlossen 
geblieben waren. Sie fanden sie in dem heimischen Volkstum, 
in dem noch ein starker Rest germanischer Kraft und Ursprüng- 
lichkeit fortlebt. Die Meister der flandrischen Heimatkunst auf 
dem Gebiet des Romans, Charles de Coster und Camille Le- 
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monnier, waren hier ihre Lehrer gewesen. Ihnen verdankt die 
jüngere Generation nicht weniger als den führenden Lyrikern 
des französischen Symbolismus. Durch die Liebe zur Heimat 
und ihrem Völkchen sind sie alle einmal hindurchgegangen, sofern 
sie nicht überhaupt von ihr ausgegangen sind. Über solche in der 
literarischen Tradition liegende Anregungen griffen die Jüngeren 
aber bald hinaus, indem sie aus ihrem eigenen Inneren schöpften 
und ihre seelischen Regungen und Kämpfe zum Stoff ihres poe- 
tischen Schaffens erhoben. Vergleicht man die flandrischen 
Dichter — Verhaeren ist hier typisch, weil er urwüchsiger und 
genialerist als andere — mit der früheren oder gleichzeitigen Lyrik 
Frankreichs, so kann man sich nicht des Eindrucks erwehren, 
daß in ihnen ein Stück erdgeborener Kunst nach harmonischer 
Vereinigung ringt mit dem immer machtvoller durchbrechenden 
Drang, aus den Tiefen des eigenen Wesens zu schöpfen, das 
seinerseits wieder stark durch die Zugehörigkeit zu dem flan- 
drischen Volkstum mitbestimmt wird. In dem Maße, wie sich die 
dichterische Arbeit nach Form und Inhalt klärt, steigert sich 
dieses Ringen immer offensichtlicher zu dem — freilich nieht von 
allen gleichmäßig erkannten, von manchen sogar fast mutwillig 
verkannten — Bestreben, in der Verschmelzung der französischen 
Formgebung mit deutscher Kraft und Innerlichkeit die Vollendung 
dichterischer Kunst zu erreichen. 


Es ist gewiß kein Zufall, daß Elskamp, Van Lerberghe, 
Maeterlinck, Gr6goire Le Roy, Huysmans, Verhaeren, Jammes, 
Mockel und mit ihnen noch andere nah oder fern germanischer 
Abkunft sind oder, wie etwa Henri de Regnier, germanischen 


Typus zeigen. = 

Auch Georges Rodenbach gehört zu ihnen, auch er in seiner 
ganzen Erscheinung ein Germane', auch er ein Sprößling einer 
ursprünglich deutschen Familie”. 


Ende des 18. Jahrhunderts waren die Rodenbachs aus 
Deutschland in dem damals Österreichischen Belgien eingewandert. 


1 Vgl. auch Adolphe Brisson, «La comedie littöraire. Notes et 
impressions de litterature»r. Paris 1895, S. 79, 

° Das Folgende nach den «Biographies de Constantin, Pedro, 
Alexandre, Albert, Georges et Felix Rodenbach comme hommes 
politiques ou 6crivains» (Soci6t6 anonyme brugeoise d’imprimerie 
et de publicite, s. d.). Vgl. auch Pierre Maes, «La famille de Georges 
Rodenbach» in:’«Mercure de France», 1914, S. 301—319. 
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Roulers in Flandern wurde ihnen eine zweite Heimat. Hier 
hatte sich Ferdinand Rodenbach niedergelassen. Er war als 
Militärarzt in Österreichischen Diensten nach Belgien gekommen 
und dann nach der Besitznahme des Landes durch die Franzosen 
dort wohnen geblieben. Vier seiner Enkel haben sich in der 
Geschichte Belgiens einen Namen gemacht. Alle vier haben 
an dem Befreiungskampf gegen die holländische Herrschaft 
hervorragenden Anteil genommen. Ferdinand, der älteste der 
Brüder, war zuletzt «commissaire de district» zu Roulers und 
dann zu Ypern, wo er im Jahre 1841 gestorben ist. Alexandre, 
«l’aveugle Rodenbach», ist trotz seiner Blindheit wiederholt als 
Schriftsteller hervorgetreten und hat sich als Deputierter und 
Bürgermeister der Gemeinde Rumbeke-lez-Roulers hervorgetan. 
Constantin, der mit einer Großnichte Wielands vermählt war, 
war seiner Zeit als gelehrter Mediziner bekannt und hat sich 
als Gesandter des neuen Königreichs Belgien in Bern und Athen 
in schwieriger Zeit große Verdienste um sein Vaterland er- 
worben. Sein um drei Jahre jüngerer Bruder Pedro (Pierre) 
machte in der Armee Napoleons den Feldzug nach Rußland 
mit, kämpfte nach dem Sturze des Kaisers in holländischen 
Diensten bei Waterloo, schied aber dann aus dem Heere aus, 
um wie seine Brüder für die Befreiung des Landes von Holland 
einzutreten. 

Constantins Sohn, der gleichfalls Constantin hieß, ist der 
Vater unseres Dichters. Er war zuerst in dem Ministerium des 
Innern angestellt, bis er das Amt eines «verificateur des poids 
et mesures> erhielt, das er in Ypern, Tournai und Gent be- 
kleidete. Auch er war schriftstellerisch tätig. Neben beruflichen 
Studien verdanken wir ihm treffliche Skizzen belletristischen 
Charakters'. 

Wohl der begabteste aus der weitverzweigten Familie der 
Rodenbachs ist Georges’ Vetter, Albert Rodenbach, gewesen, 
der schon im jugendlichen Alter von 24 Jahren als Student 
der Rechte in Löwen verstorben ist (1880). Sein Trauerspiel 
„Gudrun“ gehört unbestreitbar zu den besten Leistungen der 


! F. v. Oppeln-Bronikowski macht ihn zu einem „angesehenen 
Ägyptologen“ und meint, daß der Sohn von ihm die Gabe geerbt 
habe, „die rätselhafte Bilderschrift des Lebens zu entziffern, geheime 
Analogien zu entdecken und seltsame Symbole zu schaffen“ („Im 
Zwielicht“, Dresden 1905. Vorrede). 
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neueren flämischen Literatur und sichert seinem Verfasser einen 
dauernden Platz in der Weltliteratur". 

Während Albert Rodenbach seine Dichtung in den Dienst 
des Flamentums gestellt hat, ist Georges in Sprache und Ge- 
sinnung ganz zum Franzosen geworden. Der fanatische Eifer 
der «Flamingants> hat ihm diesen „Verrat“ noch bis heute nicht 
verziehen. | 

Am 16. Juli 1855 in Tournai geboren, verlebte Georges 
Rodenbach seine Jugend in Gent, wohin der Vater zu dauern- 
dem Aufenthalt übergesiedelt war. An das Elternhaus in Gent 
knüpfen sich ihm die Erinnerungen an eine glückliche Jugend, 
die ihn nachmals zu der ersten seiner bleibenden Leistungen, 
zu den trefflichen Versen seiner «Jeunesse Blanche» begeistern 
sollten. Schon früh erwachte in ihm die Neigung zur Poesie. 
Bereits auf der Schule waren die Romantiker, besonders La- 
martine, seineLieblingsdichter. In der«Jeunesse Blanche» widmete 
er ihm herrliche Verse?, und noch, als der bereits zum selbstbe- 
wußten Dichter Gereifte zur Feder griff, um seinen feinsinnigen 
Essai über Lamartine zu schreiben, leitete er seine Ausführungen 
mit dem Satz ein: «Lamartine! ah! le doux nom! et quel coup 
d’archet sur nos souvenirs! N’est-ce pas lui, quand nous le lisions 
& quinze ans, au collöge, qui nous fut la premiere revelation de la 
Po6sie?»® Der damalige Unterrichtsbetrieb auf dem von Jesuiten 
geleiteten Collöge Sainte-Barbe, das Rodenbach mit dem gleich- 
alterigen Verhaeren besuchte, war freilich der Pflege dieser 
Neigung nicht günstig, um so mehr ging er ihr in stiller eigener 
Arbeit nach. Er liebte es schon damals, sich ganz seinen 
Träumereien hinzugeben und die umgebenden Dinge auf sein 
empfängliches Gemüt wirken zu lassen. In jenen Jahren reifen- 
den Werdens führte ihn ein vorübergehender, sich mehrfach 
wiederholender Aufenthalt bei Verwandten nach Brügge. An 
der Place des Biscayens, nahe dem Quai du miroir, steht noch 
das Haus, in dem er ein- und ausgegangen ist. Die einst so 
mächtige, jetzt verlassen daliegende Stadt mit ihren hochragenden 
Türmen, ihren altertümlichen Häusern, ihren verwaisten Kanälen, 


! Vgl. neuerdings O. Hauser, „Weltgeschichte der Literatur“ 
II (1910) S. 12%. 

? «Premiers beaux vers» S. 35, 36, 

° «L’Elite. Ecrivains, orateurs sacre&s, peintres, sculpteurs» (1899) 
Ss. 181. 
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ihren frommen Klöstern, ihren schattenhaft dahinschleichenden 
Priestern und Beginen hat einen bleibenden Eindruck auf sein 
empfängliches Gemüt ausgeübt und die Richtung und Art seines 
literarischen Werkes wesentlich mitbestimmt. Aus seiner eigenen 
Erfahrung hat Rodenbach die Wahrheit des Satzes geschöpft, 
den er nachmals über Anatole France geschrieben: «Le talent 
d’un &erivain, quant & la sensibilit6 et & l’orientation, se fait 
surtout de ses souvenirs d’enfance. Des vingt ans, on n’em- 
magasine plus d’impressions fortes!» Durch eine sich früh 
ausbildende Neigung ist Rodenbach zum Dichter des toten 
Brügge geworden. Das Bild verfallener Größe, das sich in 
der alten Stadt verkörpert, hat seiner zu Grübelei und Melan- 
cholie neigenden Seele neue Anregungen zugeführt, die recht 
dem innersten Kern seines Wesens entsprachen. Schon von 
Natur neigte der leicht kränkelnde Dichter zur Melancholie. 
Die Erziehung, die er in dem Genter Jesuitenkolleg empfangen, 
hat diese Anlage nur noch mehr gefestigt. In einer seiner 
Novellen’ hat er uns selbst geschildert, wie schon damals 
seine jugendlichen Gedanken auf den Tod hingelenkt wurden, 
ehe sie noch das Leben kennengelernt hatten. Die natürliche 
Anlage verstärkend, tat so auch die Erziehung das Ihrige, um 
den Hang zur Melancholie zur beherrschenden Richtung seines 
Wesens zu erheben, die sich allenthalben in seinen Werken 
wiederspiegelt. Durch seine ganze seelisehe Disposition war 
Rodenbach zum Lyriker und Symbolisten geschaffen. Das 
wird jedem, der seine Werke liest, sofort klar werden, wenn er 
seine ersten, in parnassischem Geschmack gehaltenen Gedichte 
- mit seinen späteren Poesien vergleicht. Zwischen beiden waltet 
der Gegensatz, der zwischen äußerlich Erarbeitetem und inner- 
lich Empfundenem zu bestehen pflegt. Die winzige Sammlung 
seiner Erstlingspoesien, die er im Alter von 22 Jahren (1877) 
unter dem Titel «Le foyer et les champs> herausgegeben hat, 
und nicht minder die zwei Jahre darauf veröffentlichten «Tris- 
tesses» verraten unverkennbar den Einfluß parnassischer Muster, 
gerade so wie etwa die um ein paar Jahre jüngeren, trotz 
aller Neuerungsbestrebungen doch noch stark formkünstlerisch 
gehaltenen Erstlingsgedichte «Les Syrtes» von Moreas. Der 
Hang zur Melancholie, der bereits in «Le foyer et les champs» 


ı «L’Elite» S. 168. 
% «Au collöge> in: «Le Rouet des brumes» (1901) S. 199—210. 
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und in den «Tristesses» in deutlichen Anzeichen durchblickt, 
ist nicht frei von Geziertheit. Noch hat sich der Dichter zu 
wenig. von dem Zwang parnassischer Äußerlichkeiten freige- 
macht; noch vermag er. es nicht, seinem Seelenleben einen 
natürlichen Ausdruck zu verleihen. Unter dem gleichen Mangel 
leiden auch seine weiteren Gedichtsammlungen «La mer e&le- 
gante» (1881) und «L’hiver mondain» (1884). Beide sind in den 
Jahren entstanden, da sich Rodenbach dem Kreis der belgischen 
Literaten angeschlossen hatte, der Iwan Gilkin, Albert Giraud, 
Theodore Hannon, Max Waller und Emile Verhaeren umifaßte 
und unter dem Namen der «Jeune Belgique» eine Erneuerung 
der Poesie in Leconte de Lisles Geiste erstrebte. In sichtlichem 
Bemtihen sucht Rodenbach in jenen beiden Gedichtsammlungen 
seine melancholische Grundstimmung künstlich zurückzudrängen 
und in schlecht verhüllter weltmännischer Affektiererei sein 
persönliches Gefühlsieben mit parnassischer Formgebung zu 
durchdringen. 

Die erste wirklich bleibende Leistung Rodenbachs haben 
wir in der «Jeunesse Blanche» (1886) vor uns. Zum erstenmal 
hat sich hier seine Poesie zum Ausdruck tief innerlicher Emp- 
findungen und Stimmungen durchgerungen. Die persönliche 
Note ist zum herrschenden Oberton geworden. Und schon 
zwei Jahre darauf — Rodenbach war inzwischen endgültig nach 
Paris übergesiedelt — steht in der Gedichtserie «Du Silence» 
(1888) der vollendete Symbolist vor uns, der sich ganz seinen 
Impressionen und Stimmungen hingebende Träumer, während 
gleichzeitig der Roman «L’Art en exil» (1889) die Reihe der 
Brüggeromane einleitet, in denen seine eigenartige Romankunst 
zu ihrer höchsten Vollendung gelangen sollte. Der Symbolismus 
wurde für Rodenbach zur Erlösung. 

Schon gelegentlich eines früheren Aufenthaltes in’ Paris 
hatte sich Rodenbach dem «Cercle des Hydropathes»! ange- 
schlossen. Manche Anregungen mag er hier in sich aufge- 
nommen haben. Ungleich mehr aber verdankt er den Goncourts, 
zu denen er damals gleichfalls in nahe Beziehungen getreten 
war’. Ihre Kunst, Eindrücke aufzulesen und zu verarbeiten, 


! Seine Geschichte ist jetzt erzählt worden von Andr& Barre, 
«Le symbolisme» (Paris, th&se, 1911) S. 68ff. 

® Vgl. auch Ernest Revil, «Georges Rodenbach» («Lettres et arts 
beiges.>» Collection Diamant. Serie litteraire, n°5. Bruxelles 1909) S. 56. 
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wurde ihm für sein eigenes literarisches Schaffen von vorbildlicher 
und geradezu entscheidender Bedeutung. Von dem tiefgehenden 
Einfluß, den die Goncourts auf den reifenden, nach einer seinem 
innersten Wesen adäquaten Form ringenden Dichter ausgeübt 
haben, legt der prächtige Essai Zeugnis ab, den ihnen Rodenbach, 
auf der Höhe literarischen Schaffens stehend, nachmals in seiner 
«Blite» (S. 27 —44) gewidmet hat. Mit Anschaulichkeit entwickelt 
er hier das Wesen ihrer eigenartigen Kunst und hebt klar und 
scharf das für die Ausbildung des Symbolismus bedeutungsvollste 
ihrer Verdienste hervor, die Begründung des literarischen Im- 
pressionismus: «Ils furent des &crivains impressionnistes, avant 
meme qu'il y eüt des peintres impressionnistes»', 

Aus der Romantik hervorgegangen, das Gefühl zur Stim- 
mung wandelnd, stellt der Symbolismus eine auf der freien 
Ausgestaltung des ‚schaffenden Talents beruhende Kunstrichtung 
dar, welche alle Zweige literarischer Betätigung, und selbst die 
Kritik, umzugestalten und mit neuen Werten zu füllen sucht. 
Viel&e-Griffin hat es allen aus der Seele gesprochen: die Dichtung 
soll der Ausdruck des Persönlichkeitsgehaltes einer Persönlich- 
keit («l’individualit6 d’un individu») sein. Die Verwirklichung 
dieses Ideals soll auf einem neuen Wege gefunden werden._ 
Das „Symbol“ wird zur Losung der neuen Richtung. Schon 
von Mallarme stammt der Satz: «Tout objet existant n’a de 
raison que nous le voyons...sinon de representer un de nos 
etats interieurs: l’ensemble de traits communs avec notre äme 
consacre un symbole»®. An die Stelle der klaren und unmittel- 
baren Wiedergabe soll die traumhafte, halbdunkele Form treten, 
die durch Symbole, durch Evokationen, selbst durch die klang- 
lichen Mittel von Wort und Rhythmus das Geheimnisvolle in 
Ding und Seele ausdrücken soll. Das menschliche Seelenleben 
wird in Analogien und Allegorien gebracht, welche wie unsicht- 
bare Fäden zwischen dem Inneren und Äusseren hinüber- 
und herüberlaufen (Baudelaires «Correspondances») und selbst 
das jenseits der Natur Liegende umspannen sollen. Die 
Poesie wird zum Rang einer Naturkrait erhoben, die das 
gesamte Innenleben umfassen und bis in den tieisten Unter- 
grund der Dinge der Außenwelt hinein fühlbar werden soll. 


ı «L’Elite» S.43. Vgl.im übrigen Erich Koehler, „Edmond und 
Jules de Goncourt, die Begründer des Impressionismus“. Leipzig 1912. 
! Vgl. Barre, «Le symbolisme> S. 199. | 
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Der Dichter soll das Wesen der Dinge und das Innerste des 
Menschen offenbaren; er soll dem Anklingen und Verklingen, 
dem traumhaften Ineinanderfließen von Stimmungen lauschen 
und seiner Poesie die Richtung auf das Ungesagte und Unsag- 
bare geben. Jede Gattung literarischer Produktion, vornehmlich 


aber die höchste von allen, die Lyrik, soll sich der Symbole ' 


als der vollkommensten Ausdrucksmittel der Darstellung bedienen. 
Alles Literaturschaffen soll auf dem Wege symbolistischer 
Deutung vertieft und durchgeistigt werden. 

Der Impressionismus, den die Brüder Goncourt begründet 
hatten, kam durch die Verinnerlichung, die ihm der Symbolismus 
geliehen, zu neuer Bedeutung. Von der sinnenfälligen Erfassung 
impressionistiseher Kunst schreitet der Symbolismus zur seeli- 
schen Vertiefung, zur Verschmelzung äußerer Eindrücke mit 
den Vorgängen inneren Lebens fort. Ein nach Originalität 
haschender Tatendrang treibt seine Wortführer dazu, die 
Systemlosigkeit, die naturgemäß allem Impressionistischen an- 
haftet, auch zum Prinzip ihrer eigenen Kunst zu erheben. 
Gerade der Symbolismus ist auf eine scharfe Ausprägung der 
Individualitäten gestellt und berufen, die Besonderheit der 
persönlichen Veranlagung zu begünstigen. Den von außen 
auf sie einstürmenden tausendfältigen Eindrücken geben sich 
die Symbolisten hin, um ganz in ihnen zu versinken und bis 
in die Tiefen des Unterbewußten und Unbewußten hinab in 
ihren Impressionen unterzutauchen. Mit ihren zarten sensiblen 
Nerven lauschen sie jedem einzelnen Vorgang, dem flüchtig 
verfliegenden Wort, dem raschen Blick, der stummen Geste die 
feinsten und geheimsten Klänge ab. Aus dem Erlebnis heraus 
suchen sie die Welt zu begreifen, um sie in den Regungen 
ihres eigenen Innern wiederzufinden. 

Die Verjüngung literarischen Schaffens, welche der Sym- 
bolismus erstrebt, liegt in einer Richtung, weiche in der franzö- 
: sischen Literatur zwar nicht mehr neu war!, aber erst jetzt, 
nach Hugos Tod, unter dem Einfluß innerer und äußerer 
Momente machtvoll in die Erscheinung trat. Der Symbolismus 
geht aus von der bewußten Reaktion gegen die Ntichternheit 
des Naturalismus und den kalten Formenkult der parnassischen 


ı Vgl.Rodenbach, «La po6sie nouvelle. A propos des d6cadents 
et symbolistes> (in der «Revue Bleue>», 1891, S. 422ff.) und zuletzt 
Barre, «Lo symbolisme» S. 24ff. 
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Poesie. Der ersteren wird das Recht des Idealismus, dem 
letzteren die Wärme menschlichen Gemüts gegenübergestellt. 
Eine der Wagnerschen Musik abgelauschte Tonfülle soll an 
die Stelle der pedantischen Wortsetzung parnassischer Sprach- 
künstelei treten. Andere übertreffend, leistet unter den Lebenden 
hier Albert Mockel das Beste. Die rein formal schafiende Kunst 
geschmackvollen Reimens soll einer Stimmung weckenden, zu 
den Klängen des menschlichen Inneren stimmenden Harmonie 
weichen. Bis in die dunkelsten Gefühle hinein soll die Poesie, 
mit der Musik wetteifernd, den Menschen erschüttern. 

In den Tiefen der menschlichen Seele schöpit der Symbo- 
lismus die Kräfte, mit denen er die Literatur erneuern will. 
Auch da, wo er sich nicht zu einer bewußten philosophischen 
Durchdringung dichterischer Probleme erhebt, wendet er sich 
gleichsam instinktiv von dem Comteschen Positivismus ab, den 
die Naturalisten auf den Roman und die Parnassiens auf die 
Poesie übertragen hatten. War Comtes Philosophie mit ihrer 
induktiven Methode einseitig auf die äußeren, sichtbaren Er- 
scheinungen gerichtet gewesen und dem inneren Wesen der 
Dinge, wie überhaupt allem Metaphysischen, mit Vorsatz fern- 
geblieben, so gründen die Symbolisten ihre Kunst gerade auf 
die mannigfachen Äusserungen des menschlichen Innenlebens 
und schöpfen aus der Fülle und Tiefe seelischer Regungen bis 
hinein in das geheimnisvolle Halbdunkel träumerischen Em- 
pfindens. Der Zug zu einer bis in das Unergründliche hinab- 
steigenden Verinnerlichung, der der ganzen Richtung innewohnt 
und bei allen ihren Vertretern mit unterschiedlicher Stärke zu- 
tage tritt, ist im Grunde ein tief empfundener Hang zur Mystik. 
In der Extase mystischer Frömmigkeit suchte und fand’ schon 
Verlaine das einzige Gegengewicht gegen die starke, sein ganzes 
Seelenleben zerrüttende Sinnlichkeit. Seine Nachfolger und 
Nachahmer wollten oder konnten es nicht. dem Dichter der 
«Sagesse» an Ursprünglichkeit und Maßlosigkeit religiöser Leiden- 
schaft gleichtun, aber auch in ihnen lebte ein tief empfundener 
innerer Drang, der ihr Denken und Glauben bis in die ge- 
heimsten Regungen aufwühlte und ihre ganze geistige Richtung 
festhielt in den Banden der Mystik. Von ihr hat der Symbo- 
lismus seinen hervortretendsten Charakterzug — man könnte 
fast sagen: das wesentlichste Merkmal seiner Methode — über- 
nommen: die intuitive Erfassung seelischer Vorgänge. 

Allen diesen sich zu immer größerer Wucht ausbildenden 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. |. 9 
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Strebungen steht Rodenbach mit der Abgeklärtheit einer in 
sich geschjossenen, selbstbewußten Persönlichkeit gegenüber. 
Er läßt sich von der rasch anwachsenden Flut tragen, ohne 
willenlos in ihr unterzutauchen. Von der beseligenden Wirkung 
einer zu einem zwingenden Schuldogma erhobenen dichterischen 
Formel hat er sich nie etwas versprochen. «En realite, il n’y 
a jamais eu d’&cole en art. C’est m&me un signe de mediocrite, 
cette incorporation dans des groupes litt6raires qui, comme 
ceux de la politique, se: font et se defont, au gr6ö des interäts 
et des rancunes. Ce sont les moutons qui marchent en trou- 
peaux. Les lions vont seuls... Il faut surtout croire aux 
individus»!. Eine führende Rolle in dem Chor seiner Zeitgenossen 
zu spielen ist nie sein Ehrgeiz gewesen. Den lärmenden Kund- 
gebungen im symbolistischen Lager ist er zeitlebens ferngeblieben. 
Die laute Reklame, welche die symbolistische Schule für die 
Ihrigen zu machen weiß, ist ihm, dem stillen, ganz sich selbst 
lebenden Träumer darum auch nicht recht zugute gekommen. 
Die Wortkünsteleien und Sprachexzentrizitäten, in denen sich 
viele Symbolisten nicht gerade zum Vorteil ihres literarischen 
Ruhmes verloren haben, hat er nicht mitgemacht. Wie Samain, 
mit dem ihn so manche Ähnlichkeit verknüpft, hat er sich in 
seinen Gedichten jeder musikalischen Effekthascherei und 
jeglicher übertriebenen modischen Verunstaltung der Sprache 
enthalten und sich solche auch in seinen Prosaschriiten nur in 
bescheidenem Umfang zuschulden kommen lassen; ungestört 
hat er sich des geschmähten Alexandriners bedient und erst 
in seiner letzten Gedichtsammlung, «Le miroir du ciel natal>, 
Versuche unternommen, dieses Metrum mit dem seit Laforgue 
und Rimbaud viel gepriesenen «vers libre» zu vertauschen®. 
Seinem ernsten, durch tieigreiiende Lebenseindrücke früh aus- 
gebildeten, durch das Bewußtsein unheilbarer Krankheit zu 
düsterer Melancholie prädestinierten Sinn erschienen solche 
Äußerlichkeiten nicht als unerläßliche Vorbedingungen für eine 
Kunst, die in die geheimnisvollsten Regungen der menschlichen 
Seele eindringen will. «En tout cas, cette question du vers 
libre est purement accessoire et toute de pratique»®?, «C’est que 


2 G. Rodenbach, «La po6&sie nouvelle. A propos des d6cadents 
et symbolistes». «Revue Bleue>, 1891. S. 422, 
’ Vgl. auch Barre, «Le symbolisme». S. 261; Verhaeren, «Georges 
Rodenbach». «Revue Encyclopedique>, 1899. S.63, 
® «La po&sie nouvelle. A propos des döcadents et symbolistes». 
«Revue Bleue», 1891. S. 420. 
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la forme, en verite, est question toute personnelle, changeante 
et secondaire»!. Mit der ganzen Innerlichkeit, deren seine Natur 
fähig ist, gibt er sich den Stimmungen hin, welche der Wider- 
hall der äußeren Dinge in seiner Seele auslöst, aber die Richtung, 
in die er diese Stimmungen leitet, wird in so hohem Maße 
allein durch die besondere Art seines Wesens bestimmt, daß 
sie sich in keinem anderen symbolistischen Dichter in einer 
genau entsprechenden Ausgestaltung wiederfindet. Mit großer 
Feinheit versteht es Rodenbach, zwischen der Umwelt und seiner 
eigenen Seele Analogien zu schlingen, seine Gedanken und 
Gefühle in die ihn umgebenden Dinge hineinzutragen oder sie 
ihnen in stets vertieiender Betrachtung abzuringen. Die Dinge 
der Außenwelt beleben sich vor seinen Augen, sie werden die 
mitfühlenden Zeugen seines Seelenlebens. Ein Vorgang, den 
er beobachtet, mag er auch noch so unscheinbar sein, findet 
rasch ein Analogon in seinem Innern, wie andererseits jedem 
seelischen Prozeß ein Vorgang außerhalb des Dichters korre- 
spondiert. «Il y a tout un domaine mysterieux et neglige, 
limbes des sensations, clair-obscur de la conscience, region 
6quivoque oü trempent pour ainsi dire les racines de l’etre. 
'D s’y noue des analogies 6&tranges, des rapports volatils qui 
lient 'nos pensees et nos actes A telles impressions de la vue, 
de l’ouie, de l’odorat. Pour avoir rencontre une femme dont 
les yeux sont gris, ’homme du nord, tout & coup nostalgique, 
s’en retourne au pays natal. De m&me une orange qu’on 
epluche, parfois, suffit pour suseiter toute l’atmosphere d’un 
theätre. Et ceci encore: pour avoir respire, sur un trottoir en 
reparation, l’ete, l’odeur de l’asphalte qui bout dans sa cuve, 
nous partons pour la mer, avides de grands ports oü le gou- 
dron sent bon aux quilles brunes des vaisseaux. Et ceeci: les 
reverb£res ophtalmiques, dans le brouillard, font röver d’al- 
truismes, de devouements humanitaires, d’un legs pour un hos- 
pice ou une clinique des yeux...»”. 

Das merkwürdige Zusammentrefien äußerer Zustände und 
Vorgänge mit seelischer Veranlagung gewinnt bei Rodenbach 
durch dfe enge Beziehung zu dem Bild des flandrischen Brügge 
eine für das ganze Wesen und die ganze Richtung seines 
literarischen Schafiens geradezu entscheidende Bedeutung. Der 


ı «L’Elite», S. 53. 
2 «Le Rouet des brumes>», $. 75. 
9% 
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melancholisch veranlagte, in leichten Träumen dahinlebende 
Dichter und die in stiller Verlassenheit daliegende Stadt gehören 
innerlich zusammen. Ihr Bild, das er in seiner Jugend in sich 
aufgenommen, hat er zeitlebens festgehalten; es hat sich seiner 
weichen Seele immer deutlicher aufgeprägt, je mehr seine inneren 
Gefühle zu äußerem dichterischen Ausdruck drängten. Merk. 
würdig genug, Rodenbach hat die Stadt, der sein Denken und 
Dichten galt, nur selten und immer nur vorübergehend betreten. 
Es widerstrebte ihm, die Wirklichkeit aus der Nähe zu schauen, 
seine ganze Kunst setzte er vielmehr darein, das Bild der 
Dinge durch seine eigene Vorstellung von den Dingen zu 
korrigieren, die Wirklichkeit durch die Erinnerung zu ver- 
klären‘. Brügge ist darum für ihn viel mehr geworden als 
etwa Gent für Maeterlinck, als Lüttich für Henry Carton de 
Wiart oder die Campine für Georges Eekhoud und Georges 
Virres: es ist die Stadt, in der sich sein Seelenleben in seinen 
feinsten Regungen "spiegelt. Die seelische Verwandtschaft, die 
ihn mit dem einsamen und träumerisch daliegenden Brügge 
verband, hat sich schließlich zu einem solchen Grad inneren 
Zwangs gesteigert, daß, als er in einer seiner letzten Novellen® 
das echt pariserische Motiv des Ehebruchs zu behandeln unter- 
nahm, ihm die Lösung nur dadurch gelang, daß er die Hand- 
lung aus der Seinestadt heraus in die Einsamkeit Brügges 
verlegte. Es ist, als ob er nur so eines Problems Herr werden 
konnte, dessen großstädtische Natur seinem an andere Kost 
gewöhnten Wesen widersprach. 

Um inmitten seiner symbolistischen Gesinnungsgenossen 
eigene Wege zu gehen, brauchte Rodenbach nur die Fülle der 
Beziehungen, die sich zwischen ihm und seiner Lieblingsstadt 
hergestellt hatten, aufzugreifen und zum Roman oder zum Ge- 
dicht zu gestalten. 

Wer Rodenbach verstehen will, muß Brügge kennen und 
die Stadt mit den Augen gesehen haben, mit denen sie erst 
kürzlich wieder Richard Muther anzuschauen gelehrt hat*. 

Wenn der Reisende heute durch die einförmigen Gefilde 
der flandrischen Ebene dahinfährt, staunt er bei dem Anblick 


1 Vgl.G. Rodenbach, «Paris et les petites patries». «Revue Ency- 
‘ elopedique», 1897, S. 137£f. 

* «La ville» in: «Le Rouet des brumes» S. 63—71. 

® „Geschichte der Malerei“ II (Leipzig 1909) S.38ff. und „Auf- 
sätze über bildende Kunst“ III (Berlin 1914) S. 141#f. 
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der hochragenden Türme, die, weithin sichtbar, plötzlich in 
der Ferne auftauchen, die einstige Beherrscherin der Meere 
ankündigend, das seemächtige Brügge. Diese Türme lassen 
nichts ahnen von der Fülle von Elend, das sich in der Stadt 
selbst in aufdringlichen Formen breitmacht. Stolz und majestä- 
tisch stehen sie da, die Zeugen einer glänzenden Vergangenheit. 
Von den hohen Kirchtürmen und dem gigantischen Markt- 
hallenturm, dem alten Wahrzeichen der Stadt, schweift der 
Blick des Besuchers bald hinüber zu den kleinen Bauwerken, 
die sich wie ein Spielzeug um die gewaltigen Dome lagern. 
Enge Straßen umfangen ihn. Der modern gewollte Bahnhofs- 
platz mit seinen banalen Hotelfassaden läßt trotz der nicht 
schlecht gelungenen Gothik des Bahnhofsgebäudes keinen über- 
wältigenden Eindruck zurück, er ist nicht typisch für die Stadt, 
ebensowenig wie die heute wie schon zu Rodenbachs Tagen 
immer häufiger werdenden modernen Straßen. Nur der der 
Stadt unkundige Besucher wird seinen Weg durch die neuen 
Straßen nehmen. Der des Weges Kundige schlägt gern kleine 
Seitengassen ein, deren alte Häuser ihm das Bild vergangener 
Zeiten vorzaubern. Wer heute Brügge sehen will, so wie es 
Rodenbach gesehen hat, muß solche stillen Winkel betreten; 
er darf nicht die Stadt aufsuchen, die in moderner Umgestaltung 
krampfhaft zu neuem Leben emporstreben will, sondern die 
Stadt, die in stillem Siechtum um ihre entschwundene Größe 
trauert. «La beaute de Bruges est dans le silence; et sa gloire, 
de ne plus appartenir qu’& un peu de prötres et de pauvres, 
c’est-A-dire & ceux qui sont le plus purs, puisqu’ils ont renonce£. 
La meilleure destinee consiste & &tre quelque chose qui se 
survit... Ne peut-on pas aimer aussi la mort, aimer la dou- 
leur? La beaute de la douleur est superieure A la beaute de 
la vie. C’est la beaut6 de Bruges. Grande gloire finie! Der- 
nier sourire immobile! Tout s’est recueilli alentour: les eaux 
sont inertes, les maisons sont celoses, les eloches ehuchotent 
dans la brume. Voilä le secret de son charme. Elle est uni- 
que. On marche dans elle comme dans un souvenir...»‘. Der 
Eindruck, den Brügge von der Ferne her erweckt, macht bald 
anderen Eindrücken Platz. Nichts von den riesigen Dimen- 
sionen, auf die die gewaltigen Türme schließen ließen. Statt 
der zu erwartenden Pracht eine durch das moderne Leben 


i «Le Carillonneur» (Paris, Fasquelle). S. 22. 
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schlecht verhüllte Verlassenheit und Öde. Der Anblick der 
noch in ihrem verkommenen Zustand majestätischen Gebäude, 
die sich überall durch die Stadt hinziehenden, öde und leer 
daliegenden Kanäle, die mächtigen Stadttore, der riesige Markt- 
platz, an dem noch das Haus steht, in welchem einst Maximi- 
lian I. als Gefangener der mächtigen Stadt gesessen hat —. 
alles das stürmt ein auf den Besucher. Einen geheimnisvollen 
Zauber übt die Stadt auf alle aus, die sie zu verstehen suchen. 
Wer die Straßen von Brügge mit ihren wechselnden und doch 
immer wieder in demselben Grundton gehaltenen Bildern durch- 
wandert, liest wie in einem Buch. Kein Buch, wie es sich auf- 
tut vor dem Besucher der lachenden Gestade Venedigs, mit 
dem man Brügge so oft verglichen hat; es ist vielmehr etwas 
Schwermütig-Träumerisches, das sich auf das Gemüt lagert 
Das ist es, was Rodenbach zur Grundstimmung seiner Romane 
und Gedichte gemacht hat. In beschaulicher Ruhe träumt er 
sich hinein in die Dingt; er stimmt den Ton seines Herzens 
auf den Ton seiner Umgebung und vereinigt die Seele der 
Dinge mit seiner eigenen Seele zu einer Gesamtwirkung von 
reinster Harmonie. «Muettes analogies! Penetration r&eiproque 
de l’äme et des choses! Nous entrons en elles, tandis qu’elles 
p6netrent en nous» !. 


I. 


Der gemeinsame Grundzug der Rodenbachschen Romane 
und Novellen, die zu düsterer Melancholie neigende Träumerei, 
nimmt eine besondere Schattierung an je nach der näheren 
oder weiteren Beziehung; in die der Verfasser die Handlung 
zu dem Bild von Brügge gerückt hat. Mit der ganzen Ein- 
- seitigkeit, deren sein Wesen fähig war, hat er das Leben seiner 
Romanhelden mit dem Dasein seiner Lieblingsstadt verknüpft 
und zwischen beiden, Menschen und Dfngen, eine Innigkeit 
der Beziehungen hergestellt, die weit über die landläufige 
Auffassung von dem Verhältnis zwischen Handlung und Hinter- 
grund hinausgeht, wie sie nachmals Joseph Lauff in seinem 
Brüggeroman „Sankt Anne“ (1908) in rein äußerlicher Nach- 
ahmung Rodenbachs vortragen sollte. Die literarische Ver- 
wertung eines solchen, aus einer neuen Auffassung des Milieu- 
begrifis geschöpften Motivs war Rodenbach zuerst in dem 


ı «Bruges-la-Morte> (Paris, Flammarion) Ss. 71. 
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Roman der Goncourts, «Madame Gervaisais> entgegengetreten. 
«Dans Madame Gervaisais>, so schreibt er!, «il y a aussi agran- 
dissement au delä de l’histoire d’une vie. D’abord, liinfluence 
d’une ville sur une äme. Les pierres parlent, les pierres de 
Rome oü il y a de la poussidre des siteles, de l’encens invetere. 
Et puis, une autre idee dominante, qui est admirable et d’un 
symbolisme latent: l’heroine meurt de trop de beautes, de trop 
d’emotions delicieuses, du röve touche, d’avoir presque lev& le 
voile d’Isis». Die Einfügung der Handlung seiner Romane in 
das düstere Bild Brügges bedeutete für Rodenbach keinen auf 
Effekt berechneten, &äußerlichen Kunstgrifi, sondern ein mit 
zwingender Notwendigkeit empfundenes inneres Bedürfnis. 
Schon seine Erstlingsleistung auf dem Gebiet des Romans 
«L’Art en exil» (1889) läßt das mit Deutlichkeit zutage treten. 


1. 


Der Held des Romans «L’Art en exil», der Dichter Jean 
Rembrandt, lebt mit seiner Mutter in stiller Zurückgezogenheit 
n Brügge. Seine dichterischen Arbeiten nehmen ihn ganz in 
Anspruch, aber was er an freier Zeit erübrigen kann, widmet 
er seiner geliebten Stadt. Am liebsten sieht er sie in der 
Dämmerung, wenn der Tag zur Neige geht und zu träume- 
rischer Betrachtung einlädt. So durchwandert er auch jetzt 
wieder die Straßen. Eine Begine geht an ihm vorüber, ihr 
bleiches Gesicht verläßt ihn seitdem nicht mehr. Endlich ge- 
lingt es ihm, sie wiederzusehen. Sie wird seine Frau. Aber 
bittere Enttäuschungen bleiben ihm nicht erspart. Sie, die er 
für vollkommen gehalten, ist wie die anderen. Für seine 
Dichtungen hat sie wenig oder gar kein Verständnis. Er aber 
lebt ganz der Poesie und strebt danach, seinen Jugendtraum 
zu verwirklichen und die Unsterblichkeit des Dichters zu er- 
ringen. Geldverlegenheiten, die sich bald einstellen, vermögen 
ihn nicht zu beirren. Endlich entschließt er sich, seinen Be- 
ruf als Advokat, den er ohne innere Neigung ergriffen hat, aus- 
zuüben. Aber er findet nichts zu tun. Dem weltabgeschiedenen 
Dichter will niemand seine Rechtsstreitigkeiten anvertrauen 
Man rät ihm, sich um eine Stelle im Staatsdienst zu bewerben. 
Er wendet sich zu diesem Zweck an den Bürgermeister der . 
‘Stadt, aber der finstere und vertrocknete Beamte hat nur ein 


! «L’Elite> S. 38. 
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höhnisches Bedauern für ihn übrig, er könne nichts für ihn 
tun, er gehöre nicht zu seiner politischen Partei. Wütend geht 
Jean Rembrandt hinaus vor die Stadt. Erst als er sie schon 
weit hinter sich weiß, blickt er zurück. Nur den Beffroi und 
den Turm der Kathedrale sieht er noch in weiter Ferne am 
Himmel aufragen, beide sich gegenüberstehend wie feindliche, 
trotzige Gestalten. Da kommt es ihm zum Bewußtsein, wie die 
Feindschaft, welche die Menschen entzweit, bis in die Bauwerke 
hinein lebt, und wie der Gegensatz zwischen der Stadt, welche 
den Markthallenturm errichtet, und der katholischen Kirche, 
welche die himmelwärtsweisende Kathedrale geschaffen, den 
ewigen Widerstreit zweier feindlichen Mächte versinnbildlicht, 
den Gegensatz zwischen bürgerlichem Freiheitsdrang und kon- 
servativer Kirchlichkeit. Seitdem sieht er die gewaltigen Türme 
mit anderen Augen an. Er erblickt in ihnen nicht mehr schlecht 
und recht die riesigen Bauwerke, die ihre Schatten über die 
Schwärme kleinerer Häuser werfen; er sieht in ihnen die Werke 
menschlicher Hände, den Ausdruck menschlicher Gedanken 
und Leidenschaften; er fühlt, daß in ihnen der Geist eines 
ganzen Volks lebt, das sie in gemeinsamer Arbeit geschaffen 
hat. In den trotzig dastehenden Türmen spricht sich etwas von 
jener hochmütigen Verachtung des Volks gegen die Kunst und 
die Poesie aus, unter der Jean Rembrandt so sehr zu leiden 
hat, und jedesmal, wenn er nun zu den hohen Türmen empor- 
sieht, fühlt er sich aufs neue getroffen von der Gleichgültigkeit 
des Volks gegen die Schöpfiungen des Geistes. Sein ganzes 
Innenleben verquickt sich immer enger und dämonischer mit 
den Türmen der Stadt. Bald vermeint er in dem in der Ferne 
verhallenden Klang ihrer Glocken die leise, ins Unbestimmte 
zerfließenden eigenen Träumereien wiederzuerkennen, bald 
vermeint er in ihrem gellenden, rasch bewegten Schlag ein 
spöttelndes Necken zu vernehmen. Und dazwischen klingt, 
alles übertönend, der dumpfe Schlag der Turmuhr des Beffroi, 
einsam in der Unendlichkeit verhallend. «C’est le thöme de sa 
solitude, tout au-dessus de la foule; c’est la plainte de son Art 
en Exil auquel rien ne repond.» Das seelische Leiden des 
Dichters wird schlimmer, sein Hang zur Einsamkeit steigert 
sich. Alle seine Versuche, seiner Kunst zur Geltung zu ver- 
helfen, scheitern. Seine Frau stirbt ihm. Er zieht wieder 
zur Mutter. Auch diese stirbt. Seine Freunde aus der Jugend- 
zeit sind ihm schon längst innerlich fremd geworden, sie 
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gehen im politischen Leben auf und spielen geisttötende 
Spiele im Kaffeehaus. Der einzige, der noch Verständnis für 
sein Leiden und Streben gehabt hatte, ein Musiker, hat sich 
dem Trunke ergeben; auch er hat nur Enttäuschungen erlebt. 
So zieht sich Jean Rembrandt in die Einsamkeit seines Hauses 
zurück. Sein Lebensideal ist ihm geraubt. Er vernichtet das 
Letzte, was ihm teuer aui_der Welt ist, das treu behütete 
Manuskript seiner Dichtungen. Wie ehedem geht er wohl auch 
jetzt noch in der Abenddämmerung aus, um die alten Häuser 
und die schweigenden Kais zu betrachten und dem Klang der 
Glocken zu lauschen, aber der Hang zur Einsamkeit und zum 
weltvergessenden Hindämmern wird schließlich so stark in 
ihm, daß er sich in sein Haus einschließt und nicht mehr wissen 
will, ob es Tag oder Nacht ist. Die Lampe brennt immer- 
während bei ihm, die Fensterläden bleiben geschlossen... 


2. 


Was Rodenbachs Erstlingsroman mit stillschweigender 
Selbstverständlichkeit unternommen, hat «Bruges-la-Morte» (1892) 
in programmatischer Form verkündet. Seinem Roman hat 
Rodenbach diesmal ein «Avertissement» vorausgeschickt, in dem er 
jene Auffassung von dem Verhältnis zwischen Mensch und 
Ding, Handlung und Hintergrund darlegt, die so ganz seinem 
inneren Wesen entsprach und sich auf einer neuen, der Kunst 
der Goncourts abgelauschten Wertung der Dinge der Umwelt 
aufbaute. Er schreibt: «Dans: cette etude passionnelle, nous 
avons voulu aussi et principalement &voquer une Ville, la Ville 
comme un personnage essentiel, associ&e aux e&tats d’äme, qui 
conseille, dissuade, determine & agir. Ainsi, dans la re6alite, 
cette Bruges, qu’il nous a plu d’elire, apparait presque hu- 
maine... Un ascendant s’etablit d’elle sur ceux qui y sejour- 
nent. Elle les faconne selon ses sites et ses eloches. Voilä ce 
que nous avons souhaite de suggerer: la Ville orientant une 
action; ses paysages urbains, non plus seulement comme des 
toiles de fond, comme des thömes descriptiis un peu arbitraire- 
ment choisis, mais lies & l’evenement möme du livre. C'est 
pourquoi il importe, puisque ces decors de Bruges collaborent 
aux peripeties, de les reproduire &galement ieci, intercal&s entre 
les pages: quais, rues desertes, vieilles demeures, canaux, be- 
guinage, eglises, orfövrerie du culte, beffroi, afin que ceux qui 
nous liront subissent aussi la presence et l’influence de la Ville, 
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6öprouvent la contagion des eaux mieux voisines, sentent & leur 
tour l’ombre des hautes tours allongee sur le texte.» Das ist 
es, was Rodenbach will: er erhebt die Stadt selbst zur handeln- 
den Person, die sich mit Leben füllt und entscheidend eingreift 
in die Geschehnisse des Romans. Er sucht uns nicht einseitig 
zu interessieren für Vorgänge des menschlichen Lebens, die 
sich schließlich gerade so gut irgendwo anders hätten ab- 
spielen können, sondern er will den Einfluß dartun, den eine 
eigenartige Stadt auf das menschliche Seelenleben ausübt. 
Auch die Dinge der Außenwelt reden ihre Sprache. Der Blick 
des Menschen, der sinnend durch die Welt geht, haftet an ihnen 
wie an den Personen seiner Umgebung. An sie knüpfen sich 
ihm mannigfache Erinnerungen; ihr Bild verquickt sich mit 
seinem Innenleben; sie werden selbst zu einem Stück mensch- 
lichen Daseins. | 

Gleich die ersten Worte des Romans schlagen die Stimmung 
an, die uns in stets stärkeren Tönen aus allen seinen Seiten 


'entgegenklingt. Der Tag neigt sich, die Stadt mit ihren Schatten 


deckend. Hugues Viane ist im Begriff, seinen gewohnten abend- 
lichen Spaziergang zu machen. Den Tag pflegt er, still und 
zurückgezogen, in seinem Hause zu verbringen, von Zeit zu 
Zeit in das Düster der Straße blickend. Fünf Jahre hat er 
schon so zugebracht. Der jähe Tod seiner Frau hat ihn zum 
weltfremden Träumer werden lassen, der nur der Erin- 
nerung an die verlorene Gattin lebt. Sein Weg führt ihn all- 
abendlich die Kanäle entlang, die in weitem Bogen die innere 
Stadt umspannen. Schwankenden Schritts, in gebeugter Haltung, 
geht er durch die Stadt dahin, deren abendlich trübes Aussehen 
ganz zu seiner Seele paßt. Die düstere Stille des November- 
abends, die nur durch das feierliche Geläute der Glocken unter- 
brochen wird, stimmt ihn mehr als je traurig. Der dunkle 
Drang, in der Ruhe der Straßen Analogien zu seinem eigenen 
Seelenzustand zu suchen, treibt ihn aus seinem einsamen und 
geräumigen Jaus. Das ist es, was ihm. diese Stadt liebgemacht 
und ihn bestimmt hat, nach dem frühen Tode seiner Frau dort- 
hin überzusiedeln. In den heiteren Tagen seiner Ehe hatte 
er sie einst an ihrer Seite betreten, aber, von lachendem Glück 
umfangen, nichts von der düsteren Melancholie empfunden, die 


‘von ihr ausströmt. Erst nach dem Tode seiner Frau war ihm 


mit plötzlicher Erleuchtung die Erkenntnis gekommen, daß nur 
diese Stadt mit ihren düsteren Häusern, ihren öden Kanälen 


KURT GLASER IN MARBURG. 27 


und ihren leeren Straßen der Stimmung seiner Seele entspricht. 
Er war hierhin übergesiedelt, um in ihrer Verlassenheit die 
Ruhe des Herzens zu finden. Wenn er, einsam und in Gedanken 
verloren, durch ihre Straßen schreitet, glaubt er überall das 
Bild der Verstorbenen zu sehen, wie es sich in dem ruhig 
fließenden Wasser der Kanäle spiegelt; er glaubt ihre Stimme 
zu hören, wie sie aus dem hellen Klang der Glocken zu ihm 
spricht. Das Bild der in Grabesruhe daliegenden Stadt fließt 
ihm mit dem Bild seiner Frau in unlösbarer Mischung zusammen. 
Die Stadt wird für ihn die Tote, die Verkörperung seines eigenen 
Schmerzes. Auch ihr Leben ist erloschen. Wie eine riesige 
Tote liegt sie da. Die Adern ihres Leibes sind erstarrt, seit- 
dem der lebenbringende Pulsschlag des Meeres von ihr ge- 
wichen. In den düsteren Mauern, den hochragenden Türmen 
und den langsam fließenden Wassern glaubt Hugues Viane 
Stimmen zu vernehmen, die zu ihm sprechen und die Sehn- 
sucht nach dem Tode in ihm wecken, das Verlangen, die ihn 
umgebenden Dinge nicht zu überleben. Überall bietet sich ihm 
das gleiche Bild dar; in den Straßen, die er durchwandert, wie 
in der Kirche, in die er jeden Abend als frommer katholischer 
Christ seine Schritte lenkt. In der Stille der gewaltigen Kirche, 
in der so viele Grabsteine an Tod und Vergänglichkeit ge- 
mahnen, fällt sein Blick auf den Sarkophag der Maria von 
Burgund, die dort an der Seite Karls des Kühnen ruht. Ihre 
edlen Züge prägen sich ihm fest ein, und unwillkürlich ver- 
mischen sie sich mit dem Bild derjenigen, die er im Herzen 
trägt, und die nun auch im Grabe schlummert. Da plötzlich 
— eben hat er die Kirche verlassen — gewahrt er, wie eine 
Frauengestalt an ihm vorübergeht. In ihrer ganzen Erscheinung 
glaubt er das Bild seiner Frau vor sich zu sehen. Es tber- 
kommt ihn wie eine Halluzination. Unsicheren Schrittes folgt 
er ihr; er, der sonst nie auf andere achtet, nähert sich ihr, um 
sie besser zu sehen, prallt zurück, sobald er sie erreicht. So 
folgt er ihr, bis sie an einer Straßenkreuzung verschwindet, 
plötzlich wie sie gekommen. Mit stillem Schauder denkt er 
hinfort an sie, die er nur so kurz gesehen, die in ihrer ganzen 
Erscheinung, bis in die rasch beobachteten Kleinsten Einzel- 
heiten hinein, der Verstorbenen gleicht. In die Erinnerung an 
die Tote drängt sich hinfort die Erinnerung an die Lebende 
ein. Seine Gedanken sind gefesselt von dem kurzen Abenteuer 
eines Augenblicks. Tag für Tag, zur Stunde, da er sie gesehen, 
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lenkt er seine Schritte nach der Stelle, wo sie ihm begegnet, 
aber erst nach acht Tagen sieht er sich ihr wieder gegenüber. 
Und wieder überrascht ihn, noch stärker als das erstemal, die 
Ahnlichkeit mit der Toten. Sichtlich verwirrt bleibt er stehen, 
während sie ruhigen Schritts vorübergeht und, seine Verwirrung 
gewahrend, einen Blick auf ihn wirft — den Blick der Ver- 
storbenen, den er niemals wieder zu sehen gehofit, den er mit 
ihrem gebrochenen Auge für immer erloschen geglaubt hat. 
Und wieder macht er sich auf und geht ihr nach, aus den ein- 
samen und engen Gassen hinaus in die belebteren Straßen der 
Stadt bis zu dem Theater, in dessen offenstehender Tür sie 
verschwindet. Auch diesmal geht ihm ihre Spur verloren. 
Aus der Vorhalle treibt es ihn hinein in das Theater selbst. 
Er, der in seiner Trauer jede Berührung mit anderen gemieden, 
sieht sich plötzlich inmitten des hellerleuchteten Zuschauer- 
raums und muß gewahren, wie neugierige Blicke zu ihm her 
überschweifen und das Geheimnis seiner ungewohnten, mit 
seiner ganzen Erscheinung kontrastierenden Anwesenheit im 
Theater zu enträtseln suchen. Unstet läßt er seine Blicke durch 
den Saal schweifen, aber auch hier wird er ihrer nicht an- 
sichtig. Nur der Gedanke, die Gesuchte zu finden, vermag 
ihn noch aufrecht zu halten. Endlich sieht er sie auf der 
Bühne — als Tänzerin. Auch jetzt wieder fühlt er sich ge- 
troffen von dem überraschenden Eindruck ihrer Ähnlichkeit 
mit der Toten. Das war nicht mehr die Fremde, das war sie, 
die Tote selbst. 
Rasch hat er ihren Namen — er glänzt in großen Lettern 
auf dem Theaterzettel: Jane Scott — erfahren und hat ermittelt, 
daß sie einer Truppe angehört, die zweimal wöchentlich von 
Lille herüberkommt, um Vorstellungen zu geben. Bald spricht er 
zum erstenmal mitibr und vernimmt aus nächster Nähe den Klang 
ihrer Stimme. Immer mehr fühlt er sich zu ihr hingezogen, 
fast vergißt er schon die Jahre der Trauer. Die Gegenwart 
lacht ihm; er vermeint die Frau vor sich zu sehen, die er ehe- 
mals verloren; er fühlt sich mit ihr eins, wie er es mit der 
Toten gewesen war. Jedes Wort, das er aus ihrem Munde 
vernimmt, jede Bewegung, die er an ihr gewahrt, befestigt ihn 
in dem Glauben, in der Lebenden die Tote vor sich zu sehen 
Um sie stets und ständig bei sich zu haben, mietet er ihr ein 
Haus, aber keins der düsteren Häuser, wie sie seiner früheren 
Stimmung entsprachen, sondern ein freundliches Haus am Rande 
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der Stadt, in der Nähe lachender Fluren. Und doch liebt er 
sie nicht. Was er bei ihr sucht, ist nur das Bild der Toten, 
der Wunsch, sich den Traum seines Lebens erneuern zu sehen. 
Darüber ist sein Lebenswandel ein anderer geworden. Während 
er früher als einsamer Träumer planlos durch die Straßen der 
Stadt wandelte, führt ihn jetzt sein Weg regelmäßig zu dem Haus, 
das Jane bewohnt. Ihn kümmert wenig die Klatschsucht der 
Leute, die ihm ihre Blicke nachsenden und ihn bald mit bösen 
Reden verfolgen. Hier in der katholischen Stadt, an deren 
Straßenecken die Bilder der Jungfrau Maria erglänzen, lebt 
ein frommer Geist. Jedes Abweichen von den Geboten der 
Religion wird als sündhaftes Laster empfunden. Alles liefert 
willkommenen Stoff zu Klatsch, die Öde und Einförmigkeit 
des Daseins zu unterbrechen. Nicht umsonst hat fast jedes 
bessere Haus seine «espions», Kleine, vor den Fenstern angebrachte 
Spiegel, durch die man, selbst“ungesehen,”die Vorgänge in der 
Straße beobachten kann. Hugues allein’ merkt nichts von dem, 
was um ihn vorgeht. Seine Gedanken knüpfen ihn an anderes 
an, seitdem er in Jane das Bild seiner Frau gefunden. Selbst 
die Gebäude, Straßen und Kanäle der alten Stadt, seiner treuen 
Freundin, schweigen für ihn; ihre Sprache hört er nicht mehr; 
die tote Stadt schweigt, denn die Tote lebt. 

In Hugues’ Dasein ist eine entscheidende‘ Wendung einge- 
treten. Der Gedanke, der seinen Lebensinhalt ausmacht, hat 
seine Verkörperung in der Gegenwart gefunden. Auf sein durch 
jahrelange Trauer erregtes Gemüt stürmt mit gebieterischer 
Kraft der Eindruck der überraschenden Ähnlichkeit ein, die er 
zwischen seiner verstorbenen Frau und Jane entdeckt hat 
Betäubend und verwirrend lagert sich dieser Eindruck auf sein 
Gemüt, zwei widerstreitende Strebungen der menschlichen Natur 
verbindend, die Gewohnheit und den Hang zum Neuen. Unter 
der Einwirkung der unablässigen Trauer um seine Frau hat 
sich sein ganzes Sinnen und Trachten in dem Gedanken an 
die Tote verloren, aber gerade dieser ewige, sich stets ver- 
jüngende Gedanke treibt ihn unbewußt zu Neuem fort, zu dem 
Drang, das Bild seiner Frau in anderen zu suchen. Wenn man 
die Seiten liest, in denen Rodenbach das Verhältnis Hugues’ zu 
Jane entwickelt, nimmt man deutlich wahr, wie er die Not- 
wendigkeit empfunden hat, die Wandlung in dem Seelenleben 
seines Helden durch eine neue psychologische Orientierung 
klarzumachen. Wie es seine Art ist, verknüpft er diese wieder 
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mit der Wechselwirkung, in der Mensch und Dinge zueinander 
stehen. Das Moment, aus dem heraus sich alles erklärt, ist der 
in Hugues lebende «sens de la ressemblance», der sich bei ihm 
zu einer die Richtung seiner Natur beherrschenden Macht 
steigert und im Grunde wieder geknüpft ist an die tief inner- 
liche Beziehung zum toten Brügge, in die sich Hugues wie in 
ein Element seines Daseins hineingelebt hat. Was seine Seele 
bisher empfunden, war das Bewußtsein der Identität seines 
eigenen Daseins mit dem Geschick der verwaisten Stadt. 
Nachdem er Jane kennengelernt hat, nimmt das Verlangen, die 
Verstorbene wiederzufinden, eine neue Eorm an; er sucht sie 
nicht mehr in dem .Bild des toten Brügge, in der Gemeinsam- 
keit melancholischer Stimmung, die: Seele und Städt gegenseitig 
austauschen, sondern er glaubt in Janes lebenden Zügen das 
erstarrte Bild der Verstorbenen zu finden; er lebt sich ganz 
in den Gedanken ein, dem Andenken an die Entschlafene zu 
dienen, indem er sich ihr Bild in Jane zu vergegenwärtigen 
sucht. Die Befürchtung, daß er durch seine regelmäßigen Be- 
suche bei ihr Anstoß vor anderen erregen könne, kommt ihm 
nicht. Die Liebe zur verstorbenen Gattin, die Pflege ihres 
Andenkens ist die einzige Rücksicht, die er im Leben kennt, 
der einzige Zweck, um dessentwillen er lebt. Nach wie vor 
durchwandelt er träumenden Sinns die in ehrfurchtsvoller Scheu 
unverändert gelassenen Räume seines Hauses, an die sich für 
ihn die Erinnerungen an die entschlafene Gattin knüpfen. Dem 
Andenken an sie sind alle seine Gedanken geweiht, und wenn 
der Abend naht, lenkt er seine Schritte zu dem fernen Haus, 
das Jane bewohnt, «ainsi qu’& la derniere station de son culte». 

Der Drang, in der Lebenden die Tote zu schauen, wird 
immer stärker in Hugues. Er treibt ihn zu dem Verlangen, 
Jane in-den Kleidern der Verstorbenen zu sehen. Er will ihr 
Bild ganz genießen und seiner Trauer auch dieses Opfer 
bringen. Da, als er seinen Wunsch erfüllt sieht, kommt ihm 
zum erstenmal das Gefühl einer lei:hten Beklemmung. Janes 
leichtiertige, frivole Art paßt schlecht zu dem Ernst seiner Stim 
mung. Der Zauber der alles entschuldigenden und alles gebiete- 
risch rechtfertigenden Ähnlichkeit beginnt zu verblassen. Jane 
erscheint ihm hinfort als eine andere. Die Entfremdung zwischen 
beiden setzt ein. Hugues fängt an, sich der Täuschung bewußt 
zu werden, die ihn umfangen hält, Das Unfeine ihrer Natur, 
über das er, von dem überwältigenden Eindruck der Ähnlich- 
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keit geblendet, bisher hinweggesehen, wird ihm jetzt immer 
fühlbarer. Jane ihrerseits beginnt eines Mannes tiberdrüssig 
zu werden, für dessen träumerisches Gebaren sie keinen 
Sinn hat. Mehr als einmal trifft er sie nicht zu Hause 
und dann durchwandert er ärgerlich die einsamen Straßen, 
deren einförmiges Grau, die richtige Farbe für seine Stimmung, 
ihn zu Melancholie und zu Träumerei einlädt. In dem Maße, 
wie er sich so wieder zur Stadt hingezogen fühlt, wendet er 
sich innerlich von Jane ab. Die Türme der Stadt reden eine 
neue Sprache zu ihm. Trotzig in ihrer schwindelnden Höhe 
erheben sie sich vor seinen Augen, als wollten sie seiner Zweifel 
spotten. Bei ihrem Anblick, beim Klang ihrer Glocken 
rafft er sich zu dem Entschluß auf, seine Beziehungen zu 
Jane zu lösen und zur Ähnlichkeit mit der Stadt zurück- 
zukehren. Wieder ist ein Punkt gegeben, wo Rodenbach eine 
Wandlung in dem Dasein seines Helden zu motivieren hat. 
Wieder führt er diese Wandlung auf den Zauber zurück, der 
von Brügge ausströmt. Je mehr sich Hugues von Jane abge- 
stoßen fühlt, um so mehr empfindet er den tiefreligiösen Geist, 
der über der Stadt lagert und von den Mauern ihrer zahlreichen 
Klöster ausgeht und sich mit ihrem weithin vernehmbaren 
Glockenspiel in die Herzen hineinläutet. Die Religion wird 
Hugues’ Retterin. Sie treibt ihn wieder in die Einsamkeit der 
Kirche, in das stille Johanneshospital, das Memlings Meister- 
werke beherbergt. Was der Anblick der Stadt mit ihren Kirchen 
wachgerufen, was die Kunst gefördert, das vollendet das Wort 
des Geistlichen. Andächtig lauscht Hugues seiner Predigt über 
den Tod, ein Thema, das sich wie kein anderes der umgebenden 
Stadt anpaßt und aus dem innersten Wesen der Dinge ge- 
schöpft ist. Inmitten einer Atmosphäre, wo alles Religion und 
Gottesfurcht atmet und an die Vergänglichkeit der irdischen 
Dinge gemahnt, findet sich Hugues wieder. 

Immer klarer kommt es ihm zum Bewußtsein, daß das Bild 
der Verstorbenen, das er in Jane entdeckt zu haben glaubt; 
anderswo zu finden ist. Bald verraten ihm auch ihre äußeren 
Züge nichts mehr von Ähnlichkeit mit der Verstorbenen. 
Stärker noch als diese Enttäuschung wirkt das still auf seinem 
Gewissen lastende Bewußtsein der Schuld gegenüber derjenigen, 
deren Andenken ihm heilig ist. Aber noch hat er sich nicht 
von Jane freigemacht. Er muß es erleben, daß sie ihn ver- 
nachlässigt. In Anwandlungen von Eifersucht umschleicht er 


32 GEORGES RODENBACH, DER DICHTER DES TOTEN BRÜGRE. 


nächtlicherweile ihr Haus, um sie zu überwachen. Obwohl er 
entschlossen ist, mit ihr zu brechen, kann er das entscheidende 
Wort nieht finden. Sie aber empfindet den Triumph, den sie er- 


rungen, und ist entschlossen, ihren Sieg noch weiter auszu- 


nutzen, sie will Hugues’ Haus betreten und sich fühlen als seine 
Herrin — und Erbin. Die Prozession vom Heiligen Blut, die 
alljährlich stattfindet und den Höhepunkt der religiösen Feier- 
lichkeiten in der frommen Stadt bildet, soll den Vorwand dazu 
abgeben. Jane kommt in Hugues’ Haus, um ihr vom Fenster 
aus zuzusehen. Mit Mühe gelingt es ihm, sie von dem Fenster 
zu entfernen. Schon wird man draußen auf sie aufmerksam. 
Schmollend zieht sie sich iu das Zimmer zurück, während er, 
am Fenster stehend, die Prozession vorbeiziehen sieht und den 
heiligen Aufzug auf sein Gemüt wirken läßt. Janes ganzes 
Gebaren, die schonungslose Unverfrorenheit, mit der sie über 
die Bilder seiner Frau spottet, steigert seine Erregung bis zum 
äußersten. Als sie es vollends wagt, den Zopf, den er seiner toten 
Frau abgeschnitten und als letzten irdischen Rest der teueren Ent- 
schlafenen pietätvoll aufbewahrt, zum (Gegenstand ihres Spottes zu 
machen, vermag er sich nicht mehr zu halten. Wie von Sinnen stürzt 
er sich auf sie, um ihr die teuere Reliquie zu entreißen. . Sie 
schlingt den Zopf um ihren Hals; er sucht ihn ihr zu ent- 
reißen, und in dem Kampf, der sich zwischen beiden entspinnt, 
sinkt sie erdrosselt zu Boden. Hugues steht vor der Leiche 
die erstarrten Züge betrachtend, die sich ihm mit denen seiner 
Frau in unentwirrbarer Mischung zu vereinigen scheinen. Es 
ist ihm zumut, als ob er sie zum zweitenmal tot vor sich 
liegen sähe. Durch die geöffneten Fenster schallt das Geläute 
der zahllosen Glocken der Stadt herein, die das Ende der 
Prozession verkünden. Ihr friedlicher, sich allmählich in der 
Stille verlierender Klang ruft es ihm aufs neue ins Bewußtsein, 
daß er in seinem Dasein und in seinem Schmerz doch nur der 
Stadt gleicht, die ihn umfängt, dem toten Brügge. 


3. 


In die Stille des Beguinage versetzt die Sammlung von 
Skizzen, die Rodenbach im Jahre 1894 unter dem Titel «Musee 
de Beguines» vereinigt hat. 

Statt einer einheitlichen, geschlossenen Handlung, wie wir 
sie in «L’Art en exil» und in «Bruges-la-Morte» finden, haben 
wir hier eine Reihe loser Skizzen vor.uns. Wir verlassen die 
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Sphäre des mit äußerer Handlung verknüpften Romans, um 
ganz in den Bereich der Stimmungsschilderung einzutreten. In 
keinem anderen Prosawerk gibt sich Rodenbach in gleichem 
Maße so ganz seinen Stimmungen hin. In sie tauchen sich 
ihm all die friedlichen Bilder ein, welche der Anblick der 
Beginenhäuser in ihm wachruft, in sie münden all die Be- 
trachtungen ein, die er über die frommen Beschäftigungen ihrer 
Bewohnerinnen anstellt. Wie träumerisch ragen die altehr- 
würdigen, idyllisch gelegenen Gebäude in den grauen Morgen- 
nebel hinein; ihre verblaßten Ziegeldächer heben sich malerisch 
von dem bleiernen flandrischen Himmel ab; ein frommer Zauber 
entströmt den ehrwürdigen Mauern, und nur der feierliche Klang 
der Glocken unterbricht die gleichmäßige Stille. Das ist der 
Rahmen, in den sieh die Stimmung des Dichters einspinnt, die 
Beziehungen der Dinge zu seiner Seele suchend. «Ah! qu’on 
s’y sent loin de tout, et loin de soi-möme! Un mouton pait 
dans l’herbe du terre-plein. N’est-ce pas l’Agneau pascal? Une 
cornette de Beguine apparait derriere les vitres miroitantes 
d’un petit couvent, en all&e de fenötre en jenätre... Ne sont- 
ce pas des ailes de linge en route pour le ciel? Et la fumee 
onduleuse qui s’eleve des demeures placides?’? On y devine un 
texte entr’apergu: inscription en fuite, bleu qui prie, banderolle 
qui chante, comme ces phylacteres, dans les tryptiques, aux 
levres des saints et des saintes». 

Die erste Novelle «Dentelle de Bruges» enthält eine Episode 
aus dem Leben einer als Spitzenklöpplerin bekannten Begine. 
Ein Brautpaar, das bei ihr Spitzen bestellt, gibt ihr zum ersten- 
mal den Gedanken an irdische Liebe ein. Mit diesem Gedanken 
ringt sie in stiller Qual. Sie fürchtet, eine Sünde zu begehen, 
indem sie Spitzen weltlicher Bestimmung veriertigt, denn all 
ihre Arbeit ist nur dem Dienste Gottes geweiht. Da enthüllt 
ihr das jähe Ende, welches das Glück der jungen Verlobten 
findet, zu ihrer inneren Befriedigung die Vergänglichkeit ir- 
discher Dinge und gibt ihr die tröstende Gewißheit, daß sie 
ihre Arbeit nun doch noch frommer Bestimmung weihen kann. 

«Crepuscule au parloir» bietet die gruselige Geschichte, 
welche eine redselige Begine in dem abendlichen Plauderstündehen 
im friedlichen Kreis frommer Schwestern zum besten gibt. 

Marburg. KURT GLASER. 

(Fortsetzung folgt.) 
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ANREGUNGEN ZUR BEHANDLUNG DER FREMD- 
SPRACHLICHEN LEKTÜRE AUF DER OBERSTUFE. 


„Neben unserer Batterie stehen zwei schwere französische 
Geschütze. Wir haben auch die Schießvorschrift gefunden und 
sofort ins Deutsche übersetzt. Seitdem bekämpfen wir den Feind 
mit seinen eignen Waffen.“ Mit diesen Worten aus dem Briefe 
eines jungen Offiziers beginnt Geheimrat Engwer" seinen be- 
kannten hochinteressanten Artikel über die Bedeutung des fremd- 
sprachlichen Unterrichts in der Schule, einen Artikel, in dem er 
in beherzigenswerten Worten jenen entgegentritt, die teils aus 
falsch verstandenem Patriotismus, teils aus Verkennung der Be- 
deutung des fremdsprachlichen Unterrichtes für unsere Jugend 
eine Einschränkung oder gar Verbannung dieses Unterrichts 
aus unseren Schulen befürworten. Er weist in solch klarer, 
überzeugender Weise auf den Wert hin, der unserer Jugend 
daraus bei richtiger Auffassung und Behandlung erwachsen 
kann, daß eine eingehende Betrachtung seiner Ausführungen 
jedem, der für die Frage Interesse hat, nur empfohlen werden 
kann, nicht zuletzt dem Fachmann selbst, der nach mehr als einer 
Richtung manche Anregung daraus schöpfen dürfte. 

Über die Aufgabe und Bedeutung des fremdsprachlichen 
Unterrichts muß man sich vor allem auch klar sein, bevor man 
an die Frage der Methode herangeht, die wesentlich durch sie 
bestimmt wird. Was die Lektüre für die Oberstufe anbetrifft, so 
ergibt sich als das zunächst liegende einfache Ziel das Verstehen, 
Behalten, auch die Wiedergabe des besonderen gelesenen Stoffes, 
die Erwerbung positiver Sprachkenntnisse, daneben, wie bei der 
deutschen Lektüre, die Erweiterung des Gesichtskreises im 
allgemeinen, Vermittlung und Weckung edler Gefühle, Schärfung 
des Urteils, Stählung der Gesinnung, sodann aber auch Vermittlung 
_ des Verständnisses für andere Volksart, Erkennen der Beziehungen 
und Gegensätze zwischen den einzelnen Völkern, und nicht. 
zuletzt das Erstarken einer wohlgegründeten Vaterlandsliebe. 

Diese Ziele, welche in den letzten Jahren immer .stärker 
: betont werden, müssen naturgemäß auf die Auswahl und die 
Behandlung der Lektüre bestimmend einwirken. Früher ging 
man bei der Wahl der Lektüre ziemlich planlos zu Werke. Es 


! Engwer in Norrenberg, „Die deutsche höhere Schule nach dem 
Weltkriege“. Vgl. B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1916, s. 114. 
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wurden vielfach, besonders an Mädchenschulen, sentimentale 
Stoffe bevorzugt oder auch solche, in denen die Moral recht 
dick aufgetragen war; an Knabenschulen wurde mit Vorliebe 
einseitig geschichtliche Lektüre betrieben, vor allem aber ent- 
schieden, hier wir dort, bei der Wahl in der Regel nur die 
Bücher an sich, nicht aber große umfassende Gesichtspunkte. 
Allmählich aber bricht sich glücklicherweise immer mehr das 
Bestreben Bahn, den ganzen Lektüreplan nach großen einheit- 
lichen Gesichtspunkten zusammenzustellen, damit die oben er- 
wähnte vornehmste Aufgabe des Unterrichtes erfüllt werden kann. 

Mit dem Wechsel der Stoffe vollzog sich auch ein Wandel 
der Behandlungsart, wenn auch letztere noch heute weit davon 
entiernt ist, einheitlich zu sein. Auch jetzt noch stehen sich 
zwei Richtungen schroff gegenüber. Die eine, ältere, die auch 
noch in unserer Zeit manche Anhänger hat, verfolgt regelmäßig 
den Gang: Lesen, Übersetzen, Erklären, und zwar auch letzteres - 
in deutscher Sprache. Andere, die Vertreter der strengen Re- 
formmethode, schalten die Übersetzung möglichst aus und ver- 
suchen eine Erklärung des Textes in der Fremdsprache, wobei 
unbekannte Ausdrücke durch bekannte ersetzt oder umschrieben 
werden. Nun gibt es noch eine dritte Richtung, die einen ver- 
mittelnden Standpunkt einnimmt, die Übersetzung also nicht 
ausschalten, aber auch nicht in den Vordergrund stellen, sie 
wohl nur bei besonders schweren Stellen im Interesse des Ver- 
ständnisses, bei besonders schönen zum künstlerischen Nach- 
schaffen anwenden, sich im übrigen aber zur Erklärung, Be- 
sprechung und Vertiefung der Lektüre stets der Fremdsprache 
bedienen will e Diese Richtung gewinnt immer mehr Anhänger. 

Mag nun die Übersetzung regelmäßig oder auch nur ge- 
legentlich angewandt werden, auf jeden Fall muß sie nicht nur 
richtig, sondern auch mustergültig sein, doch darf sie auf Keinen 
Fall Hauptziel sein. Für diejenigen, die grundsätzlich auf dem 
Standpunkt stehen, die Lektüre in der Fremdsprache zu behandeln, 
die sich aber anderseits vergewissern möchten, daß auch jedes 
Wort des Textes verstanden ist, gibt es noch einen andern Weg, 
den der verstorbene Ministerialrat Dr. Waetzold einmal bei Be- 
sichtigung einer Anstalt empfohlen hat. Danach soll der Lehrer 
zu Beginn des Tertials den ganzen Lektürestofi auf die einzelnen 
Schüler verteilen, deren Aufgabe es ist, die ihnen zugewiesenen 
Seiten neben den sonst der Klasse erteilten Aufgaben zu über- 
setzen. Die Lektürestunde würde dann stets beginnen mit der 
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fließenden Übersetzung des Stoffes, der in der betreffenden 
Stunde erledigt werden soll. Nachdem auf diese Weise auch 
für den schwächsten Schüler das Verständnis erschlossen und 
die Konstruktionsschwierigkeiten beseitigt sind, soll die Mutter- 
sprache für den übrigen Teil des Unterrichtes ausgeschaltet, 
dann erst gelesen und die übrige Behandlung der Lektüre in 
der fremden Sprache vorgenommen werden. Auf diesem Wege 
ließe sich auch zugleich in einfacher Weise die berechtigte 
Forderung erfüllen, daß nichts Unverstandenes gelesen werden 
soll. 

Bezüglich der weiteren Behandlung der Lektüre ist zu unter- 
scheiden zwischen reiner Prosa (Roman, Novelle, rein geschicht- 
licher Lektüre), Drama und Gedicht. Für alle gilt, daß der Stoff 
nicht nur als Anlaß zu Form-, Sprach- und Sacherklärungen an- 
gesehen, und daß er nicht durch grammatische Belehrungen zer- 
pflückt werden darf (solche dürfen in der Lektürestunde nur 
gegeben werden, wo sie unmittelbar zum Verständnis notwendig 
sind; alles andere gehört in die Grammatikstunde, zu der aber 
möglichst viele Beispiele aus dem Lektürestoff berangezogen 
werden sollen). Es handelt sich auf der Oberstufe um ein tieferes 
Eindringen in den Inhalt selbst, der unerläßlich ist zur Er- 
reichung der oben genannten Ziele. 

Bei allen Lektürestoffen kann man zur Einleitung eine kurze 
Lebensbeschreibung des Verfassers geben. Es kann aber ebenso 
gut — und es wird dies wohl in nicht wenigen Fällen sogar 
der bessere Weg sein — hiermit gewartet werden, bis die 
Schülerinnen durch die Lektüre des Werkes größeres Interesse 
und Verständnis für die Persönlichkeit des Dichters gewonnen 
haben. Auf jeden Fall aber muß, bevor man ein Drama oder 
einen Roman in Angriff nimmt, zuerst der historische oder 
gesellschaftliche Hintergrund geschildert werden, damit die 
Schülerinnen sich von vornherein in der richtigen Stimmung 
befinden und mit Verständnis für die handelnden Personen der 
Lektüre folgen können. 

Um an ein praktisches Beispiel anzuknüpfer, sei als Lektüre 
für OL III oder O II der Studienanstalt Corneilles «Horace» 
herausgegrifien. Dieses Stück, das vor dem Kriege vielleicht 
weniger Anklang bei Mädchen gefunden haben dürfte, kann 
sicher sein, in dieser Kriegszeit und auch nach dem Kriege bei 
richtiger Behandlung ihnen nicht nur Interesse abzugewinnen, 

ondern ihnen auch etwas mitzugeben fürs Leben. Um nicht 
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die inhaltliche Besprechung durch Erörterung technischer Fragen 
zu stören, wird man gut tun, eine Belehrung über das Vers- 
maß vorauszuschicken, falls es nicht schon aus früheren Klassen 
(Raeines «Esther») bekannt ist, und dann erst durch eine ge- 
eignete Vorbereitung die zum Verständnis notwendige Stimmung 
zu wecken. Man würde zu diesem letzteren Zweck nach kurzer 
Wiederholung des aus dem Geschichtsunterricht bekannten Stoffes 
auf den gegenwärtigen Krieg eingehen, auf die Ähnlichkeit der 
Lage Sabines mit der so vieler deutscher Frauen, die an Ange- 
hörige des feindlichen Auslandes verheiratet sind, auf den furcht- 
baren Zwiespalt, indem sie sich befinden müssen, der doppelt’furcht- 
bar ist, wenn sie in beiden Reihen der Kämpfer die wissen 
müssen, die ihrem Herzen am nächsten stehen. Wenn der 
Lehrer in lebendigen Worten unter steter Beziehung auf die 
Gegenwart die Lage der Sabine geschildert und so volles Ver- 
ständnis für ihre bitteren Klagen geschaffen hat, dann dürften 
die Schülerinnen ihm mit wirklichem Interesse lauschen, wenn er 
als Abschluß dieser Einführung gleich ohne weitere Unterbrechung 
dazu übergeht, einen Teil der Rede der Sabine aus der Ein- 
gangsszene mustergültig vorzutragen, und zwar Sogar, so seltsam 
es im ersten Augenblick klingen mag, nicht den ersten Teil, 
der etwas schwerer und abstrakter ist, sondern den zweiten, der 
sich auch vorzüglich zum Auswendiglernen eignet, der ihre 
traurige Lage mit solch erschütternder Klarheit zeigt, den Teil, 
der beginnt mit den Worten: «Je suis Romaine, helas! puisque 
Horace est Romain» (Acte I, Sc. I, v. 25). 

Das Verständnis ist da, auch das notwendige Interesse, aber 
die sprachlichen Schwierigkeiten sind noch vorhanden. Sie 
sind um so größer, wenn, wie wohl bei der angenommenen 
Stufe vorausgesetzt werden kann, die Schülerinnen noch kein 
Trauerspiel von Corneille gelesen haben. Um nun das glücklich 
geweckte Interesse nicht durch die Schwierigkeiten zu beein- 
trächtigen, dürfte es ratsam sein, hier die oben erwähnte Über- 
setzung vorzunehmen. Da aber die Übersetzung dieser Szene 
zu Hause nur durch eine Schülerin vorbereitet war, müßte man 
vor der weiteren Behandlung zunächst auf schwierigere Kon- 
struktionen eingehen, sowie auf Ausdrücke, deren Bedeutung 
mit der Zeit eine Abschwächung oder einen Wandel erlitten 
haben, oder auch solche, die in ihrer Anwendung besonders 
charakteristisch für des 17. Jahrhundert oder für Corneille sind 
(man denke nur an die immer wiederkehrenden Worte «vertu, 
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feu, flamme, caur, sang = famille, s’etonner =se troubler» oder 
«s’effrayer» u.a.m.). Wenn dann alle sprachlichen Schwierig- 
keiten beseitigt sind, Kann die Muttersprache für den weiteren 
Teil des Unterrichtes ohne Gefahr ausgeschaltet werden. Es 
würde jetzt erst die Szene von den Schülerinnen mit verteilten 
Rollen gelesen — über das Lesen selbst sei noch unten weiter 
gesprochen — und in französischer Sprache nach der inhalt- 
lichen Seite besprochen werden. Auf diese Weise sollte jede 
nur irgendwie bedeutsame Szene behandelt werden; denn die 
Schülerinnen haben bei Versdramen viel größere Schwierigkeiten 
zu überwinden, als man geneigt ist anzunehmen, wenn man 
selbst sachlich sowohl als auch sprachlich über dem Stoff steht. 
Weniger bedeutenden oder leichteren Szenen braucht nicht 
dieselbe eingehende Behandlung zuteil zu werden. Sind die 
Schülerinnen einmal vertraut mit der Sprache Corneilles, kann 
bei leichteren Szenen auch die Übersetzung in der Klasse fallen; 
man Kann nach Hervorhebung etwaiger Schwierigkeiten gleich 
zum Lesen übergehen oder sich sogar dies schenken und sich 
von den Schülerinnen die zu Hause gelesene Szene nur inhalt- 
lich wiedergeben lassen, um Zeit zu gewinnen, die wichtigsten 
Teile desto gründlicher zu behandeln, und zwar nicht nur nach 
der sprachlichen und literarischen, sondern auch nach der idealen 
Seite hin; damit auch bei unsern Schülerinnen sich etwas von 
dem Auspruch de Laprades verwirkliche: «Chaque vers de Cor- 
neille depose dans l’äme un ferment de vertur. Nach der Be- 
endigung des ersten Aktes eines Dramas ist die Vorfabel fest- 
. zulegen, nach Abschluß der übrigen Akte tut man gut, eine 
kurze Betrachtung über die Bedeutung der einzelnen Akte für 
die Entwicklung der Handlung vorzunehmen und so schon die 
Besprechung des Aufbaues am Schluß des ganzen Stückes vor- 
' zubereiten, die am besten unter Veranschaulichung durch eine 
Zeichnung erfolgt. Bei den klassischen Dramen wären bei der 
Schlußbetrachtung noch besonders die drei Einheiten zu be- 
rücksichtigen und die Verbindung zum deutschen Unterricht 
anzubahnen (Lessing). Wenn auch diese technischen Fragen 
unbedingt erörtert werden müssen, damit die Schülerinnen sich 
ein richtiges Urteil über den formalen Kunstwert des Dramas 
bilden können, so darf doch hiermit keineswegs halt gemacht 
werden. Die Hauptcharaktere werden betrachtet; die wertvoll- 
sten Gedanken, die ja schon durch die richtige Behandlung 
während der Lektüre immer klarer hervorgetreten sind, werden 
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nochmals ausdrücklich festgestellt, die kulturellen Momente 
werden berücksichtigt, die Betrachtung des Dramas leitet über 
zu der Zeit, in der, und das Publikum, für das es geschrieben 
wurde; es wird seine Stellung in der Geschichte der Literatur 
erkannt und — unter Umständen — noch vertieft durch eine 
Betrachtung des Verhältnisses zwischem dem Dichter und seiner 
Quelle. Diese wieder leitet über zu der Tätigkeit des Dichters 
im allgemeinen und zu seiner Persönlichkeit. 

Auf diese Weise fallen trockene Biographien weg, die sich 
nur an das Gedächtnis der Schülerinnen wenden. Der Dichter 
löst sich gewissermaßen als lebendige Persönlichkeit aus dem 
Werke selbst los, das seinen Charakter und den seiner Zeit 
wiederspiegelt.e. Und wenn so sein Wesen und Wirken erfaßt 
ist, bedarf es nicht vieler Daten und Namen. 

Damit auch der sprachliche Teil voll zu seinem Rechte 
komme und die Schülerinnen im mündlichen und schriftlichen 
Gebrauch genügend gefördert werden, beschränke man sich 
nicht auf Besprechungen des Stoffes, die sich bloß in Frage 
und Antwort bewegen, sondern man lasse recht häufig Zu- 
sammenfassungen geben, und zwar mündlich sowohl als auch 
schriftlich in die Kladde, bald die kurze Inhaltsangabe einer 
Szene oder eines Aktes, die, bei richtiger Anleitung, ein vor- 
zügliches Mittel ist, um die Schülerinnen dazu zu führen, das 
Wesentliche von dem minder Wichtigen zu scheiden, bald die 
kurze Zeichnung eines Charakters, die Vergleichung von Cha- 
rakteren (z. B. Horace und Curiace) oder andere kurz zu 
haltende Aufgaben mehr. Ganz besonders muß hier das Augen- 
merk darauf gerichtet werden, daß die Schülerinnen sich nicht 
die für Corneille oder das 17. Jahrhundert überhaupt charak- 
teristischen Ausdrücke aneignen, sich überhaupt von der Dichter- 
sprache freimachen und die ihnen gestellten Aufgaben in ein- 
facher Sprache des modernen Französisch lösen. 

Für das Englische, für Shakespeare, dürfte sich die gleiche 
Methode empfehlen. Handelt es sich um die Lektüre eines 
Prosadramas des 19. Jahrhunderts (z. B. Sandeau, «Mademoi- 
selle de la Seigliörer) so würde die Behandlung auf dieser 
Stufe sich ja im großen und ganzen mit der obenerwähnten 
decken, nur mit dem Unterschied, daß man schneller vorwärts- 
gehen und wohl häufiger auf die Übersetzung verzichten könnte. 
Auf höherer Stufe könnte man dieses Werk, weil sprachlich 
viel leichter, auch ganz ohne diese vorbereitende Übersetzung 


£ 


AO ÄANRKGUNGEN ZUR BEHANDLUNG FREMDSPRACHLICHER LEKTÜRE. 


lesen oder auch der Lektüre zu Hause überlassen, um es dann 
nur eingehend in der Klasse zu besprechen. 

Der sprachliche Gewinn wird bei solch einem Drama in 
Prosa oder einer andern Prosalektüre, Roman oder Novelle 
noch unendlich größer sein als beim Versdrama. Der Aus- 
druck wird schon ganz von Selbst natürlicher und ungekün- 
stelter; der Sprachschatz (Vokabeln und Wendungen) wird nicht 
unwesentlich bereichert werden, besonders wenn man, einer 
‘Anregung von Professor Tbiergen'! folgend, ein Beiheit an- 
legen läßt, in welches die Gallizismen, bzw. Anglizismen ein- 
getragen werden, ein kleiner Schatz, der, wie alles Selbstge- 
fundene, viel mehr Freude macht als von fremder Hand Gesuchtes, 
und der dem Gedächtnisse fest eingeprägt wird. Bei Romanen 
und Novellen birgt zwar die oben erwähnte Inhaltsangabe des 
Gelesenen die Gefahr, daß leicht eine zu enge Anlehnung an 
den Buchtext erfolgt, doch darf auch diese Gefahr nicht über- 
schätzt werden; denn immerhin bleiben dabei gewisse gute 
Ausdrücke und Wendungen haften. Selbstverständlich aber 
dürfen dies nicht die einzigen Sprechübungen bleiben. Minde- 
stens ebenso häufig, wenn nicht häufiger, muß der Lektürestoff 
— vor allem am Schluß jedes — Kapitels von besondern Gesichts- 
punkten aus zusammenfassend betrachtet werden, und auch dies 
nicht nur mündlich, sondern auch schriftlich. 

Und zum Schluß das Lesen selbst. Es muß fließend, laut- 
rein und sinngemäß? sein. Damit es fließend werde, darf die 
Schülerin nicht bei jedem Fehler unterbrochen werden, sonst 
wird sie ängstlich und unsicher und hat gar keine Gelegenheit, 
tließendes Lesen zu üben; sie wird im Gegenteil zum stockenden 
Lesen geradezu angeleitet. Man lasse sie ruhig ihren Satz, 
und wenn die Fehler nicht gar zu schlimm sind, sogar einen 
ganzen Abschnitt. zu Ende lesen und dann erst die Verbesse- 
rungen durch die Klasse vornehmen. Die Schülerinnen sollen so 
erzogen sein, daß sie immer einen Bleistift zur Hand haben 
und sich am Rande der Zeile, in welcher Fehler gemacht sind, 
ein kleines Zeichen machen, das sie nach der Stunde leicht 
wieder entfernen können. So lernt die ganze Klasse auf gutes, 
lautreines Lesen achten und übt sich durch Zuhören. Mit dem 
Verbessern allein ist natürlich nicht viel gewonnen, wenn 


! Thiergen, „Methodik des neuphilol. Unterrichts*, 3. Aufl., S.114. 
? Vgl. hierzu Thiergen, S. 47. 
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nicht darauf gehalten wird, daß die betreffende Schülerin, die 
den Fehler gemacht hat, auch die Verbesserung wiederholt. 
Oft wissen auch die so angeleiteten Schülerinnen selbst eine 
Reiche ihrer Fehler ohne Mithilfe der andern anzugeben. Von 
großer Wichtigkeit ist es natürlich, daß der Lehrer oft muster- 
gültig vorliest, bei Dramen z. B. selbst eine Rolle übernimmt, 
und dies nicht nur als Vorbild für ein lautreines, sondern vor 
allem auch für ein verständnisvolles Lesen. Von dem Beispiel 
des Lehrers mit fortgerissen, verlieren die Schülerinnen dann 
auch leichter die anfangs natürliche Scheu, den Sinn des Textes 
durch den nötigen Ausdruck hervorzuheben. 

Eine solche Behandlung der Lektüre stellt zwar große 
Anforderungen an das Können und Wollen des Lehrers; aber 
die aufgewandte Mühe wird reich gelohnt durch die erzielten 
Erfolge’. 

Trier. ELvırA KREBS. 


VERMISCHTES. 


— 


DAS DEUTSCHE NACH DEM KRIEGE AN ENGLISCHEN 
SCHULEN UND UNIVERSITATEN. 


Die Stellung der deutschen Sprache als Studien- und Unter- 
richtsfach in Großbritannien und Irland war vor dem Kriege eigen- 
artig. Einerseits waren an den Universitäten die Lehrstühle für 
deutsche Sprache und Literatur vermehrt worden. Hatte man doch 
z. B. an der Universität London gleich zwei ordentliche Professuren 
für Deutsch gegründet, noch ehe es eine einzige für Französisch 
gab! Auch war qualitativ das akademische Studium des Deutschen 
in entschiedenem Aufschwung begriffen. Andererseits aber war an 
den höheren Schulen, wenigstens an den Knabenschulen, das Deut- 
sche im Rückgang. Das hatte seine Ursachen. Die Schüler lernten 
zumeist nur eine neuere Fremdsprache, und als solche war das 
Französische von jeher wegen der älteren und näheren Beziehungen 
zu Frankreich bevorzugt worden. Nun rückte unter dem Einfluß 
der Entente cordiale das Französische noch mehr in den Vordergrund, 
und dadurch verlor das Deutsche an Boden. In manchen Schulen 
ging man so weit, das Deutsche als Lehrfach ganz abzuschaffen: 
dadurch ersparte man unter Umständen einen Lehrer; dadurch er- 
leichterte sich der Direktor das schwierige Aufstellen das Stunden- 

ı Zu den allgemeinen Bemerkungen sei ergänzend auf M. Walter, 
„Die Behandlung der Lektüre in den Oberklassen“, 2, Aufl, Marburg, 
N. G. Elwert, 1914, hingewiesen. T. Z. 
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plans. In Irland geschah dem Deutschen weiterer Abbruch durch 
wachsende Beliebtheit der irischen Sprache als Unterrichts- und 
Prüfungsfach. 

Viele Stimmen haben vor der Vernachlässigung des Deutschen 
gewarnt. Seine kommerzielle und kulturelle Wichtigkeit, sowie 
seine Unentbehrlichkeit für die meisten wissenschaftlichen Studien 
wurde hervorgehoben. Solche Stimmen zugunsten des Deutschen 
sind auch vielfach in der Fachzeitschrift “Modern Language Teaching” 
laut geworden. Das ist bekanntlich das amtliche Organ der “Modern 
Language Association”, das von den Lehrern der neueren Sprachen 
viel gelesen wird und drüben eine ähnliche Stellung einnimmt wie 
die „Neueren Sprachen“ bei uns in Deutschland. Es wird einem 
aber rückblickend doch klar, daß in dieser Vereinigung und ihrem 
Organ der Geist der Freundschaft mit Frankreich auf Kosten der 
Beziehungen zu Deutschland die Oberhand hatte. Dieser Geist ist 
wohl bewußt hineingetragen oder gepflegt worden, als im Jahr 
1908 (?) die Universitäten London und Paris in London Verbrü- 
derungsieste feierten und zu den meisten Veranstaltungen auch die 
Mitglieder der zur selben Zeit tagenden “Modern Language Associa- 
tion” eingeladen wurden. Man war sich wohl bewußt, welch gewich- 
tigen Einfluß die neuphilologische Lehrerschaft eines Landes auf die 
Stellungnahme der heranwachsenden Generation zu den Nachbar- 
völkern ausüben kann. Auf einem Bankett im Trocadero-Restaurant 
hörten die englischen Neusprachler eine Ansprache von Lord Fitz- 
maurice, dem Unterstaatssekretär für auswärtige Angelegenheiten. 
Im französischen Botschaftspalast wurden sie von M. Cambon liebens- 
würdig empfangen und bewirtet. Die deutsche Botschaft hat sich 
m. W. niemals um die “Modern Language Association” gekümmert. 

Es fehlt nicht an Anzeichen, an denen man den Geist erkennen 
kann, der in den letzten Jahren vorm Kriege in der “Modern Lan- 
guage Association” herrschte. In dem Jahre 1913, in welches die 
Zentenarfeiern von Hebbel, von Otto Ludwig und von Richard 
Wagner fielen, hätte man erwarten können, daß die Leitung des 
damaligen englischen Neuphilologentages einen entsprechenden 
Vortrag für das Programm gewonnen hätte. Was aber geschah? 
Zwei französische Vorträge wurden gehalten, wenn ich mich recht 
besinne, und gar kein deutscher. Auffallen mußte in der letzten 
Zeit auch noch ein Umstand: während vor Jahren, als der franzosen- 
freundliche Kurs in der englischen Politik noch nicht eingesetzt 
hatte, Professor Viötor als erster zum Ehrenmitglied der Gesellschaft 
gewählt worden war, hat man unterdes eine ganze Anzahl Franzosen 
zu Ehrenmitgliedern ernannt, niemals aber wieder einen Deutschen. 

Unter solchen Umständen ist es nicht verwunderlich, daß während 
des Krieges in “Modern Language Teaching” ein Versuch gemacht 
wurde, dem Deutschen den Todesstoß zu versetzen. Von einem 
Franzosen namens P. Mieille erschien in der Oktober-Nummer 1915 
ein Aufsatz «L’Allemand aprös la Guerre» und in der November- 
nummer eine Fortsetzung dazu unter dem Titel «L’Anglais et le 
Francais: Langues Internationales». An diese Aufsätze hat sich in 
den folgenden Nummern eine lebhafte Diskussion angeschlossen, 
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an der sich zahlreiche englische Neuphilologen beteiligt haben. 
Die ganze Erörterung ist auch für uns deutsche Neuphilologen in 
mehrfacher Hinsicht von Interesse, und so sollen einige Auszüge 
daraus folgen. 

Zunächst die wichtigsten Stellen aus dem Aufsatz «L’Allemand 
apres la Guerre»: 

. ID faut frapper l’Allemagne «& la töte>, c’est-A-dire dans 
ses universites, dans ses pretentions «kulturesques>, dans ses ambi- 
tions desordonnees d’hegemonie intellectuelle..... Ce peuple de 
70 millions d’habitants, avec toutes les ressources de l’industrie mo- 
derne, avec les avantages d’une natalit6 superieure ne cessera d’ötre 
un danger pour l’Europe, en depit de toutes les entraves politiques 
et &conomiques, qu’& condition que son influence intellectuelle, 
usurpee et ne&faste, sur un trop grand nombre de peuples naüs et 
jeunes soit r&esolument combattue et d6truite...... Il importe donc 
d’abord, de mettre obstacle & l’attraction exerc&e par les universites 
allemandes, ensuite, d’attirer vers les universites francaises et an- 
glaises toute cette client&ele si variee, qui allait du Chilien au Ja- 
ponais, et dont la naive admiration et la naive confiance avaient 
mis sur un piedestal «über alles» la science allemande...... 

Apres seulement que les peuples assembles au futur congres de 
la paix auront dit & l’Allemagne par la bouche de leurs diplomates 
«... Tu as aussi p&ech6 contre l’esprit. Punie dans ta chair et dans 
tes biens, tu dois l’ötre egalement dans ton orgueil intellectuel et 
dans les vanitös de ton &äme de parvenue..... Ta langue s’est 
faite Tinstrument du mensonge le plus Shontö; elle est devenue la 
sentine de la haine et l’enveloppe grossiere des debordements de 
ton äme de lucre et de fraude; ta litterature accouplee & la solda- 
tesque ne sait plus hoqueter que des hymnes de haine; ta science 
s’est d&öshonorde A jamais par ses pratiques scelerates d’empoison- 
neuse; ta pens6öe s’est avilie jusqu’& se faire la servante et l’apolo- 
giste, la procureuse, m&me, de tes dynasties criminelles...; sois 
donc maudite et punie dans ton esprit, comme tu l’es dans ton sang 
et dans tes richesses. Que bannie soit ta langue de toutes nos &co- 
les, et que ses syllabes, odieuses, pour avoir commande le meurtre 
infäme de tant de petits enfants, ne souillent plus les l&vres des 
nötres.. .» Alors, seulement, nous pourrons dire avec quelque vrai- 
semblance que la victoire des allies a des ailes..... Nous regar- 
dons la suppression de l’enseignement de la langue allemande dans 
les trois ordres d’enseignement :universitaire, aussi bien dans les 
pays alliöes qu’en France, comme chose & ce point naturelle, & ce 
point dösirable, et voulue par l’opinion publique, qu’il nous a fallu 
un effort pour nous decider & courir le risque d’enfoncer une porte, 


deja ouverte..... », 
Der zweite Aufsatz von Mieille spitzt sich auf folgenden Vor- 
schlag einer Sprachenkonvention zu: «... Par cet accord — con- 


vention linguistique serait peut-ötre le terme adopte — chacun des 
allies prendrait Vengagement: Primo, d’effectuer & bref delai la 
suppression complete de l’enseignement de la langue allemande 
dans les trois ordres d’enseignement; secundo, d’introduire ou de 
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generaliser l’enseignement, soit de l’anglais, soit du francais, soit 
concurremment de l’un et de l’autre, dans l’enseignement officiel 
ou prive du contractant.» 

Der einzige, welcher in der Diskussion noch Wasser auf die 
radikale Mühle von Mieille gießt, ist W. D. Rouse, der altsprachliche 
Direktor der Perse School in Cambridge: 

“German has no great claim to be studied for its own sake. 
The language is heavy and pretentious, disagreeable to the ear, and 
well suited to obscure the meaning: the antithesis of Greek, and in 
a marked degree inferior to French or Italian. Apart from its 
ballads and some of its lyrics so called — for they were not like 
the real English lyrics, written with music and made to be sung 
— the literature is second-rate” usw. usw. 

C. H. Herford, der gelehrte Verfasser der “Studies in the 
Literary Relations of England and Germany in the 16th Century”, der 
Professor der englischen Literatur an der Universität Manchester, 
äußert sich ganz anders: 

“I do not propose to ofier the criticism, “dispassionate” or 
otherwise, upon M. Mieille’s article in your October number, which 
you invite. It appears to be less a subject for the critic than for 
the student of pathological effects of war upon the judgment and 
the heart. But it ought not to go without a word of protest from 
those who, being teachers neither of French nor of German, enter- 
tain the deepest. regard for both these great civilizations, and deplore 
nothing more in the present world-calamity than the probability 
that the worth of each of the three for the others will be, for a 
generation at least, the possession only of a scattered few. Itis the 
vice of such “nationalism” as M. Mieille has expressed to conceive 
of international relations only as a rivalry, successful or baffled, of 
competing forces..... International co-operation, after the present 
war, will be far more difficult than before, as M. Mieille’s only too 
symptomatic article shows, but it will be even more needful. Let 
us be quite sure, when we feel tempted to echo his militant recipe 
for dealing with the German invader: «Frappons & la tete!» that 
the war and its ghastly illusions have not already begun to strike 
at our own.” 

An der Diskussion sind außerdem beteiligt: L. Chouville, S.A. 
Richards, G. Waterhouse, R. A. Williams, C. A. Krause, M. Mont- 
gomery und E. A. Peers. Alle oder fast alle von diesen sind Ver- 
treter der deutschen Sprache an Schule oder Universität, und sie 
treten den Angriffen von Mieille auf den Gegenstand ihrer Lehr- 
tätigkeit scharf entgegen. Montgomery wagt es sogar, ihm als ver- 
nünftiger die aufigeklärte deutsche Stellungnahme entgegenzuhalten, 
die von Prof. Franz in Tübingen in der „Deutschen Literaturzeitung“ 
vom 15. Juli 1915 so gekennzeichnet worden sei: „In der Zukunft 
muß ein engerer Zusammenhang zwischen den Lehrzielen der 
höheren Unterrichtsanstalten und den Voraussetzungen für unsere 
nationale Entwicklung angestrebt werden. Französisch wird vor 
Englisch zurücktreten müssen. Ersteres sollte an den Gymnasien 
in Zukunft die heutige Rolle des Englischen übernehmen. Es wird 
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außerdem die Frage aufgeworfen werden müssen, ob man nicht mit 
einer Fremdsprache auskommt. Der Sachunterricht sollte über dem 
Sprachunterricht stehen. Die Seminarien an den Universitäten werden 
durch Lesezimmer zu erweitern. sein, in denen englische und ame- 
rikanische Zeitungen und Zeitschriften aufliegen, damit der Studie- 
rende auf der Universität schon Interesse gewinnt für die Politik 
und das nationale Leben der angelsächsischen Völker..... e 

Die Vorschläge des Franzosen Mieille haben also in England 
wenig Gegenliebe gefunden. Auf dem englischen Neuphilologentag 
im Januar 1916 hat Edmund Gosse als Vorsitzender über das Thema 
“The Modern Languages after the War” gesprochen. Er glaubt den 
Deutschen vorwerfen zu können, daß sie im Anfang des Krieges 
vielfach den Unterricht im Englischen und Französischen in kurz- 
sichtigem Unverstand bekämpft hätten!. Seine Landsleute warnt 
er vor übereilten Schritten gegen das Deutsche. 


Gießen. Max FREUND. 


BEMERKUNGEN ZUR METHODIK DES TÜRKISCHEN"!. 


Da seit dem durch unsere Bundesgenossenschaft mit den Osmanen . 
hervorgerufenen Aufschwunge in dem Studium der türkischen Sprache 
auch die „Neueren Sprachen“ auf Seite 284ff., 478ff. u. 486ff. Unter- 
suchungen zur türkischen Philologie nun einmal ihre Spalten ge- 
öffnet haben, so dürfen einige Bemerkungen dieser Beiträge im 
Interesse der wissenschaftlichen Gründlichkeit und Richtigkeit, die 
doch auch in diesem jungen Zweige unserer Philologie von vorn- 
herein hochgehalten werden müssen, nicht unwidersprochen bleiben. 
Wenn Schwagmeyer S. 184 schreibt, daß die heutige Rechtschreibung 
des Türkischen im höchsten Grade unklar bleibt und eine Gesetz- - 
mäßigkeit nirgends vorgewaltet zu haben scheint, so können solche 
Angaben auf den ferner Stehenden leicht irreführend wirken. Man 
braucht keineswegs „so lange schreiben und lesen zu üben, bis das 
Wortbild sozusagen in der Feder sitzt“, wie es dort heißt, vielmehr 
ist es nur notwendig, sich die Grundsätze klar zu machen, nach 
denen die türkische Rechtschreibung verfährt; andernfalls kommt 
man zu irrigen Schlüssen, wie sie Schwagmeyer S. 485 bringt. Es 
ist bekannt, daß die Osmanen wie alle Völker, die den Islam an- 
genommen haben, sich der.arabischen Schrift bedienen; dazu hat 
sich die türkische Sprache aus dem Wortschatze und der Grammatik 
des Arabischen und Persischen in ganz bedeutendem Maße bereichert. 
Nun haben aber im Gegensatze zum Türkischen das Persische und 
Arabische den Unterschied zwischen langen und kurzen Silben und 
Vokalen; während jedoch in der arabischen (und persischen) Schrift 
die kurzen Vokale gar nicht geschrieben werden, werden die langen 
Vokale durch die drei Konsonanten elif, je, waw angedeutet, so daß 
b’, bj, bw als bä, bi, bü zu lesen sind. In den dem Arabischen und 


ı Zur Erwähnung unserer Zeitschrift in diesem Zusammenhang 
vgl. „N. Spr.“ XXIV, S. 385, Anm. W.V. 


46 VERMISCHTES. 


Persischen entnommenen Wörtern haben demgemäß die Osmanen 
diese Rechtschreibung mit demselben Rechte beibehalten, wie wir 
es etwa in dem aus dem Englischen entlehnten Worte highlife tun, das 
wir auch nicht „heileif“ schreiben können. Es ist demnach keines- 
wegs auffallend, wenn in’ den auf S. 485 genannten Beispielen w®, 
häreket, sebeb, härb die Vokale nicht angedeutet sind, da alle diese 
Wörter arabisch sind und nur kurze Vokale enthalten. Übrigens 
werden auch in den einige Zeilen später genannten Wörtern nicht 
alle Vokale in der Schrift bezeichnet: das erste, malumat, hat in der 
ersten Silbe keine Vokalandeutung (arabisch: mälümät), desgleichen 
nicht das Wort taksim (arabisch: täkstm). In dem dritten Beispiele 
kadar ist die Schreibung mit elif geradezu ein orthographisches Un- 
ding, da es ein arabisches Wort (kädär) ist; die ketzerische Schrei- 
bung mit elif als kadar kommt auch nur äußerst selten bei ganz un- 
gebildeten Schreibern oder bei Fanatikern der modernsten Ortho- 
graphie, die alle Vokale in allen Wörtern, welchen Ursprungs sie auch 
sein mögen, schreiben wollen, vor!. 


Was folgt nun aus dem Gesagten für die Methodik des türkischen 
Unterrichtes? Bei Einführung der Schrift hat man von vornherein 
darauf hinzuweisen, daß sie eigentlich nur für die arabische (und 
in geringerem Maße für die persische) Sprache mit ihrem Unter- 
schiede von langen und kurzen Vokalen paßt. Es ist daher prak- 
tisch, sie auch zunächst an Wörtern dieser Sprachen, die ja im Os- 
manischen, selbst in der Umgangssprache, sehr zahlreich sind, ein- 
zuüben. Freilich bleibt dabei immer noch die Unbestimmtheit des 
kurzen Vokales bestehen. Erst wenn solche arabischen Beispiele hin- 
reichend eingeübt sind, wird man auf die Schreibung rein türkischer 
Wörter eingehen und zeigen, daß der Vokal e ohne Andeutung bleibt 
oder durch he, a durch elif oder am Ende des Wortes durch he, 
i und y im allgemeinen durch je, 0, u, ö und ü durch waw bezeichnet 
werden. Zuerst wird nur die Lesung des waw einige Schwierigkeiten 
machen; doch beachte man dabei noch, daß gewisse Konsonanten wie 
8, it, k, h einen dunkeln Vokal (a, y, 0, %) verlangen und in der 
Schreibung auf einen solchen hindeuten. Dadurch wird in vielen 
Fällen bereits die Zweideutigkeit zwischen ? und y gänzlich, zwischen 
0, u und 6, ü wenigstens zum Teil beseitigt. Ist die Wirkungsweise 
des Gesetzes der Vokalharmonie bereits vorher klargemacht worden, 
so lassen sich innerhalb eines und desselben Wortbildes Schlüsse von 
einem Vokal auf den andern ziehen, die die Lesung immer klarer 
und eindeutiger machen. Nachdem so die Lesungen bis zu dem 
hier möglichen Grade der Sicherheit eingeübt sind, ist weiter zu be- 
rücksichtigen, daß Suffixe entweder keine Vokalandeutung enthalten 
(-ler, -Aiz, -dik), oder, wenn sie mit einem bestimmten Vokalzeichen 
geschrieben werden, sie der Vokalharmonie entsprechend gelesen 
werden müssen. So wird z. B. -di mit je geschrieben, also sew-d?; 


! Die Schreibung käd@r kann ich nur in einem sehr schlecht und 
fehlerhaft geschriebenen türkischen Briefe, der in meinem Besitze 
ist, und in den Kahrijät des Dr. Abdallah Gewdet, Genf 1898, belegen. 
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aber das ol-d geschriebene Wort kann gar nicht anders als ol-du ge- 
lesen werden. 

Aus alledem ergibt sich, daß doch wohl in der türkischen Recht- 
schreibung eine gewisse Gesetzmäßigkeit vorgewaltet zu haben 
scheint, und daß die Lesung türkischer Texte keineswegs nur ein 
Raten ist oder nur gedächtnismäßige Arbeit voraussetzt, vielmehr 
muß nur nach gewissen vernünftigen, in der osmanischen Sprach- 
geschichte begründeten Prinzipien vorgegangen werden; dann sind 
die meisten Schwierigkeiten ohne weiteres beseitigt. Allerdings wird 
in arabischen und persischen Wörtern die Vokalisation, soweit die 
kurzen Vokale in Betracht kommen, nur durch gedächtnismäßiges 
Erlernen dieser Wörter oder durch Bekanntschaft mit den Elementen 
der Grammatik dieser Sprachen gefunden werden. Deshalb wird man 
gut tun, gleich beim ersten Unterrichte des Türkischen auf die immer 
wieder vorkommenden arabischen Verbal- und Nominalformen hin- 
zuweisen, so daß dann bald deren Lesung auch nicht mehr zweifel- 
haft sein kann. Schon im ersten Wortschatze, wie er gewöhnlich 
erworben wird, trifft der Lernende Formen wie fa‘il (z. B. häzyr, la- 
zym ...), taf'ül (z. B. .tesrif, taksim, ta“lım), maf“al(a) (z. B. mekteb, 
matbah, matba a) u. a. m. Nach kurzer Zeit kann bei Befolgung 
dieser Lehrmethode, wie ich selbst in meinen Kursen auf der Kölner 
Handelsschule und anderswo beobachten konnte, ein guter Erfolg 
festgestellt und ein möglichst sicheres, von Raten freies Lesen er- 
zielt werden. 


Köln a. Rh. KarıL LOKOTSCH. 


GEGEN DIE LEIPZIGER ERKLÄRUNG. 


Der zu erwartende Einspruch von seiten der zunächst betroffenen 
Vertreter der realistischen Anstalten gegen die Erklärung der 66 
Leipziger Professoren (vgl. „N. Spr.“ XXIV, S. 616ff.)'! ist uns zu- 
gegangen. Er hat den folgenden Wortlaut: 

„Die Unterzeichneten sehen sich zu ihrem lebhaften Bedauern 
genötigt, gegen die jüngst veröffentlichte Erklärung von Professoren 
der Leipziger Universität Stellung zu nehmen, weil diese Erklärung 
darauf hinausläuft, die Realanstalten als nicht geeignete Vorbe- 
reitungsstätten für das Studium der ‚Geisteswissenschaften‘ zu be- 
zeichnen. Diese Erklärung setzt sich in einen scharfen Gegensatz 
zu dem Kaiserlichen Erlaß vom 26. November 1900, der für die 
Realanstalten die Anerkennung ihrer Gleichwertigkeit und Gleich- 
berechtigung auch in bezug auf das Studium der ‚Geisteswissen- 
schaften‘ grundsätzlich ausgesprochen hat. Durch diese magna 
charta libertatum, wie ein hervorragender Schulmann den Kaiser- 
lichen Erlaß einst treffend genannt hat, wurde dem höheren Schul- 
wesen in Preußen und Deutschland wieder neues Leben eingeflößt, 
während es früher infolge der Monopolstellung der Gymnasien in 


1 Ihnen sind mittlerweile 45 Marburger und 40 Heidelberger 
beigetreten, und andere werden ja folgen. 
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seiner Entwicklung gehemmt war und zu verkümmern drohte. In. 
dem dieser Erlaß, der sogar für das Ausland vorbildlich geworden 
ist, den unanfechtbaren Grundsatz verkündete, daß jede der drei 
höheren Lehranstalten, Gymnasium, Realgymnasium und Öberreal- 
schule, sich in ihrer Eigenart, die auch nach unserer Meinung nicht 
angetastet werden darf, völlig frei und ungebunden entwickeln 
müße, wenn das höhere Schulwesen nicht auf die Dauer hinter der 
allgemeinen Kulturentwicklung in beklagenswerter Weise zurück- 
bleiben solle, hat er in der Tat befreiend und befruchtend auch 
auf das Studium der ‚Geisteswissenschafiten‘ eingewirkt;, denn die 
bisherigen Ergebnisse der Prüfungen in der Philologie und der 
Jurisprudenz, wie sie amtlicherseits festgestellt worden sind, haben 
darüber keinen Zweifel gelassen, daß die Abiturienten der Realan- 
stalten in ihren Leistungen den Gymnasialabiturienten, wenn nicht 
überlegen, so doch zum mindesten gewachsen sind. 

„Wenn aber etwas die hohe Bedeutung der auf den Realan- 
stalten vermittelten Bildung für unser ganzes nationales und kultu- 
relles Leben erwiesen hat, so ist es der Weltkrieg, in dem die 
höchsten geistigen Leistungen unseres Volkes ohne die Fortschritte 
der Naturwissenschaften, denen gerade auf den Realanstalten der 
weiteste Spielraum gewährt ist, nie und nimmer möglich gewesen 
wären, Leistungen, die von der Geschichte dereinst als die glänzend- 
sten Triumphe des deutschen Geisteslebens unserer Tage werden 
anerkannt werden. Denn daß das deutsche Geistesleben der letzten 
Jahrzehnte vornehmlich den Naturwissenschaften und ihrer An- 
wendung seine Befruchtung und Erneuerung verdankt, bedarf keiner 
Darlegung, und es erscheint uns überhaupt irreführend, einen 
Gegensatz zwischen, Geisteswissenschaften‘ und ‚Nicht-Geisteswissen- 
schaften‘, d. h. Naturwissenschaften, in diesem Sinne zu konstruieren. 

„Die Unterzeichneten erblicken daher in der Gleichberechtigung 
der Realanstalten, die übrigens in ihrer praktischen Durchführung 
immer noch nicht von allen Fesseln befreit ist, im Gegensatz zu 
der Erklärung der Leipziger Professoren nicht nur keine Gefahr 
für die Zukunft unseres deutschen Geisteslebens, sondern sie be- 
trachten sie als einen erfreulichen Fortschritt, der schon jetzt seine 
Früchte zu tragen beginnt und dies in Zukunft erst recht tun wird, 
wenn einmal die letzten Schranken gefallen sind, die der völlig 
freien Entwicklung der Realanstalten auch heute noch tatsächlich 
entgegenstehen. 

„Professor Richard Eiekhoff, Mitglied des preuß. Abg.-Hauses, 
Vorsitzender des Allgemeinen Deutschen Realschulmännervereins 
(Verein für Schulreform). Oberrealschuldirektor Dr. Ellenbeck 
(Gummersbach), Vorsitzender des Vereins zu Förderung des latein- 
losen höheren Schulwesens.“ (Als erste Unterzeichner.) 

Diese nur für gleiches Recht eintretende Gegenerklärung wird 
gewiß auch in anderen Kreisen weitgehende Zustimmung finden. 
Daß auch ich zu den damit Einverstandenen gehöre, geht schon aus 
meinen Bemerkungen zu der Leipziger Erklärung (a. a. O.) hervor. 


W.V. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXV. APRIL 1917. HEFT. 


1. Die Lehre von der Lautbildung von Dr. L. SUTTERLIN, ord. Prof. a. 
d. Universität Freiburg i. Br. Mit zahlreichen Abbildungen: 
Zweite . verbesserte Auflage. (Wissenschaft und Bildung. 60,) 
Leipzig, Quelle & Meyer. 1916. 273 S. Geb. M. 1,—; in Lnb. 
M. 1,25. 

2. Fragezeichen zur neuesten Gestaltung der deutschen Rechtschreibung. 
Begründet durch einen Rückblick auf die Geschichte der deut- 
schen Rechtschreibung seit dem sechzehnten Jahrhundert. Eine 
aufklärende Beigabe zu jedem Lehr- und Wörterbuch der deut- 
schen Rechtschreibung von KarL ERBE, Gymnasialrektor a. D. 
in Ludwigsburg. (Auf dem Titel, nicht dem Umschlag: Zweite 
Auflage.) Stuttgart-Berlin-Leipzig, Union, Deutsche Verlagsgesell- 
schaft, 1916. 114 S. Geb. M. 1,50. 

1. Die erhöhte Beachtung, deren sich die Lautwissenschaft 
(gewöhnlich noch Phonetik genannt) seit einigen Jahrzehnten er- 
freut, hat S. ermöglicht, eine zweite, verbesserte Auflage seines 
kleinen Handbuchs sogar inmitten des Krieges herauszugeben, ge- 
rade recht zum 60, Geburtstag Friedrich Kluges. Wie der Verfasser 
in der Vorrede sagt, hat diese neue Fassung die Fäden der Dar- 
stellung mit Rücksicht auf das Durchschnittsmaß der ganzen Samm- 
lung viel straffer gespannt als die ursprüngliche von 1908, weshalb 
denn auch alle Wünsche auf Erweiterung unerfüllt geblieben seien, 
selbst der nach einer Liste der lautwissenschaftlichen Schriftzeichen; 
jedoch sind alphabetische Verzeichnisse der Sachen und Personen, 
der Wortformen, Laute und Schreibungen beigefügt. Vieles hofft 
S. schärfer gefaßt und manche Einzelheit neu, anders oder besser 
hervorgehoben zu haben als die Vorgänger, teilweise von dem aus- 
drücklichen Standpunkt des Süddeutschen aus, der in diesen Fragen 
lange Zeit zu wenig zu Wort gekommen sei. 

In dem Geltendmachen des süddeutschen Standpunktes sehe 
auch ich einen Hauptwert des S.schen Buchs. Den deutlichsten Ein- 
druck hiervon gewinnt man aus dem letzten der sechs Kapitel, das 
der „Musteraussprache“ gewidmet ist. In den beiden Abschnitten 
„Die mundartliche Aussprache“ und „Die Einheitsaussprache“ gibt 
es mancherlei erwünschten Aufschluß über den süddeutschen Sprach- 
gebrauch, der übrigens von dem westmitteldeutschen Nassaus 
(S. ist Badener und in Heidelberg geboren) in wichtigen Dingen gar 
nicht sehr abweicht. Unter den Unbequemlichkeiten, die dem Süd- 
deutschen die Regeln des Berliner Ausschusses von 1898 bereiten, 
erwähnt S. an erster Stelle die ihm widerstrebende Vokaldauer, wor 
bei 36 Wörter mit norddeutscher Länge und 11 mit norddeutscher 
Kürze als Beispiele angeführt werden. Von den 36 haben nur 3, 
Schwert, Obst und Geburt (nicht auch gebürtig), in der hergebrachten 
nassauischen Aussprache die Länge, die freilich auch in der ge- 
bildeten Umgangssprache bei der Gruppe Desuch, Fluch, Kuchen, ver- 
sucht, Flüche, Tücher, Bücher die Kürze durchaus verdrängt hat; von. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 1. 4 
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den 11 nur Ferse, Vers, Rost — auf dem Feuer — (nicht auch rösten), 
Bischof, Rum (Blust ist ungebräuchlich) die Kürze (während die 
Volkssprache in F'erse, Vers den Vokal dehnt und die Umgangssprache 
dies früher in Rum tat). Die „viel härtere Nuß* der Stimmhaftig- 
keit der Geräuschlaute gilt bekanntlich für die Mittel- und die Süd- 
deutschen gleicherweise. Was S. die „Aufnötigung“ des Zungen-r 
nennt, greift sogar über das süd- und mitteldeutsche Gebiet hinaus; 
eine „so harte Vorschrift“ findet er kaum gerechtfertigt und emp- 
fiehlt in Fällen wie Vater, Redner; fern, Forst lieber den @-Laut statt 
eines der r-Laute. Immerhin leitet er aus dem von ihm Beanstan- 
deten nicht etwa das Recht ab, die von dem Berliner Ausschuß vor- 
geschlagene Musteraussprache kurzerhand zu verwerfen. Man solle, 
so meint er, vorläufig annehmen, was man an ihr billigt, und sonst 
seine Freiheit wahren, aber auch andere größere Verbände sich ihr 
anschließen oder in dieser oder jener Weise zu ihr Stellung nehmen 
lassen. Das schaffe vorerst Untereinheiten in Landschaftssprachen 
als Vorbereitung einer Gesamtheit. Übrigens seien die Vorschriften 
des Berliner Ausschusses ja zunächst nur für die Bühne und die 
Gesangskunst gegeben. Hätten diese sich mit den Forderungen 
einmal abgefunden, so sei Deutschland vielleicht auch sonst mittler- 
weile einheitlicher geworden, und ein besserer Ausgleich der jetzt 
noch vorhandenen Gegensätze erreicht. Die völlige Einheit werde 
schon allmählich kommen — und, wie der Verf. hinzufügt, schließ- 
lich vielleicht doch etwas anders aussehen, als man sie habe modeln 
wollen. 

Aus diesen Bemerkungen, mit deren Wiedergabe ich gleich an 
das Ende des Buches gekommen bin, ist ersichtlich, daß S. auch 
solche praktischen Fragen zwar als Süddeutscher, aber doch nicht 
gerade als Eigenbrötler behandelt. Dieselbe Weitherzigkeit trotz 
dieser oder jener Vorliebe zeigt sich denn auch in den fünf Kapiteln, 
die den eigentlich lautwissenschaftlichen Hauptinhalt bilden und der 
Reihe nach „Geschichtliches von der Lautwissenschaft“, „Die mensch- 
lichen Sprachwerkzeuge in Ruhe“, „Die Tätigkeit der Sprachwerk- 
zeuge“, „Die Einzellaute* und „Die Lautverbindungen* zum Gegen- 
stand haben. | j 

Bei dem geschichtlichen Überblick kommt die Mitarbeit der 
Mediziner und Naturwissenschaftler in neuester Zeit wohl nicht zur 
gebührenden Geltung, während Ellis (den ich auch nicht den „Er- 
forscher der älteren englischen Mundarten“ nennen möchte) und 
Bell und ihre Nachfolger doch kaum als Vertreter der „anatomischen“ 
Seite, oder Hellwag und Trautmann als eigentliche „Akustiker“ zu 
bezeichnen sind. Der Experimentalphonetik gegenüber beobachtet 
S. etwas von der Zurückhaltung, die man von Sievers her kennt; 
doch findet er das, was das „BRousselotsche Verfahren“ bisher ge- 
leistet habe, schon so lehrreich und merkwürdig, daß er glaubt, es 
gewissenhaft beachten zu müssen. Das geschieht denn auch im 
dritten Kapitel, — zwar mit Heranziehung anderer Forscher der- 
selben Richtung, jedoch eben nicht so, daß der Anschluß an die Gegen- 
wart erreicht wäre. Sonst verwendete S. auch z. B. nicht dreiviertel 
Seiten auf die Mitteilung, welche Auskünfte Sievers, Techmer und. 
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ich selbst auf die Frage: Was ist Kopfstimme? geben, um dann 
Gutzmann als „gewissermaßen vermittelnd“ in drei Zeilen abzutun. 

In den systematischen Kapiteln (2 bis 5) sind wissenschaftliche 
Zuverlässigkeit mit gemeinverständlicher Fassung glücklich ver- 
einigt; schon die Stoffverteilung im Inhaltsverzeichnis ruft diesen 
Eindruck hervor. Beispielsweise gebe ich die des dritten Kapitels 
wieder: „A. Die Atemgebung. B. Der Kehlkopfwiderstand. C. Das 
Ansatzrohr. I. Das Ansatzrohr als Schallerreger. a) Die Erzeugungs- 
stelle (die Geräuschstelle). b) Die Erzeugungsart (das Durchgangs- 
tor). II. Das Ansatzrohr als Schallverstärker. III. Die Beobachtungs- 
mittel. D. Kehlkopf und Ansatzrohr verglichen und verbunden.“ 
Dafür, daß bei der Einteilung der Einzellaute (in Kap. 4) die Unter- 
scheidung nach „Vokalen“ — als Öffnungslauten — und „Konso- 
nanten“ — als Hemmungslauten (mit den Unterabteilungen "Engen- 
oder Reibelaute und Verschlußlaute) — beibehalten ist, muß dem 
Verfasser sein Leserkreis Dank wissen, der sich auch durch die Be- 
handlung der Lautverbindungen (in Kap.5) gut hindurchfinden wird. 

In manchen phonetischen Einzelfragen weiche ich von S. ab, 
will aber auf solche hier umso weniger eingehen, als meine Auf- 
fassung an anderen Orten schon dargelegt ist. Ein Wunsch gilt 
noch der von S. gebrauchten Lautschrift. Wenn er sich der des 
„Weltlautschriitvereins“ (das klingt freilich heutzutage wie Hohn!) 
nicht anschließen wollte, so wäre doch wohl größere typographische 
Glätte und strengere Konsequenz (ich denke an die doppelte Be- 
deutung des untergesetzten Punktes) zu erzielen gewesen. 

Alles in allem ein Buch, für das man eine noch weitere Ver- 
breitung in der neuen Form wohl erhoffen darf. 


2. Die Erbesche Schrift ist Sütterlins Buch nicht nur dem Stoffe 
nach verwandt. Beide gehören auch insofern zusammen, als E. 
gleichwie S. bei Gelegenheit den Süddeutschen hervorkehrt und ähn- 
ligh wie S. an den Vorschriften des Berliner Ausschusses seinerseits 
an den Regeln und dem Wörterverzeichnis für die preußischen 
Schulen und besonders an dem „Duden“ von 1915 Kritik übt. Denn 
dieser ist mit der „neuesten Gestaltung der TEUBCHEn Rechtschrei- 
bung“ auf dem Titelblatt gemeint. 

Der Rückblick auf „Vierhundert Jahre deutscher Rechtschreibung“ 
bildet den ersten der drei Teile des Inhalts. Nach einer kurzen 
Einleitung werden in vier Kapiteln V. Ickelsamer, Chr. Gueintz, 
J. L. Frisch und J. J. Wippel sowie J. Chr. Adelung besprochen 
und ihre Bedeutung für die Geschichte der deutschen Rechtschrei- 
bung auch an Textproben ihrer Werke aufgezeigt. Bei Adelung 
kommen auch die von ihm bekämpften Neuerer Klopstock sowie 
Fulda und Nast in Kürze zum Wort. Man bedauert beinahe, daß E. 
nicht seine lehrreiche Skizze weiter ausgeführt und eine Art Gegen- 
stück zu Joh. Müllers „Quellenschriften und Geschichte des deutsch- 
sprachlichen Unterrichts bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts“ von 
1882 geliefert hat (wo Ickelsamers „Rechte Weis“ und „Grammatica“ 
übrigens eingehend behandelt werden). Das wäre dem Plan des 
Buches freilich entgegen gewesen. Jedenfalls aber hätte die Zeit 
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von Adelung bis zu den amtlichen Rechtschreibbüchelchen eine 
bessere Würdigung als die paar Zeilen auf S.41 verdient; R. (nicht K.!) 
v. Raumer z. B. kommt nur ganz beiläufig an anderer Stelle vor, 
und den Namen Wilmanns sucht man vergebens. 

Der zweite Teil bringt als Hauptteil auf 48 Seiten die „Bedenken 
gegen die neueste Gestaltung der deutschen Rechtschreibung“ ,‚ mit 
den Abschnitten: „Laute und Buchstaben“, „Hauptregeln der deut- 
schen Rechtschreibung“, „Buchstaben, die denselben Laut oder ähn- 
liche Laute bezeichnen“, „Bezeichnung des Maßes der Selblaute 
(so!)*, „Die Anfangsbuchstaben“, „Die Silbentrennung“, „Das Binde- 
zeichen. Zusammensetzung und Zusammenrückung von Wörtern“, 
„Das Auslaßzeichen (das Häkchen, der Apostroph)“, „Die Trennungs- 
zeichen“, „Schreibung der Zahlwörter“, „Schreibung der Fremd: 
wörter“. In einem Anhang wird die „Einwirkung der neuen Recht- 
schreibung auf die übrigen Teile der Sprachlehre“, und zwar auf 
die „Wortbildungslehre“, die „Wortbiegungslehre“ und die „Wort- 
fügungs- und Satzlehre“, behandelt. 

Schon dieser Überblick läßt erkennen, daß es unmöglich 
wäre, dem Verf. in alle Einzelheiten zu folgen. Da ist es denn 
besonders erwünscht, daß er selbst in den „Schlußbetrachtungen“ 
S. 106—9 das Wichtigste aus seinen „Fragezeichen“ zusammen- 
stellte. Auf eine durchgreifende Anderung unserer Rechtschrei- 
bung, durch die alle Besserungsvorschläge verwirklicht würden, 
heißt es hier, sei leider freilich nicht zu hoffen. In vielen Fällen 
könnte jedoch nach seiner Meinung ohne Beseitigung der grund- 
legenden Bestimmungen unseres Regelhefts dem berechtigten Ver- 
langen nach größerer Einfachheit und Einheitlichkeit Rechnung ge- 
tragen werden. Er unterscheidet dabei: 1. „Alte Schäden, die sich 
leicht beseitigen ließen“, 2. „Neu hereingekommene Unvollkommen- 
heiten, die ausgemerzt werden sollten“, und 3. „Anerkennenswerte, 
aber nicht durchgeführte Verbesserungen“, worauf er 4. noch fernere 
Wünsche folgen läßt. Aber auch so bleibt für mich die Notwendig- 
keit der Auswahl. Von den 13 Fällen unter 1 nenne ich zustimmend 
als leicht zu beseitigende alte Schäden das C und 7% in deutschen 
Ortsnamen (Cöln, Thüringen) und das th in biblischen Wörtern (Sabbat — 
Elisabeth), während die „ungenügende Unterscheidung von ei und ai“ 
(das Reich und der Bereich, wofür E. der Beraich verlangt, usw.) wohl 
vom partikularistisch schwäbischen und historisierenden, nicht aber 
vom gemeindeutschen Standpunkt aus zu verurteilen ist. Bei 2 
(neun Punkte) scheint auch mir die Ausmerzung der „weniger 
guten Schreibungen” Kamel, Kompagnie, Ordre, zuschanden usw. neben 
den „besseren“ Kameel, Kompanie, Order, zu Schanden usw. empfehlens- 
wert, dagegen die der freilich „nicht oberdeutschen“, aber mit Aus- 
nahme Oberdeutschlands deutschen Bildungen Ambosse; fing, ging, 
hing; gib, gibst, gibt vielmehr abzulehnen. Unter 3 sind mehrere 
Inkonsequenzen (acht an der Zahl) der amtlichen oder Dudenschen 
Schreibung mit Recht beanstandet, jedoch nicht beachtet, daß Paket 
in norddeutscher Aussprache langes, nicht wie Bukett kurzes e hat, 
ein Grund für den Gegensatz also immerhin vorliegt. Die beiden 
Wünsche unter 4, daß aü und eü statt du und eu geschrieben würde, 
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und daß die „Wesfallsbildungen“ Voß’s und Kakadu's, ferner die 
„Wemfallformen“ den Hindu’n, den Herero’n und die „eigenschafts- 
wörtlichen“ .Schreibungen Jakob?’sch und Otto’sch Anerkennung fänden, 
kann ich nur allenfalls in Bezug auf die zuletzt angeführte Adjektiv- 
schreibung teilen. 

Wie man zwischendurch gesehen hat, laufen bei dem Verfasser 
neben den landschaftlichen auch manche persönlichen Liebhabereien 
unter, für die er auf Beifall kaum rechnen darf. Das hindert jedoch 
nicht, daß viele seiner „Bedenken“ ernstliche Erwägung verdienen, 
vor allem von seiten der Herausgeber künftiger Auflagen des 
neuesten Duden. Daß es irgend jemand „unzart scheinen“ könnte, 
wenn er, obwohl selbst Verfasser eines Wörterbuchs der deutschen 
Rechtschreibung, mit diesen Bedenken hervortritt, braucht er kaum 
zu befürchten. Wünschen wir ihm, daß er, seines „Alters“ — das 
ja nicht mehr als 72 Jahre beträgt — ungeachtet, und seinem Zweifel 
zum Trotz, noch weitere Ausgaben seines Buches bearbeiten und 
auch noch neue des mit seinen Bedenken verglichenen Duden er- 
leben möge. W.V. 


Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen, unter Mitwirkung 
von Professor Dr. W. PETERS herausgegeben von Professor Dr. 
Karl MARBE. Verlag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 

Die von Marbe begründete und herausgebene Zeitschrift, die 
schon im 4. Band vorliegt, steht nicht im Dienste einer bestimmten 
psychologischen Schule, sondern vereinigt Arbeiten exakter Forscher 
der verschiedensten Richtungen, soweit sie experimentell oder stati- 
stisch begründet sind. Neben Untersuchungen zur Psychologie und 
psychologischen Technik im engeren Sinn bringen sie Beiträge zur 
Pädagogik, Medizin, Jurisprudenz, Sprachwissenschaft, Ästhetik, 
Philosophie und anderen Disziplinen. 

In der Einführung zum 1. Band legt Marbe die Bedeutung der 
Psychologie für die übrigen Wissenschaften und die Praxis dar 
Im 3. Band handelt er über die Psychologie des Denkens. Sprach- 
psychologische Untersuchungen sind folgende Arbeiten: Im 1. Band: 
Thumb, „Satzrhythmus und Satzmelodie in der altgriechischen 
Prosa“. Im 2. Band: Stoll, „Zur Psychologie der Schreibfehler“; 
Gutzmann, „Über Gewöhnung und Gewohnheit, Übung und Fertig- 
keit und ihre Beziehungen zu Störungen der Stimme und Sprache“. 
Im 4. Band: Pick, „Zur Frage nach der Natur der Echolalie“; Gropp, 

„Zur Ästhetik und statistischen Beschreibung des Prosarhythmus“. 

‘ Insbesondere haben die Arbeiten von Stoll, „Zur Psychologie 

er Schreibfehler“, und von Gropp, „Zur Ästhetik und statistischen 

Beschreibung des Prosarhythmus“, die dem Referenten vorliegen, 

für Sprachgeschichte wie für den Sprachunterricht ein unmittelbares 

Interesse. Erstere weist von den psychischen Bedingungen der 

Schreibfehler aus einerseits auf die geschichtliche Sprachentwick- 

lung und auf die Textkritik handschriftlicher Überlieferungen, 

andrerseits auf die individuelle Beurteilung von Schülerfehlern und 
die Methodik des Rechtschreibeunterrichts hin. Letztere sucht aus- 
statistischen Untersuchungen zu objektiven Maßstäben für die Beur- 
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teilung des rhythmischen Charakters und des ästhetischen Eindrucks 
von Prosawerken zu kommen und weist nach, daß subjektive Maß- 
stäbe zur Ergründung des ästhetischen Eindrucks, wie sie von 
Sievers und seiner Schule benutzt werden, nicht zuverlässig sind. 
In ihrem mannigfaltigen Inhalt und in der exakten Grundlage 
und Methode ihrer Untersuchungen gewähren die in den „Fort- 
schritten“ gesammelten Arbeiten reiche und fruchtbare Anregung 
auf allen Wissensgebieten, die eine psychologische Auffassung und 
ein psychologisches Verständnis ihrer Tatsachen erfordern. 
Frankfurt a. M. B. EGGERT. 


Schriften zur Reform und ihrer Weiterführung. 

Dr. h. c. Max WALTER, Der Gebrauch der Fremdsprache bei der Lektüre 
in den Oberklassen. 2. Aufl. Mit Ergänzungen und Anmerkungen’ 
Marburg i. H., N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, 1914. 
43 S. M. 1— 

Dr. h. c. Max WALTER, Aneignung und Verarbeitung des Wortschatzes 
im neusprachlichen Unterricht. 2. Aufl. Mit Ergänzungen und 
einem Anhang. Marburg i. H., N. G. Elwertsche Verlagsbuch- 
handlung, 1914. 69 S. M. 1,50. 

RıcHARD WÄHMER, Spracherlernung und Sprachwissenschaft. Die Ein- 
gliederung des Sprachunterrichts in den wissenschaftlichen 
Bildungsplan der höheren Schule dargelegt am Französischen. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1914. 98 S. Geh. M. 2. — 
Geb. M. 2,80. 

Über das Verdienst, das sich der Direktor der Frankfurter 
Musterschule um die Hebung und Fortentwicklung des neusprach- 
lichen Unterrichts erworben hat, ein Wort zu sagen, erübrigt sich. 
Sein Name wird neben dem Viötors in der Geschichte des neu- 
sprachlichen Unterrichts stets rühmend genannt werden. Die beiden 
Schriften Walters, die wir heute hier anzeigen, zwei Vorträge, die 
auf dem XI. und XII. Deutschen Neuphilologentage zu Köln und 
München gehalten wurden, sind seit ihrem ersten Erscheinen (1904 
und 1906) in weitesten Kreisen bekannt geworden. Eine neue Be- 
sprechung derselben ist unnötig. Wir möchten nur die Amtsge- 
nossen, denen an einer lebendigen Gestaltung des neusprachlichen 
Unterrichts gelegen ist, erneut auf die beiden lehrreichen Schriften 
hinweisen, die in der vorliegenden 2. Auflage durch zahlreiche er- 
klärende und erweiternde Anmerkungen des Verf.s vermehrt worden 
sind. Auch werden in einem jetzt angefügten Anhang zu dem zweiten 
Vortrag eine Anzahl Übungen wiedergegeben: I. Wiederholungs- 
übungen in Quinta: Ausdrücke mit Angabe des Gegenteils; Verbal- 
gruppe «dormir, partir» usw.; Homonyme; Sachliche Wortgruppen 
wie «Les repas»; Beispiel der Durchnahme eines Gedichtes, mit 
Wortschatzübungen; Gouinsche Reihen. — I. Klassenübungen aus 
dem Unterricht des Oberlehrers P. Olbrich von der Musterschule, 
Gouinsche Reihen als Vorbereitung des Textes im Französischen in 
Untertertia, im Englischen in Obersekunda. Auch alle diejenigen; 
die keine Anhänger der Reform sind, werden aus diesen praktischen 
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Beispielen und mannigfachen Anregungen Walters Nutzen ziehen 
können. Gerade die Art, wie Walter es anfängt, den Schülern das 
Arbeiten mit und in der fremden Spraehe beizubringen, ist das In- 
teressante an seinen Ausführungen. | 

Einer, der dankbar die Errungenschaften der Reform anerkennt 
und doch nicht bei ihr stehenbleiben, sondern über sie hinausführen 
möchte, ist Wähmer. Sein Ziel ist, wie er das bereits in einem an- 
regenden Aufsatz in der „Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht“ (XI, 193if.) gezeigt hat, den Schüler die Sprache von 
innen heraus psychologisch und historisch verstehen zu lehren, den 
neueren Sprachunterricht gleich dem der klassischen Sprachen so 
zu vertiefen, daß sich die Oberrealschulen allein schon ihrer sprach- 
lichen Fächer wegen vom wissenschaftlichen Standpunkt aus den 
Gymnasien ebenbürtig an die Seite stellen können. Doch zerbröckelt 
W. den Sprachunterricht nicht in leeres, zusammenhangsloses Wort- 
wissen wie Ötten in seinem kürzlich hier besprochenen Buche, 
sondern weiß aus der Unterweisung in der französischen Sprache 
— auf sie beschränkt er sich, da sie nach seiner Meinung an den 
realistischen Anstalten die Aufgabe zu übernehmen hat, die an den 
humanistischen dem Lateinischen zufällt — geistige Werte und 
wissenschaftliches Verständnis des Sprachlebens und seiner ursäch- 
lichen Zusammenhänge herauszuarbeiten. 

W. ist keineswegs ein grundsätzlicher Gegner der Reform, zu 
der er an verschiedenen Stellen seines Buches Stellung nimmt. 
Wendet er sich gelegentlich auch gegen Einzelheiten dieser Methode, 
wie z. B. S. 53 gegen die weitgehende Verwendung der „Imitation“ 
im ersten Unterricht, so geht sein Hauptstreben doch darauf hin, 
an einer friedlichen Weiterführung des reformerischen Werkes zu 
arbeiten. Nicht gerechtfertigt ist es allerdings, wenn er sich ber 
seinen Auseinandersetzungen mit der Reform auf M. Walters. Vor- 
träge „Zur Methodik des neusprachlichen Unterrichts“ (1912) bei 
schränkt, die ihrer ganzen Natur nach rein praktisch sind und sein 
wollen, ohne auf die psychologische Begründung, die die Reform- 
methode z. B. dureh die verdienstvollen Arbeiten B. Eggerts er- 
fahren hat, näher einzugehen. Etwas zu sehr, wie ich glaube, be- 
tont der Verf., daß es ihm in erster Linie auf Sprachbewufßtsein, 
auf wissenschaftliches Erkennen des Sprachwandels, ankomme, wo 
Walter und die Reform mehr das Sprachgefühl betonten. 

Mehr als die Anhänger dieser Richtung, die aber heute eben- 
falls der Grammatik wieder eine größere Berechtigung einräumen, 
legt W. Wert auf das grammatische Verständnis der fremden wie 
der eignen Sprache, und zwar, was besonders wichtig ist, von den 
untersten bis in die obersten Klassen. Er verkennt nicht die Wich- 
tigkeit der praktischen Ausbildung, ist jedoch bemüht, darüber 
hinaus positive wissenschaftliche und pädagogische Werte an die 
Reformmethode heranzubringen, „nicht um sie zu beseitigen — das 
ist nicht möglich und darf es nicht sein —, sondern um sie aus- 
zubauen.“ Es sollen nicht einseitig nur die dialektischen und ästhe- 
tischen Kräfte ausgenutzt werden, der neusprachliche Unterricht 
soll nicht vorzugsweise der weltmännischen Bildung dienen, son- 
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dern den Fächern beigezählt werden, „welche durch Erziehung zu 
‚wissenschaitlicher Denkreife auf das Hochschulstudium vorbereiten“. 
Deshalb muß wissenschaftliche Schulung in den Gang der Spracher- 
lernung einbegriffen werden, deshalb lest W. den Nachdruck auf 
die Grammatik im Sinne einer induktiven, psychologisch vertieften 
Gewinnung der Regeln, wie sie ähnlich auch schon von W. Ricken 
gefordert wurde. „Spracherlernung ist nur dann ganze Arbeit, 
wenn sie auch Denkarbeit ist“ (S. 50), ein Satz, dem aber auch die 
Reform, wenigstens in ihrer heutigen Ausgestaltung — man lese 
nur die beiden oben angezeigten Vorträge Walters — gerecht wird. 
Das Wertvolle an W.s Arbeit ist nicht die Idee als solche, die 
keineswegs neuartig ist, sondern die praktische Verwirklichung, die 
sie in W.s Unterricht erfährt, den auch Walter, wie ich glaube, 
nicht mißbilligen würde. Wenn ich recht sehe, ist der Verf. von 
Rousseau beeinflußt, mit dem er sich auch sonst beschäftigt hat. 
Ganz in seinem Sinne fordert er, daß der Schüler sich zu Hause 
die grammatischen Regeln nach den im Unterricht durchgenommenen 
Beispielen selbst erarbeitet. Wenn das den Schülern auch nicht 
immer ganz gelingen wird, so wird doch auch die halb gelungene 
und von dem Lehrer in der nächsten Stunde vollendete Arbeit 
ihren Eifer wecken und immer von neuem anspornen. Das Wichtige 
ist, daß bei dem eifrig gepflegten etymologischen Übersetzen (vgl. 
S. 43, 44, 47, 52 u. a.) der Sprachunterricht wirklich zum Denk- 
unterricht wird. 

Vieles in den historischen Erklärungen ist vorzüglich. Gegen 
manches kann man vielleicht Bedenken haben, woran auch z. T. 
die etwas beliebig auswählende, jeder Systematik abholde Art der 
Darstellung Schuld sein mag, die sich allerdings aus dem vorwiegend 
theoretischen Charakter des Buches rechtfertigt. Vielleicht gibt uns 
der Verf. einmal eine planmäßigere Darstellung seiner interessanten 
Erklärungsversuche. Nur dürfte es sich dann empfehlen, die ab- 
sichtlich fehlerhaften Stellen der französischen Beispiele durch den 
Druck hervorzuheben. Wenn der Verf. S. 61 sagt: „Das wissenschaft- 
liche Verfahren ist zur Spracherlernung überall das kürzeste“, so ist 
ihm meines Erachtens der Beweis dieses Satzes in seinen äußerst 
anregenden Ausführungen vollauf gelungen. Nur bedauere ich, daß 
der Verf. auf halbem Wege stehen geblieben ist. Die wissenschaitt 
liche psychologisch-historische Erklärung wird dem Schüler erst 
ganz einleuchtend werden, wenn er sie an einer anderen Sprache, 
z. B. dem Englischen, bestätigt findet. Wir halten deshalb für den 
Unterricht die Sprachvergleichung für ebenso wichtig wie die ge- 
schichtliche Spracherklärung, oder besser gesagt, für eine notwendige 
Ergänzung derselben, die dem Schüler erst die rechte Sicherheit 
davon gibt, daß ihm der Lehrer in diesen Fällen nicht beliebige 
subjektive Deutungen vorträgt, sondern ihn mit allgemeinen Ge- 
setzen und. Vorgängen des Sprachlebens bekannt macht und auf 
diese. Weise einen Blick tun läßt in die überall zutage tretende 
und auch heute noch fortdauernde Entwicklung der Sprachen. 

Merkwürdig ist mir auch, daß W., obwohl er S. 45 das Deutsche 
zum Vergleich heranzieht, an anderer Stelle behauptet, am Deut- 
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schen könne man diese Dinge nicht üben. Mit dem Herausgeber 
des Anzeigers dieser Zeitschrift, Herrn Professor Dr. Zeiger, bin ich 
in diesem Punkte ganz entgegengesetzter Ansicht. Bei der unge- 
heuren Ähnlichkeit der Satzlehre in den neueren Sprachen muß 
das Bild des Satzbaus dem Schüler schon aus dem deutschen Unter- 
richt so klar vor Augen stehen, daß er es nicht erst aus den fremden 
Sprachen zu lernen braucht. Wenn ein gegenseitiges Durchdringen 
des deutschen und französischen Unterrichts wirklich nutzbringend 
gestaltet werden soll, dann ergibt sich natürlich schon aus diesem 
Grunde die Forderung, daß beide Fächer schon von Sexta an ein 
und demselben Lehrer, selbstverständlich einem wissenschaftlich 
vorgebildeten, anvertraut werden müssen, daß nicht aber, wie das 
an höheren Schulen noch oft der Fall ist, der deutsche Unterricht 
der Sexta bis Quarta in den. Händen seminaristisch gebildeter 
Lehrer ruht. Wo dies noch der Fall ist, ist die einheitliche Auffassung 
und Durchführung der Unterrichts nicht möglich, so daß nicht nur 
in den Mittelklassen, sondern oft noch in den OÖberklassen die 
wichtigsten biogenetischen Kenntnisse der Sprachen und ihres Auf- 
baus fehlen. Was der Schüler in jungen Jahren an der Mutter- 
sprache nicht gelernt und eingesehen hat, begreift er an der fremden 
oft nur schwer und widerwillig.. Warum bereitet in der Tertia die 
Lehre vom Konjunktiv im Französischen solche Schwierigkeiten? 
Weil man — und zwar jetzt gleich in der Fremdsprache — zunächst 
einmal den Schülern das Problem der Existenz des Konjunktivs an 
sich erklären muß! Oder was soll ein Junge von Synonymen in 
den Fremdsprachen verstehen, wenn ihm die Tätigkeit des Suchens 
gleichbedeutender Ausdrücke nicht aus dem Deutschen bekannt ist? 

Wird aber der Unterricht von unten herauf in der Weise ein- 
heitlich gestaltet, wie wir vorhin angedeutet haben, dann wird der 
Sprachunterricht auf allen Stufen und in jeder Weise im Wähmer- 
schen Sinne zum Denkunterricht werden, dann wird sich dem 
Schüler erst recht das Goethesche Wort bestätigen: 

„Wie alles sich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt!“ 


! Ich möchte die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, um zu 
diesem brieflich mit dem Rezensenten erörterten Gegenstand auch 
hier noch selber etwas zu sagen. Er liegt mir aus zweifachem 
Grunde am Herzen. Einmal glaube ich, daß wir Neusprachler im 
eigenen wohlverstandenen Interesse die Bestrebungen, den deutschen 
Unterricht zu fördern, kräftig unterstützen sollten, ganz im Gegen- 
satz zu den Freunden des humanistischen Gymnasiums, die das 
sprachliche Verständnis durch die alten, d. h. toten und mit den 
neuen Fremdsprachen nicht wesensverwandten Sprachen vermitteln 
wollen. Dann aber auch scheint es mir gerade in unseren Tagen 
des wiederauflebenden Kampfes zwischen humanistischer und reali- 
stischer Bildung nötig, daß von neusprachlicher Seite immer wieder 
darauf hingewiesen wird, was für die „Geisteswissenschaften“ durch 
eine sprachwissenschaftliche Begründung der Fremdsprachen zumal 
in inniger Verknüpfung mit dem Deutschen geleistet werden kann. 
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Da der Verf. u. a. auch auf Goethes Erlernung der französischen 
Sprache eingeht, sei zur Ergänzung seiner Ausführungen auf die, 
wie es scheint, ihm nicht bekannte Untersuchung von C. Sachs hin- 
gewiesen: „Goethes Beschäftigung mit französischer Sprache und 
Literatur“ („Zeitschrift für franz. Sprache und Literatur“, Bd. XXIII 
[1901], 34 ff.). 

Es ist unmöglich, den reichen Inhalt des hochinteressanten 
W.schen Buches hier nur annähernd wiederzugeben. Möchte es 
recht viele Leser finden und auf weite Kreise der neusprachlichen 
Lehrerwelt anregend und befruchtend wirken. Der Verf. zeigt, wie 
der Sprachunterricht, ohne die Ausbildung in der praktischen Tätig- 
keit zu vernachlässigen, zu einer Art philosophischer Propädeutik 
werden kann und sich so in den großen konzentrischen Unterrichts- 
plan eingliedert, der unsere Schüler bis zur Hochschulreife, zur 


Ich gehe sogar mit vielen neusprachlichen Lehrern so weit, daß ich 
eine Beschränkung unseres Unterrichts nicht notwendigerweise für 
einen Schaden für unser Fach ansehe, vorausgesetzt eben, daß dann 
der deutsche Unterricht dem fremdsprachlichen vieles abnimmt, wo- 
durch vielleicht der fremdsprachliche Unterricht mehr und mehr zu 
. einem Unterricht in der fremden Sprache werden kann. 

.. Zu den oben angeführten Beispielen möchte ich noch einige 
hinzufügen: Wenn die für die englische Grammatik so wichtigen 
Präterito-Präsentia — merkwürdigerweise findet sich dieser das 
Wesen der Zeitwörter so gut erklärende Name in vielen deutschen 
und englischen Schulgrammatiken nicht — im deutschen Unterricht 
der Unterklassen behandelt sind, so bedarf es im englischen Unter- 
richt nur eines Hinweises, um die Form dieser Zeitwörter zu er- 
klären; und die Form “he need not” neben “he needs” wird aufs 
beste gestützt durch den Hinweis auf das mundartliche „er brauch 
nicht“ statt „er braucht nicht“, wie umgekehrt auf die Frage des 
Schülers, warum es in der Mundart zwar „er brauch“, aber stets 
„er taucht“ heißt, das englische “need” herangezogen werden kann. 

Immer wieder kann man von Schülern hören, daß das Adverb 
mit m—e—n—t, bzw. I—y geblildet wird. Es scheint mir, wie 
das ja auch in einigen Schulgrammatiken geschieht, nicht nur not- 
wendig, daß erklärt wird, was diese Nachsilben bedeuten, warum die 
Nachsilbe im Französischen gerade an die weibliche Form des 

Eigenschaftswortes tritt, sondern auch, daß hinzugefügt wird, daß es 
im Deutschen ähnliche Bildunger gibt („glücklicherweise“, Petrus 
weinte „bitterlich“). 

. So sollte man auch mit der Darbietung der einfachsten Tatsachen 
der Geschichte der deutschen Sprache nicht warten bis zum Beginn des 
englischen Unterrichts. Auf niederdeutschem Sprachgebiet wird sich 
ja früh die Notwendigkeit ergeben, den Unterschied zwischen hoch- 
und niederdeutsch. zu erklären, aber auch auf hochdeutschem Sprach- 
gebiet wird, wenn nicht wie wohl oft ein Flachshaariger mit nieder- 
deutschem Namen das erwünschte Anschauungsmaterial liefert, an 
Namen wie Sneewittchen schon den Kleinsten ein Sinn für sprach- 
liches Leben eröffnet werden können. . T. 2. 
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‚selbständigen Ausnutzung der in der Schule geweckten Kräfte und 
erworbenen Kenntnisse führt. 
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Aus deutschen Lesebüchern. VII. Band. Klassische Prosa. Die Kunst- 
und Lebensanschauung der deutschen Klassiker in ihrer Ent- 
wicklung von W. Scuxupp. Erste Abteilung: Lessing, Herder, 
Schiller. Leipzig, B. G. Teubner. 1913. VI u. 559 S. gr. 8. Geb. 
M. 7,—. 

Aus deutscher Dichtung. Erläuterungen zu Dicht- und Schriftwerken 
für Schule und Haus. Bd. XVIIL Xlassische Prosa. Die Kunst- 
und Lebensanschauung der deutschen Klassiker in ihrer Ent- 
wicklung. Von W.Scunupp. Zweite Abteilung: Goethe. Leipzig, 
B. G. Teubner. 1916. VIII u. 645 S. Geb. M. 8,—. 

Die beiden vorliegenden Bände, welche die klassische Prosa des 
18. Jahrhunderts in ihren Hauptvertretern behandeln, schließen sich 
nach des Verfassers Absicht zu einer Einheit zusammen. Aber es 
ist wohl zu beachten, daß Schnupp sich auf die Besprechung der- 
jenigen Prosawerke beschränkt, die für die Erörterung der Kunst- 
und Lebensanschauung der deutschen Klassiker jenes Zeitabschnittes 
als Quellen angesehen werden müssen. Auf diesem Wege hofit der 
Verf. „einen Einblick in die innere Entwicklungsgeschichte der deut- 
schen Renaissance, soweit sie ihre Krönung in Goethe und Schiller 
findet, zu geben“, und sein erstes und eigentliches Bestreben ist es, 
„den großen Persönlichkeiten gerecht zu werden, ihr Lebenswerk 
und ihre Eigenart von innen heraus und aus dem Geiste der Zeit 
zu erfassen“. Von Lessing sind neben dem „Laokoon“ die Fabeln 
nebst Abhandlungen und die Literaturbriefe berücksichtigt. Herder 
ist durch die an den „Laokoon“ sich eng anschließenden „Kritischen 
Wälder“ vertreten. Aus Schillers ästhetisch-philosophischen Schriften 
gehören die Abhandlungen über das Erhabene, über das Pathetische, 
über Anmut und Würde und über naive und sentimentalische Dich- 
tung hierher. Von Goethes Prosa endlich werden nur „Werthers 
Leiden“, die „Novelle“, „Dichtung und Wahrheit“, die „Italienische 
Reise* und die „Kampagne in Frankreich“ geboten. Auf die Be- 
sprechung der genannten Werke von Lessing, Herder und Schiller 
folgen unter bestimmten Gesichtspunkten zusammenfassende Abschnitte 
über die Stellung dieser Schriftsteller zu der Kunst- und Welt- 
anschauung ihrer Zeit, sowie über ihre Persönlichkeit, während 
Goethe seiner Bedeutung entsprechend betrachtet wird in seinem 
Verhältnis zu führenden Persönlichkeiten, in bezug auf seine Kunst- 
anschauungen in ihrer Entwicklung und als Naturforscher. Zuletzt 
faßt eine Schlußbetrachtung Goethes innere Entwicklung und sein 
Lebenswerk zusammen. 

Die Auslegung der oben genannten Prosawerke ist nicht als 
ein Kommentar und eine Anweisung zur unterrichtlichen Behand- 
lung in der Hand des Lehrers direkt für Unterrichtszwecke gedacht 
und unterscheidet sich daher auch wesentlich in der Anlage und 
Durchführung von Erläuterungsschriften, wie z. B. die von Friek und 
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Pollack herausgegebene: „Aus deutschen Lesebüchern“. Der Verf. 
weist diese Zumutung zurück und sagt, das sei nicht seine An- 
gelegenheit, denn wer die Sache beherrsche, werde auch die Form 
finden. Es sei bei dieser Gelegenheit gleich darauf hingewiesen, 
daß meines Erachtens manche der behandelten Werke kaum je in 
der Schule gelesen und mit den Schülern gründlich behandelt werden 
können. Das verbietet zum Teil der Stoff, vor allem aber würde 
bei der jetzt dem deutschen Unterricht zufallenden Stundenzahl die 
Zeit dafür nicht ausreichen. 

Schnupp wendet sich nicht an die Lehrer allein, sondern an 
alle Gebildeten, die nach einem tieferen Verständnis der Meister- 
werke unserer Literatur der klassischen Zeit verlangen. Er versucht 
die Aufgabe zu lösen, dem Leser den geistigen und künstlerischen 
Entwicklungsgang jener großen Schriftsteller durch ihre eigenen 
Schöpfungen zu erklären. 

. Im einzelnen verfährt der Verf. nun in folgender Weise: 

Vorbemerkungen, die sich entweder an die einleitenden Ab- 
schnitte der jemaligen Schrift anschließen oder allgemeine Gesichts- 
punkte für die einzuschlagende Erörterung aufstellen, geben eine 
Fülle von Tatsachen über Veranlassung und Entstehung des Wer- 
kes. Die Deutung der Einzelwerkes gliedert sich dann entweder 
nach der Einteilung, die der Schriftsteller selber gegeben hat, wie 
z. B. in der „Italienischen Reise“, oder sie gruppiert den Inhalt nach 
besonderen Gedankengängen, wie in „Laokoon“ und den Schriften 
Schillers zu höheren Einheiten; vielfach greifen auch beide Arten 
des Verfahrens ineinander. 

Schnupp ist es meines Erachtens in hoch anerkennenswerter Weise 
gelungen, nicht nur die grundlegenden und leitenden Gedanken dieser 
Schriften klar und scharf herauszuschälen und hervorzuheben, sondern 
auch ihren Zusammenhang bündig und bestimmt zu verfolgen. Die ein- 
schlägige Literatur ist fast in einer Überfülle verwertet und gibt 
ein beredtes Zeugnis von der staunenswerten Belesenheit und dem 
Sammelfleiß der Verfassers, erschwert aber auch die Nachprüfung 
im einzelnen. Die Zusammenfassung der Ergebnisse in den Schluß- 
abschnitten, in denen das aus dem Studium ihrer Werke gewonnene 
Bild der Persönlichkeit der Schriftsteller entworfen wird, wobei 
auch die andern hier nicht behandelten Werke gebührend und 
in weitestem Maße herangezogen werden, scheint mir besonders 
wertvoll. 

Wer diese Abhandlungen mit höchstem Gewinn benutzen will, 
wird gut tun, das Einzelwerk, auch wenn er es hinreichend zu kennen 
glaubt, noch einmal gründlich durchzulesen und es darauf an der 
Hand der Erklärungen Schnupps gleichsam durchzuprüfen. Bei 
jedem anderen Verfahren würde dem Leser vieles verloren gehen, 

. Nicht ein gleiches Lob vermag ich dem Stil des Verf. zu spen- 
den. Er ist mir an vielen Stellen zu sprunghaft und abgerissen. 
Manchmal ist der Satz nur ein einzelnes Wort, das zusammenhanglos 
dasteht und den Leser trotz gründlichen Nachdenkens vielleicht 
unbefriedigt läßt, weil es ihm unverständlich bleibt. | 
‘. Erörterungen von Fragen, die, weil sie nicht unmittelbar zur 
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Sache gehören (vgl. z. B. Bd. II, S. 202ff. — analytisch und synthe- 
tisch —), die Darstellung an einzelnen Stellen unnötig breit machen, 
sowie manches Selbstverständliche (z. B. Bd. I, S. 5. unten) und 
ziemlich Nichtssagende wünschte ich wohl aus den Büchern fort: 
Bei einer zweiten Auflage könnten auch Stellen, wie die folgenden 
unterdrückt werden: 

Bd. II, S. 206. „Er (Goethe) geht nach Italien, um die reine 
Natur außer sich zu finden und in sich wieder herzustellen. Diese 
Entwicklung ist so notwendig wie das Wachstum einer Pflanze und 
ihre Entfaltung zur Blüte. Daß er zu diesem Zweck nicht Kamerun 
oder die Südseeinseln aufsucht, wird wohl begreiflich sein.“ 

Ba. I. S. 214. „Das geht zu weit. Herder schreibt eben, wie 
er schreiben muß. Aber etwas von dem Vorwurf (Kants) der „orien- 
talischen Beredsamkeit“, wovon Kant schon früher spricht, trifft 
doch zu, mehr freilich auf andere, z.B. Nietzsche.“ Derartige Bemer- 
kungen, die sich öfter finden, erklären nichts und sind nach meinem 
Gefühl hier nicht am Platze. 

Als Ganzes betrachtet ist das Werk eine erfreuliche Lelstang: und 
ein vorzüglicher Führer durch eins der bedeutungsvollsten Gebiete 
unserer Literatur. 


Stralsund. OTTO BADkE. 


CAROLA MUHSInK FasıL BEY von ELPONS, Türkische Sprachlehre. Prak- 
tische Anleitung zum schnellen und sicheren Erlernen der tür- 
kischen Sprache für den Schul- und Selbstunterricht. Berlin, 
Dietrich Reimer. 1916. VIII, 119 S. M. 3.—. Schlüssel dazu. 21 S. 
M. 1. — 


Das vorliegende Buch will, wie es im Vorwort heißt, „den Schüler 
in die Elemente der türkischen Sprache einführen und zum Weiter- 
studium anregen, es will ihn auf möglichst rasche und leichte Ar- 
dahin bringen, sich über die einfachsten Dinge türkisch auszudrükt 
ken“, Dieses freilich sehr bescheidene Ziel hat die Verfasserin wohl 
in ihrem Werkchen erreicht, wenn es aber weiter heißt, daß, wer 
das Buch „gründlich durchgearbeitet hat, mit dem Hauptsächlichsten 
der türkischen Sprache vertraut“ sei, so muß dies als Täuschung an- 
gesehen werden. Zumal derjenige, der auf den Untertitel vertrauend 
das Buch zum Selbstunterricht benutzen wollte, würde bedenkliche 
Mängel antreifen. Da ist zunächst der Abschnitt über die Angabe 
der Aussprache höchst mangelhaft. Abgesehen von der primitiven 
Bezeichnungsweise des stimmhaften und stimmlosen s mit s, bzw. ß, 
ist beispielsweise der dunkle Vokal y völlig ungenügend erklärt, 
oder was soll der Autodidakt mit der Erklärung machen: „y ist ein 
durch leichtes Zusammenpressen der Stimmritze entstandenes i“? 
Ebenso muß ch genau als deutsches ch in „Dach“ erklärt werden, 
damit man es nicht wie in „ich“ spreche. Da übrigens nur die Um- 
schrift und keine arabische Schrift gegeben ist, fragt man sich, was 
für einen Zweck die Tabelle mit dem arabischen Alphabet hat, und 
was die Angabe S.59 soll: „faul“ = „tenbel“ (spr. tembel). Auch die 
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Angaben über die Betonung müssen mit großer Vorsicht benutzt 
werden. Es ist nämlich fast nur der bei sonst richtiger Betonung 
aus physiologischen Gründen von selbst entstehende Gegenton, frei- 
lich fälschlicherweise als Hauptton, angegeben. Vielfach ist die Be- 
tonungsangabe geradezu falsch, z.B. S.1 „adämlar", S.8 „jäpmak“ und 
andere Infinitive, S.34 „tökrar“, S.42 „postädschy“ und andere Berufs- 
namen auf -gi usw. — Das für das Verständnis aller grammati- 
schen Erscheinungen im Türkischen geradezu unentbehrliche Gesetz 
der Vokalharmonie ist auf S. 13 nur eben angedeutet, aber in höchst 
unklarer und unvollständiger Weise; sie ist auch im ganzen Buche 
nicht beachtet. Wenn auch zugegeben werden muß, daß das Gesetz 
der Vokalharmonie im Dialekt von Konstantinopel, der ja wohl für 
die gesprochene Sprache heutzutage maßgebend sein sollte, nicht 
mehr in vollem Umfange beachtet wird, so wird doch das erste Ge- 
setz, wonach in türkischen Wörtern entweder nur helle oder dunkle 
Vokale zugleich sein dürfen und sich die Verbal- und anderen Suffixe 
danach richten müssen, mit ganz wenigen Ausnahmen [-ip, -de 
in seltenen Fällen, z.B. „halde“], beobachtet. Aus didaktischen und 
methodischen Gründen ist es aber notwendig, dieses Gesetz an den 
Anfang jedes türkischen Unterrichtes zu stellen, da der Lernende 
sonst in bezug auf die Vokalisation ständig im Dunkeln tappt. 
Andererseits ist der Übergang von der strengen Vokalharmonie zu 
der lockeren Auffassung im Dialekte sehr leicht. Im vorliegenden 
Buche wimmelt es aber geradezu von groben Verstößen gegen die 
Vokalharmonie, die wohl auf Hörfehler, auf denen gewiß auch die 
unrichtigen Tonangaben beruhen, zurückzuführen sind, z. B. S. 2 
„idilar“, S.5 „kitabim“, S.6 „kesskyn“,S.13 „babaj2“,S.2) „tschalöschmak“ 
[aber vorher S.10 richtig: „tschalyschmak“], S. 54 „issirmak“ usw. — 
Die Bedeutungsangabe der Vokabeln ist sehr häufig unrichtig und 
irreführend, wenn sie auch gerade für den vorliegenden Fall richtig 
ist, z:B. S. 93 „ischte“ nicht „hier“, sondern „hier ist“ = «voici» [S. 4: 
„ischte“ —hier, ist! imWörterverzeichnis S.108 richtig], „tschalyschmak“ 
ist weder „arbeiten“ S. 10 noch „lernen“ S. 21, sondern „eifrig, 
fleißig etwas tun“ [also allerdings auch fleißig arbeiten, lernen usw.], 
S.10 „atschmak“ ist nicht „aufspannen“, sondern „öffnen“ [auch den 
Schirm], S.94 „ötmek“ nicht „krähen“, sondern „singen“ [freilich auch 
vom Hahn gesagt], „ischlemek“ ist weder „sticken“ S.16 noch „ver- 
kehren“ S. 25, sondern „arbeiten“ schlechthin, S. 63 „tedschrübe“ ist 
nicht „ausprobieren“, dies ist vielmehr t. „etmek“. Doch genug hier- 
von. Die häufigen Wiederholungen in den Vokabellisten sind doch 
wohl überflüssig, da auf S. 102— 119 ein Wörterverzeichnis gegeben 
ist. So findet man angegeben: „almak“ auf S. 15, 16, 20, 21, 42, 54, 
64, 77,98, „aldatmak“ auf S.41 zweimal, 78; „atschmak“ S. 10, 35, 95 
usw. -— Die grammatischen Regeln sind meistens nicht klar genug 
formuliert; so ist vor allem die Deklination höchst oberflächlich 
behandelt. Auch die Lehre vom Verbum ist wenig übersichtlich ge- 
staltet und verwirrt den Anfänger durch die große Fülle von Formen, 
die in der Unterhaltungssprache, für die das Buch bestimmt ist, 
selten oder gar nicht vorkommen. Auch das wichtige Kapitel der 
Partizipien :ist nicht klar genug gefaßt, dagegen ist die Übersicht 
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über die Gerundien S. 6i—63 zu loben. Desgleichen ist der Ab- 
schnitt über die Ableitungssilben S. 89—92 recht gut, doch ist er 
für den praktischen Gebrauch von gar keinem Nutzen, da man sie 
ja nicht an alle Wörter anfügen darf und vor allem der Anfänger 
sie selbständig gar nicht verwenden kann. 


Aus den bisher gemachten Ausstellungen ergibt sich schon hin- 
reichend, daß wir in der „Türkischen Sprachlehre“ eines der nicht 
seltenen Bücher vor uns haben, die man ruhigen Gewissens als über- 
flüssig bezeichnen kann, da sie ja kein besseres oder auch nur gleich- 
wertiges Lernmittel bilden, als die bisher vorliegenden es bieten. 
Um doch auch das Gute an dem Buche noch hervorzuheben, sei er- 
wähnt, daß die Auswahl des gebotenen Wortschatzes gut ist und 
praktischen Zwecken wohl dienen kann. Auch die äußere Ausstattung 
(Papier, Druck, Einband) ist recht gut, doch ist auch der Preis für 
das mit dem Schlüssel 144 Seiten starke Werkchen nicht gerade 
niedrig zu nennen, zumal da ja arabische Schrift nicht verwandt 
ist und die angewandte Umschrift keine Satzschwierigkeiten bot. 


Sammlung Göschen. 771. J. N£EMETH, Türkische Grammatik. 1916. 
126 S. 775. J. NkmETH, Türkisches Lesebuch mit Glossar. Volks- 
dichtung und moderne Literatur. 1916. 106 S. 


Die „Türkische Grammatik“ bietet zunächst eine vorzügliche 
Einführung in die türkisch-arabische Schrift und die osmanischen 
Lautverhältnise.. Dann werden in klarer Sprache die einzelnen 
Kapitel der Formenlehre vorgeführt, wobei die türkische Schrift immer 
von der Umschrift begleitet ist. Neben den rein osmanischen Ele- 
menten sind auch alle arabischen und persischen Bestandteile der 
Sprache übersichtlich behandelt, so daß das Studium der betreffenden 
Abschnitte alle bei der Lektüre begegnenden grammatischen Er- 
scheinungen verstehen läßt. Der letzte Teil des Büchleins handelt 
von den syntaktischen Verhältnissen und bringt alles zum Verständnis 
des türkischen Satzes Notwendige; doch wäre hier eine ausführlichere 
Behandlung der wichtigen Partizipien am Platze gewesen; besonders 
auf S. 119 müßte im Falle 3 unbedingt auch das eine oder andere 
Beispiel für den Fall angegeben worden sein, daß das Subjekt des 
deutschen Relativsatzes kein Personalpronomen, sondern ein Sub- 
stantiv ist, z.B. „das Geld, das mein Freund verdient hat“ = „dostu- 
muü kazandygy para“. Jedem, der sich mit türkischen Sprachstudien 
beschäftigt, kann das Studium dieser klar geschriebenen Grammatik 
warm empfolllen werden. — Der Nutzen der Grammatik wird noch 
greifbarer und größer werden, sobald das vom gleichen Verlage 
angekündigte „Türk. Übungsbuch“ desselben Verfassers erschienen 
sein wird. Unterdessen bietet das „Türk. Lesebuch“ Gelegenheit 
zur Einführung in die türkische Lektüre. Aus der Volksdichtung 
bietet es zunächst 150 Sprichwörter, die bekanntlich im Orient in 
aller Munde leben und daher dort gerne in umfangreichen Samm- 
lungen herausgegeben werden. 14 der beliebten Schwänke des tür- 
kischen Eulenspiegels, Nasr-ed-din, ein Volksmärchen und eine Szene 
aus einem „karagöz-Schauspiele“, das mit unserem Kasperletheater 
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verglichen werden kann — omne simile elaudicat —, schließen sich 
an. Dann folgt die herrliche, zuerst von Künos herausgegebene 
Volksballade „Türkmen kyzy [Turkmenenmaid]“, deren meisterhafte: 
metrische Übersetzung durch Prof. G. Jacob in seiner „Türk. Volks- 
literatur* 1901. S. 21 jeder, der wahre Volkspoesie auf sich wirken 
lassen will, lesen muß. Den Beschluß dieses Abschnittes „Volks- 
dichtung“ machen einige „Maniliedchen“, die am besten mit unseren 
Schnadahüpferln verglichen werden können. Als Proben moderner 
Dichtung bringt das Lesebuch einen Auftritt aus dem Drama ‚; Akif 
bej von Kemäl Bej“, einen Abschnitt aus dem Romane „Nakijje häle 
[Tante Nakijje]“ von Ahmed Hikmet und aus den prächtigen „Jugend- 
erinnerungen Jad-i-sabawet]” von Ekrem Bej. Der letzte Abschnitt 
„Moderne Gedichte“ bringt zuerst die herrliche Fabel „ESek ile tilki 
[der Esel und der Fuchs]“ des bekannten Reformators der türkischen 
Stilistik Sinasi, die mit ihrer Moral „Fromme Heuchelei bei ehrloser 
Lüge und brutalem Verbrechen“ zu einem Vergleiche mit der Politik, 
die England mit der Türkei getrieben hat, geradezu herausfordert. 
Auf die „Erinnerung [Jäd et]|“ von Ekrem folgt das ergreifende 
„Mezäristän [Friedhof]“ von ‘Abd-ul-hakk Hamid, das einen Blick in 
die Tiefe des stillen, beschaulichen Gemütes des Orientalen werfen 
läßt. Nach dem kurzen Gedichte „Sabäh ezänynda [beim Gebets- 
rufe am Morgen]|“ von Tewfik Fikret beschließt der beliebteste 
türkische Dichter Mehmed Emin mit „Benim 3i’rlerim [meine Ge- 
dichte]“ die Sammlung. — Ein vorzügliches Glossar, das nach den 
von mir gemachten Stichproben den Leser nie in Stich läßt, erhöht 
den Wert des ganz vortreillichen, höchst empfehlenswerten Lese- 
buches. 


Köln. Dr. Kar LoKoTscH. 


E. Orro, Was versteht man unter StÜl? Was ist Stilistik? Leipzig, 
Quelle u. Meyer. 1914. 38 Seiten. M. 0,80. 


„Die Stilistik als wissenschaftliche Disziplin hat ihre Laufbahn 
erst begonnen“, gesteht R. M. Meyer. Daher ist die vorliegende 
Schrift mit ihrer kritischen Zusammenstellung der Definitionen will- 
kommen. Sie bestimmt die Stilistik als die feststellende (nicht Er- 
fahrungs-) Wissenschaft von der zweckmäßigen, schönen und klaren 
Ausdrucksweise, umschreibt den Inhalt der allgemeinen und der 
nationalen Stilistik (der auch die Metrik einzuordnen ist), erörtert 
den Anteil, den sie an Prosa und Poesie hat, und grenzt sie gegen 
Grammatik und poetische Technik ab. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


Druck von C. Schulze & Co; -in Gräfenhainichen. 


DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 


BAND XXV. MAI 1917. HEFT 2. 


JAN VAN HULST UND LOUIS VAN BRUGGE. 


Unter den Veröffentlichungen der „Maetschappy der Vlaem- 
sche Bibliophilen“ erschienen als Nummer 9 der zweiten Reihe 
(Gent 1847/49) „Oudvlaemsche Liederen en andere Gedichten 
der 14° en 15° Eeuwen“. Bei dem kümmerlichen Vorrat alt 
flämischer Liederdichtung und entsprechender dürftigen Über- 
lieferung muß dieser umfangreichen Sammlung, deren Inhalt 
einen so stattlichen Band ausfüllt (VII, 540 S. u. 31 S. Musik- 
beil.), desto größere Bedeutung zufallen. Die Handschrift, aus 
der dieser seltne Schatz gehoben ist, „behoort“ nach der mit C. 
gezeichneten Vorrede des Herausgebers (Carton) „toe aen M. 
den burggrave de Croeser de Berghes“. Die sowohl durch den 
: zerstörenden Einfluß der Zeit, als durch Unachtsamkeit stark 
beschädigte Hs. ist später einer durchgreiienden, leider höchst 
gewaltsamen und schonungslosen Aufbesserung und Erneuerung 
unterworfen worden, wobei schwerlich ein Kundiges Auge dem 
Buchbinder, dessen Tätigkeit überwachend und regelnd, auf 
die Finger sah. Doch scheint in der ebenfalls neueren Ursprung 
bekundenden Aufschrift buchstabengetreu die frühere Vorlage 
wiederholt zu sein. „Het oude opschrift van het HS. was: Rheto- 
riieke ende ghebedenbouck van Mher Loys Van den Gruythuyse, 
prince van Wijncestre, ridder van den Gulden Vliese, diet de 
Bruges, ofte van Brugghe, enz.* (Voorw. 8. II.) 

Der Inhalt besteht aus geistlichen Stücken, die zum Teil 
auch in Strophenform abgefaßt sind, aus nah damit verwandten 
erbaulichen und sittlichen Gedichten, die durch mehrere jener 
besonders in der niederländischen Poesie sehr beliebten und 
breiten Raum einnehmenden allegorischen Lehrgedichte vertreten 
werden, und aus einer beträchtlichen Zahl vermischter Lieder, 
wobei Liebeslieder, wie meist in solchen Handschriften, den 
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Löwenanteil innehaben. Der Herausgeber läßt sich folgender- 
maßen vernehmen (Voorw. S. III): „Het geheele HS. schynt het 
werk niet te zyn van een en denzelfden schryver; sommige van 
de honderd vyi-en-veertig liederen, indien wy ze naer de tael oor- 
deelen, zou men eenen Limburger of Klevenaver Kkunnen toe- 
schryven. Al het overige is vervaerdigd door eenen brugschen 
dichter.“ 

Als diesen Dichter aus Brügge, der, abgesehen von einigen 
sprachlich damit nicht in Einklang zu bringenden, fast alle 
Stücke der Handschrift verfaßt haben soll, nimmt Carton auf 
Grund zweier von ihm bemerkter Akrosticha Jan van Hulst 
an. Ein Gedicht „Aen Maria“ (S. 26—29), beginnend „Licht 
der zonden deimeterheit“, ergibt aus den Anfangsbuchstaben 
der Zeilen die Namen: Lievin — Soete — Cateline — Gheraert — 
Janniin — Trude — Ruebin — Adriaen — Willem — Make- 
lare — Coppin — Jan — Jan — Jan — Hulst. Die beiden 
ersten Zeilen des letzten Abschnitts lauten: „Hier waren ter 
eere van Onser Vrauwen | Van Brugghe peilgrinen een deel.* 
Unmittelbar auf dieses und in enger Beziehung dazu, wie das 
im dritten Abschnitt vorkommende (S. 26) “Salve regina” zur 
Genüge dartut, folgt (S. 29—39) ein anderes akrostichisches 
Mariengedicht, in dessen elf letzten Zeilen „Jan van Hulst“ mit 
vollem Namen erscheint, während im übrigen das ganze Salve 
regina vorgewebt ist: Salve Regina. | Sonder smette, saliche roze, | 
Acoleye preciose usw. Hier zeigt sich eine gewisse Flüchtig- 
keit des Herausgebers, wenn er es nicht einmal über sich ver- 
mochte, die Anfangsbuchstaben entlang zu streifen und mit 
Hilfe des Akrostichons Abweichungen von der ursprünglichen 
Lesart festzustellen und zu bessern, wie freilich in dem ganzen 
Bande zu der kahlen, vielleicht von ganz untergeordneter Hand 
gelieferten Abschrift nichts bemerkt und erläutert wird außer 
den wenigen Blättern des „Voorwoord“. — Es lautet aber dies 
Akrostichon: Salve reg- (S. 30) -ina mis(h)ericordie vita dulcedo 
(Hs. dute — f. teedre 1. leedre) et s- (S. 31) -pes nostra (Hs. vo — 
f. vertooch 1. nu tooch) salve ad te clamamus (h)ex- (Christus, 
X griech. Ch=x) (8. 32) -vles (Hs. vr — rayen daer alle zoet- 
heit es inne 1. layen daer —) filij (h)eve ad te suspir(h)amus 
gem- (S. 33) -entes (h)et flentes jn hac lacrimarum (Hs. -om — f. op 
di l. up di) v-(S. 34) -alle eia (h)ergo adwocata nostra illos (S. 35) 
tvos misericordes oculos ad nos con- (8.36) -vert(h)e et Ihesvm 
benedietvm frvetvm (S. 37) uentrjs tvj nobis post hoc (h)exilivm 
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(Christus = x) o- (S. 38) -stende o clemens o pia o dvlejs virgo 
(S. 39; hier liegt eine Verwirrung vor und scheinen mehrere 
Zeilen ausgefallen zu sein) ...rgo Maria Amen Jan van Hvlst. 
Das Gedicht besteht außer den elf Zeilen am Schluß, worin der 
Verfasser sich persönlich meldet, aus 22 dreizehnzeiligen Strophen, 
wovon im Druck nur die sieben ersten abgesetzt sind, aber im 
folgenden ganzen Rest immer die gleiche Reimverschränkung 
aabaab bbabbaa sich wiederholt und so die Stropheneinteilung 
als vom Dichter durchgehends angelegt erweist. Es würden 
somit zwischen den beiden letzten Strophen dreizehn Zeilen 
fehlen, da nach Str. 21 eine Zeile übrig bleibt, vor der letzten 
eine fehlt. Aber Z. 12 in Str. 21 ist nicht gebunden, der Heraus- 
geber deutet eine Lücke dahinter an; dagegen die scheinbar 
überflüssige Zeile „O pia gloriosa Ave“ reimt zu Str. 21, während 
sonst jedes Gesätz durch seine besonderen Reime sich abhebt. Weil 
der ganze durch das Akrostichon gebotene Textim Gedicht ebenso 
sich stückweise zusammensetzen läßt, könnte man vermuten, daß 
hier dreizehn Zeilen fehlen, die sonach eben diesen im Akro- 
stichon ausgefallenen Buchstaben gloriosa ave vi-(rgo) entsprechen 
würden. Doch bleibt es damit unsicher, die Stelle bedarf noch 
weiterer Besserung. Auch würde das Akrostichon dabei nicht 
so genau dem lateinischen Grundtext innerhalb des Gedichts 
entsprechen wie bis dahin im ganzen Verlaufe. Vielleicht wieh 
also der Dichter zum Schluß, bereits vor den elf mit seinem 
Namen versehenen Zeilen, bewußt oder unbewußt, aus Nach- 
lässigkeit, Überdruß oder Bequemlichkeit von der vorgezeich- 
neten Strophenform und ihrer künstlichen Reimverschlingung ab; 
sieben Reime mit -ondich in der 21. Strophe zusammenzubringen 
war ihm vielleicht zu schwierig oder des Guten zuviel, so daß 
ihm das feste Gefüge zu wackeln und in Verwirrung zu geraten 
begann. 

Das Riesenakrostichon als Hauptkuriosität ist von den wenigen 
Forschern, die sich überhaupt um die Handschrift gekümmert 
haben, besonderer Aufmersamkeit gewürdigt worden, so von 
Te Winckel in seiner „Geschiedenis d. ndl. letterkunde“ 1, 1887 
S. 430. Verdam hat in der „Tijdschrift voor ndl. taal-en 
letterkunde“ 9, 1890 S. 273—301 eigens „Over de oudvlaemsche 
liederen en andere gedichten der 14@° en 154 eeuw“ gehandelt 
und wie zu dem ganzen Buche Cartons auch zu dem Salve 
Regina Besserungen beigebracht, ist aber auch im ganzen mit 
einer schnellen und flüchtigen Streife zufrieden gewesen und 
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hat manches übersehen. Bei „leedre“ (f. teedre) verweist er auf 
das andre Marienlied Jans van Hulst, worin (S. 28) derselbe 
Vers „leedre, alrehoochst van graden“ (Himmelsleiter) vorkommt. 
Statt „rayen“ meint er (S. 280) „men leze layen, of beter laye, 
d. i. gloed.“ Besser wird aber im Mnl. Woordenboek (4, 40) 
„laeye“ an dieser Stelle mit „lade, doos“ erklärt, etwa „Zucker- 
dose“: „laye daer alle zoetheit es inne.“ 

Zu den beiden Akrosticha, wegen deren der Heraus- 
geber auch die meisten andern Gedichte für Jan van Hulst be- 
anspruchen und an diesen als den einzigen darin vorkommenden 
Dichternamen die ganze Sammlung anknüpfen will, kann hier 
noch ein drittes, anscheinend bisher nicht bemerktes aufgewiesen 
werden. Das Gedicht „Een goed exempel“, beginnend „Als men 
de werelt wel beziet“, eine moralisch-religiöse Sittenpredigt von 
gewöhnlichem Schlage, besteht aus 25 elfzeiligen Gesätzen, deren 
23 erste mit ihren Anfangsbuchstaben das ABC wiedergeben 
(21 Christus für X, 23 Sonderlinghe 1. Zond—), deren neunte 
mit ihren Zeilenanfängen Ian van Hvlst ergibt (S. 443). 

Aber die Handschrift enthält noch andere Namenlieder und 
akrostichische Spielereien, die man diesem Dichter zuzuschreiben 
geneigt ist, nachdem sich einmal seine Vorliebe dafür erwiesen 
hat. So stellen die Anfangsbuchstaben der acht dreizehnzeiligen 
Gesätze, woraus das Lied „Johannes, vriend van Gode vercoren“ 
besteht, „Johannzs“ dar (S. 22). Dem aus 15 achtzeiligen Strophen 
bestehenden (S. 49) „Ave Maria. Ave, vul des hemels gratie“ 
findet man zu Beginn der einzelnen Strophen vorgeflochten das 
Lemma: Ave Maria Gratia Plena Dominus Tecum Benedicta Tu | 
In mulieribus | Et benedietus | Fructus Ventris Tui Amen (Str. 15 
überschüssig). Diese beiden religiösen Gedichte würden zu Jan 
van Hulst nach Inhalt und Form recht wohl passen. 

Auch in der Abteilung der eigentlichen Lieder finden sich Akro- 
sticha: S. 69 Nr. 13 „Omoedich, simpel, goedertiere* zwei zehn- 
zeilige Strophen. Zeilenanfänge (1—10) „O Mergrieth, (11—20) 
Geft mi din = e(onfoort).“ — S. 74 Nr. 18 „Mijn hertze en can 
verbliden niet“ fünf vierz. Str. Zeilenanfänge fünfmal MAIE. —S.77 
Nr. 20 „Mijn zin, mijn moet, mijns hertzen bloet“ drei vierz. Str. 
dreimal MAES. — S. 79 Nr. 22 „Mijn herte onbiedt u lieven 
dach“ drei fünfz. Str. dreimal MARIE. — 8.80 Nr. 23 „Melan- 
colie dwinet mi de zinne“ vier fünfz. Str. viermal MARIE. — 
S.82 Nr. 25 „Mijn hertze, mijn sin, so waer ic bin“ drei vierz. 
Str. dreimal MAIE. — 8.86 Nr. 28 „Lief, alderliefst, in hertze 
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mijn“ drei achtz. Str. (zwischen Z.6 u. 7 in allen drei Strophen 
die ständige Formel „up minen heit“). Dreimal LIEGAERT. — 
S.89 Nr. 30 „Lucht des edels wivelics aert“ drei zehnz. Str. 
dreimal LAVWERETTE. — S. 90 Nr. 31 „Com haer te mi, mijns 
hertzen vrouwe“ drei fünfz. Str. dreimal CALLE. — S. 92 Nr. 34 
„Violein, zuver wit“ acht Z. VIOLETTE. — S. 98 Nr. 39 „Trouw, 
ere, goet, zin, hertze, ende moet“ drei siebenz. Str. dreimal 
TRICEEW. — S. 106 Nr. 47 „Nacht ende dach, so waer ie bin“ 
fünf Z. NANNE. — S. 110 Nr. 50 „Met herten ende met zinne“ 
drei vierz. Str. dreimal MAES (vgl. S. 77 Nr. 20). — 8.186 Nr. 111 
„Nu vroilie zing, hertze ende moet“, fünf, drei, drei, vier, vier 2. 
NIETE,Jan,NIE, zweimal NIET, Janniete = Jeannette? — Die 
zweimal vorkommende Form „Maie“ bedeutet wohl auch „Marie“, 
welcher Name vollständig zweimal diesen Akrosticha zugrunde 
gelegtist; vgl. Verwijs-Verdam, Mnl. Woordenboek 4,957: „Maeye“ 
(Maei, May), „Verbasterde vorm van den persoonsnaam Maria“. 
Das „Liedeken van den Haselaer“ im Antwerpener Liederbuch 
v.J. 1544, Nr. 215 beginnt: 

Hoort ghi gildekens alle 

heere vrouwen oite knecht, 

Maye, Griete, Lijse ofte Kalle, 

den haselaer es op gherecht.... 
Hier steht neben Maye zugleich das ebenfalls im Akrostichon 
benutzte „Kalle“; das dürfte volkstümlich „verbasterde vorm“ 
von „Kateline“ sein, und in dem trefilichen „Middelnederlandsch 
Woordenboek“ 3, 1127 ist vielleicht ein Irrtum untergelauien. 
Da heißt es bei „Calle“ „benaming van onderscheidene vogels“; 
an einer Stelle, wo Katheline N von Mergriete P „leeleke zwarte 
calle* gescholten und Gretchen zur Buße verurteilt wird, eine 
Pilgerfahrt nach Köln zu verrichten, soll nun „calle“ vielleicht 
„een der bovengenoemde vogels“ bezeichnen, „doch daar de 
straf vrij streng is, zal calle wel anders moeten worden opge- 
vat, en wel als spook“. Aber da die Beschimpite Kateline heißt, 
so bedeutet „Calle“ zunächst nur den Namen, was freilich nicht 
ausschließt, daß damit zugleich auf anzügliche Redensarten, wozu 
die Vögel von jeher auch in der deutschen Sprache derberer 
Umgangskreise besonders reichen Stoff geliefert haben, mehr 
minder deutlich angespielt wird. Die Bezeichnung „spook“ 
Spuk, Gespenst, Ungeheuer, Scheusal wäre dagegen vielleicht 
noch erträglich. — Ein weiblicher Name steckt jedenfalls auch 
im Akrostichon „Triceew‘“, und zwar höchstwahrscheinlich Trice 
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für Beatrice, wobei die beiden Buchstaben EW, wie häufig in 
Akrosticha, so hier überschüssig sind. Namen vorn abzukürzen 
ist auch im Gemeindeutschen sehr üblich: Lenchen für Magda- 
lena, Helene; Rieke für Friederike, Ulrike; Grete für Margarete; 
Toni für Antonie usw. — im Niederländischen vielleicht noch 
üblicher, sogar bei Männernamen: Toon für Anton, Teeuw für 
Matthäus, Dries für Andreas usw. —, also Trice für Beatrice; viel- 
leicht steht übrigens auch EWa für Eva, da für diese Namenlieder 
nicht nur j und i, v und u durcheinandergehen, sondern bis- 
weilen auch w und v, wie schon in dem großen Akrostichon 
von Salve Regina zum v des Wortes „advocata“ der Anfangs- 
buchstabe w des flämischen „woortsu* verwendet worden ist. 

Wichtiger als derartige mit weiblichen Vornamen besonders 
gern und oft angestellte Spielereien, denen sich über die persön- 
lichen und örtlichen Beziehungen der Handschrift nichts ent- 
nehmen läßt, ist ein der Aufmerksamkeit bisher entgangenes 
Akrostichon der dritten Abteilung von didaktischen und alle- 
gorischen „Gedichten“. Hier nennt sich am Schluß des „Ghebedt 
an de H. Maria“ (S. 456—78) „O overvloeiende fonteine“ (sieben 
neunz. Strophen, danach „Als de winter es vergaen“ in Reim- 
paaren) durch Akrostichon der letzten elf Zeilen ein Jan Morij- 
toen offenbar als Verfasser, gleichfalls ein Bürger von Brügge 
(S. 459 2. 3). 

Ebensowenig wie sich über diesen sagen läßt, sieht man 
sich durch eine Stelle gefördert, worin ein „broeder Jan Lyoen“ 
genannt wird. Nach einer von diesem gehaltenen Osterpredigt 
hat ein Zuhörer ein Gedicht in Reimpaaren verfaßt, beginnend 
„Zonder de gracie Gods, ons heeren“ (S. 414—24), ein Erzeug- 
nis, das eher für eine schülermäßige Vorübung im Reimen und 
Versemachen, als für eine vollgültige dichterische Leistung an- 
zusehen ist. Wer diese Schularbeit oder Stilprobe geliefert hat, 
ist von äußerst geringem Belang und wird sich schwerlich er- 
mitteln lassen; wohl aber dürften flämische Landes- und Orts- 
gelehrte bei gründlicher Nachforschung ausmachen können, was 
die Namen Jan Moritoen und Jan Lyoen bedeuten. 

Außerdem fällt noch ein in der Handschrift vorkommender 
Name besonders auf. Zwei Trauergedichte beklagen den Tod 
eines trefflichen Musikers und Sängers: Nr. 98 der „Liederen“ 
beginnt „Egidius, waer bestu bleven? | Mi lanet na di, gheselle 
mijn; | Du coors die doot, du liets mi tleven. | Dat was ghesel- 
scap goet ende fijn“ (S. 171), — und Nr. 100, beginnend „Ocranc, 
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onseker, broosch enghien“ (S. 173), wendet sich an den Toten 
mit Sätzen wie (S. 174) „O vrolic herte, solazelic bloet, | Egidius, 
di sal men claghen, | Ende rauwe draghen... Datti de doot so 
vrouch bestoet“ ... „Wie sulre nu dijnre vruechden plien, | Egidius, 
stervelike guere, | Menich edel musisien | Prees dinen voys ende 
dijin tenuere* ... Aus diesen beiden und zwei räumlich un- 
mittelbar daranstoßenden, inhaltlich damit verwandten und zu- 
sammenhängenden Stücken (98,100 — 99,101 S. 171—77) er- 
gibt sich, daß der Verfasser auch ein Musiker-Poet war und mit 
Egidius nebst andern Genossen einem Kreis angehörte, dem die 
Pflege der musischen Künste, sei es als freigewählter Zweck, 
sei es als von Obern zugewiesene Pflicht, oblag, jedenfalls einer 
frommen, streng rechtgläubigen Brüderschaft oder Gilde. Nach 
Eitners großem Quellen-Lexikon lassen sich zwei Musiker namens 
Aegidius, als vielleicht zu diesen flämischen Gedichten stimmend, 
in Betracht ziehen. Fast gar keine Schwierigkeiten und Be- 
denken irgendwelcher Art würden vorliegen bei „Flamel (Eitner 
3, 474), Aegidius (Egide), alias lenfant, auch Egidius leniant, 
alias monamy“, Sänger der päpstlichen Kapelle, 1421—41 in den 
dortigen Listen und Rechnungen aufgeführt, reist 1425 nach 
Flandern, besaß in Arras ein Kanonikat, 1466 Kanonikus in 
Cambrai. Nur daß in dem einen Gedichte von dem allzu frühen 
Hinscheiden des Freundes die Rede geht, will zu diesen Zeit- 
angaben weniger gut passen. Dann gibt es nach Eitner (2, 45) 
einen Kontrapunktisten des 15. Jahrhunderts Egide Binchois, 
1437 und 1452 als Kapellan des Herzogs von Burgund genannt, 
Praebendarius in Mons; er war Soldat gewesen, bevor er Sänger 
und Priester wurde; als Todesjahr gibt 1460 an die «Biographie 
nat. de Belgique» (2, 430). 

Diese sich in der Handschrift ;vorfindenden Namen tragen 
zur Erweiterung unserer Kenntnis über die Person des Dichters 
Jan van Hulst nichts bei. Der Herausgeber führt noch von 
ihm nach Willems, Belgisch Museum 5, 451, aus einer Hand- 
schrift des 15. Jahrhunderts an, „eene klagt over de ondank- 
baerheid der menschen, toegestuerd aen den heer Perseval 
Vanden Nocquerstocque, priester te Geeraerdsbergen ... het 
opschrift luidt dus: Hier naer volcht een exemple, ghesonden 
bi eenen eerweerdighen joncheere, geheeten Jan Van Hulst, enz.; 
dit ook bewyst... dat Jan Van Hulst eenen rang in de maet- 
schappy bekleed had en later priester geworden was.“ 

Alle sonstigen Angaben Cartons über diese Persönlichkeit 
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beruhen ganz auf der Handschrift, sind nur Vermutungen und 
stehen auf äußerst schwankem Grunde. Wenn im Beginn des 
letzten Gedichtes (S. 518 Z. 5) der Verfasser sich als „arem, 
rudaris Jan“ bezeichnet, soll Jan Van Hulst und kein andrer 
für diesen Jan einzusetzen sein. Aber Jan wird wie Hans im 
Deutschen in mancherlei Redensarten als volkstümliche Benen- 
nung für irgendwen gebraucht, grade wenn man keine bestimmte 
Person mit Namen anführen will, und bedeutet auch an der 
fraglichen Stelle sicherlich nur „ich armer Hans Narr“, „ich 
armer Kerl“. 

Ganz arg vergreiit sich der Herausgeber in der Auslegung 
des Festgedichts auf die Königswahl der Gilde „van den Witten 
Beer“ (85. 479—88). „Men weet dat te Brugge een gilde bestond, 
waervan de ridders den naem droegen van Forestiers van den 
Witten Beer. Onzeker is het ten welken jare dit ingesteld werd; 
maer er word gewag van gemaekt in 1320, en verscheiden tot 
nu bewaerde handschriften behelzen eene volledige beschryving 
van het luisterlyke feest, dat dit gilde gaf in 1392, en waerin 
Jan van Gruthuse, byna 17 jaren oud, eerst de wapens aennam 
en koning van den Witten Beer werd.“ (8. IV.) Freilich daß, 
wenn in dem Gedicht auch der Name des Königs „ghecoroneert 
biden ghelucke van der bone“ nicht genannt wird, ein solches 
in der Handschrift eines Herrn van Gruthuse vorkommendes 
Gelegenheitsgedicht in die Geschlechtsverwandtschaft gehört, 
also iragliches in dieser Hinsicht vom Herausgeber zutreffend 
bestimmt ist, bleibt unerschütter. Wenn aber nun Jan van 
Hulst ohne weiteres als Verfasser angenommen wird, weil ihm 
von vornherein auf Grund einiger Akrosticha das Ganze mit 
Ausnahme weniger Stücke zugeschrieben worden ist, und wenn 
ferner wegen dieser unerwiesenen Verfasserschait auf nähere 
Beziehungen zwischen Jan van Hulst und Jan van Gruthuse 
geschlossen werden soll, so schweben diese Schlußfolgerungen 
völlig in der Luft. Immerhin liegt eine Möglichkeit vor, daß 
Jan van Hulst auch dies Gedicht verfaßt habe. Die Möglich- 
keit aber einmal als wirklich vorausgesetzt, geht es doch nicht 
an, alles was der Festpoet vorbringt, auf Persönlichkeit und Leben 
des Verfassers anzuwenden, wie der Herausgeber es tut. Carton 
übersieht völlig, daß es bei diesem Vortrag sich um eine Ver- 
kleidung oder Aufführung, eine Maskerade oder Mummerei 
handelt. Keineswegs der Dichter selbst in eigner Person tritt 
mit einer Ansprache vor den König des Festes, vielmehr läßt 
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er einen Eremiten mit zwei wilden Männern zur Huldigung er- 
scheinen und ein Bildwerk von Brugge dem König überbringen. 
In der angenommenen Rolle des weltflüchtigen Einsiedlers be- 
nutzt er die Gelegenheit, sittliche Lehren und Ermahnungen 
vorzutragen und im Anschluß an das überreichte Bildwerk durch 
Auslegung der sieben Buchstaben „Brucghe“, die sich zu den 
sieben Toren fügen, den Ruhm der Stadt zu verkünden und 
Segenswünsche daran zu knüpfen. Daraufhin den Veriasser des 
Gedichts für einen Eremiten zu halten, die vorgebrachten Gründe 
für dessen Weltflucht aus dem wirklichen Leben des Dichters 
abzuleiten und so dem Namen, tiber den sonst nichts bekannt: 
ist, eine selbsterfundene Persönlichkeit unterzuschieben, geht 
nicht wohl an. 

Die Literarhistoriker sind gewöhnlich ohne weitere Prüfung 
den Spuren des Herausgebers gefolgt, führen die Gedichte der 
Handschrift im ganzen auf Jan van Hulst als Verfasser zurück 
und entwerien daraufhin einen mehr minder nebelhaften Schatten- 
riß von seiner Persönlichkeit. So beginnt Ferd. Loise in der 
«Biographie nationale de Belgique» (10, 409—411) den betreffen- 
den Abschnitt: «Jean van Hulst, po£te flamand, n& & Bruges, 
florissait & la fin du XIV® siecle et au commencement du XV®. 
I appartenait A l’aristocratie et etait entr& dans le sacerdoce 
pour expier les fautes d’une jeunese l&gere. Les pieces qu’il 
ecrivit pour l’edification de Jean van Gruuthuyse, devenu en 
1392, & l’äge de sept (!) ans, roi du Witten Beer (l’Ours blanc), 
sont des chants religieux, des pi®ces lyriques consaerees & la 
Divinit& et des recits sentencieux qu'il lisait & la chambre de 
rhetorique dont il fut le fondateur et le prevö:, et qui portait 
le nom de ‘Geestkamer’, chambre du Saint-Esprit, instituee en 
1428.» Das „Nieuw Ndl. Biogr. Woordenboek“ (2, 621) nennt 
einen „Jan van Hulst, overleden als abt der cisterceienserabdij 
Ter Doest 16. Aug. 1417“, als Abt zuerst in einer Urkunde vom 
Jahre 1385 nachweisbar. Dieser könnte sonst an sich recht 
wohl jene drei das Akrostichon „Jan (van) Hulst“ führenden 
Gedichte, die doch allein innerhalb der Handschrift unzweiiel- 
haft zu diesem Dichternamen gehören, verfaßt haben. Oder gab 
es außer dem Abt noch einen zugleich dichterisch begabten 
gleichnamigen Geistlichen, der jenen beträchtlich überlebte? 
Oder gab es in der Tat auch einen Klausner Jan van Hulst? 
Fast möchte man es glauben, wenn man in den Verslagen en 
mededelingen der k. vl. Academie v. taal- en letterkunde, Gent. 
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1888, S. 378, durch Napoleon de Pauw vernimmt: „Jan van Hulst 
was geen jonkheer noch edelman... In zijne jeugd schijnt hij 
een losse minnestreel geweest te zijn, en op het einde zijns 
levens was hij kluizenaar bij Brugge in de Kluis van den 
Droghenbome op Sint-Andries. De Inventaris van den heer 
Gilliodts-van-Severen geeft over hem de nauwkeurigste en be- 
langrijkste bijzonderheden te kennen.“ 

In den Stadtrechnungen von Brügge, bei Gilliodts-van- 
Severen, auf dessen „Inventaire des archives de la ville de 
Bruges“ N. de Pauw und J. Verdam hinweisen, kommt Jan van 
Hulst mehrmals vor; so 2, 392 in einer solchen v. J. 1379 «au 
servant de l’artillerie Jean van Hulst»; 3, 265 und 3, 300 für 
Teilnahme nebst andern hoch zu Roß an Einholung von Fürst- 
lichkeiten, an Buhurt, Carrousel und verwandten Reiterspielen 
mit ergötzlichem Beiwerk, Febr. (Sporkele) 1393 und Sept. 1394; 
3, 402 und 4, 469 für Beteiligung an einem Öffentlichen Umzug 
Mai 1396, wobei Jan van Hulst zwölf Apostel und vier Evange- 
listen stellt; schließlich 4, 81 Sept. 1410 „Janne van Hulst ende 
andren die ter messe zonghen die de ghezellen van der 
ghilde van den droghen boome doe daden doen over onsen 
gheduchten heere ende prinche“... Gilliodts-van-Severen han- 
delt an letztgenannter Stelle (4, 81) über „De gilde van onse 
lieve vrouwe van den droghen boome“. Nach diesen urkund- 
lichen Zeugnissen erscheint Jan van Hulst 1379 als Teilnehmer 
eines Feldzugs gegen Denremonde, 1393/94 als Darsteller und 
Veranstalter von Spielen, 1396 als Chorführer bei kirchlichen 
Aufzügen, 1410 anscheinend in ähnlicher Eigenschaft und zu- 
gleich als Messesänger, wobei nicht klar wird, ob er und seine 
Genossen („ende zine ghezellen“, „ende andren“) zur Gilde van 
den Droghen Boome gehörten oder von dieser zur Mitwirkung 
zugezogen wurden‘. Doch würde man auf Beziehungen zu einer 
frommen Brüderschaft oder Gilde „van onse lieve vrouwe“ schon 
aus der Handschrift allein zu schließen geneigt sein; diese Gilde 
könnte dabei nicht streng mönchischen oder kirchlichen Charakter 
gehabt haben, sondern, wie damals und in der Folgezeit so viele 
Vereinigungen und Genossenschaften im Flamenlande, nur einen 


! Vermöge der bisweilen recht seltsamen christlichen Symbolik 
des Mittelalters war „de dorre boom“ bildlicher Ausdruck für das 
Kreuz, „de drooge boom“ Sinnbild für die Jungfrau Maria; vgl. z.B. 
Fl. v.Duyse, „Het oude ndl.“ 2, 1463; 3, 2181. 
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religiösen Anstrich wie die Begharden, und sehr wohl könnten 
die Mitglieder sich zusammengetan haben, um neben frommen 
Andachtsübungen unter sich im engeren Kreis, auch bei kirch- 
lichen Veranstaltungen als Darsteller und Sänger gegen Be- 
zahlung mitzuwirken. So würde Jan van Hulst als Unternehme: 
und Leiter eines wohl nicht sehr hoch einzuschätzenden Künstler- 
trupps beim Öffentlichen Auftreten allgemach vom weltlichen 
mit späteren Jahren zum geistlichen Gebiet eingeschwenkt sein. 
Nap. de Pauws „kluizenaar van den Droghenbome op Sint- 
Andries“ freilich würde damit nicht ganz in Einklang stehen 
und einer genaueren Erklärung bedürfen. Überhaupt ist hier 
noch vieles aufzuklären; flämischen Forschern mag es vor- 
behalten und ebenso leicht wie lohnend sein, etwa noch ver- 
bleibende Zweifel and Schwierigkeiten zu beheben. 

Ein auffälliger Widerspruch tritt uns alsbald in Cartons 
Ausführungen schon auf der Schwelle seines Buches entgegen. 
Nach dem Titel soll dieses Lieder u. a. Gedichte des 14. und 15. 
Jahrhunderts bringen, unmittelbar darauf, sogleich im ersten 
Satze des Vorworts heißt es aber: „Het geschrift is van het 
einde der 14° eeuw.“ Wäre die Handschrift wirklich am Ende 
des 14. Jahrhunderts geschrieben, so könnte sie selbstverständ- 
lich nichts aus dem 15. Jahrhundert enthalten. Aber die Nieder- 
schrift setzt Carton in das Ende des 14. Jahrhunderts nur wegen 
des einzigen zeitlich bestimmbaren Gedichts auf die Königswahl 
zum Weißen Bären im Jahre 1392 und folgert aus eben diesem 
Gedicht weiter (Voorw. S. VD: „Daer de dichter zich zelven 
noemt: houd van daghen (S. 479), mag men vaststellen, dat, ten 
grooten deele, de andere stukken, en wel byzonderlyk de 
liederen, die aen dezen dichter toebehooren, dagteekenen van 
uit het midden der 14° eeuw.“ Die meisten Stücke mögen immer- 
hin aus früherer Zeit stammen, aber viele Lieder zumal zeigen 
in ihrer ganzen Art und Anlage deutliche Kennzeichen und 
Merkmale des 15. Jahrhunderts, was ein Vergleich mit gemein- 
deutschen Handschriften ergibt, wovon mehrere, noch dazu nur 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erhaltenen, unver- 
kennbare Züge der Verwandtschaft und Übereinstimmung mit 
vorliegender flämischen tragen. Jedes einzelne Gedicht einem 
bestimmten Zeitraum einzufügen, ist hier, wie meist bei namen- 
losen Gedichten ohne Beziehungen auf historische Daten, un- 
möglich. Es kann sich nur darum handeln, festzustellen, wann 
die Handschrift in ihrem vorliegenden Bestande verfaßt ist, und 
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in diesem Fall erhebt sich die Frage, ob, wie der Herausgeber 
anzunehmen scheint, Jan van Gruthuse bald nach 1392, oder ob 
erst sein Sohn Louis beträchtlich später die Handschrift anlegte, 
wahrscheinlicher durch einen Beauftragten anlegen ließ. Aber 
‘ nach dem Gesagten kommt Cartons Aufstellung schwerlich in 
Betracht, und im Grunde hat er die chronologischen Fragen 
ofien gelassen. 

Eine genauere Zeitbestimmung darüber, wann die Hand- 
schrift, ob nun in einem Ansatz rasch vollendet, ob mit Unter- 
brechungen stückweise je nach Lust und Gelegenheit fortgesetzt, 
entstanden sein mag, hat niemand bisher versucht. Auch ver- 
mißt man in der Handschrift Anhaltspunkte dafür. Der Name 
des vornehmen Besitzers genügt nicht. Louis de Bruges, Seig- 


neur de la Gru(y)thuyse („Grande Eneyel.“ 8, 217; „Biogr. nat. 


de Belgique“ 8, 381) wurde 1422 als einziger Sohn jenes Jan, 
der 1392 als Bohnenkönig des Weißen Bären vorkommt, geboren. 
Sein Geschlecht war das angesehenste der Stadt, alteingesessen 
in Brügge. Der bedeutendste Vertreter dieses Geschlechts, in 
Schicksal und Geschichte seiner Vaterstadt sowohl als der Nieder- 
lande tatkräftig eingreifend, ein hervorragender Staatsmann und 
Feldherr, stellt sich in diesem Louis dar, 1449 Mundschenk des 
Herzogs von Burgund, 1463 Statthalter von Holland, Seeland 
und Friesland, 1472 zum Dank für die dem vertriebenen Eduard IV. 
geleisteten Dienste Comte de Winchester. Unter den Ratgebern 
Philipps des Guten und Karls des Kühnen bewährt, widerstand 
er nach des letzteren Fall (1477) den Verlockungen des arg- 
listigen Louis XI., der manchen der wichtigsten burgundischen 
Magnaten auf seine Seite zu ziehen wußte, wie Commines und 
Crevecoeur, blieb seiner jungen bedrängten Fürstin und seinem 
Lande treu, spielte bei der Vermittlung der Heirat zwischen 
ihr und Maximilian eine Hauptrolle, trat aber nach dem frühen 
Tode Marias (1482) gegen letzteren auf und bewog ihn, dem 
Verlangen der flandrischen Stände nachzugeben und auf die 
Vormundschaft über seinen Sohn Philipp, als den Erben Bur- 
gunds, gegen eine Jahresrente von 24000 Talern zu verzichten. 
Brügge, die damals auf der Höhe der Macht und in voller Blüte 
stehende Hauptstadt Flanderns, war die Seele des Widerstandes 
gegen Max, und Louis van Gruthuse, Vertreter und Anführer 
des trotzigen, freiheitstolzen Gemeinwesens, befand sich an der 
Spitze der aufsässigen Landesteile. Schon früher des geheimen 
Einverständnisses mit Louis XI. bezichtigt, schloß er 1489 einen 
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förmlichen Bündnisvertrag mit Frankreich und lieferte diesem 
die Kastelle von Ryssel und Alost aus. Als nach wechselnden 
Glücksfällen Max 1492 in Brügge siegreich einzog, legte Louis 
van Gruthuse Hand an sich. Sein Sohn Jan hatte sich neben 
dem Vater schon in diesen Kriegsläuften ausgezeichnet. 

Die reiche Sammlung von Drucken und Handschriften 
des Vaters, der auch ein Freund und Verehrer der musischen 
Künste, besonders aber der mächtig aufstrebenden Buchdrucker- 
kunst gewesen war, geriet, man weiß nicht in welcher Weise, 
zum größten Teil in die Hände Louis’ XII und befand sich zu- 
nächst in Blois, wurde dann aber der «Bibliothöque Nationale» 
zu Paris einverleibt. Vermöge welcher Zufälle die Liederhand- 
schrift einen andern Weg nahm, läßt sich nicht sagen; vielleicht 
blieb sie als intimeres Leibstück länger in der Familie. 

Wenn sich auch Fälle nennen lassen, daß tapire Führer in 
der Zurückgezogenheit und Muße des Alters ähnliche Samm- 
lungen von Gedichten, zumal Sprüchen und Liedern, anlegten, 
überwiegend war es doch zu jeder Zeit Liebhaberei der blühen- 
den Jugend, und auch die Sammlung des Herrn van Gruthuse 
gehört sicher nicht zu den Ausnahmen, sondern iolgt augen- 
scheinlich der allgemeinen Regel. Nach seinem frühen Eintritt 
in die Große Welt und Öffentlichkeit war sein vielbewegtes 
Leben bis ans Ende stets allzu sehr in wichtige Staats-Haupt- 
und Welthändel verwickelt, als daß die nötige Muße für solche 
Läppereien sich in seinen späteren Jahren je finden gekonnt 
hätte. Nimmt man demnach etwa das 13. bis 23. Lebensjahr 
dafür an, so würde die Handschrift in die Jahre 1435—45 fallen, 
bei Voraussetzung also kürzerer Frist zwischen Beginn und Ab- 
schluß: um 1440. 

Solche Liebhaberhandschriften beschränken sich nicht auf 
einen einzelnen Dichter, vielmehr vereinigen sie mancherlei 
Stücke, die dem Veranstalter der Sammlung besonders gefallen 
oder wegen persönlicher Beziehungen ans Herz gewachsen sind, 
und so bietet auch vorliegende Sammlung eine Blütenlese mannig- 
facher Art und verschiedener Herkunft. Jan van Hulst mag 
außer den drei mit seinem Namen gezeichneten Stücken vielleicht 
noch mehrere beigesteuert haben, doch zunächst könnte man 
solehe nur unter den erbaulichen und beschaulichen Gedichten 
suchen entsprechend jenen drei, die dieser Gattung angehören, 
und entsprechend seiner geistlichen Stellung. Unter den 145 
eigentlichen Liedern befinden sich viele recht ausgelassene, die 
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meisten sind Liebeslieder, aber auch Trink- und Schmausgesänge 
trifft man einige. Wie meist in verwandten Handschriften fehlt 
auch eine kräftige Beigabe von derben Zotenliedern nicht; da- 
hin gehören Stücke wie: S. 83 Nr. 26 „Negheen solaes vor 
vrauwen minne“, 8. 84 Nr. 27 „Het soude een scamel mersenier | 
Coopmanscepe leren“, S. 96 Nr. 38 „Het was een maecht in 
vruechden rijch“, S. 137 Nr. 71 „Lijskin, wat helpt vele ghe- 
streiden“, S. 156 Nr. 86 „Ic sach een scuerduere open staen“ 
(Störung einer Schäferstunde zwischen Mönch und Nonne), S. 201 
Nr. 121 „De vedele es van so zoeter art“. Wie solche Nummern 
mit weihevollen geistlichen Gesängen unter einen Verfassernamen 
gebracht werden können, erscheint unbegreiflich, falls nicht 
etwa nach unhaltbarer und künstlicher Vermutung der Dichter 
um dieser Jugendsünden willen später das Büßergewand an- 
gelegt und sich als frommer Eremit von der Welt zurückgezogen 
haben sollte. 

Wegen stofllicher Eigenart sind noch erwähnenswert einige 
Mailieder, die für das flandrische Gebiet kennzeichnend er- 
scheinen (8. 209 Nr. 129, S. 214 Nr. 133, S. 219 Nr. 136), und 
mehrere Neujahrslieder, die zu damaliger Zeit sehr im Schwange 
waren und auch in den eigentlich deutschen Liederhandschriften 
des 15. Jahrhunderts mehrfach vertreten zu sein pflegen (S. 127 
Nr. 59, 8. 128 Nr. 60, 8. 141 Nr. 75, 8. 143 Nr. 76, 8. 220 Nr. 137, 
S. 226 Nr. 141). Eigenartig sind auch die beiden letzten Lieder, 
die zu Beginn und Schluß eines Gelages angestimmt werden 
sollen: S. 230 Nr. 144 „God gheve ons eenen bliden wert“, worin 
das letzte (dritte) Gesätz beginnt: „Seine in, seine in den duit- 
schen traen“, und 8. 231 Nr. 145 „Laet ons den wert bedanken“. 
Dazu sollen doch ein paar ins deutsche Herz dringende Zeilen 
hergesetzt werden, worin es von der Liebsten heißt (S. 68): 

Hoe mochtich achten eenighe pijn, 
Die mi haer minne doghen doet; 
Want als die edel duutsche wijn 
Mach sie verheughen minen moet. 

Die meisten Lieder sind nach Form und Ausdruck äußerst 
geziert und gekünstelt. Sie stehen zum großen Teil völlig unter 
musikalischer Vorherrschaft; Wiederholungen und Kehrreime, 
die sich zu ganzen mehrzeiligen Gesätzen auswachsen, füllen 
das Lied aus und schließen es vorn und hinten ein, besetzen 
Anfang, Mittel und Ende, lassen für die fortschreitenden eigent- 
lichen Strophen kaum noch Platz, beschränken sie bisweilen auf 
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je zwei, nur zwei bis dreimal Neues bringende Verse, wobei 
noch übrigens, trotz der beigefügten Musik, Einteilung, Plan 
und Bau der Strophen öfter zweifelhaft bleibt. Abstoßend wirkt 
an diesen Gedichten die bald mehr bald minder dick aufgetra- 
gene französische Schminke mit ihrem fremdartigen Duft und 
Anstrich. Unser ehrliches, treuherziges, in mancher Hinsicht so 
gut erhaltenes, unverfälschtes, ursprüngliches Platt von dem 
koketten Idiom buhlerisch umzüngelt und umgarnt zu sehen, 
ist für uns Deutsche tieftraurig — wie viele schämen sich ihrer 
deutschen Abstammung und verleugnen sie, die Flamen von 
jeher vielleicht am hartnäckigsten und verbissensten, obwohl sie 
doch anderseits gegen die welsche Bedrückung immer zu kämpfen 
gehabt und sich trotzig dagegen aufigebäumt haben. Möge die 
Zukunft es bessern, daß es hüben wie drüben ferner nicht mehr 
unrein und mistönig erklingt etwa gemäß dem Anfang eines 
Liedes in der Handschrift: „Adieu, adieu solaes!“ (S. 104 Nr. 45). 

Aber die Handschrift bietet auch manche schlichten, deut- 
schem Gemüt entstammenden und unser Gemüt innig ansprechen- 
den, gut volkstümlichen Lieder. F. van Duyse hat nach dem 
Vorgang von Kalfi mehrere, vielleicht allerdings nicht grade 
die besten, seinem großen Werk über „Het oude nederlandsche 
lied“ (1, 282 Nr. 50, 390 Nr. 89, 525—32 Nr. 136—40 usw.) ein- 
verleibt. Im allgemeinen jedoch darf man sich wundern, daß 
die zum Teil sehr schönen bodenständigen Blüten der nieder- 
deutschen Dichtkunst — neben den französisch parfümierten, 
gestielten Kunstblumen desto köstlicher — so wenig Beachtung 
fanden. Viel trägt wohl dazu bei, daß vor der Erfindung der 
Buchdruckerkunst und sodann vor ihrer Anwendung auf diese 
für nebensächlich angesehenen und meist geringschätzig be- 
handelten spielerischen Erzeugnisse des Geistes nur selten ein 
Lied mehr als örtliche Verbreitung finden konnte, wie keines 
von den 145 Liedern dieser Handschrift im „Antwerpener 
Liederbuch“ vom Jahre 1544 anzutreffen ist und keines längere 
Lebensdauer gehabt hat. Im hochdeutschen Gebiet läßt sich 
ähnliches beobachten. Auch da finden sich aus der großen 
Menge von handschriftlich erhaltenen, zum Teil sehr ansprechen- 
den Liedern des 15. Jahrhunderts nur äußerst wenige später in 
den gedruckten Liederbüchern wieder, die meisten verhallten 
in ihrem engen Kreise. 

Marburg i. H. A. Kor, 
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Schulgrammatik und sprachgebrauch. 


VII. Zum GEBRAUCH DER ZEITEN. 

1. Das sog. historische Perfekt (passe defini, neuerdings meist 
passed simple) wird bekanntlich in der nordirz. Umgangssprache 
nicht mehr verwendet. Für die Unterhaltung und den Brief- 
wechsel ist das Periekt das Tempus der Vergangenheit? Nur 
im höheren Stil, bei Vorträgen und in der literarischen Sprache, 
wird das passe defini gebraucht. Diese Trennung in der Ver- 
wendung der beiden Zeiten kann man sehr gut sowohl in der 
Literatur als auch im mündlichen Verkehr mit Nationalen beob- 
achten. Wird in Romanen die Handlung weiter geführt, so 
bedient sich der Verfasser des passe defini, wenn er nicht im 
Präsens erzählt; wird eine direkte Rede (Dialog) in die Er- 
zählung eingeflochten, so tritt das Perfekt ein, soweit nicht das 
Präsens gebraucht wird oder der Zusammenhang andere Zeiten 
erfordert. Unterhält man sich mit einem Franzosen über mehr 
oder weniger alltägliche Dinge, so hört man keine passe defini- 


i Vgl. die früheren Artikel I-VII, „N. Spr.“ XXIII, 7OfE, 
155ff., 354ff.; XXIV, 193f8., 393 i8., 5778. 

® Hier darf man also die Schüler auf keinen Fall das passe 
definv gebrauchen lassen, so daß dieses Tempus, wie es H. Morf in 
seinen trefilichen Ausführungen über die Tempora historica im 
Französischen („N. Spr.“ XII, 3065f.) empfiehlt, im Schulunterricht 
auf die historischen Aufsätze beschränkt bliebe. Man könnte aber 
weiter gehen und Paul Passy zustimmen, der sagt: «Il faut evi- 
demment apprendre aux &leves & connaitre les formes du passe 
defini, pour les comprendre quand ils les rencontrent dans la lec- 
ture; mais il est tout-&-fait superflu de leur apprendre & s’en servir 
eux-mömes.» (,„N. Spr.“ XI, 875.) Alle Aufsätze wären dann im 
Präsens abzufassen, auch die historischen, falls man diese mit Rück- 
sicht darauf, daß der Schüler den historischen Stil hinreichend aus 
der historischen Lektüre kennen lernt, ihn selbst anzuwenden aber 
kaum jemals in seinem Leben Gelegenheit hat, überhaupt beizube- 
halten für nötig hält. Man lese den diese Frage ausführlich be- 
handelnden Aufsatz Klinghardts („N. Spr.“ XII, 311ff.). Leider 
werden aber wohl noch auf lange Zeit hinaus die starken Hem- 
inungen, die in der Schultradition liegen, bewirken, daß alles beim 
alten bleibt. — Zur Frage Imperiekt-passe d£fini sei außer den bereits 
erwähnten Artikeln noch verwiesen auf „N. Spr.“ XI, 193ff., 310ff., 
375; XII, 111#f. 
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Form; kommt aber das Gespräch auf historische Ereignisse und 
hat der Betrefiende Veranlassung, etwa über die französische 
Revolution zu sprechen, so kann es vorkommen, daß er bei 
der Darstellung der Ereignisse in ihrer zeitlichen Folge ins 
passe defini übergeht. 

Was nun im besonderen die Schriitsprache betrifft, so 
macht man, und zwar nicht nur im Zeitungsstil, die Beobachtung, 
daß das historische Perfekt allmählich an Boden verliert, daß 
es häufig nicht steht, wo man es erwartet, oder besser gesagt, 
wo es nach den bekannten Regeln der Grammatik statt des 
Imperfekts stehen müßte. Beispiel: C’est une bonne chose que 
la sante, s’ecriaü-il. Dieses Imperiekt erklärt sich ebenso wie in 
tandis qu'ils s’entretenaient, Uheure du devart approchait, wo es 
steht, um eine vergangene Handlung (approcher) auszudrücken, 
die zu derselben Zeit stattfand wie eine andere Handlung (s’en- 
tretenir), die gleichfalls vergangen ist. Der Unterschied ist nur 
der, daß in dem letzten Satz die gleichzeitig stattfindende Hand- 
lung zum Ausdruck gelangt (tandis qu’ils s’entretenaient), während 
sie in dem anderen Falle zu ergänzen ist (tandis qu'ils s’entrete- 
naient de leur ami qui edtait malade).. — Ein anderes Beispiel: 
Le 5 aoüt il arriva a Paris, et le lendemain il repartait pour 
Bordeaux. Hier wird nicht, wie es durch il repartit geschehen 
würde, die Rückreise als einfache Tatsache hingestellt, die zu 
einem bestimmten Zeitpunkt auf die Ankunit folgte, sondern 
das Imperiekt läßt die Handlung repartir vor dem mit le lende- 
main angedeuteten zeitlichen Hintergrund sich abspielen (c'est 
au moment meme oü le delai d’un jour finissait de s’ecouler quil 
repartait), es rückt arriver und repartir einander nahe, so daß 
sie gewissermaßen als gleichzeitige Handlungen erscheinen. 

Für diese Anwendung des Imperiekts bieten sich in der 
modernen Sprache Belege in reicher Fülle: «Il faut que je parle 
au roi, criait-elle.>» «Revue de Paris» I 1, 198. «Nous autres 
Allemands, me disait un jour l’un d’entre eux, nous ne Com- 
prenons pas la haine acharnde des Frangais contre les Prus- 
siens.» Ebd. I 9, 64. «Il y a entre nous de l’inoubliable, 
m’ecrivait-l un jour.» Ebd. I 11, 97. Dasselbe: Ebd. XI 1, 
204 und 205 usw. In keinem Falle liegt die Bedeutung „er 
pflegte zu sagen“ usw. vor. — «Un drame mondain, qui s’est 
deroul& dimanche dernier & E., a produit une grosse emotion: 
un peintre, M. J. S., debarquait du train de Paris et se rendait 
directement rue O., & la villa qu’occupait M. L. D., bien connu 
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& la bourse de Paris. Lä, il demandait & voir Mme D, et appre- 
nait qu’elle &tait avec son mari au Casino. Il se dirigeait alors 
au devant d’eux, faisait feu & six reprises sur M. L. D. Les 
six balles portdörent.» «L’Ilustration> 27. September 1902, S. 256. 
«Le jour möme de son arrivee, le 21 avril, il [Roosevelt] passait 
la soir6ee au Thöätre-Frangais; le 22, il visitait les Invalides, le 
Louvre, dinait & l’Elysee; le lendemain, il prenait seance, en 
qualit6 d’associ6 6&tranger, & l’Academie des sciences morales 
et politiques; puis il faisait une conference & la Sorbonne; les 
jours suivants, il &ait recu solennellement A 1’Hötel-de-Ville, 
dinait au cercle militaire, allait & 1’Opera, visitait encore les 
musees de Saint-Germain, du Luxembourg... Enfin, le 28, 
chevauchant & cöte du general Dalstein, gouverneur militaire 
de Paris, il assistait & une manauvre et & un defil& des troupes 
au polygone de Vincennes.» Ebd. 30. April 1910. Imperiekt 
und passe defini nebeneinander (gekürzt): «Le Parseval, ballon 
souple, le semi-rigide Gross, et le Zeppelin II... voyagerent.... 
jusqu’& Hombourg... Le Gross... fut alors dömonte... Le 
Parseval regagnait Cologne ...., mais le Zeppelin... se voyait 
oblig& d’atterrir & Limbourg. Attach& par de gros cäbles... 
le dirigeable fint toute la nuit contre une tempe6te violente. 
Puis, vers midi, il rompait subitement ses amarres.... et partait 
& la derive. Peu gonfle, il commenga & descendre.... et bientöt 
il vint s’&craser sur un monticule... Les nacelles tomberent & 
terre et la carcasse tordue par le vent, ou se brisant contre 
les arbres, s’affaissait comme une tarasque gigantesque...» Ebd. 
Man beachte den Unterschied: Während die formen des passe 
defini (commenga, vint s’ecraser, tomberent) einfach einen Vorgang 
nach dem andern erzählen, wird uns der Schlußeffekt, der 
Zusammenbruch des Luftschiffes, durch das Imperiekt s’affaissait 
malerisch schildernd, wie er sich sukzessive vollzieht, vor Augen 
geführt. «Le 27 aoftt, notre ambassadeur quitta:t Constantinople: 
les relations 6&taient rompues entre les gouvernements turc et 
frangais. Le 5 novembre, la division de l’amiral Caillard entrait 
dans les eaux turques. Le 7, nos marins debarquaient A Mity- 
löne. Le 8, les douanes et le tel&graphe &taient occupes. Le 
9 au soir, le Sultan cedait & toutes nos demandes». «Revue de 
Paris» VIII 24, 881—882 (Der Anfang des Artikels «L’Affaire 
turque» von Victor Berard). «Le soir, apr&s avoir acheve son 
inspection, il partit pour Paris; le lendemain, il se rendait & 
Fontainebleau». Ebd. II 2, 244. «Le 24 juin, le Fram quittait 
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Christiania.» Ebd. III 18, 335. «Il y a un mois, le 13 aoüt 
1896, Nansen debarquait soudain & Vardd.>» Ebd. III 18, 336. 
«Dix minutes plus tard, la l&egöre embarcation quittait 1’ile.» 
Ebd. III 13, 90. «En 1712, Gerin mourai#'». Ebd. II 22, 402. 
«Le 29 juillet, Depretis mourait & Stradella». Ebd. VIII 8, 741. 
«Deux jours apres, le 6 novembre, l’armee guittait Berlin pour 
aller en Pologne>r. «R. d. d. M.» 1. Februar 1899, S. 638. 
«L’Irlande poussa un grand cri de soulagement; mais la Chambre 
des lords, six jours plus tard, repoussait le bill; Gladstone 
tombait...» Ebd. 1. Mai 1900, S. 159. Für weitere Belege 
empfehle ich die Lektüre der Abhandlungen «Lord Roseberry> 
(«Revue de Paris» VIH 16) und «Les debuts d’une ambassade» 
(Eb. IX 7), die beide das plastisch hervorhebende Imperiekt 
auffallend häufig enthalten. 

2. Für das Plusquamperiekt werden die Formen des 
passe defini von avoir und @re nicht immer nach den grammati- 
schen Regeln verwendet. Nach quand, a peine—que usw. steht 
nicht bloß das passe anterieur: <Aussi avait-il &t6 fort surpris 
et touch& jusqw’aux larmes quand madame de Raumont lui 
avait conseille, pour le bal qu’ils voulaient donner, que le cos- 
tume italien füt exig&...» «Revue de Paris» XII 1, 27. Im- 
perfekt nach guand: «Quand le gouvernement se proposait de 
prelever encore sur nos petits budgets la somme de 77 millions, 
on organisa & Paris un vaste congr&s pour protester...> «Le 
petit Provencal» 6. November 1912. Nach @ peine — que sind 
die Imperfektformen (& peine avait-il vu... a peine daü-il ar- 
rive...) olfenbar häufiger als die des passe defini (@ peine eut- 
Ü vu... a peine fut-il arrive...). Und wenn in einem ver- 
breiteten Lehrbuch apres que eine Ausnahme bilden und stets 
das passe anterieur nach sich haben soll, so ist diese Behauptung 
nicht stichhaltig. Zunächst gilt natürlich auch für apres que, 
was für quand usw. gilt, daß nämlich bei gewohnheitsmäßig 
sich wiederholenden Vorgängen das sogenannte I. Plusquam- 
perfekt zu gebrauchen ist (Cet enfant se levait & sept heures. 
Apres que sa mere lavait habillE et fait dejeuner, il prenait son 
sac et se rendait en classe...). Aber auch sonst ist dieses 
Tempus nach apres que gar nicht selten anzutreffen: «M’y re- 


1) Mir sind Schüler begegnet, die glaubten oder belehrt worden 
waren, daß die Form # mourait ganz unmöglich sei, weil sie „er 
pflegte zu sterben“ bedeute! 

6* 
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fuser, apr&s que la chose avast &t& conclue sans arriere-pensee, 
m’aurait paru une impolitesser. «R. d. d. M.» 15. August 1906, 
S. 747. «Sa presence & cette chasse, apr&es que M. de Claviers 
avait tant insist€ pour qu’il y vint, ne s’accordait-elle pas avec 
ces indiees?» Ebd. 15. März 1907, S. 274. «Et pas un mot 
pour demander & Landry des nouvelles de sa propre vie, apres 
qu’ils ne s’etaient pas vus depuis plus d’un an!» Ebd. 1. April 
1907, S. 507. «A qui cette lettre avaitelle &t6 derobee? A 
l’amant, apres qu'il l’avait regue?» Ebd. 1. Mai 1907. 8. 17. 
Dasselbe: Ebd. 15. Mai 1907, S. 244, 248, 251, 268. Mit Aus- 
nahme des ersten Beispiels sind alle dem Roman «L’Emigre» 
von Paul Bourget entnommen. «Deux mois apr&ös que Ketteler 
avait bläme cette Correspondance, Pie IX ecrivait & ses redac- 
teurs:...> «R. d. d. M.» 1. August 1910, S. 697. «On l’enten- 
dait encore une heure apr&s que l’&cho des trois salves de 
vingt et un coups des navires s’etait tur. «L’Illustration» 14. 
März 1914, S. 202. Vereinzelt steht auch eine einfache Zeit nach 
apres que: «C’est moi qui, sans rougir, n’ose me rappeler la 
honte de l’avoir si longtemps cheri, apr&s que, lui, me trahis- 
sait». «R. d. d. M.» 1. August 1908, S. 532. «Oui, petite Marie 
Galande, la source, aprös que tu partis, continus son vain mur- 
mure>r. «Revue de Paris» XI 17, 152. 

3. Der Konjunktiv des Imperiekts wird in der Umgangs- 
sprache gemieden. Vor allem gilt dies von den Formen der 
Verben auf -er (asse usw.), am wenigsten von den durch die 
Häufigkeit des Gebrauchs gestützten Formen eusse, fusse, dusse, 
usw. Auch in der Schriftsprache wird dieses Tempus aus. Wohl- 
lautsgründen gern durch den Konjunktiv des Präsens ersetzt. 
Formen wie vous tracassassiez, vous enthousiasmassiez sind geradezu 
unmöglich. «Aucun &crivain, heißt es bei Albalat («L’Art d’e- 
crire>, 8. 116) n’osera 6crire: j’aurais voulu que nous declinas- 
sions cet honneur et que nous marchandassions les &loges». Und 
Lavedan, der von einem Brief, den er erhalten hat, sagt: «Je 
voudrais que les centaines de mille de lecteurs de l’Illustration 
la lussent et s’y interessassent», bemerkt ironisch dazu in Pa- 
renthese: «Pardonnez-moi les detonations de ces plus-que-par- 
faits (I) du subjonctif, mais je suis foree.> «L’Illustration» 6. 
April 1907, S. 218. Ein paar Beispiele mögen veranschaulichen, 
wie das Präsens unter Nichtbefolgung der Bestimmungen über 
die Folge der Zeiten an die Stelle des Imperfekts tritt: «J’avais 
si peur que vous ne veniez pas”. «Revue de Paris» II 5, 92. 
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«Je voudrais tant que vous chantiez encore». Ebd. II 21, 46. 
«Vous auriez voulu que je fasse un 6clat». Ebd. HI 9, 65. 
«Peu s’en est fallu que je ne force la consigne, et n’allasse de- 
mander ses raisons A ce capitainee. Ebd. IX 20, 752. «Que 
n’a-t-jl pas fait, ce pauvre cher papa! Ne tenait-il pas ma main 
jusqu’& ce que je dorme, le soir, quand j’avais peur, et que je 
pleurais>. Ebd. X 5, 125. «Il voulait que je le conduiser. Ebd. X 
24, 780. «On buvait des boissons & l’ananas, on flirtait au 
balcon et dans le jardin noir. Comme on dansait!... jusqu’& 
ce que la flamme des bougies leche les bob&ches brülantes et 
qu’on n’en puisse plus». Ebd. XI 23, 464. «Certains jours, & 
ces reeits, il preferait que je pleure, et, d’autres fois, que je 
sourieer. Ebd. XH 1, 191. «L’Arabe... bondit sur Mme de F. 
et la frappa de nombreux coups de couteau jusqu’ä ce que la 
mort s’ensuives. «Journal des Debats» 16. Nov. 1909. Sogar 
die geläufige Form eüt wird gemieden: «On se preeipita au 
secours de l’officier allemand qu’on parvint & degager avant 
que l’auto a:it pris feu». Ebd. 17. Sept. 1913. 

4. In der Umschreibung mit c’est — qui (que) kann be- 
kanntlich auch dann das Präsens (c’est statt c’etait, ce fut) stehen, 
wenn der Relativsatz oder Konjunktionalsatz eine Zeit der 
Vergangenheit enthält (c’est Desaix qui gagna la bataille de Ma- 
rengo). Es ist vielleicht nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, 
daß dies nicht nur für Hauptsätze gilt, sondern auch für Neben- 
sätze ohne Rücksicht auf die consecutio temporum: «Le baron 
negligeait de dire que c’est lui qui avait mis le remisier en 
rapports avec Tony le Chastel». «Revue de Paris» XI 6, 384. 
«L’Am&ricaine &vapor&ee ne se rappelait deja plus que c’est Lucy 
qui avait pour ainsi dire force l’invitation». Ebd. XI 7, 620. 

5. In der Verwendung des Futurums ist der Franzose ge- 
nauer (logischer) als der Deutsche: il viendra ce soir, faites ce 
que vous voudrez, je ferai ce que je pourrai, comme vous voudrez, 
excplique qui pourra usw. In jedem dieser Ausdrücke steht im 
Deutschen das Präsens, oder es kann stehen. Streng bindend 
ist das Futurum aber auch für den Franzosen nicht. Je pars 
demain ist keineswegs als inkorrekt zu bezeichnen; vgl. «je 
m’arreterai seulement vingt-quatre heures & Perpignan, et, deux 
jours apres, je vous rejoins A Paris». «Revue de Paris» X 10, 
403. Im besonderen wird nach esperer das Futurum als obliga- 
torisch hingestellt (j’espere quwil viendra). Natürlich ist diese 
Vorschrift hinfällig, wenn der Sinn ein anderes Tempus bedingt. 
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So wird man z. B. von einem Kinde, dem man bei einem Be- 
such ein Geschenk übergibt, sagen: J’espere qu’il est sage. Bei- 
spiele aus Schriftstellern: «J’espere que tu es sage et que tu 
ne fais pas d’excös!» «Revue de Paris» XII 11, 482. «Et j’es- 
pere que mademoiselle votre s@ur ne lui garde pas de rancune 
pour avoir &t&e reprimandee un peu vivement». «R. d. d. M.» 
15. August 1906, S. 746. «Nous esperons que nos propres 
chiffres sont rigoureusement exacts»”. «L’Illustration» 13. März 
1909, 8. 184. — Imperfekt nach esperer: «Apres 1714... les 
provinces belges espererent qu’elles fouchaient au terme de 
leurs infortunes”. «Revue de Paris» XII 14, 444. Esperer steht 
hier im Sinne von presumer, juger. 

Ein weiterer vom Deutschen abweichender Gebrauch des 

Futurums tritt ein, wenn in der historischen Erzählung von 
einem in der Vergangenheit liegenden Zeitpunkt aus Ereignisse 
erwähnt werden, die in Wirklichkeit schon stattgefunden 
haben: «Car cet homme d’action [l’amiral Pottier] exposait vo- 
lontiers d’avance tout ce qu’il comptait faire... Durant deux 
anndes, il ne passera jamais & l’acte sans avoir prevenu les in- 
teresses longtemps & l’avance... Il appellera tour & tour fonc- 
tionnaires tures et offieiers grecs, notables musulmans et chefs 
insurges. Il ne croira pas deroger en expliquant & tous les 
raisons de sa conduite et la teneur de ses ordres. Il enverra 
ses embarcations ou ses piquets de marins distribuer des pro- 
clamations sur le pourtour et & l’interieur de l’ile. Il decidera 
les amiraux, ses collögues, & se rendre en personne dans les 
lignes insurg6es». «Revue de Paris» X 22, 428. Im Deutschen 
steht hier das Imperiekt oder das historische Präsens. 
6. Seltsamerweise ist in der Schulgrammatik vielfach nur 
von der Umschreibung des Futurums durch aller die Rede (il 
va partir). Selbstverständlich kann aller mit dem Infinitiv unter 
Umständen auch statt des Imperfekts des Futurs (futur dans le 
passe) gesetzt werden: «... les moines promettaient que la bont6 
divine allait rendre (= rendrait) au roi tr&s catholique cet 
empire colonial...» «Revue de Paris» XI 24, 875. 

7. Nach dem konditionalen s steht weder ein Futurum 
noch ein Konditionalis. Die Volkssprache befolgt diese Regel 
nicht: «Ah! mille dieux!... Brave petit!... Si j’aurais seule- 
ment un fi comme toi...» «Revue de Paris» XII 15, 620. In 
der literarischen Sprache sind die Ausnahmen selten: «Oh! si 
jaurais jamais eru cela de cet homme!» Marcel Mielvaque, 
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«Vertu du Sol, S. 13. «Comme s’ils n’auraient pas toujours 
assez, & eux deux!» Henry Fevre, «Les beaux Mariages>, S. 253. 
Neben dem Plusquamperfekt: «Comme s’il n’aurait pas dü s’y 
attendre au contraire et veiller de plus pres, comme s’il ne 
connaissait pas, s’il n’avait pas connu le caractöre de Pauline!» 
Ebd. S. 204. Nach comme si erklärt sich das Konditionalis 
dadurch, daß si in dieser Verbindung sowohl konditional wie 
interrogativ sein kann und für den Franzosen in der Regel das 
letztere ist; vgl. Plattner II 3, 46. 

8. Besonders bei den Verben der Bewegung bezeichnet 
das französische Imperfekt wie das lateinische imperfectum 
conatus die nur beabsichtigte oder nur begonnene, aber nicht 
zur Ausführung gelangte Handlung (j’allais chez vous=ich 
wollte zu Ihnen): «Je dis que je m’en vais. Louis fait mes 
malles. — Mais c’est de la folie. Ca n’a pas le sens commun. 
— C'est possible. — Vous ötes venu pour trois semaines et il 
y a juste huit jours que vous &tes la. — C’est encore possible. — 
Enfin, tout & l’heure, tu ne partais pas (wolltest du nicht ab- 
reisen). — Ü’est toujours possible! — Alors, pourquoi ce depart 
preeipit6?»> Romain Coolus, «L’Enfant cheriee III 5. In dem 
folgenden Beispiel steht das Imperiekt in indirekter Rede neben 
dem Konditionalis und drückt wie dieses die beabsichtigte 
Handlung aus: «D’ailleurs il venait d’imaginer un stratag&me 
qui lui epargnerait de recourir & des facons de laquais: il allait 
tout de suite porter cette lettre & Germaine et il exigerait qu’en 
sa prösence elle l’ouvrit et la lui monträt». «Revue de Paris» 
XI 17, 56. 

9. Nach Plattner (I 270) sagt man: Corneille est ne (oder 
naquit) a Rouen en 1606, ohne Zeitangabe auch eiait nd. Wie 
ein Blick in eine Sammlung von Biographien zeigt, ist außer 
Z. naquit...„ A, esind... auch X. dait ne... (mit Angabe 
der Zeit) gebräuchlich; daneben natürlich: X., ne a Paris en 
1728, etait le fils de... Ein Beispiel für eiait ne aus neuerer 
Zeit: «Cet illustre savant [Mommsen] etait nE le 30 novembre 
1817, & Garding, dans le Schleswig”. «Annales pol. et litt.» 
8. Nov. 1903, S. 293. — Vor der falschen, aber für Deutsche 
naheliegenden und deshalb von den Schülern leicht gebrauchten 
Form il fut nd ist zu warnen. 

10. Zur Bezeichnung einer fortschreitenden Tätigkeit kann 
im Französischen aller mit dem Partizip des Präsens mit und 
ohne en dienen: «Il allait chassant les Carthaginois devant lui 
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et ruinant partout leur domination.» (Rollin.. Le genre humain 
va en se perfectionnant». (Chateaubriand). Nach Rodhe («Les 
grammairiens et le francais parle>, S. 114) darf heute in solchen 
Ausdrücken er nicht fehlen; sie kommen aber noch ohne en 
vor: «Le paysage allait se reirecissant A mesure que Charlot 
descendait la cöte rapide» «Revue de Paris» XII 21, 104. 
«Un besoin d’affirmer au monde que... leur patrimoine n’ira:t 
pas s’amoindrissant, tourmentait les Frangais». «Annales pol, et 
litt» 5. August 1906, S. 82. 

11. In der Umgangssprache vernimmt man Wendungen 
wie quand il a di parti... Derartige Nebenformen (temps sur- 
composes) des Perfekts und Plusquamperfekts sind auch der 
Schriftsprache nicht fremd: «Enfin, quand je lui ai eu explique 
pourquoi je venais le consulter, il m’a repondu:...> «Revue 
de Paris» I 2, 98. «... quand tout le monde avast eu quitte 1a 
chambre...> Ebd. II 9, 163. «...des qu’il les a eu rencon- 
irees...» Ebd. II 20, 724. «Le prejuge& de l’argent a eu vite 


fait de creer des indgalit6ss nouvelles». Ebd. IV 6, 356. 


Dasselbe: Ebd. II 16, 848; IV 13, 184; IV 14, 369. «... quand 
tous les autres ont etd partis pour le Casino, je me suis fait 
conduire ici*. Champol, «Cas de Conscience>, S. 218. In einem 
Artikel der «Langues Modernes» (April 1911) werden diese 
Formen als parfaitement courantes bezeichnet. 

12. Die mit sö und quand (m&me) eingeleiteten Konditional- 
und Konzessivsätze treten in verschiedener Form auf: S’:l vient 
(est venu, venait, etait venu, füt venu) a temps, il est (sera, serait, 
aurait eie, eüt eie, etait) sauve. Quand (mEme) il le voudrait (l’au- 
rait voulu, Veüt voulu), il ne le pourrait pas (il ne l’aurait pas pu, 
il ne l’eüt pas pu). Ohne Konjunktion: Neait la negligence de 
style, cet ouvrage serait tres bon. Vienne l’occasion, nous en profi- 
terons. Le voulüt-il, il ne le pourrait pas. L’eüt-il voulu, il en 
eüt eiE incapable. Ersatz durch den Imperativ: Faites-vous bre- 
bis, le loup vous mangera. Ersatz durch sans: Sans mon secours, 


il est (dtait, sera, serait, aurait eie, eüt eie) perdu. Außer diesen 


Ausdrücken, die die Schulgrammatik größtenteils zu verzeichnen 
pflegt, gibt es für das konditionale und konzessive Satzgefüge 
eine Reihe anderer Konstruktionen ohne 3 und guand (m&me), 
in denen der erste (der konditionale oder konzessive) Teil so- 
wohl wie der zweite Teil (der bedingte Satz) äußerst mannig- 
faltige Gestalt annehmen kann. Die beiden Teile können, wenn 
der bedingte Satz folgt, durch que, seltener durch et verbunden 
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werden, können aber auch ohne diese Konjunktionen stehen. 
Der erste Teil kann in gerader Wortfolge enthalten das Präsens, 
das Futurum, den I. Konditionalis, den II. Konditionalis und den 
Konjunktiv des Plusquamperiekts; in der Inversion das Präsens, 
das Futurum, den I. Konditionalis, den II. Konditionalis, den 
Konjunktiv des Imperiekts und den Konjunktiv des Plusquam- 
perfekts. Im zweiten Teil finden sich das Präsens, der Indikativ 
des Imperfekts, das Futurum, der I. Konditionalis, der DI. Kon- 
ditionalis, der Konjunktiv des Plusquamperiekts und ein Frage- 
satz. Ich gebe für die für den ersten Teil aufgezählten Zeit- 
formen der Reihe nach Beispiele, in denen zugleich auch die 
für den zweiten Teil erwähnten Möglichkeiten sämtlich vertreten 
sind. Präsens: «Il peut me martyriser, le cher ange, que je 
devrais lui dire encore: Merei pour ta gräce et ta beaute...>» 
Henri Bataille, «Maman Colibriv. — Futurum: «Je vivrai 10000 
ans, je n’oublierai pas un seul detail de cette scöne>. (Feuillet)?. 
— L Konditionalis: «Je vous r&pete que vous allez me griser. 
— Et l’on se griserait un peu, oü serait le mal?» L&on Gandillot, 
«Vers l’Amour> I 8. Neben Imperativen: «Vous prendriez un 
terrassier, donnez-lui quelques indications, placez-le devant une 
toile, donnez-lui un pinceau, il la barbouillerar. Ebd. IV 3. 
Analog dem Satze qui (quiconque, un homme qui) le ferait... 
(= wenn jemand es täte...) steht der Konditionalis in einem 
Relativsatz: «Tr&s capable, ton mari, ... quelqu’un, qui finirait 
dans la peau d’un ministre.... je ne serais pas &tonne». Henry 
Fevre, «Les beaux Mariages>, S. 258. Aus der Volkssprache: 
«Ca s’rait mon bien, y aurait qu’moiti& mal, mais quand on est 
chez les autres...» «Revue de Paris» XII 14, 355. «Moi, je 
serais que vous, jirais voudr votre ancienne>. Ebd. S. 344. 
«On m’pourrait ben tout reprocher par-devant toud, que t’oserais 
ren y r’diree. Ebd. S. 363. «J’dirais non que j’mentirais, pour 
sür!» Ebd. S. 355. «Alle le saurait, ga y ferait trop plaisir>. 
Ebd. XI 15, 621. Vor dem Nachsatz ist je crois eingeschoben: 
«Mou®, j’serais l’pere, je crois que jla tuerais d’abord>. Ebd. 
XI 14, 356. — II. Konditionalis: «J’aurais senti que e’tait & 


1 Dieses Beispiel und eins der folgenden sind der „Französischen 
Schulgrammatik“ von K.Kühn entnommen, die als selbständige mit 
der Zeit fortschreitende Arbeit die in Rede stehende wie auch 
manche andere von der traditionellen Schulgrammatik außer Acht 
gelassene Spracherscheinung berücksichtigt. 
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moi de partir, et je serais deja loin & cette heure». (Desnoires- 
terres). — Konjunktiv des Plusquamperifekts: «L’ennemi eüt eie 
aux portes de Paris, qu’on n’aurait pas temoigne d’une plus 
grande emotion». (Plattner II 3, 15). «Napoleon eüt voulu en- 
richir le commerce anglais qu’il n’eüt rien pu imaginer de mieux 
que sa ridieule conception du blocus continental». (Ulbrich, 
«Grammatik der französischen Sprache»). — Präsens (Inversion): 
«Le fait-elle, que ce n’est point sans intention &vidente d’attirer 
sur sa libert6 d’allures la galanterie des hommes». (Plattner 
I 235). — Futurum (Inversion): «L’aurai-je dit, que cela ne 
signifie rien». (Plattner I 3, 15). — I. Konditionalis (Inversion): 
«Heniot d’ailleurs ne se serait-il pas de lui-möme une raison que 
Pauline aurait acheve de le rassurer par sa joie apparente». 
Henry Fevre, «Les beaux Mariages», S. 183. «Je n’ai aucune 
superstition, et, en aurais-je, que cela ne m’arröterait pas». «Re- 
vue de Paris» XII 21, 18. — I. Konditionalis (Inversion): «Les 
moines se seraient-ils conduits comme des saints, qu’ils n’en au- 
raient pas moins porte le poids de tous les abus». «R.d.d. M.» 
15. Nov. 1904. — Konjunktiv des Imperfekts (Inversion): «Quel- 
qu’un le voulät-ıl, que la nature... ne s’y resoudrait pas». 
«Revue de Paris» XII 24, 838. — Konjunktiv des Plusquam- 
perfekts (Inversion): «Pauline eüt-elle encore hesite que l’attitude 
de Charles... aurait acheve de la confirmer dans sa r6solution». 
Henry Fevre, «Les beaux Mariages», S. 251. «Mais vous l’eusse- 
je, de force... de force, entendez-vous! arrachee ä cette heure 
eritique, que jen avais le droit”. Andre Picard, «Jeunesse» 
HI 10. «Max eät-ıl trahi Aline de la facon la plus odieuse, 
eüt-il insulte, frappe le general son bienfaiteur, que la tentation 
ou la colere eussent pu lui servir de circonstances attenuantes>. 
Champol, «Cas de Conscience», S. 212. — Zu den aus der Volks- 
sprache gegebenen Belegen sei noch bemerkt, daß mir aus 
guter Quelle versichert wurde, die Sprache das Volks kenne 
eine solche Ausdrucksweise nicht. Das mag im allgemeinen 
zutreffen, dürfte aber nicht für alle Gegenden und alle Mund- 
arten (patois) gelten, denn sonst hätte der Verfasser die be- 
treffenden Personen sicherlich nicht so sprechen lassen. Zum 
Schluß verweise ich auf Konrad Meiers Erklärung dieser Satz- 
Konstruktion („N. Spr.“ VI, 336—337). 
Altona. H. ScHımipr. 
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GEORGES RODENBACH, 
DER DICHTER DES TOTEN BRÜGGE. 


(Fortsetzung.) 

«Noces mystiques> schildert den Traum einer Begine. Die 
Weihnachtsstimmung ruft in ihr traute Erinnerungen an die 
Tage der Kindheit wach. Sie träumt, sie rüste sich zur Hoch- 
zeit. Der Klang der Morgenglocke schreckt sie jäh aus ihren 
lichten Träumereien empor. 

In «La sur aux scrupules» wird der Gewissenszweifel 
einer irommen Begine geschildert, die sich nicht darüber klar 
werden kann, ob sie einen Gott wohlgefälligen Lebenswandel 
führt. Sich stets erneuernde Zweifel quälen die Unglückliche. 
Bald glaubt sie sich durch ein nachlässiges Gebet, bald durch 
diese, bald durch jene der zahllosen kleinen und kleinsten 
Sünden gegen Gott vergangen zu haben. Der sich immer 
wieder, in der einen oder anderen Form, erneuernde Zweifel 
läßt ihre Seele nicht zur Ruhe kommen. Es ist ihr, als ob 
sich der Staub der kleinen Sünden um sie aufhäuite wie der 
Staub in den Beginenhäuschen, doppelt sichtbar in der pein- 
lichen Sauberkeit der frommen Wohnstätten. Mit der zwingenden 
Evidenz psychologischer Zeichnung schildert Rodenbach, wie 
das Seelenleben der unglücklichen Begine stets krankhaftere 
Formen annimmt, und wie sich ihre Seelenqualen durch die 
Übertragung auf die äußeren Dinge schließlich zu dem Wahn 
einer fixen Idee gestalten. 

Ein Stimmungsbild tiefen Beslenkriedenn enthält die folgende 
Novelle «L’amour du blanc». Die kleine Skizze schildert die 
innere Glückseligkeit einer mit sich und der Welt zufriedenen 
Begine, deren Amt die allwöchentlich vorzunehmende Be- 
sorgung der kostbaren Altarwäsche bildet. An dem blendenden 
Weiß, welches das düstere Einerlei des Beginenhauses unter- 
bricht, findet ihr kindlicher Sinn seine helle Freude. Die Liebe 
zu dem Weiß der frommen Wäsche wird für ihr ganz in reli- 
giösen Gedanken befangenes Gemüt zu dem äußeren Symbol, 
in das sich ihr die Liebe zu ihrem frommen Beruf umdeutet. 

Das Problem eines durch seelische Qualen verschärften 
körperlichen Leidens entwickelt «L’oiseau de linge». Der leichte 
Druck der Haube wird der frommen Schwester Godelieve zur 
schmerzenden Last. Bei Ärzten und Mirakeln sucht sie Linderung 
von ihrem Leiden, aber alles ist vergebens. Zu den körper- 
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lichen Qualen tritt der seelische Schmerz hinzu. Überall sieht 
die fromme Einfalt der Schwester die Verführungskünste des 
Satans, sowohl in dem Ansinnen der Ärzte, die Ursache ihres 
Leidens durch eine eingehende Untersuchung ihres Körpers 
festzustellen, wie in dem Ausbleiben der von der Inbrunst 
ihrer Gebete erhofften Linderung. Endlich unterliegt sie ihren 
Qualen, noch in den letzten Zügen darauf bedacht, ihre aus 
der Beginenhaube hervorquellenden Haare nach der Regel ihres 
Ordens zu verbergen unter der kunstvoll geschlungenen Haube, 
dem «oiseau de linge, qui, apres l’avoir fait longtemps souffrir, 
redescendait du sein de Dieu — gueri et si löger desormais — 
se poser sur sa tete pour l’Eternite, comme la Colombe m&me 
du Saint-Esprit> 

Die weiter folgende kleine Skizze «Congreganiste» ist für 
die Kenntnis und Beurteilung der Psychologie Rodenbachs in 
besonderem Maße interessant. Mehr noch als die anderen 
Skizzen unseres Bandes zeigt sie, wie tief die Neigung, Ana- 
logien zu schlingen, in das Wesen seiner Romankunst ein- 
greift. Eine Begine hat keinen sehnsüchtigeren Wunsch als den, 
Kongreganistin zu werden. Sie glaubt im Geiste schon ihren 
Wunsch erfüllt und sieht bereits ihre Haube mit dem Perlen- 
schmuck geziert. Aber unmerklich gleiten ihre Gedanken weiter. 
«Elle se voyait päle, de la derniere päleur; non pas avec la cou- 
ronne de perles sur sa tete tremblante, devant l’autel; mais 
avec la couronne de perles sur sa tete immobile, creusant 
l’oreiller du lit mortuaire oü elle serait exposee. Comment 
cette pensee noire dans le cerveau candide d’une Beguine 
en pleine jeunesse? Par quelle association d’idees avait-elle 
abouti 1? Et quelle er&ance ajouter & ce pressentiment: 
avertissement affectueux de Dieu? Emoi de l’instinet qui sent 
la mort en chemin? ou bien jeu pu6ril d’une petite äme in- 
occupee; naive imagination, nee precisement du double em- 
ploi de la couronne de perles? Quoi qu’il en füt, cette idee 
se fortifiait de jour en jour dans l’esprit de Seur Edwige; 
d’abord informulde et vague, comme derriere une brume 
du matin, un voile d’encens qui s’elime... Maintenant deja, 
nette, inevitable, presque geometrique. Elle se voyait avec 
la couronne de perles, mais morte, raide et longue, sur un lit. 
Et cette perspective ne l’aflligeait point. Elle s’y accoutumait 
a mesure. Ü’6tait mieux que de porter la couronne de perles 
comme un reliquaire de gouttes d’eau colorises, qui pourrait 
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choir et se briser, tandis qu’elle marcherait, pleine d’&moi, vers 
l’autel. Sur sa tete inanimee, elle serait bien plus en sürete et 
rayonnante! Et comme il 6tait prefierable, ce jour-lä, d’&tre 
admise au ciel qu’& la Congregation. Ah! l’insigne faveur que 
la Vierge lui avait faite la». Der Gedanke, daß sie zu einem 
frühen Tod bestimmt sei, wird zur fixen Idee bei ihr. Schon 
bereitet sie sich auf den Tod vor, aber die Morgenglocke ruft 
ihr wieder ihre Pflichten gegen das Leben ins Gedächtnis zu- 
rück, der Klang der frommen Musik berauscht ihre dem Erden- 
leben zurückgewonnenen Sinne. 

«Agonie de beguinage», das an achter Stelle steht, klingt 
in die frohe Zuversicht aus, mit der die hochbetagte Oberin 
des Brügger Beguinage auf den ungeschmälerten Fortbestand 
der von ihr geleiteten frommen Wohnstätten hofft. 

Das schon in früheren Skizzen angeschlagene Thema des 
Seelenkonflikts einer Begine schildert endlich auch die letzte 
Novelle «La cr&öche»r. Weihnachten ist gekommen. Die «s@ur 
sacristine», die ihr ganzes Glück in der Ausübung ihres frommen 
Berufes findet, begibt sich zur Kirche, um für den am Weih- 
nachtsabend stattfindenden Gottesdienst ihre Vorbereitungen zu 
treffen und die Krippe aufzubauen, in der die Wachsfigur des 
Christuskindes ruhen soll. Da empfängt sie die Nachricht von 
dem plötzlichen Tod ihres kleinen Patenkindes. Seitdem ist 
sie nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Sie läßt in ihrer Ver- 
wirrung die heilige Christusstatue fallen. Von Gewissenszwei- 
ieln gequält, eilt sie von Geschäft zu Geschäft, um rasch eine 
neue zu kaufen. Unverrichteter Dinge kommt sie endlich zu 
ihrer Schwester, um mit ihr um den Tod des kleinen Knaben 
zu trauern, und um dem eigenen Schmerz Luft zu machen. 
Der Anblick des tot daliegenden Kindes ruft in ihr sofort das 
Bild der zerbrochenen Statue wach: die überraschende Ähn- 
lichkeit, die sie zwischen beiden gewahrt, gibt ihr den Gedanken 
ein, das tote Kind an die Stelle der zerbrochenen Statue zu 
legen, und als sich am Abend die fromme Gemeinde in der 
Kirche des Beguinage versammelt, ahnt niemand die Ver- 
tauschung, die sie vorgenommen. Gott selbst hat sie gewollt, 
indem er das kleine Knäblein so plötzlich zu sich rief. 

Zwischen diese Skizzen ist eine Reihe von Randbemerkungen 
— «nature-morte» nennt sie Rodenbach — eingelegt: kurze Be- 
trachtungen, die von äußeren Dingen ausgehen und zum See- 
lischen hinübergleiten. Die Hauben der Beginen («Les cor- 
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nettes»), ihre Kerzen («Les cierges»), ihre Gesänge («Cantiques»), 
die Blumen, mit denen sie die Fenster ihrer bescheidenen 
Wohnungen schmücken («Les fleurs»), die Bilder, die sie an 
den Wänden ihrer Wohnräume aufhängen («Les images»), die 
Glocken, die wie himmlische Stimmen zu den frommen Ge- 
mütern sprechen («Les cloches»), die Rosenkränze, die sie beten 
(«Les chapelets>), die Almosen, die sie den Armen spenden 
(«Les aumönes») — alles das wird ihm zu einem Spiegelbild 
beschaulichen Beginendaseins. Sein Blick versenkt sich in die 
Tiefe der Dinge, um sie als äußere Symbole frommer Stim- 
mungen zu enträtseln. Die Kunst, alles und jedes mit dem 
Spiel seiner Gedanken zu durchdringen und selbst einem banalen 
Vorwurf Geschmack abzugewinnen, zeigt sich hier, besonders 
in den «Cornettes», in ihrer vollsten Entfaltung. 


4. 


Der Grundgedanke einer tiefen innerlichen Seelenverwandt- 
schaft zwischen Mensch und Stadt liegt auch noch manchen 
der späteren Romane Rodenbachs zugrunde. In «La Vocation» 
gelangt er mit geringerer Intensität zum Ausdruck als’ in dem 
«Carillonneur». 


Der erstere Roman «La Vocation», der dem Jahre 1895 ange- 
hört, schildert, wie Madame Cadzand nach dem plötzlichen Tod 
ihres Gatten mit ihrem kleinen Hans allein auf der Welt steht, 
Das Kind macht ihr ganzes Lebensglück aus; es aufzuziehen 
und heranwachsen zu sehen, ist ihre einzige Freude. Mit 
Stolz und Befriedigung blickt sie auf die Erfolge, die der ge- 
weckte Knabe als Jesuitenzögling auf dem College. erringt. 
Die Liebe der Mutter erträumt schon für Hans ein ruhiges 
Leben an ihrer Seite im Dienst gelehrter Studien, denen der 
Vater so plötzlich entrissen worden ist. Aber die bald er- 
wachende Neigung des Sohnes weist nach anderer Richtung; 
er will sein Leben dem Dienst der Kirche im Kloster weihen. 
Mit wachsender Besorgnis und steigendem Kummer folgt die 
Mutter der immer klarer sich offenbarenden Berufung ihres 
Sohnes. Der erste herbe Schmerz wird ihr bereitet, als Hans, 
um als Chorknabe dienen zu können, sich seine Locken sehneiden 
läßt. Mit rührender Liebe und selbstüberwindender Entsagung 
geht die Mutter auf seine Wünsche ein; sie verwandelt ihm 
sein geräumiges Studierzimmer in einen Betsaal, sie kniet selbst 
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mit ihm vor dem kleinen Altar, den er sich errichtet. Im 
stillen hofft sie durch solche Maßnahmen sein religiöses Be- 
dürfnis befriedigen und ihn von seinem Entschluß abbringen 
zu können. Aber Hans bleibt fest. Es bedarf der Tränen der 
Mutter, um ihn wenigstens zu einem Aufschub seines Ent- 
schlusses zu bewegen. Die so gewonnene Frist will sie be- 
nutzen, um den Sohn durch die Liebe an die Welt zu ketten. 
Sie will ihn mit der Tochter einer ihrer Freundinnen verloben. 
Aber Hans ist nicht zu beirren. Der Mutter will das Herz 
brechen, als sie die Ergebnislosigkeit aller ihrer Bemühungen 
erkennt. Schon glaubt sie den einzigen Sohn sich und der 
Welt verloren, als ein unvorhergesehenes Ereignis eine Wendung 
in seinem Entschluß herbeiführt. Ein schönes Dienstmädchen, 
das ins Haus kommt, wird zur Verführerin. Dem frommen Sohn 
erscheint sie wie eine Abgesandte der Hölle, aber ihren Reizen 
vermag er nicht zu widerstehen. Die Mutter, die von dieser 
Schiekung des Himmels die ersehnte Bekehrung erhofft, 
duldet das sträfliche Verhältnis, bis den Sohn selbst die Reue 
ergreit. Aus dem Haus, das ihm zur Stätte seines Lasters 
geworden ist, treibt es ihn in die läuternde Ruhe der Kirche. 
Im Gebet findet sich seine Seele wieder, aber das Bewußtsein 
der Sünde lastet schwer aufihm. Innerlich gebrochen, gebeugt 
von dem Bewußtsein der Schuld, beschließt er, seinem Lieblings- 
wunsch zu entsagen und ein reuiges Leben an der Seite seiner 
Mutter zu führen. Jeden Morgen, wenn noch die Nebelschleier über 
den Kanälen der Stadt lagern, sehen ihn die Leute mit ihr von 
der Kirche heimkehren, aber den stillen Schmerz, den der sanfte 
Blick der Mutter und die blassen Züge des Sohnes verbergen, 
vermögen ihre neugierigen Blicke nicht zu enträtseln. 


5. 


In Seelenkonflikte anderer Art führt der «Carillonneur» 
(1897) hinein. Wie für Hugues Viane, so wird auch für Joris 
Borluut, den «carillonneur de Bruges»> (so sollte der Titel voll- 
ständiger lauten) das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit mit 
Brügge zum Angelpunkt seines Daseins. Aus Liebe zur Stadt: 
hat er das Amt des Glöckners angenommen. In den vordersten 
Reihen der Menge stehend, die sich auf dem Marktplatz vor 
dem Beffroi zusammengeschart hatte, um dem «concours des 
earillonneurs» beizuwohnen, hatte er mit wachsendem Unmut 
die kläglichen musikalischen Leistungen der an dem «concours+ 
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teilnehmenden Glöckner mitangehört. Der Gedanke, daß solchen 
ungeschickten Händen die Glocken, die zu dem Herzen der 
Stadt sprechen, anvertraut werden sollten, hatte ihn dazu ge- 
trieben, sich aus dem Zuhörerkreise heraus an dem Wettbe- 
werb zu beteiligen. Sein Spiel hatte die lauschende Menge 
fortgerissen. Erst leise erklingend, wie ferne himmlische Musik, 
hatten seine «No&äls» die Herzen ergriffen. Dann waren die Ak- 
korde des alten flandrischen Nationallieds «Lion de Flandre» 
machtvoll dahingebraust. Wie eine Erinnerung an ferne Zeiten 
und große Tage war es über die Menge gekommen, die, ent 
blößten Hauptes, in die allen bekannte und doch mit neuer 
Freude vernommene Weise miteingestimmt hatte. Seit diesem 
ersten Erfolg, der ihm das Amt des Glöckners eingebracht hat, 
fühlt sich Borluut wie mit geheimem Zauber dazu berufen, 
durch die Stimme der Glocken zu dem Herzen anderer zu 
sprechen, und auch ihnen etwas mitzuteilen von der Seele der 
Stadt, die sich ihm in jahrelanger Betrachtung ihrer altertüm- 
lichen Häuser und Straßen erschlossen hat. Seitdem er zum 
erstenmal das Glockenspiel gerührt, erscheint ihm sein Be- 
ruf wie ein Heiligtum. Der Glockenturm ist ihm eine ver- 
traute Stätte geworden, in der er, sich in schwindelnder Höhe 
über die geliebte Stadt erhebend und den Blick in unendliche 
Fernen richtend, ganz seinen Träumen nachgehen kann. Wenn 
er zum Glockenturm emporsteigt, um seines Amtes zu walten, 
glaubt er sich der Sphäre des Irdischen entrückt. Er fühlt es, 
wie das, was ihn an seinen Beruf fesselt, nicht bloß die Neigung 
zur Musik und die Liebe zur Stadt ist, sondern zugleich der 
unbewußt in ihm lebende Drang zu einsamer Träumerei. Bei 
jedem Schritt, den er im Dunkel des Turms tastend vorwärts 
tut, schwebt das Gefühl, daß er sich über das Leben erhebt 
und zum Himmel emporsteigt, wie ein leuchtender Schein vor 
ihm her. Erst in der schwindelnden Höhe des Turmes fühlt er 
sich frei, der Unendlichkeit nahe. Unter ihm liegt die Stadt, 
aus der nur schwache Geräusche zu ihm empordringen. Zu 
ihr kehren seine Gedanken gern zurück. Es träumt sich so 
gemächlich, wenn ein leichter Nebel die Häuser umhüllt und 
sich wie ein Schleier über die Dächer und Kanäle ausbreitet 
und weit in der Ferne der Dunst des Meeres auisteigt. Immer 
stärker kommt es ihm zum Bewußtsein, daß er diese Stadt liebt, 
und daß das, was er in ihr liebt, die stille Einsamkeit ihres 
vom geräuschvollen modernen Leben unberührten Daseins ist. 
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Ihr ihren eigentümlichen Charakter zu erhalten, wird das Ziel 
seines Strebens. Er hat die Gabe, diesem Ziele nachzugehen. 
Nicht bloß, daß er in dem Spiel der Glocken stets wechselnde 
Klänge für seine inneren Gefühle, die er anderen mitteilen 
möchte, findet, er macht sich auch als Architekt bekannt, in- 
dem er die verfallenden Häuser der Stadt vor moderner Ver- 
unzierung rettet und ihnen eine dem ganzen Charakter des 
Stadtbildes entsprechende Ausbesserung zu geben weiß. Zuerst 
erprobt er seine Kunst an dem Haus seines Freundes Van Hulle. 
Das altertümliche Gebäude, in dem er jeden Montag Abend eine 
kleine auserlesene Schar Gleichgesinnter zu treffen pilegt, ist 
ihm seitdem doppelt lieb geworden. Unter ihnen steht ihm der 
Maler Bartholomeus am nächsten. In ihm paart sich der Sinn 
für die Eigenart Brügges mit einem tiefen Verständnis für das 
Wesen und die Mission der Kunst. Bartholomeus, der für den 
Symbolismus der Brabanter Malerschule der Van Eyck, Memling 
und Massys schwärmt, faßt seinen Beruf in demselben Sinn 
wie Borluut auf. Bei allem, was er tut, steht auch ihm das 
Bild der Stadt vor Augen mit ihrem in gleichmäßigem Grau 
gehaltenen und doch in stetem Wechsel sich ablösenden, nie 
ermüdenden und unerschöpflichen Reichtum an Bildern. Diese 
Stadt stellt ihm die edelste sichtbare Verkörperung künstlerischer 
Vollkommenbheit dar; sie zu malen ist die erträumte Krönung 
seines Strebens.. Den Augenblick zur Verwirklichung seines 
Ideals glaubt er gekoinmen, als ihm von der Stadt die Her- 
stellung eines Wandgemäldes für den Rathaussaal übertragen 
wird. Er will die ihm gewordene Aufgabe in seinem Sinne 
lösen und so zugleich dem alten Ruhm seiner Vorbilder ein 
neues Denkmal setzen. 

In Borluuts beschaulichem Dasein tritt bald eine Wendung 
ein. Die Liebe erwacht in ihm. Der Turm ist daran schuld. 
In den gemächlichen Träumereien, zu denen seine versteckten 
Winkel einladen, hat er eines Tags die Glocken gemustert. 
Dabei ist ihm vor allem eine aufgefallen, deren lüsterne Szenen 
seine Aufmerksamkeit gefesselt und plötzlich das Verlangen 
nach Van Hulles Tochter Barbe in ihm wachgerufien haben. 
Eine rasche Gedankenverknüpfung — kaum daß er sich selbst 
Rechenschaft darüber ablegt — hat seine Betrachtungen von 
der Glocke hinweg zu dem Mädchen gelenkt: ein Blick auf 
ihre Inschrift hat ihn belehrt, daß sie eine Fremde unter den 
Glocken der Stadt ist, gerade so wie Barbe, mit ihrer Schwester 
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Godelieve Kontrastierend, in ihrer Erscheinung etwas Fremd- 
ländisches an sich trägt, einen Rest spanischen Blutes, das sich 
in die Adern einer flandrischen Familie verirrt hat. Borluut 
liebt Barbe nicht lediglich um ihrer selbst willen, sondern um 
des Turmes willen, der die Liebe zu ihr in seiner Brust geweckt 
hat. Zuerst schwankt sein Herz noch zwischen Barbe und ihrer 
anmutigen, echt flandrisch gearteten Schwester. Da gibt der 
Turm den Ausschlag zugunsten Barbes. Jedesmal wenn er 
die steile Turmtreppe emporsteigt und seinen Blick auf jene 
Glocke falien läßt, taucht in unvermeidlicher Gedankenver- 
knüpfung die Erinnerung an Barbe in ihm auf, um ihn 
nicht mehr zu verlassen. Sie wird seine Frau. Gleichmütig, fast 
gleichgültig sieht sie der Vater scheiden, nachdem er in un- 
vorsichtiger Übereilung Borluut die heimliche Neigung gestanden 
hat, welche Godelieve einst für ihn empfunden. Die Liebe zu 
Barbe nimmt Borluut für eine Zeitlang völiig in Anspruch. Sie 
lenkt seine Gedanken von der Stadt ab und entiremdet ihn 
fast den Träumereien, die ihm so vertraut geworden sind, und 
ruft das Bewußtsein eigener Lebenskraft und eigenen Lebens- 
bedürfnisses in ihm wach. Aber bald setzt die erste Erschütterung 
ein, die ihn jäh in seine früheren Bahnen zurückschleudert. 
Barbes unverträgliches, hastig aufbrausendes Wesen bereitet 
ihm manchen bitteren Kummer. Je mehr er sich in seinen 
Hoffnungen auf eine glückliche Ehe getäuscht sieht, um so 
stärker erwacht wieder in ihm die Liebe zur Stadt, die er ein- 
sam durchwandert und von der Höhe seines Turmes zu seinen 
Füssen liegen sieht. Der Glockenturm wird wieder sein traute- 
ster Gefährte. Jeder Schritt, den er zu seiner Plattform em- 
portut, entrückt ihn der Welt und dem klaren Denken und 
führt ihn zu sich selbst zurück in leichter, der Ewigkeit zuge- 
wandter Träumerei. Das Bewußtsein, daß er die Stadt liebt 
und durch den Klang der Glocken zu ihrer Seele sprechen 
kann, hebt ihn über die Enttäuschungen seines Ehelebens 
hinaus. Aber der jähe Rückschlag bleibt nicht aus. Ein Blick 
auf die Glocke, die ihm zuerst den Gedanken an Barbe einge- 
geben, genügt, um ihn in die nüchterne Wirklichkeit zurück- 
zurufen. Sich immer schroffer gestaltend, weitet sich der Ge- 
gensatz zwischen der Liebe, die ihn an Barbe fesselt, und der 
Liebe, die er für die Stadt empfindet, schließlich zu einem 
inneren Zwiespalt aus, der seine Seele zerreißt. 

Ein neuer Konflikt tritt hinzu, der Borluut an der emp- 
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findlichsten Stelle trifit, in seiner Liebe zu Brügge. Ein paar 
ehrgeizige Bürger haben den Plan gefaßt, der siechen Stadt 
durch den Bau eines Kanals, der den Anschluß an die See 
vermitteln soll, neues Leben zuzuführen. In einem solchen Be- 
ginnen vermag Borluut nur einen Frevel an der Heiligkeit 
der Stadt zu erblicken, deren eigentümliches Gepräge mutwillig 
zerstört werden soll. 

Die psychologische Entwicklung und Lösung dieses doppelten 
Seelenkonflikts bildet die weitere Aufgabe des Romans. Borluut 
hat nach zwei Seiten hin zu kämpfen, um die Ideale seines 
Lebens zu wahren: gegen die immer schroffer hervortretende 
Entfremdung von seiner Frau und gegen die immer ktlhneren 
Pläne und Machenschaften der Brügger Bürgerpartei. In diesem 
doppelten Widerstreit findet er stets neue Stärkung in der Selbst- 
besinnung, zu der ihn die geliebte Stadt mit magischer Gewalt 
zwingt. In dem Maße, wie sich die Konflikte verschärfen, sein 
seelisches Leiden steigernd, gewinnt die Stadt maßgebenden 
Einfluß auf sein Gemüt. Jetzt gehört er ihr wieder ganz an 
und läßt die Sprache, die sie zu allen redet, welche ihr mit 
Verständnis nahen, auf sich wirken wie eine himmlische Ofien- 
barung. 

Noch einmal tritt eine vorübergehende Entspannung ein, 
die indessen nur eine neue Verschärfung des ehelichen Zwistes 
vorbereitet. Der alte Van Hulle stirbt, und Godelieve siedelt in 
das Haus ihrer Schwester über. Bald kann sie ihre alte Liebe 
zu Borluut nicht mehr verheimlichen. Auch er liebt sie. Ihr 
Bild schwebt jetzt vor ihm her, wenn er den Turm besteigt, 
ihre Stimme glaubt er in dem Geläute der Glocken zu ver- 
nehmen. Wieder wird der Turm zur Stätte seines Träumens, 
wieder fühlt er sich dem Leben zurückgewonnen. Während 
seine Frau Brügge verlassen muß und in einem deutschen 
Bad Heilung von ihrem Leiden sucht, genießt Borluut in un- 
gestörtem Zusammensein mit Godelieve schöne Tage des Glücks. 
Sein gequältes Gemüt lebt wieder auf. Die düstere Melancholie, 
die sonst zu Auge und Herz spricht, weicht noch einmal dem 
Gefühl der Lebensfreude, das ihn wie einst in der ersten Zeit 
seiner Ehe mit Barbe der Liebe zur Stadt entrückt. Die Liebe 
zu Godelieve drängt ihn auf eine Bahn hinaus, die ihn von dem 
geraden Weg nach dem Ideal seines Lebens abführt. Der Rück- 
schlag bleibt nicht aus. Barbe kehrt zurück und merkt, was 
sich in ihrer Abwesenheit zugetragen hat. Sie entdeckt, daß das 
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Verhältnis heimlicher Liebe zwischen Borluut und Godelieve 
auch noch nach ihrer Rückkehr weiterbesteht. Neue Zorn. 
ausbrüche sind die Folge. Godelieve verläßt Brügge, um ins 
Kloster zu gehen. Tränenden Auges sieht er sie scheiden, 
auch sein Glück ist zerstört. Aber noch mehr erschüttern ihn 
die Vorgänge, die sich außerhalb seines Hauses abspielen, handelt 
es sich doch hier um das, was seinem Herzen am nächsten 
steht, um die geliebte Stadt selbst. Ehrgeizige Streber, die eine 
Rolle spielen wollen, Spekulanten und Kaufleute, die sich 
materiellen Gewinn versprechen, haben sich zu einer rührigen 
Partei zusammengeschlossen, die sich den stolzen Namen «Bruges- 
Port-de-Mer» beigelegt hat. Borluut muß es erleben, daß diese 
Partei mit immer besserer Aussicht auf Erfolg für das Kanal- 
projekt Propaganda macht. Den lärmenden Kundgebungen, denen 
die Brügger Bürger, durch ihre stille Stadt an die Ruhe des 
Daseins gewöhnt, zumeist teilnahmlos gegenüberstehen, hat Bor- 
luut nichts entgegenzusetzen als die Kraft der eigenen Persön- 
lichkeit, seine Liebe zur Stadt, seine Bewunderung für ihre 
edele Schönheit. Der Öffentlichkeit seine Gedanken aufzudrängen 
hat er stets verachtet. Gedanken wollen innerlich gewonnen 
und nicht von außen aufgenötigt werden. Inmitten der Ver- 
wirrung und Verirrung trunkener Geister vermag nur einer 
seine Ideen ganz zu verstehen, das ist sein Freund, der Maler 
Bartholomeus, der immer noch an seinem Bild für den Rathaus- 
saal arbeitet und in dieses Werk die ganze Liebe für seine 
teuere Stadt hineinlegen will. Borluut, der sich stets vom 
öffentlichen Leben ferngehalten hat und von Politik nichts ver- 
steht, vermag es nicht zu begreifen, wie man an die Heiligkeit des 
Schönen rühren und sich an der Seele einer Stadt vergreifen 
kann. Die Nutzlosigkeit seines Widerstandes sieht er erst ein, 
als eine Öffentliche Versamminng stattfindet. Es kommen nur 
wenige, aber die wenigen, die kommen, sind Parteigänger des 
Projekts. Die paar Gestalten verlieren sich in dem weiten, 
schlecht beleuchteten Saal. Das also war das «meeting-monstre>, 
das die Plakate der «Ligue Bruges-Port-de-Mer» pathetisch an- 
gekündigt hatten; das waren die Leute, die Borluut durch die 
Macht seines Wortes zu überzeugen und zu gewinnen gehofft 
hatte. Den nüchternen Zahlenreiben und den aus niedriger 
Spekulationssucht geflossenen Darlegungen des Wortführers der 
Partei stellt er seine begeisterten Hinweise auf den wahren 
Charakter und die wahre Schönheit der Stadt gegenüber. All 
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die Gedanken, die tief in seinem Innern leben, die er sonst 
nur sich und den schweigenden Mauern und dem hochragen- 
den Glockenturm zu offenbaren pflegt, schüttet er hier mit 
zündender Beredsamkeit vor Leuten aus, in denen auch kein 
Funke eines Verständnisses für höhere Ideale lebt. Sein Wort 
verhallt ungehört. Das Projekt ist beschlossene Sache. Auch 
die Regierung stimmt ihm zu, und das Eintreffen dieser Nach- 
richt wird von der Bürgerschaft durch einen Festzug gefeiert. 
Borluut erhält den Auftrag, ihn mit den Klängen des Glocken- 
spiels zu begleiten. Mit sich selbst in bitterer Verzweiflung 
ringend, besteigt er den ihm so lieb gewordenen Turm. Wie 
anders ist es ihm doch jetzt zumute als damals, da er zum 
erstenmal das Glockenspiel rührte und die Herzen der lau- 
schenden Menge mit sich fortriß. Selbst die Stadt, deren be- 
wegtes festliches Treiben aus der Tiefe der Straßen an sein Ohr 
schlägt, kommt ihm nun wie eine andere vor. Er sieht sich 
. um das teuerste seiner Ideale betrogen. Denn diese Stadt, die 
er liebt, kann er nur so lieben, wie sie ist, und nicht so, wie 
sie werden soll. Er, der so manches Haus ausgebessert und 
als städtischer Architekt Gelegenheit genug gehabt hat, sich in 
die baulichen Eigenheiten und Schönheiten der alten Stadt ein- 
zuleben, weiß es selbst nur zu genau, daß jenes Projekt, das 
die Stadt verjüngen und zu neuem Leben erwecken soll, für 
sie nur Zerstörung und Tod bedeutet. Von allen Seiten stürmen 
die Enttäuschungen auf ihn ein. Das Amt des Architekten, 
das ihm einst das Vertrauen seiner Mitbürger übertragen, wird 
ihm genommen. Durch seine feindselige Haltung gegen das 
Kanalprojekt hat er sich bei der Stadtverwaltung unbeliebt ge- 
macht. Neue Vorwürfe seiner Frau begleiten diesen Mißeriolg. 
Sein einziger Gesinnungsgenosse, sein Freund Bartholomeus, 
sieht sich einer gleichen Enttäuschung ausgesetzt. Das Gemälde, 
das er endlich fertiggestellt hat, findet nicht den Beifall der 
Stadtvertretung, die ihm als Freund Borluuts mißtraut. Die 
Leute sind zudem in ihrem philisterhaften Sinn nicht imstande, 
die Ideen des Malers zu begreifen und haben kein Verständnis 
für das wahre Wesen symbolistischer Kunst. Als schließlich 
die erregte Volksmenge Borluuts Haus zu zerstören sucht, ist 
sein Entschluß unwiderruflich gefaßt. Er hat nichts mehr, was 
ihn an das Leben fesselt.e Auch das Letzte und Höchste, die 
Stadt, ist ihm genommen. Er: beschließt, seinem Dasein - ein 
Ende zu machen und haucht seine Seele auf der Höhe des 
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Turms aus unter der Glocke, die ihm einst den verhängnis- 
vollsten Gedanken seines Lebens eingegeben hat, die Liebe zu 
Barbe. 

6. 

Der Gegensatz zwischen der alten ehrbaren Ruhe des 
Daseins und der allen Frieden zerstörenden Neuerungssucht 
liegt auch Rodenbachs nächstfolgendem Roman, «L’Arbre» (1898) 
zugrunde. Wir finden uns auf eine einsame Insel Seelands 
versetzt. Das kleine Völkchen, das hier wohnt, lebt in fried- 
licher Weltabgeschiedenheit dahin, treu den Sitten seiner 
Vorfahren. Inmitten der Insel steht ein Baum, in den die 
Verlobten nach alter Gewohnheit ihre Namen einzuschneiden 
pflegen. Auch Joos und Neele haben ihre Namen dort ein- 
geschnitten. In kindlicher Liebe sehen sie dem Tag ihrer 
Hochzeit entgegen. Da kommen die Fremden auf die Insel, 
um eine Eisenbahn zu bauen. Ihr Erscheinen führt eine völlige 
Umwälzung in allen Verhältnissen herbei. Laster und Ver- 
brechen halten ihren Einzug. Eines Tags hängt sogar ein 
Leichnam an dem geweihten Baum. Joos merkt bald, daß 
auch Neele nicht mehr die alte ist. Seinen Liebesbeteuerungen 
hört sie zerstreut, fast unwillig, zu. Deutlich fühlt er, wie sich 
alles um ihn her verändert, wie den Fremden nichts mehr 
heilig ist, selbst nicht das Herz reiner Jungfrauen. Sein Dasein 
wird ihm unerträglich. Der Anblick des Erhängten, der ihm 
zuerst den Gedanken an ein gewaltsames Ende eingegeben hat, 
verfolgt seine gequälte Seele. Der Vorsatz, sich durch Selbst- 
mord den unhaltbar gewordenen Zuständen und seiner stets 
wachsenden seelischen Pein zu entziehen, wird bei ihm zum 
unabänderlichen Entschlaß. Er erhängt sich an der alten Eiche. 
Sein Tod entilammt den Zorn des Volks, das der treulosen 
Neele die Schuld zuschreibt. Nach alter Sitte wird ihr jeder 
Schmuck vom Leibe gerissen, die Eiche wird gefällt, ihre 
Zweige werden verbrannt, und nur der geschwärzte Stamm 
bleibt übrig als ewiges Wahrzeichen. 


T. 

Wie der «Arbre», so führen auch die unter dem Titel «Le 
Rouet des brumes» vereinigten nachgelassenen Novellen Roden- 
bachs (1901) fast alle aus Brügge heraus. Wie in dem «Musee 
de Beguines» haben wir es hier mit einer Reihe loser Skizzen 
zu tun, die, wenn überhaupt, innerlich allein durch eine düstere, 
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nur selten von milderen Tönen durchbrochene Grundstimmung 
zusammengehalten werden. Aber diese Skizzen, so lose sie 
sich auch aneinanderfügen mögen, haben für die Kenntnis von 
Rodenbachs Gefühlsleben ein besonderes Interesse zu bean- 
spruchen. Sie sind fast alle auf denselben Grundton gestimmt, 
weisen aber im einzelnen eine solche Mannigfaltigkeit auf, daß 
in ihnen die ganze Einseitigkeit des Seelenlebens ihres Ver- 
fassers mit einer Stärke zum Ausdruck kommt, wie wir sie 
sonst nirgends in gleichem Grade in seinen Schriften wiederfinden. 

Ein Stimmungsbild aus Rodenbachs Grüblerdasein ist «De6- 
menagement». Der Dichter trifft seine Vorbereitungen, um aus 
einer Wohnung, die er lange Jahre innegehabt hat, auszuziehen. 
Er durchwühlt noch einmal seine Briefschaften, die so manche 
Erinnerung in ihm wachrufien. In dieser Stimmung lenkt er 
seinen Blick auf das Haus gegenüber. Ein weinendes Gesicht 
erscheint am Fenster, Kränze und Blumen werden auf dem 
Balkon ausgebreitet; er merkt, daß ein junges Mädchen, das er 
als Erstkommunikantin oft hat ein- und ausgehen sehen, ge- 
storben ist. Von dem bevorstehenden Umzug schweifen seine 
Gedanken zu der Beerdigung im Hause gegenüber: hüben wie 
drüben gilt es Abschied zu nehmen. Wehmütigen Blicks sieht 
er den Leichenwagen um die Ecke biegen. Als dann der Möbel- 
wagen vorfährt, ist es ihm, als würde mit seinen von der derben 
Hand der Auszügler eingestauten Sachen ein Stück seines 
eigenen Lebens davongefahren. 

«L’Amour de la Mort» entwickelt in der Form einer Novelle 
die so oft in Rodenbachs Werken ausgesprochene Idee einer 
innerlichen, auf dem Gesetz des Kontrastes beruhenden, ge- 
heimnisvollen Zusammengehörigkeit von Tod und Liebe Es 
ist die Idee, die auch in den «Couples du soir» und in «La 
ville» durchklingt. «Couples du soir» ist ein Stimmungsbild 
aus dem abendlichen Paris, «La ville» die Geschichte eines 
Ehepaars, das sich aus dem geräuschvollen Seinebabel in die Ein- 
samkeit Brügges flüchtet, um hier ein neues Leben zu beginnen. 
Aber der Tod, der überall aus den Straßen und Häusern der 
düsteren Stadt, aus der Verlassenheit ihrer Kais und selbst 
aus dem Glockenspiel des Markthallenturms spricht, erweist 
sich stärker als die Liebe. Ihre Neigung schmilzt unmerklich 
dahin inmitten der Ansteckung des Todes, der alles unterliegt: 
die Macht der Dinge triumphiert über den Willen der Menschen. 

Mehr noch als in den genannten Skizzen tritt in «Sugges- 
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tion» die echt Rodenbachsche Psychologie mit ihrer ganzen 
einseitigen, elementaren Wucht zutage. Ein Maler ermordet 
seine Frau. Aus der Überspanntheit impressionistischen Ge- 
fühlslebens heraus soll begreiflich gemacht werden, wie der 
Mordplan in der Seele des Malers gereift ist: nicht als Resultat 
langer Überlegung, sondern als Ergebnis eines plötzlichen Ent- 
schlusses, unter dem zwingenden Eindruck äußerer Umstände. 
Nach einem Streit mit seiner Frau ist der Maler ins Freie 
hinausgewandert, und dort, in der Dunkelheit und Einsamkeit, 
sieht er einen Zug vorbeifahren. «Dans le soir deja noir, un 
train, noir aussi. Il passa avec un bruit de desastre, poussant 
un cri dechirant. Moi, je ne remarquai qu’une seule chose: la 
lanterne au-devant de la locomotive. Elle etait rouge, d’un 
rouge affreux comme une blessure fraiche, une blessure ronde 
et enorme... La nuit parut une blessee. Ü’etait du sang, 
cette grande tache rouge! Oui! la plaie saignait, mais A peine; 
le sang se caillait; puis soudain il sembla que le sang de cette 
lumiere debordait; la plaie rouge s’agrandit, se rapprocha, 
&claboussa mes yeux, mes mains, tout mon corps, toute la 
campagne. Plaie immense! Est-ce que la nuit allait mourir? 
Or, & la möme seconde, je congus l’id6e du meurtre. Aussitöt, 
je pergus que j’avais assez soufiert, que ma femme 6tait trop 
acariätre vraiment, et trop cruelle! En möme temps je la revis 
— elle que la campagne me faisait oublier — mais ayant, sur 
elle aussi, une tache comme la lanterne de la locomotive. La 
lumiere rouge m’achemina tout de suite au sang. Equation 
instantanee! Je vis deja la blessure, pareille au disque gran- 
dissant.... linstant d’auparavant, ce crime m’aurait sembl& im- 
possible; il m’apparut inevitable et imminent, d’ailleurs .. .» 

In einer anderen Gruppe von Novellen spielt die Darstellung 
irgendeiner absonderlichen, fast ans Krankhaite streifenden 
Idee eine Rolle. In «Le chasseur des villes» ist es die auf der 
Neigung zur Identifizierung beruhende Herleitung der merk- 
würdigen Gewohnheit eines Mannes, den Frauen auf den Straßen 
nachzuschleichen wie der Jäger dem Wild im Walde — ein 
Motiv, das auch in «L’ideal» vorliegt; in «Une passante» ist es 
die Furcht vor Enträtselung eines Geheimnisses; in «L’accom- 
plissement» ist es der krankhafte, zum Ausbruch des Wahn- 
sinns führende Wunsch eines verarmten, altgewordenen Mäd- 
chens, sich zu verheiraten; «L’ami des miroirs» (die Gesshichte 
eines Freundes, der durch den Gedanken, daß sich in den Spiegeln, 
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die sein Bild in sich aufnehmen, ein geheimer Zauber birgt, 
zur geistigen Umnachtung getrieben wird) ist die psycho- 
logische Entwicklung der These: «La folie, parfois, n’est que 
le paroxysme d’une sensation qui, d’abord, avait une apparence 
purement artistique et subtile». 

In buntem Wechsel ziehen weiter an uns vorüber: «L’in- 
connu», aus dem Leben einer Dorfirren, «Les chanoines», voll 
bitterer Ironie über das unkirchliche Leben eines Bischofs, 
«L’idole>, ein Blick in die Gedankengänge einer schönen, allein 
auf die Erhaltung ihrer Figur bedachten Frau. «Curiosite» 
schildert, wie ein Leichenkutscher Widerwillen gegen seinen 
Beruf bekommt. «Un soir», dem Leben Baudelaires entlehnt', 
ist eingegeben von der Bitterkeit, mit der ein sich verkannt 
fühlender Dichter an der seiner Kunst feindlichen Menge Rache 
nimmt, indem er einen harmlosen Kohlenhändler ins Verderben 
stürzt. «L’amour des yeux» ist die Geschichte eines armen 
Mädchens, das einen Matrosen liebt. In der Liebe zu seinen 
Augen geht ihre ganze Neigung zu ihm auf. Aber der Matrose 
läßt seine Geliebte treulos im Stiche. Eines Tages wird er als 
Leiche aus dem Wasser gezogen. Seine Augen schließen sich 
nicht. Das unglückliche Mädchen sieht sich selbst in ihnen 
spiegeln. «Les gräces d’&tat» enthält ein Stück Seelenleben 
einer Frau, deren Gatte Selbstmord begeht, weil er sich mit 
seinen schriftstellerischen Arbeiten verkannt glaubt und auf 
Ruhm nach seinem Tode hofft. Sie hütet seine Manuskripte und 
will sie veröffentlichen in der Hoffnung, den ersehnten Ruhm 
zu ernten, aber bald verheiratet sie sich wieder, vernichtet die 
Manuskripte und wendet sich schließlich ganz von der Erinne- 
rung an ihren ersten Gatten ab. 

In dieses Gemisch sind Novellen anderen Charakters ein- 
gestreut. Die reizende Novelle «Hors saison», ferner «Le cortege», 
eine niedliche kleine Erzählung, die man versucht wäre, nach 
Brügge zu verlegen: die Geschichte eines jungen Mädchens, 
das als einzigen Rest einer verlorenen Liebe noch ihren Ver- 
lobungsring aufbewahrt in der stillen Hofinung auf die Wieder- 
kehr des Verlobten, dann aber diesen Ring einer irommen. 
Spende zum Opfer bringt und erst so ihre Liebe über- 
windet; «Buis benit», das sich wie ein Nachklang zu dem 
«Musece de Beguines» liest, «L’orgueil», die Geschichte vom 
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hoffärtigen flandrischen Grafen, die wie ein Märchen anmutet. 
In «Presque un conte de fees» ist trotz der märchenhaften Ein- 
kleidung die leichte Spitze? nicht zu verkennen: die Muse, die 
mit ihrem Gefolge edler Schwäne durchs Land zieht, sieht sich 
überall höhnisch zurückgestoßen, nur der arme Dichter gewährt 
ihr Aufnahme, wofür sie ihm das Geheimnis ihrer Kunst ent- 
hüllt. Und schließlich «Un inventeur, die lustige Geschichte 
eines eingebildeten Kranken, der in seiner Wohnung unter dem 
Lärm der übrigen Hausbewohner zu leiden hat und sich nun 
an die Erfindung einer schallableitenden Vorrichtung macht, 
eine Arbeit, die ihn so in Anspruch nimmt, daß er nichts mehr 
von dem, was um ihn her vorgeht, gewahr wird. 


8. 


Rodenbachs Auffassung des menschlichen Seelenlebens, wie 
sie durch das Mittel des Romans zur Darstellung kommt, hat 
bei aller Tiefe doch etwas stark Einseitiges an sich, aber sie 
spiegelt darin nur sein eigenstes inneres Wesen in der ganzen 
eigentümlichen Art seiner Gestaltung. In seinen Romanhelden 
hat er das beste Stück seines Selbst objektiviert; er hat ihnen 
seine düstere Weltanschauung aufgeprägt und die Liebe zu 
Brügge, die in ihm selbst lebt, zum treibenden Motiv ihrer 
Handlungen erhoben. Bis in kleine Züge hinein hat er sein 
Schicksal mit dem seiner Helden identifiziert. Eine Stelle wie 
die folgende — sie betrifft Jean Rembrandt — liest sich wie 
eine Seite aus Rodenbachs eigenem Leben: «Apr2s cela il partit 
pour Paris, sous pretexte de completer ses &tudes de droit par 
les legons et l’exemple des maitres de la parole frangaise. Mais, 
en realit6, il fr&quenta moins le barreau que les thöätres, colla- 
bora A des revues, approcha les &crivains celebres, r&cita ses 
vers dans des reunions fr&emissantes de jeunes artistes... 
Cependant, tout ebloui par la grande ville, il eut parfois des 
heures de spleen; naif et timide, avec sa nature de Flamand 
un peu mystique, il se sentit pris de peur devant cette ville 
tumultueuse... Il y a ainsi un instinet superieur qui toujours 
nous ramöne; on ne s’arrache pas au giron familial, au logis 
de sa jeunesse, & la terre du pays. On est comme attache & 
ces choses: plus on s’eloigne, plus la chaine est tendue et plus 
on s’y sent attire.» 

Das Fühlen und Denken, das Rodenbach in seinen Helden 
verkörpert, geht ganz in einem engen Kreis bestimmter Vor- 
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stellungen auf, die er in stets erneutem Durchleben zu vertiefen 
strebt. Daher die mannigfache Abstufung seiner Charaktere 
bei aller überraschenden Einheitlichkeit der psychologischen 
Zeichnung, daher auch die Vorliebe für gleiche oder ähnliche, 
mit unterschiedlicher Intensität dargestellte Motive. 

Der ganze Reichtum seiner einseitigen Gefühlswelt entfaltet 
sich vor uns. Wir sehen deutlich, wie sich seine Gefühle in 
harmonischerEinheitlichkeitnach großen Gesichtspunkten gliedern, 
und wie für die Richtung, in der sich diese Gliederung voll- 
zieht, die stete Beeinflussung von maßgebender Bedeutung ist, 
welche das Bild Brügges auf seinen Anschauungs- und Ideen- 
kreis ausübt. Das tief innerlich empfundene Bewußtsein see- 
lischer Verwandtschaft, das ihn mit der geliebten Stadt ver- 
knüpft, befähigt ihn dazu, all die Stimmungen, die sie in ihm 
auslöst, für seine Romane zu verwerten. 

Es ist nicht Rodenbachs Art, die Personen, an deren Wesen 
und Schicksal er seine Ideen entwickelt, psychologisch zu 
differenzieren. Statt eine Vielheit verschiedenartiger Charaktere 
zu schaffen, hat er seine Kunst dareingesetzt, ein und denselben 
Grundtypus zu variieren. Alle seine Romanhelden tragen die 
gleichen Züge: sie sind einseitig gefühlsmäßig veranlagte Na- 
turen, in denen keine Spur berechnender Klugheit lebt; sie 
schließen sich künstlich gegen alle Regungen ab, die außerhalb 
ihrer eigenen Seele bei anderen vorgehen; sie bauen sich die 
Welt ihrer Gefühle in sich selbst. Mit großer Feinheit hat 
Rodenbach die Tiefe ihres Innenlebens geschildert und die Fülle 
seelischer Regungen dargelegt, die sie mit stets sich erneuern- 
dem Zauber zu den Dingen der Außenwelt, wie zu einer sicht- 
baren Verkörperung ihres eigenen Seelenlebens, hinführen. Die 
Welt der umgebenden Dinge wird seinen Menschen zu einem 
großen, ihr ganzes Innenleben umfassenden Symbol. 

Seinen Sinnen, die sich in die Dinge versenken, um 
Seelisches zu entdecken, erschließen sich vielverschlungene 
und geheimnisvolle Analogien. In den Türmen der Stadt sieht 
er sich den Geist eines ganzen Volkes verkörpern, aus dem 
Klang der Glocken hört er eine Musik seelischer Regungen 
heraus. Die alten Häuser, die leeren Straßen und die ver- 
lassenen Kanäle werden ihm zu einem Sinnbild veriallener 
Größe und entschwundenen Lebens. Das Friedliche, das diesen 
Straßen- und Stadtbildern innewohnt und dem altertümlichen 
Beguinage ein ehrwürdiges, idyllisches Aussehen verleiht, löst 
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die Melancholie der Stimmung aus, die in allen seinen Roman- 
helden lebt. Cadzand empfindet immer aufs neue den Zauber, 
den die fromme Stadt auf sein Gemüt ausübt. Jean Rembrandt 
wie Hugues Viane durchwandern allabendlich die Straßen, 
um in ihrer Stille Analogien für ihren eigenen Schmerz zu 
suchen und neue Nahrung für ihre Träumereien zu finden. 
Der lichte Schleier des sinkenden Tags, der matte Schein 
der ersten Straßenlaternen ist ihnen die liebste Hülle für 
das leichte Spiel ihrer Gedanken. Auch Joris Borluut unter- 
liegt derselben Stimmung, auch er liebt die Häuser und 
Straßen, auch. er liebt das gemächliche Träumen in ihrem 
Bann, aber über alles das geht ihm die Liebe zu dem gewal- 
tigen Turm, dessen Glockenspiel ihm anvertraut ist. Auch 
die Türme der Stadt reden ihre Sprache, sie gemahnen an 
frühere Größe, sie weisen himmelwärts. Der Gedanke, daß der 
Mensch über das irdische Dasein hinausstreben soll, gewinnt in 
ihnen eine greifbare Verkörperung. Das ist die Idee, die in 
Joris Borluut lebt. Jedesmal wenn er seinen geliebten Turm 
besteigt, fühlt er sich dem menschlichen Leben entrückt und 
dem Himmel näher gebracht, und wenn er dann wieder in die 
Tiefe herniedersteigt, fühlt er deutlich jeden Schritt ins Leben. 
Auf dem Bewußtsein innerer Seelengemeinschaft mit dem Turm 
beruht sein Idealismus. Der Turm bestimmt seine Auffassung 
vom Leben, er verkörpert für ihn den Drang, sich über die 
Erde zu erheben, er verknüpft sich mit allen seinen Schicksalen. 
Von ihm geht der erste Anstoß zu seiner Liebe zu Barbe aus. 
Die regelmäßige Besteigung der schwindelnden Höhe, der sich 
ihm immer klarer ergebende Einblick in seinen geheimen 
inneren Mechanismus und in die verwickelte Konstruktion seines 
Glockenspiels wird für ihn ein ständig sich erneuernder Akt 
innerer Einkehr. Demgegenüber ist seine Liebe zu Godelieve 
und noch mehr seine Liebe zu Barbe nur von nebensächlicher 
Bedeutung. Sie gewinnt, gerade wie Vianes oder Rembrandts Liebe, 
erst durch die Beziehung zu der Liebe zu Brügge ihren rechten 
Inhalt. Die Liebestragödien, die Rembrandt, Viane und Borluut 
durchleben, geben nur die Vorgänge und Situationen ab, in 
die Rodenbach die Liebe seiner Helden zur Stadt umdeutet. 
Marburg. KURT GLASER. 
(Fortsetzung folgt.) 
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VERMISCHTES. 


FRANZÖSISCHE WORTSCHÖPFUNG UND FRANZÖSISCHER 
SPRACHGEBRAUCH IM GEGENWÄRTIGEN KRIEGE. 


(Zweiter Beitrag.) 


Die in dem früheren Aufsatz („N. Spr.“ XXIV, 1916, S. 105—112) 
gekennzeichnete Weiterentwicklung der französischen Sprache und 
die eigenartige Gestaltung des Wortschatzes der «Poilus» während 
des Weltkrieges ist nicht zum Stillstand gekommen. Das bunt be- 
wegte, abwechslungsreiche, immer neue und ungewohnte Lagen 
erzeugende Kriegsleben mit seinen mannigfachen Bedürfnissen, die 
Umformung der Denkweise und Gewohnheiten der Daheimgebliebe- 
nen, das stets wechselnde Bild der politischen Verhältnisse bilden 
für die Sprache einen mächtigen Antrieb zu immer neuem Schaffen. 
Die im folgenden verzeichneten Neubildungen von Wortmaterial 
und die Neuanwendungen vorhandenen Sprachgutes stammen aus- 
schließlich aus der Lektüre französischer Zeitungen. Besonders er- 
giebig war die Zeitung «l’Intransigeant», die neue Ausdrücke mit 
Vorliebe systematisch sammelt oder bei Gelegenheit verwertet, wäh- 
rend die größeren Zeitungen wie «Temps», «Figaro», «Journal», 
«Matin» usw. jetzt weniger Ausbeute gewährten. Die Gliederung des 
Ergebnisses der Lektüre istdie gleiche wie im ersten Aufsatz geblieben. 


A. Allgemeines. 

L’avant-guerre! „die Zeit vor dem Kriege“; l’apres-gquerre „die Zeit 
nach dem Kriege“; les jusqu’au boutistes „die den Krieg bis zum 
äußersten wollen“; les n’importequistes „die, denen jede Lösung gleich- 
gültig ist“ («Le Radical» 20. XII. 1916); dbroyeur de noir „Pessimist“ 
(«Semaphore de Marseille» 6. II. 1917); minoritaire „Anhänger der 
Minderheit“ («Le Matin» 27. I. 1917); surpeuple «Übervolk“ («Le Petit 
Temps» 15. XII. 1916); suralimentation „Überernährung“ («L’Intran- 
sigeant» 23. XI. 1916); survie „Leben nach dem Tode* («Intr.» 13. V, 
1916) ; surgächis „übergroße Verwirrung“ («L’Homme enchaine» 5. XII. 
1916); savantasse „Pseudogelehrter“ («Intr.» 27. I. 1917); trublion 
„Unruhestifter* («Radical» 17. IX. 1916); bonimenteur „Prahler“ 
(«Intr.» 8. VII. 1916); cräneur „Auischneider“ («Intr.» 9. VII. 1916); 
embusqueur „der Drückeberger unterbringt“ («Intr.». 2. XI. 1916); 
embuscage „das Unterbringen eines Drückebergers“ («Sem. de Mars.» 
16. V. 1916); tireur au flanc „der sich von der Arbeit zu drücken 
versteht“ («Intr.» 27. IV. 1916); ensemblier — decorateur («Intr.» 
25. IX. 1916); siratege de Varriere „Heimstratege* («Le Radical de 
Marseille» 24. IV. 1916); denuirition „Unterernährung“ («Intr.» 16. IV. 
1916): munitionnette (nach midinette) „Munitionsarbeiterin* («Intr.» 
3. II. 1917). Les Centraux „die Mittelmächte*; Centre-Europeen „Mittel- 
europäer“ («Rad.» 20. 1V. 1916); l’etat-major interalli€ „der gemein- 


! Wo keine Belegstelle angegeben wird, ist das Wort in so 
häufigem Gebrauch, daß es überall und fortwährend anzutreffen ist. 
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same Kriegsrat der Verbündeten“ («Rad.> 24. XII. 1916); la justice 
supernationale («Rad.» 28.IV.1916); Suissard = soldat prisonnier qui est 
envoy& en Suisse pour sa sant& («Intr.» XII. 1916); cafaricide „Mittel, 
um die Entmutigung zu töten“ («Intr.» 5. II. 1917). 

Weitere Ableitungen zu dem im ersten Aufsatz besprochenen 
Schimpfwort boche: Journal de debochage „Zeitung für Entdeutschung“ 
(«Rad. de Marseille» 24. VII. 1916), Konstantin (mit k!) Philoboche „der 
deutschfreundliche König Konstantin von Griechenland“; superboche 
(«Sem. de Mars.» 1. III. 1917). 

Rac£ (le livre race) „rassig“ («Rad.» 1. I. 1917); loup& „mißglückt“ 
(«Intr.» 2. V.1917), 


B. Argotausdrücke. 

asphyxier = &pater («Intr.» 25. IX. 1916); trimer „exerzieren“ 
(«Intr.» 8. IV. 1916); chiner „verspotten“ («Rad. de Mars.» 6. VI. 1916); 
bouziller „töten“ («Intr.» 19. XI. 1916); camoufler „stehlen, verschwinden 
machen“ («eIntr.» 25. IX. 1916); barder „standhalten, einschlagen“ 
(«Intr.» 16. V. 1919); flancher „weichen“ («Intr.» 25. V. 1916); degoter 
„aufspüren“ («Rad. de Mars.» 12. VI. 1916); coucow „Flugzeug“ («Rad.> 
1l. II. 1917); perme = permission («Rad.» 24. VIII. 1916); cheval 
= mandat postal («Intr.» 13. IV. 1916); perco «nouvelle sensationelle» 
(«Rad. de Mars.“ 31. V. 1916), auch = marmite (s. u. C); toto „Ekel“ 
(«Intr.» 30. VII. 1916); 1a moblo = «mobilisation» («Intr.> 2. II. 1917); 
melon — &l&ve de 1re annee des &coles militaires; fl de fer = homme 
maigre; vache —= vieux cheval; veauw — cheval qui ne marche pas 
bien; zebre, gaye, carcan, treteau, bourrin, Ausdrücke für „Pferd“ (alles 
aus «Intr.» 12. IV. 1916); flambard „gleichgültig“ («Rad. de Mars.» 
11. IV. 1916); barbelant = irritant («Intr.» 17. V. 1916). 


C. Militärische Termini. 


dudule = canon de 75 mm («Rad. de Mars.» 7. IV. 1916); von 
crapouillot „Mörser“ (= canon de 58 mm) sind abgeleitet: crapouilloter 
und crapouilloteur («Intr.» 19. XI. 1916); le Saint-Etienne —= mitrail- 
leuse „Maschinengewehr («Rad. de Mars.» 30. IX. 1916); petoir, serin- 
gue — fusil mitrailleur («Rad.» 18. VIII. 1916); martelage „Einebnung 
durch Trommelfeuer“ («Intr.» 1. VII. 1916); totes d’araignees „Stachel- 
drahtverhau“ («Intr.» 13. VI. 1916); canon anti-aerien „Flugzeug- 
Abwehrgeschütz“; Oröme de Menthe, auch chenille (— engl. caterpillar, 
tank) „Panzerkraitwagen“ (zum Angriff auf Feldstellungen, wie er 
zuerst in der Sommeschlacht zur Anwendung kam); coli = marmite 
„Granate schweren Kalibers“ («Intr.» 13. VI. 1916); saucisse „Drachen“ 
(Fesselballon); oiseau de fer — aviateur militaire («Intr.» 12. V. 1916); 
as „Flieger mit hervorragenden Leistungen“ ; superfaucon («La Guerro 
Aerienne illustr&e» Nr. 3, 1916 in Bezug auf Immelmann); me&sange 
bleu = gendarme («Intr.» 19. IX. 1916); babillard = vaguemestre 
(«Intr.» 5. II. 1917); troufion — troupier («Rad. de Mars.» 12. VI. 1916); 
trainglot „Trainsoldat“ («Rad. de Mars.» 18. VI. 1916); toubib — major 
(«Intr.» 19. XI. 1916); la clique „Regimentskapelle* («Intr.» 23.X. 1916); 
moche „dienstuntauglich“ («Rad. de Mars.» 12. IV. 1916); r&cupere 
„Wiedereingezogener“; chevronn® „ein mit Dienstabzeichen (chevrons) 
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Ausgezeichneter“; embrisqu& — briscard, dasselbe («Intr.> 30. V. 1916); 
epilE = combattant devenu auxiliaire («Intr.» 13. V. 1916), margi 
— sous-officier de cavalerie («Intr.» 15. VI. 1916), auch marchi («Rad. 
de Mars.» 7. IV. 1916); vitrier — chasseur & pied («Intr.» 16. V. 1916); 
biffin (ebenda); &couteur „Mann auf Horchposten“ («Temps>» 31. V. 1916); 
ch’ti-mi = troupier dans le patois du Nord; le Ch’Nord „Nordfranzose“; 
castar —= poilu belge (alle drei «Rad. de Mars.» 28. IV. 1916); la Mous- 
caille = boue des tranchees («Intr.» 5. II. 1917); le pastis (8 gesprochen} 
— le coup de chien = l’attaque («Intr.» 5. II. 1917; das Wort soll 
nach dieser Quelle im Süden zwischen Nimes und Menton im Sinne 
von «gächis extr&öme> gebraucht werden). 


D. Ausrüstung und Verpfleguug. 


croquenot, godillot „Stiefel“ («Rad. de Mars.» 5. VII. 1916); galtousse 
= gamelle (ebenda 12. VI. 1916); cloche & melon (& salade) — bour- 
guignotte («Intr.» 13. VI. 1916); coupole = casque («Intr.» 5. II. 1917); 
la cagoule = masque & gaz («Intr.» 5. II. 1917); boite au lait — boite 
contenant le masque, d.h. „Gasmaske“ («Intr.» 18. VI. 1916); Dboite @ 
asticots dass. («Intr.» 5. II. 1917); brisques, chevrons, cabanes, baraques 
«insignes de guerre» (de petits galons disposes en forme de V selon 
le nombre des blessures etc.) («Intr.» 11. IV. 1916); torpilleur — cuisine 
roulante («Intr.» 5. II.17); rata „Essen“ («Intr.» 25. VII. 1916); la ra- 
gougnasse „Essen, Suppe“ («Rad. de Mars.» 12. VI. 1916); cuistance 
„Abkochen“ («Rad. de Mars.» 12. VI.1916); perco „Kochtopf“ («Intr.» 
13. VI.1916); frigo = viande frigorifi& „Gefrierfleisch“ («eIntr.» 12. IV. 
1916). Das Wort pinard „Wein“ soll nach dem «Intr.» vom 5. V.1916 
zuerst von senegalesischen Truppen gebraucht worden sein; le Mou- 
stille — le champagne de No&l et du 14 Juillet. 


E. Redensarten 
(vielfach dem Sprachgebrauch des Argot entlehnt). 

parler poilu „wie ein Frontsoldat sprechen|* («Intr» 5. I. 
1917); le bonjour d’Alfred = le nouveau «bateau» für älteres merci 
pour la langouste oder le chapeau de la gamine (Ausdrücke bei einen 
überraschenden Angriff nach «Intr.» 10. V. 1916); c’est du dinde = c’est 
parfait (<Rad. de Mars.» 7. IV. 1916); atiiger la cabane „den Ruf des. 
Hauses übertreiben“ von anstößiger Reklame («Rad.» 1.1.1917); en 
avoir marre de gch. „etwas über haben“ («Rad.» 24. VIII. 1916); ca 
barde „das flitzt“; passe un peu la main; a la gare, tu bouscules le pot 
de fleurs; tu me prends pour un baigneur — tu exageres; alles Redens- 
arten, um einem Aufschneider abzuwinken («Intr.» 13. V. 1916); 
se faire sucrer — &tre bless6 „sich pflegen lassen“; möche A briquet 
= fourragere (auszeichnendes Abzeichen); prendre Vobus en fraise 
— ötre blesse & la töte («Intr.» 81. X. 1916); t’en fais pas „ärgere dich 
nicht“; pietiner dans le barbelE — bafouiller „faseln“ («Intr.» 13. V, 
1916); avoir le bon filon „es gut haben“ («Rad. de Mars.» 2. V. 1916). 

Eine Rundfrage des «Intransigeant» bei den Poilus, deren Er- 
gebnis in der Nummer vom 21. I. 1917 mitgeteilt wird, ob man je suis 
au front oder sur le front sagen solle, ergab eine Mehrheit für au front. 
Dagegen sage man: sur la ligne de feu und on est en ligne (nicht sur 
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la ligne). Bemerkenswert ist der Vorschlag eines Poilu, sur la rue 
statt dans la rue zu setzen. Aller überlieferten Grammatik spricht 
seine Gewohnheit Hohn: & les boches statt aux Boches zu sprechen’. 
Merkwürdig ist auch die Ausdrucksweise von Leon Bailby im «Intr.» 
vom 6. IV. 1917: Les Boches se sont en alles par force. 

lm «Radical de Marseille» vom 3. V. 1916 wird aus der Schützen- 
grabenzeitung «Echo desMarmites» folgende Betrachtung abgedruckt: 


Le boyau a ses expressions & la mode. 

Une Americaine «une femme inconnue qui s’y trouve rapidement 
connue»; se debarbouiller avec du cassis «ätre serieusement &me&ch6 
(„angesäuselt“); l’avoir sec «la trouver mauvaise»; abeille de cimetiere 
«balle»; deguster, se faire sonner «&tre bombarde»; Ü a du cran «il est 
tr&s brave». Ä 


F. Fremdes Sprachgut. 


1. Aus dem Englischen entlehnte Worte, die nicht übersetzt 
werden, folglich in ihrer Bedeutung bekannt sind: 

barman («Intr.» 11. XII. 1916); highlander («Intr. »20. VIIL. 1916); 
doping («Intr.» 8. VII. 1916); leader — „Leitartikel“ («Intr.» 28. V. 1916); 
‚gulf-stream; magazine («Rad. de Mars.» 380. IV. 1916); cargo-boat (ebenda 
3. V. 1916); gentleman («Intr.» 8. V. 1916); knob-kerri «une petite massue 
longue d’environ 50 cm» (elle est faite & l’interieur d’une sorte de 
boule de plomb, consolid&ee de clous d’acier. Elle s’attache au poig- 
net par une courroie de cuir tr&s solide. «Intr.» 30. III. 1916); ouf- 
law («Intr.» 22. IV. 1917); missing-link («Sem. de Mars.» 26. IV. 1917); 
snow-boots («Intr. 8. III. 1917); faire du footing («Intr.» 14. II. 1917); 
‚sleeping (-car) ebenda; boom («S6m. de Mars.» 1. III. 1917); puzzle, liner, 
‚steamer («S&m. de Mars.“ 10. V: 17). 


2. Aus dem Deutschen entlehnte Wörter: 


minenwerfer häufig in den amtlichen Kriegsberichten, danach 
un minen (! «Intr.» 19. XI. 1916); les heimatlos — sans foyer («Intr.» 
20. VIII. 1916); blockhaus häufig in den amtlichen Kriegsberichten; 
thalweg im «Bulletin des Arm6es» April 1916 (die drei letzteren aber 
‚schon älter); landsturmien (helv&te) „Landstürmer“ («Intr.» 7. II. 1917); 
‚la Deutschland («Intr.» 4. II. 1917) und le Deutschland («Intr.» 5. II. 1917) 
= «’Allemagne»; le feldgrau («Int.» 9. IV. 1917). 

Berlin. SIGMUND FEIST. 

(Schluß folgt.) 


e BERICHTIGUNG. 
S. 45 in der Überschrift lies „des Türkischen. 1.“ statt „des 
‚Türkischen !.“ Ä 


ı Ebenso hat die Acad&mie francaise eine Anfrage an die Poilus 
‚gerichtet, ob man sage: monter en ligne, monter aux tranchees («Intr.» 
‚29. III. 1917). 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXV. MAI 1917. HEFT 2. 


Ta. A. Meyer und H. BIinDErR, Deutsche Dichter und Schriftsteller in der 
Schule. Stuttgarter Ferienkursus für Schriftstellererklärung 1914. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1916. 56 S. Geh. M. 1,20, 


Zwischen zuviel Zerklärung und zuviel Stimmungsmache bei der 
Behandlung deutscher Dichter im Unterricht suchen beide Vorträge 
in guten allgemeinen Vorbemerkungen einen brauchbaren Mittel- 
weg. Meyer, der vier Gedichte von Goethe, Herder und Meyer, 
sowie Sappho im Vergleich mit Tasso und Lohengrin bespricht, 
zeigt mit Geschmack an diesen glücklich gewählten Beispielen das 
Ziel seines Unterrichts: das individuelle und typische Lebensbild, 
das die Dichtung entfaltet, voll zu verdeutlichen. Binder, der an 
Meyers „Amulet“ und Storms „Von jenseit des Meeres“ die Behand- 
lung moderner Prosa in den Öberklassen erörtert, bietet neben 
mancherlei nützlichen Winken eine wertvolle Quellenuntersuchung 
zu Meyers Novelle und eine vortreffliche literargeschichtliche Ein- 
ordnung von Storms einziger Dichtung, die über die Heimat hinaus- 
greift, sieht aber von einer methodischen Verarbeitung der zahl- 
reichen Aufgaben, die er dabei aufzeigt, ab. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


P. SAKMANN und G. DIERLAMM, Französische und englische Dichter und 
Schriftsteller in der Schule. Stuttgarter Ferienkursus für Schrift- 
stellererklärung 1914. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1916. 
65 S. Geh. M. 1,40, 


Den neuphilologischen Amtsgenossen wird diese Sonderausgabe 
der im gleichen Verlag erschienenen, auch die deutsche, griechische 
und lateinische Lektüre berücksichtigenden „Dichter und Schriftsteller 
in der Schule“ nicht unwillkommen sein. Das Schriftchen befaßt 
sich nicht etwa mit theoretischen Ausführungen und Streitfragen 
über Art und Ziele der fremdsprachlichen Lektürestunden, sondern 
will an praktischen Beispielen zeigen, wie sich nach dem im Herbst 
1912 nach preußischem Muster aufgestellten Lehrplan für die höheren 
Knabenschulen Württembergs der Unterricht in den neusprachlichen 
Fächern gestalten läßt. Besonderer Wert ist darauf gelegt, daß der 
Schüler der Oberklassen — nur um diesen handelt es sich — einen 
genügenden Einblick erhält in die Wesensart und geistige Bedeutung 
großer Vertreter der französischen und englischen Literatur, sowie 
ganzer Zeiten und Geistesrichtungen. 

In den französischen Lehrproben, denen das «Livre de Lecture» 
von Bornecque-Röttgers-Riehm (Berlin, Weidmann, 1913) zugrund 
gelegt ist, geht Sakmann zunächst auf Voltaire ein, zeigt ihn uns 
aber nicht als den unoriginalen Dichter, sondern ermöglicht uns 
einen interessanten Einblick in seinen reichen brieflichen Verkehr, 
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läßt uns dann an Stellen aus Rousseaus Werken erkennen, wie dieser 
seine eigne Herzensgeschichte in die Welt hinaus, in die Vergangen- 
heit und Zukunft projiziert, und stellt Proben der Romantik (Chateau- 
briand, Lamartine, de Vigny, Hugo) und des Realismus (Stendhal, 
Merimee, Balzac) gegenüber. Nur wird man bedauern, daß die 
französischen Lehrproben „der Einfachheit halber“ in der deutschen 
Sprache gegeben werden. 

Der englische Teil hingegen bedient sich absichtlich — das sei 
anerkennend hervorgehoben — durchaus der Fremdsprache. Stofflich 
jedoch hätte Dierlamm vielleicht eine für die Allgemeinheit wichtigere, 
gehaltvollere Auswahl treffen können. Zur Behandlung kommen 
von Scott “The Abbot”, „als Probe für die Erklärung eines Roman- 
abschnitts mit literargeschichtlichem Rückblick und Ausblick“, “The 
Blessed Damozel“ von D. G. Rossetti, als Versuch, die Beziehungen 
zwischen Dichtung und Malerei darzustellen, und als drittes Thema 
Carlyle: “Sartor Resartus and Past and Present”, wobei vor allem 
der Stil und die innere Entwicklung eines großen Denkers betrachtet 
werden sollten. 

Wird auch nicht immer und überall eine derartig eingehende 
Besprechung sprachlicher Texte möglich sein, so legen doch auch 
sie uns in der feinen und unaufdringlichen, nach tiefer Erkenntnis 
und vor allem auch nach künstlerischem Verständnis ringenden Art 
der Darbietung den im modernen Unterricht immer noch nicht 
genügend beachteten Grundsatz ans Herz: „Non multa, sed multum!“ 
Es sei deshalb auch noch einmal auf die obengenannte Gesamt- 
ausgabe empfehlend hingewiesen, da auch die deutschen und alt- 
sprachlichen Abschnitte manche wertvolle und genußreiche Belehrung 
für den Neusprachler enthalten. 


Darmstadt. ALBERT STREUBER. 


Der britische Imperialismus. Ein geschichtlicher Überblick über den 
Werdegang des britischen Reiches vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart. Von Dr. FeLıx SaLomon, Professor für englische 
und französische Geschichte in Leipzig. Leipzig, B. G. Teubner. 
1916. VIII u. 223 S. Geh. M. 3,—, geb. M. 8,60. 


Dies Buch mußte geschrieben werden! Denn weder v. Schulze- 
Gaevernitz noch Seeleys Zweckschrift hat den britischen Imperalis- 
mus „als die Geschichte der über Englands Grenzen hinausgehenden 
Reichsbildung“ so weit zurück verfolgt wie Salomon; ja, es gibt — 
merkwürdig genug — bisher überhaupt keine Darstellung der eng- 
lischen Geschichte unter diesem ungewöhnlich fruchtbaren Gesichts- 
punkt. Freilich zeigten vom Mittelalter bis auf unsere Zeit diese 
Ausdehnungsbestrebungen als fürstlicher, kaufmännischer, indu- 
strieller, weltwirtschaftlicher Imperalismus wechselnde Züge und 
gewinnen vor allem seit den überseeischen Entdeekungen ein ganz 
anderes Aussehen: aber das Hinübergreifen über die natürlichen 
Grenzen ist ihnen allen eigen, mag es auf Landbesitz als solchen 
oder auf Austauschgebiete gerichtet sein. 
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Der Verfasser hat sich die selbstgestellte Aufgabe nicht leicht 
gemacht: für jede Wandlung der Anschauungen, für jede neue 
Strömung werden auf Grund zeitgenössischer Außerungen klare Be- 
weise vorgebracht, sorgfältig abwägende und — gegenüber andern 
Ansichten — vorsichtig zurechtrückende Urteile ausgesprochen. Die 
Zusammenhänge der innern mit der äußern, besonders der Kolonial- 
politik, die Auswirkungen der Parteigegensätze, die wirtschaftlichen 
Fragen werden eingehend entwickelt, von Kriegen nur Anlaß und 
Ergebnisse aufgeführt. Trotz der bedrängenden Stoffülle treten 
einzelne große Gestalten der englischen Geschichte scharf umzogen 
hervor, so Cromwell, Pitt, Chamberlain, Rhodes: Gestalten, deren 
ausgeprägt englischer Energie das Inselreich neben der Gunst der 
Verhältnisse seine Größe verdankt. 

Um die Probleme deutlich aufzuzeigen, wird oft die Frageform 
bevorzugt. (Wie gestaltete sich dies weiter? Was hat darauf hin- 
gewirkt?) Die reichlich vorhandenen Vorarbeiten :sind vortrefflich 
und in vorbildlicher Knappheit ausgenutzt, wie denn überhaupt das 
Buch in ansprechendem Stil abgefaßt ist. Das ist eine sehr erfreu- 
liche Zugabe: denn ohne das könnte die Stoffmasse erdrücken, 
bergen doch einzelne Sätze oft genug das Ergebnis langer, tief- 
grabender Forschung. Seines Inhalts wegen ist es also nicht leicht 
zu lesen; es verlangt Vorkenntnisse und wird nur dem Gewinn und 
Genuß bringen, der das Äußere der englischen Geschichte beherrscht 
und lesend mitzuarbeiten versteht. Dann aber werden die gedanken- 
reichen, von schönstem wissenschaftlichen Eifer zeugenden und von 
reinster deutscher Sachlichkeit erfüllten Ausführungen reiche An- 
regung gewähren, und zwar möchte ich jedem raten, sie „mehr zu 
studieren als zu lesen“ — obwohl sich Salomon, der sein Buch aller- 
dings „den Fachgenossen im Felde“ widmet, das Umgekehrte wünscht! — 
Dabei wird für den Schlußteil des gleichen Verfassers kleine Quellen- 
sammlung („Britischer Imperialismus von 1871 bis zur Gegenwart“ 
in Lambecks Sammlung bei Teubner) gute Dienste tun. 

An Besserungen hätte ich vorzuschlagen: S. 92 Schlacht bei 
Plassey 1757; S.156 statt Waal: Vaal‘ (= fahl, von der Lehmfarbe 
des Flusses); bei der Schreibung der indischen Namen größere Ein- 
heitlichkeit (8. 162: Lahor, aber S. 90 Aurungzeb). Ein Namen- und 
Sachverzeichnis wäre erwünscht. 


Treitschke und Oramb. 

Daß Treitschke England nicht liebte, ist dem Leser seiner Werke 
nichts Unbekanntes. Er hat dem Inselreich seine Unfreundlichkeit 
gegenüber dem deutschen Einheitsstreben nicht vergessen können. 
Das Zerrbild aber, das die englische Presse — und nicht nur die 
Northcliffes! — von ihm entwirft, und seine Zusammenspannung mit 
Nietzsche und Bernhardi — man denke sich Carlyle, Roberts und 
Omar Khayam in einer ähnlichen Troika zusammengespannt! — ist 
eine gar zu oberflächliche Ungerechtigkeit. Die Hauptschuld daran 
trägt die Schrift des dreiviertel Jahre vor dem Krieg verstorbenen 
Londoner Geschichtsprofessors Cramb “Germany and England”, die 
im Juni 1914 veröffentlicht wurde. Die kritische Inhaltsangabe, der 
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Imelmann! sie unterzieht, läßt nicht viel Gutes daran. Daß Cramb 
Nietzsche mißversteht und die Wertschätzung Treitschkes und vor 
allem Bernhardis völlig verkennt, möchte noch hingehen, obwohl 
das für den Historiker, der mit Überlegung urteilen soll, schlimm 
genug ist; von starker Unklarheit aber zeugen seine Selbstwider- 
sprüche (einmal erklärt er Deutschland für wohlbefähigt zum Welt- 
reich, dann spricht er ihm die Begabung ab; einmal erklärt er 
diesen Wunsch zum Weltreich aus mittelalterlichen Erinnerungen, 
später behauptet er, kein Deutscher mache sich über Deutschlands Ver- 
gangenheit Gedanken); was soll man aber gar von einem Geschichts- 
professor sagen, der ein Wort Friedrichs des Großen fälscht, der be- 
hauptet, England habe seit 1867 nichts mehr von Krieg gewußt; 
der (zweimal!) Donau und Rhein Deutschlands Grenzen nennt! Wenn 
man so etwas liest, dann wundert man sich freilich nicht mehr über 
das, was am dürren Holz der “Daily Mail” geschieht. Für solche Ge- 
schichtsklitterer ist Treitschke natürlich der Imperialist, mag er auch 
noch so deutlich die englische Art des Weltherrschaftsstrebens ab- 
gelehnt haben, die „stets auf das Unglück aller anderen Völker“ 
ausgeht. 

Wie Treitschke wirklich zu England steht, darüber belehrt ein 
sehr eingehender Aufsatz von Cornicelius? An Hand seiner Schriften 
und Briefe verfolgt er Treitschkes Entwicklung von der Schwärmerei 
für das englische Freiheitsideal über die besonnenen Studien des 
Byron- und Milton-Biographen bis zu dem Unwillen über Palmerstons 
hochmütige Einmischungspolitik, Gladstones Schwäche und den in 
krankhaftem Selbstgefühl sich äußernden Verfall des Handelsvolkes. 
Stets aber behält Treitschke für die guten und großen Eigenschaften 
des Engländers ein offenes Auge, wie er denn zu Carlyle schließlich 
auch die richtige Stellung fand. Treitschkes Urteile über die eng- 
lische Politik, die man früher für befangen und einseitig hielt, haben 
sich als wahr erwiesen, und nur das opferfreudige Staatsgefühl des 
Engländers hat er wohl überschätzt und würde es jetzt selbst nicht 
mehr als vorbildlich für uns hinstellen. 

Cramb hat Deutschland wohl ebensowenig aus eigner Anschau- 
ung gekannt, wie Treitschke England (das er nur kurz vor seinem 
Tode bereist hat). Aber ihre Urteile sind durch eine tiefe Kluft von 
einander geschieden. Nicht nur das verschieden tieigehende Wissen 
und die Formgebung unterscheidet sie: es ist der Grad sittlicher 
Auffassung, der sie so meilenweit trennt. Ernst, Gradheit, Besonnen- 
heit und dabei feurige Einfühlung und Vertiefung in die andre Art: 
das ist es, was wir bei Treitschke (wie bei Salomon) schätzen, bei 
Cramb vermissen. Wir mußten bei der Lektüre Crambs an Carlyles 
schmerzerfüllten Aufsatz “Jesuitism’”’ (in den “Latter Day Pamphlets”) 
denken: dieser Geist des cant, der als eine Art Rache und Erbe Spaniens 
in England Wurzel geschlagen hat, er spricht aus Crambs hochmütig 


ı Rudolf Imelmann, Cramb über Deutschland und England (Inter- 
nationale Monatsschrift X, 1, 1. Oktober 1915, S. 107—118), 

?2 Max Cornicelius, England in Treitschkes Darstellung und Urteil 
ebenda S. 65—107. 
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absprechenden und dabei seichten Äußerungen. Schlimm muß es 
um ein Land stehen, das sich von solchem wissenschaftlichen Führer 
leiten läßt, um so schlimmer, wenn dieser in seiner Unwahrhaftig- 
keit aufrichtig sein sollte (“false, with consciousness of being sincere” 
bei Carlyle). 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


England, Past and Present (History — Geography — Customs — Art — 
Literature — Poetry). Englisches Lese- und Realienbuch für 
höhere Schulen von Prof. Dr. Ernst DANNHEISZER. Cöthen, Otto 
Schulze. 1914. VIII, 339 S. Geb. M. 3,60. 


Inhalt und Zweck des Buches wird schon durch den Titel ge- 
nügend angegeben. Nach dem Vorwort soll es ein Begleiter sein 
für den englischen Unterricht der Mittel- und Oberstufe; die Stufen- 
folge vom Leichteren zum Schwereren ist durch die Einteilung in 
drei “Sections” gekennzeichnet. Es soll neben der Klassenlektüre 
die Sprache anderer Schriftsteller zu Gehör bringen; hierbei werden 
sämtliche Tonarten angeschlagen ... Die Literaturgeschichte ist 
auf 30 Seiten zusammengedrängt. 52 Gedichte und poetische Bruch- 
stücke bilden den Schluß. Eine solche Ergänzung der Schritsteller- 
lektüre kann gewiß von Nutzen sein. Sachliche Anmerkungen 
bringen das zum Verständnis Nötige. 

“The Songs of Colma” S. 273: der Titel heißt bei Macpherson 
“The Songs of Selma”. In Fingals Burg Selma werden drei Lieder 
vorgetragen. Wird nur das erste, die Klage der Colma um Salgar, 
mitgeteilt, so muß in der Überschrift “Song”, nicht “Songs”, stehen. 
Statt “Mark Twain” findet sich einige Male “Marc T.”. 


English Idiomatic and Slang Excpressions done into German by R.K. Tor- 
RENS and HERBERT PARKER. SUANDUEG, Karl J. Trübner. 1914, 
119 S. Brosch. M. 2,25. 

Der Titel gibt den Inhalt zur Genüge an. Nach dem Vorwort 
ist das Buch zunächst für Engländer bestimmt, daher sind die eng- 
lischen Ausdrücke und Redensarten nach den Stichworten alpha- 
betisch geordnet. Doch können auch Deutsche manchen englischen 
familiären oder Slang-Ausdruck aus diesem Sprachführer lernen, für 
den Fall, daß sie solche einmal hören sollten; denn sie selbst im 
Gespräch zu verwenden, ist dem Ausländer im allgemeinen nicht zu 
raten. Von den Verdeutschungen sind einige nicht einwandfrei: 
„So habeich mir gedacht“ (S.8): dashabe usw. „Die Meinung verändern“ 
(S. 4): sich anders besinnen. Für “to beat about the bush” haben wir 
auch „auf den Busch klopfen“. Die Redensart vom „Schnabel“ hat 
einen andern Sinn. “Men of the day” „große Tiere” (16): besser 
„Löwen des Tages“ oder Tagesgrößen. Ein großes oder „hohes“ 
Tier ist ein vornehmer, hochgestellter Mann, der darum noch keine 
Tagesberühmtheit zu sein braucht. Sagt man statt Blümchenkaffee 
auch „Plempe“? (18); „Spülwasser“ ginge auch für “dish-water”. Eine 
Stulle ist mehr als eine „Scheibe Brot“: Butterbrot. “To be down 
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on a person” (20) „einen Groll gegen jemand haben“: wohl eher 
heruntermachen, abkanzeln. “A general” (31) „Dienstmädchen“: lieber 
Mädchen für alles (= *general servant, maid of all work”). *To 
grease a person’s palm” 35 ist schmieren, nicht „anschmieren“. “To 
guzzle” 36 öfter zechen, saufen als „fressen“; auch schlemmen 
wäre zu brauchen. “That mustn’t happen again” (38) „das durfte 
nicht wieder kommen“: das darf nicht wieder vorkommen. “Horribly 
difficult” (41) „gemein schwer“: warum nicht schauderhait schwer? 
“Giggling” (44) „zischeln“: kichern. “Tell that to the marines” (52) 
„blühender Blödsinn“: das mach einem andern weis. “Speech” „Ge- 
spräch“ (53, 59): meist Rede oder Ansprache. “An old head on young 
shoulders” (60) „ein jugendlicher Graukopf“: klug über seine Jahre. 
„Pfierdemagen“ (61): warum nicht Straußenmagen wie im Englischen? 
„Gestatten Sie, wenn ich“ (62): daß ich. “passing rich” nur „ziemlich 
reich“? (64). “A pretty penny” „eine große Summe“ (65): ein schöner 
Batzen. “It’s not my place” &c. „es ist nicht meine Pflicht“ (67): es 
kommt mir nicht zu. „Sie eingebildeter Lausebengel“ (“conceited 
pup” (71): unnötige Grobheit: Affe, Geck. “To put one's foot in it” 
„eine Sache verderben“ (72): ins Fettnäpfchen treten. “A quid” (78) ist 
nicht „ein Stück gekauter Tabak“ (!), sondern Kautabak, idiomatisch: 
ein Priemchen. 74: „Gemüse züchten“: ziehen! “To smell a rat” (74) 
„verdächtig werden“: Verdacht schöpfen, Lunte riechen. „Sie läuft 
hinter ihm nach“ (81): hinter zu streichen. Warum soll Lord Macaulay 
97 Herzog heißen? „Er tut, als ob er verrückt wäre“ (106): idiomatisch: 
er spielt den wilden Mann. “To tout” „hausieren“ (109): vielmehr 
Kunden anlocken, Schlepper sein. „Bis auf die Zähne bewaffnet“ (108): 
bis an! „Ich pflegte in Paris zu wohnen“ (112): ich wohnte früher usw. 
Warum “a merchant in goat’s wool” für Taugenichts (34)? vielleicht 
weil man glaubte, Ziegenwolle gäbe es nicht? Es soll doch solche 
geben. Sagt man “to make a fuss of a person” (30), oder “with”? 
“previous” (70) „voreilig“*? Druckfehler etwa ein Dutzend. Ob “He 
plays a good knife” &c. ein solcher für “he plies” (66)? 


Kassel. M. KRUMMACHER. 


Jean-Jacques Rousseau von Dr. PauL Sakmann. V. Band. von Die 
großen Erzieher, ihre Persönlichkeit und ihre Systeme. Herausge- 
geben von Dr. RupoLr LEHmAann. 1913. Berlin. Verlag von 
Reuther und Reichard. XII und 198 S. Brosch. M. 3.—, geb, 
M. 8,80, 

Von der mir bis jetzt bekannten Rousseau-Literatur ist Sak- 
manns Buch das tiefste und anregendste. Der Verfasser untersucht 
zunächst den psychologischen wie intellektuellen Werdeprozeß des 
Dichters, so, wie er sich in den einzelnen Schriften darstellt, und 
geht dann zu seinem eigentlichen Thema über: Rousseau, der Er- 
zieher. Neben den Hauptquellen «Emile», «La Nouvelle Heloise>, «Le 
Contrat social» werden hier auch jene Schriften herangezogen, die, 
ohne streng genommen in den Gesichtskreis der Pädagogik zu ge- 


hören, doch zur völligen Klärung der Frage beitragen können. . 
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Die Originalität des Werkes besteht darin, daß Sakmann sich nicht 
ängstlich an die Form bindet, sondern durch geistreiche Kombina- 
tionen von Parallelstellen aus dem gesamten Bereich der Rousseau- 
schen Schriften Klarheit zu schaffen sucht, so daß auch den zahl- 
reichen — wirklichen oder vermeintlichen — Widersprüchen, die 
bei Rousseau so verwirren, eine Lösung gegeben wird. Sakmanns 
Ausführungen gründen sich auf ein erstaunliches Einlesen und 
feinstes Einfühlen in Rousseau. Der Verfasser beherrscht übrigens 
nicht nur seinen Stoff grandios, er ist selbst ein scharfer Denker, 
dem die Kunst der Dialektik frei zur Verfügung steht, und außer- 
dem ein glänzender Stilist. Man sehe z. B. die feinfühlige Synthese, 
die er dem Rousseauschen Begriff „Natur“ widmet, oder jenes andere 
Kapitel über den „Entwicklungsgedanken“ und besonders den tiei- 
gründenden letzten Abschnitt „Rousseau und Wir“, in dem er sich 
mit Rousseau auseinandersetzt und von sehr hoher Warte aus eine 
zusammenfassende Würdigung dieses einzigartigen Denkers gibt. 
Es tut einem ordentlich wohl, in diesem Buche einmal nicht durch 
die abgedroschene Parallele zwischen den utopistischen und den 
„vernünftigen“ Ansichten Rousseaus Spießruten laufen zu müssen. 
Im Gegensatz zu dieser negierenden Kritik versteht es Sakmann 
glänzend, die alle kleinen Schwächen übertönende reformatorische 
Größe Rousseaus ins rechte Licht zu rücken. 


Französische Schulausgaben. 


1. Auswahl französischer Lyrik nebst einigen Fabeln La Fontaines. Nach 
Stoffgebieten geordnet für den Schulgebrauch herausgegeben 
von Dr. Frırz FriepricH. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 
1916. VII u.112 S. Geb. M. 1,50. 

Das Bändchen unterscheidet sich von ähnlichen Gedichtsamm- 
lungen hauptsächlich durch die Anordnung. Letztere erfolgt dies- 
mal nicht — wie gemeinhin — nach Dichtern oder Dichterschulen, 
sondern nach Sachgruppen: «Po6sie religieuse — Poesie d’amour — 
La famille et les enfants — La vie du peuple — Histoire — La 
nature — L’art et la poesie.» Der Herausgeber hat zweifellos recht, 
wenn er sagt, daß für eine Behandlung der literarischen Strömungen 
an der Lyrik die Zeit nicht ausreiche. Übrigens sind die nicht zu 
umgehenden literarisch-historischen wie ästhetischen Betrachtungen 
dem ganz ausgezeichneten Einführungskapitel zugewiesen worden. 
Das sympathische Bändchen verdient wärmste Empfehlung. 


2. Weidmannsche Sammlung französischer und englischer Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen. Herausgegeben von L. BAHLSEN 
und J. Hnnouspaca. Washington. Etude historique par GUIZOT. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben von Dr. 
J. Hen@espAcH. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1916. 
XX u.80 S. Anmerkungen 21 S. Geb. M. 1,40. 


Die auf den ersten Blick vielleicht etwas befremdende Wahl des 
Stoffes rechtfertigt der Herausgeber in seinem Vorwort. Dem Ver- 
fasser Guizot wie dem Stoff selbst ist eine längere Einleitung ge- 
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widmet, die in ihrer gründlichen selbständigen Darlegungsweise 
geradezu mustergültig genannt werden muß. Die Anmerkungen 
bestehen fast nur aus sachlich-geschichtlichen Glossen. 


3. Französische und englische Schulbibliothek. Herausgegeben von 
Eug. PArRISELLBE und H. GApE. Reihe A. Band 57. Reform- 
ausgabe H. Taıne, Les origines de la France contemporaine, 
A lusage des classes par O. Horrmann. Edition annotee en 


francais par EuG. PARISELLE. Leipzig, Rengersche Buchhandlg. 
VIH u.151 S. M. 1,30, 


Diese neue Ausgabe von Taines bekanntem Werke enthält den- 
selben Text wie die schon früher in dieser Sammlung durch Hoff- 
mann besorgte ältere Ausgabe. Lediglich die Auszüge aus dem 
III. Teil sind gefallen, da ja die Sammlung aus ihnen kürzlich eine 
besondere Schulausgabe gemacht hat (H. Taine, «Napol&on Bonaparte»). 
Die biographische Einleitung wie die Anmerkungen sind in franzö- 
sischer Sprache geschrieben, beide, besonders letztere, der älteren 
Ausgabe gegenüber ganz bedeutend erweitert. Das Buch hat durch 
diese neue Form nur gewonnen. 


4. Dieselbe Sammlung. Reihe A. Band 181. FAvEROT DE KERBRECH, 
La guerre contre U’ Allemagne (1870—1871). Mit drei Kartenskizzen. 


Für den Schulgebrauch herausgegeben von J. ALBERTUS. Leipig. 
1915. VI u.104 S. M. 0,90 


Wie der Herausgeber in seinem Vorwort richtig andeutet, kann 
man De Kerbrechs «La guerre contre l’Allemagne» gewissermaßen als 
Gegenstück zu Du Barails «Mes Souvenirs» betrachten. In diesem (hier 
Band XXIII, S. 116 besprochen) berichtet Du Barail über seine Er- 
lebnisse um Metz, bei jenem dagegen stehen die Ereignisse von 
Sedan im Mittelpunkte. Die Darstellungsweise De Kerbrechs iesselt 
durch ihre Klarheit und Schlichtheit, die das Werk ganz gut auch 
für bessere Mittelklassen geeignet erscheinen läßt. Auf die geschicht- 
lich-sachlichen Anmerkungen ist anscheinend besondere Sorgfalt 
verwendet worden; diesen gegenüber treten die rein sprachlichen 
Anmerkungen stark zurück, was bei einem so durchsichtigen Texte 
übrigens keinen Fehler bedeutet. 


Dresden. LUDWIG GEYER. 


H. GASZNER, Melanges de prose moderne (Histoire—philosophie—6&cono- 
mie politique—voyages). Vienne, E. Tempsky; Leipzig, G. Frey- 
tag. 1912. 117 S. M. 1,20, 

„Der Herausgeber ist der Überzeugung, daß in der Auswahl der 
Lektüre für die oberen Klassen der ideale Gesichtspunkt, welcher die 
allgemeine Bildung der Schüler im Auge hat, der allein richtige ist.“ 
Es ist unbestreitbar, daß die ausgewählten Stücke geeignet sind, 
diesem Gesichtspunkte zu dienen. Wenig befriedigt mich aller- 
dings das erste Stück, ein Abschnitt aus Tocqueville, «L’ancien regime 
et la revolution»; er ist zu kurz und genügt nicht ganz, die These 
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Tocequevilles, daß die Revolution eine notwendige Folge des «ancien 
regime» sei, zu erweisen. Es folgt dann die bekannte Skizze von 
Sainte-Beuve «Qu’est-ce qu’un classique?» Ein paar glänzend ge- 
schriebene Kapitel aus Victor Cousin zeigen diesen Mann mit seinen 
Vorzügen und Mängeln und sind zweifellos wohl geeignet, den 
Schüler in fast spielender Weise mit einigen philosophischen Fragen 
vertraut zu machen. Weiterhin werden von Sismondi und Leroy- 
Beaulieu ein paar nationalökonomische Begriffe geschickt beleuchtet, 
und den Abschluß bildet ein fesselnder Bericht Taines aus seinem 
«Voyage aux Pyrendes». — Leider ist das Buch nicht mit der Sorg- 
falt hergestellt, die man bei Schulausgaben unbedingt fordern muß. 
Nicht nur, daß häufig beim Druck die Lettern abgesprungen sind 
. (so z.B. gleich in der Überschrift des ersten Stückes), es finden sich 
auch viele Druckfehler. S.15 Z.5 1. «le XVIIIe siecle»; S.17 2.51. 
«la raison sublime»; S.21 2.21]. «corollaires»: S.33 Z. 8 ]. «toute>; 
S. 37 Z. 2 1. «examinerions»; S. 79 Z.7 l. «semblables»; S. 81 steht 
zweimal «Neouvielle», in der entsprechenden Anmerkung dagegen 
«Ne&onviller. Auf S. 100 Z. 14 muß statt «XIIIe siecle» doch wohl 
«XVIlII® siecle» stehen, und Z.4 v.u. muß die Jahreszahl „1596 bis 
1650“ heißen; S. 101 steht das Wort «Spinocisme»; es heißt richtig 
«spinozismer. In „Dies irae“ S. 105 steht fälschlich „seclum“ (st. 
„saeclum“) und „quanto“ (st. „quando“). S. 108 2.2 v. u. steht «com- 
ment» statt «comme». Dazu kommt noch eine Anzahl sinnstörender 
Zeichenfehler,. So kann die Ausgabe dem Schüler nicht zugleich als 
ein Muster korrekter Arbeit dienen. 


Steglitz, WILLIBALD KLATT. 


W. MEYER-LÜBKE, Historische Grammatik der französischen Sprache. 
Erster Teil: Laut- und Flexionslehre. 2. und 3. durchgesehene 
Auflage. Heidelberg, C. Winter. 1913. XVI u. 283 S. 8°. Geh, 
M. 5,40, geb. M. 6,—. 


Meyer-Lübkes historische Grammatikliegthier in neuer (doppelter) 
Auflage vor und hat, von wesentlich anderen Gesichtspunkten als 
die Grammatiken von Schwan-Behrens und Darmesteter-Sudre aus- 
gehend, mehr als jedes andere Lehrbuch des Altfranzösischen dazu 
beigetragen, den Entwicklungsgang des Französischen vom Latein 
bis zu der modernen Sprache gründlich kennen zu lehren. Wem 
es um eine Einführung in das Altfranzösische allein zu tun ist, der 
wird heute zuerst zu dem schon wiederholt aufigelegten Buche von 
Voretzsch greifen. Wer aber tiefer dringen will, kann an Meyer- 
Lübkes Grammatik und seiner „Einführung in das Studium der 
romanischen Sprachwissenschaft“ nicht vorübergehen, ehe er die 
größere Grammatik zur Hand nimmt. Die Sprache nicht in Gesetze 
zu zwingen, sondern in ihrem freien Fluß zu zeigen (rdvra der — 
nirgend paßt dies Motto besser als auf dem Gebiet sprachlicher 
Entwicklung) ist die Aufgabe, die sich der Verfasser gestellt hat, 
und wer ihm eifrig und nachdenklich folgt, wird überall Anregung 
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zu größerer Vertiefung in Einzelfragen erhalten. Das Buch sei 
darum aufs neue bestens empiohlen. 
* 


1. FRANCILLON, C., Französische Grammatik. Berlin und Leipzig, 
Göschen. 1914. (Sammlung Göschen Bd. 729). 150 S. M. 0,90, 


2. BÖDDEKER, K., Das Verbum im französischen Unterricht. Ein Hilfs- 
buch, neben jeder Grammatik zu gebrauchen. Leipzig, Renger. 
1916. Gr. 8. XII u.36 S. Brosch. M. 1,10, 


3. BÖDDEKER, K., Die wichtigsten Erscheinungen der französischen Gram- 
matik. Ein Lehrbuch für die Oberklassen höherer Lehranstalten 
jeder Art. Mit Beispielen zur Anschauung und Belegstellen. 
zum größten Teile neueren Schriftstellern entnommen. 4. Aufl. 
Leipzig, Renger. 1916. Gr. 8. XII u.180 S. Geb. M. 3,—. 


1. Das Bändchen der Göschen-Sammlung von Francillon gibt nach 
einer kurzen Übersicht über die Geschichte der französischen Sprache 
(S.5 u. 6) einen Abriß der Aussprache (S. 7—14), wobei von den 
Buchstaben ausgegangen wird. Aus einer Bemerkung wie «en» (in 
der Aussprache) wie a in «enivrer> ist die richtige Aussprache dieses 
Wortes nicht zu ersehen. Auf S. 9 wird für die Buchstabengruppen: 
agn — egn — aign usw. überhaupt keine Aussprachebezeichnung ge- 
geben. Auch die Überschrift dieses Abschnittes „Nasale Diphthongen“ 
ist irreführend. 

Dann werden die Wortklassen vom Artikel bis zum Empfindungs- 
wort der Reihe nach abgehandelt, und zwar die Formenlehre überall 
ohne Trennung von der Syntax. Ein Abschnitt über die Wortstellung 
und eine Mitteilung der Bestimmungen des französischen Unterrichts- 


ministers über die «Simplifications de la grammaire» vom 26. zedr | 


1901 beschließt das Buch. 

Methodisch steht das Buch auf dem allerältesten Standpunkt in 
völligem Gegensatz zu manchen anderen in dem gleichen Verlage 
erschienenen fremdsprachlichen Lehrbüchern, z.B. der ausgezeich- 
neten russischen Grammatik von Berneker. Wer schon Französisch 
bis zu einem gewissen Grade kann, mag sich dieser Grammatik viel- 
leicht als eines bequemen Nachschlagebuches bedienen. 

2. Böddekers Hilisbuch vertritt ungefähr meinen eigenen Stand- 
punkt bei der Einübung der sogenannten unregelmäßigen Verben, 
wie ich ihn schon im Jahre 1889 in dem Programm des Realgymna- 
siums zu Stralsund dargelegt habe. Meine Behandlung, glaube ich, 
hat den Vorzug größerer Kürze, da ich lautlich Gleiches zusammen- 
gestellt habe, wodurch die vielen Wiederholungen und Hinweise in 
den Bemerkungen überflüssig werden und den Schülern auch eher 
zum Bewußtsein gebracht wird, daß die vielfach so abweichend er- 

scheinenden Formen des Verbs sich aus einer ganz geringen Zahl 
von Lautgesetzen ergeben, die auch außerhalb des Verbums die 
Sprache beherrschen. (Vgl.a.a.0.S.23.) Man braucht dann auch 
nicht jedes Verbum einzeln zu behandeln, sondern es genügt die 
Aneignung der Stammformen nach dem Muster der lateinischen 
Verba. Diese müssen ganz sicher gelernt werden. Die feste Ein- 
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prägung von rund 70—80 Stammformenreihen ist eine ganz geringe 
Zumutung für unsere Schüler gegenüber der, die an Gymnasial- 
schüler bei der Erlernung der unendlich zahlreicheren unregel- 
mäßigen Verba des Lateinischen und Griechischen gestellt wird. 
Wenn der Schüler diese Stammformenreihen sicher weiß und viel- 
leicht ein Dutzend Lautgesetze dazu, so wird er die Formen der 
Zeitwörter jederzeit richtig bilden können. Meine oben erwähnte 
Darstellung geht einen Schritt weiter als die Böddekers, denn ich 
habe das geschichtliche Werden der Formen, soweit es auf dieser 
Stufe des Unterrichts ratsam ist, überall betont, was Böddeker nicht 
tut. (Vgl. S. X unten.) Ich kann mich daher auch nicht mit der 
Aufstellung eines Futurstammes einverstanden erklären, zumal das 
Futur schon eine zusammengesetzte Form ist. Unter die Stamm- 
formen gehören die Stammformen des Lateins (im Präsens aber 
neben der 1. Sing. auch die 1. Plur. für die endungsbetonten Formen). 
Das Futurum wird als Ableitung vom Infin. unmittelbar hinter diesen 
gestellt, so daß sich folgendes Bild der Stammformen ergibt: 


«plaindre je plains je plaignis plaint, e» 
je plaindrai nous plaignons 


gleich Lateinisch: 
„plangere plango planxi planctum“. 


Es bleiben dann nur wenige, scheinbar ganz unregelmäßige Formen 
übrig, die durch zusammenfassende Gruppierung auch leicht fest ge- 
merkt werden, wie: 


«vous &tes, vous dites, vous faites», 
«je vaille, il faille, je veuille» usw. 

3. Die eben besprochene Arbeit bildet auch den letzten Abschnitt 

der „wichtigsten Erscheinungen der französischen Grammatik“ (S. 184 
bis 169). Der Hauptteil dieses Buches behandelt nacheinander das 
Verb, das Substantiv, die Fürwörter, das Adjektiv, das Zahlwort, 
das Adverb, die Präpositionen, den Satzbau und die französische 
Verslehre. Mustersätze stehen voran, dann folgt die daraus ab- 
geleitete Regel, und weitere Beispiele schließen sich an. 

Zu der Lehre von dem Gebrauch der Modi möchte ich bemerken, 
daß der Konjunktiv überall da gebraucht wird, wo der Inhalt des 
Nebensatzes als nur vorgestellt und nicht als Tatsache bezeichnet wird; 
damit vermeidet man die verwirrenden Ausdrücke: Ungewißheit, 
Möglichkeit, Annahme, Unwahrscheinlichkeit, Begehren usw. Eine 
gründliche und zugleich wissenschaftliche Behandlung der Syntax 
des Verbs halte ich nur bei Einteilung der Sätze nach ihrem Inhalt 
für möglich. Hier muß eine reinliche Scheidung zwischen Formen- 
lehre und Syntax durchgeführt werden. Bei der Stellvertretung der 
Pronominalformen durch die Ortsadverbia «en, y, oü, dont» konnte 
auf den deutschen Sprachgebrauch „davon, daran, wo, wovon“ hin- 
gewiesen werden. Die Stellung der pronominalen Objekte ergibt 
sich aus den Tonverhältnisen des französischen Satzes. Vgl. meine 
Programme Stralsund, Realgymnasium 1891, 1895. Zu S. 317—322 
vgl. meine Programmarbeit Stralsund 1912. 


124 BESPRECHUNGEN. 


Das Buch bietet trotz seines Titels im übrigen alles das, was 
man in französischen Grammatiken sonst zu finden gewohnt ist. 
Ein reichhaltiges Register beschließt den Band. 


GOLDONI, CARLO, La Locandiera. Commedia. Commentata da LORENZ 
PouL, in collaborazione con SıLvıo D’Amıco. Bamberg, Buchner. 
1915. 8%. 99 S. Annotazioni 28 S. (Neusprachl. Klassiker mit 
fortlaufenden Präparationen Bd. 33.) Geb. M, 1,20. 


Goldoni ist noch immer der Liebling der Italiener, und viele 
seiner Komödien werden noch heute auf italienischen Bühnen ge- 
spielt. Die vorliegende Ausgabe der «Locandiera» ist ein gutes 
Hilfsmittel zur Einführung in die Umgangssprache und vermittelt die 
Kenntnis charakteristischer Typen aus allen Volksschichten. Die 
beigefügten Anmerkungen folgen dem Text in einem besonderen 
Heft und geben außer Sacherklärungen (zum Teil in italienischer 
Sprache) auch den Wortschatz in weitem Umfange, so daß die Lek- 
türe des Buches selbst Lesern, die nur eine elementare Kenntnis 
des Italienischen besitzen, keine Schwierigkeiten machen kann. 


NıGGLı, Prof. BERNHARD, Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen 

ins Italienische. Bern, Francke. 1914. Gr. 8°. 77S. Geb. Fr. 1,80, 

M. 1,50. 

Die zusammenhängenden, meist italienischen Quellen entnomme- 
nen Übungsstücke werden in zwei Abteilungen geboten: Schilde- 
rungen und Erzählungen. Unter letzteren befindet sich ein längerer 
Abschnitt über die Einigung Italiens unter Viktor Emanuel II. Das 
beigefügte Wörterverzeichnis gibt die nötigsten Wörter zu jedem 
Text. Das Buch ist zu empfehlen. 


MANZONT, ÄLESSANDRO, I promessi sposi. Pagine scelte a cura di 
L. Donarı. Zurigo, Füssli. 1916. 8°. XII u.200 S. mit 14 Dlustr. 
Geb. Fr. 2,—. (Raccolta di letture italiane. 1. Heft dieser Samml.) 


Die Auswahl aus Manzonis, «Promessi sposi» zeugt von gutem 
Geschmack und großem Geschick. Wie dieRomane Walter Scotts selbst, 
so leiden auch alle Romane derer, die sich an ihm gebildet haben, 
an großen Längen. Donati hat die Stellen, in denen der Dichter 
gleichsam Pausen macht, um dem Leser seine eigenen Gedanken 
über die Beweggründe zu den dargestellten Handlungen darzulegen 
und diese dadurch zu vertiefen, ausgeschaltet und durch kurze In- 
haltsangaben den Zusammenhang mit dem Folgenden hergestellt. 
Ganz fortgelassen sind die Kapitel 10—13, 26, 27, 31 und 35—37, die 
mehr oder weniger Episoden des Romans bilden, so daß von der 
Haupthandlung dem Leser nichts verloren geht. Der Anmerkungen 
sind wenige, und diese dienen vornehmlich sachlichen Erläuterungen. 
Aus der Florentiner Ausgabe vom Jahre 1840, für die Manzoni seine 
mailändisch dialektisch gefärbte Ausdrucksweise mit Hilfe Niccolinis 
in florentinisches Italienisch umgearbeitet hatte (edizione risciac- 
quata in Arno) ist eine Anzahl bildlicher Darstellungen beigegeben 
worden. Auf sechs Seiten ist eine kurze Lebensbeschreibung des 
Schriftstellers und eine knappe, aber sehr klare Inhaltsangabe des 
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Romans vorangeschickt. Diese, sowie die Anmerkungen sind italie- 
nisch geschrieben. Der Druck ist sehr sorgfältig. Ich habe den 
Roman in dieser gekürzten Form gern einmal wieder gelesen und 
kann diese Ausgabe allen, die sich mit dem Italienischen beschäf- 
tigen, aufs wärmste empfehlen. 


Stralsund, OTTO BADEE. 


Durch das Rheintal, von F. Le BoURGEOIS und J. WaAnrL. Freiburg 
(Baden), J. Bielefelds Verlag. 1912. M. 3,—. 


Das mit 9 Abbildungen geschmückte 196 Seiten starke Bändchen 
ist die deutsche Entsprechung zu «Au fil du Rhin» von F. Le Bour- 
geois im selben Verlage. 

Darum scheint die ursprünglich französische Fassung des Textes 
hie und da noch durch. So in einigen Wendungen der eingestreuten 
Briefe. Der Umstand, daß nicht nur der spielfrohe Junge, sondern 
auch der brave Jean beim Bewundern eines alten Stadtteils „unter- 
wegs hängen bleibt“, verrät die Freude über den Besitz des vermeint- 
lich recht treffenden, idiomatischen Ausdrucks. Auch eine Vorliebe 
für die Form „Frauchen“ (des deutschen Gemüts wegen?) fällt auf. 

Einige textliche Versehen seien angezeigt: In 1, 12 darf 
„könnte“ sich nicht auch auf den Plural „die beiden fahrenden Ge- 
sellen“ beziehen; auf S. 91 muß es in Z. 3 oder, besser noch, 5 
«Jean» statt «Pierre» heißen. 

Das angefügte alphabetisch geordnete Wörterverzeichnis stellt 
häufiger als wünschenswert die Wörter der beiden Sprachen so 
gegenüber, daß sich dem Schüler ein falscher Bedeutungszusammen- 
hang einprägen kann; Beispiele: abgehen «manquer»; anlegen «dis- 
poser»; Blütezeit «prosperit6e>; nachkommen «c6der>; stoßen, — an 
«etre contigu». Dabei wird durchgehend nicht angegeben, an welcher 
Stelle des Textes die Wörter so verstanden werden wollen. «Mis 
en liesse par des libations» scheint mir ein preziöser Ausdruck zu 
sein für unser studentisches „feuchtfröhlich“, wiewohl er durch 
«lipations» das Feuchte der Stimmung anschaulicher macht als ein 
einfaches «6gay6 (fam. &moustille) par le vin». Als Wiedergabe 
des deutschen „gute Miene zum bösen Spiel machen“ hätte ich das 
ganz entsprechende und geläufige «faire bonne mine & mauvais 
jeu» deswegen vorgezogen, weil es in derselben Anschauung bleibt. 
Nebenbei bemerkt, es fehlt in «s’interesser» (176), «prince-evöque» 
(182) und «interieur» (184) der Akzent; S. 183 hätte für gierig 
«glouton», nicht «gloutonnement» stehen sollen. 

Die Anlage des Werkchens als einer Reisebeschreibung ist nur 
zu loben, nicht Aufzählungen mit Zahlen und Daten, sondern Ein- 
drücke und Erlebnisse werden mitgeteilt, für den Schüler recht an- 
regend und belehrend. Zwei Freunde, Pierre und Jean, ziehen von 
Paris aus durch die schönen Lande am Rhein, von Straßburg bis 
Düsseldorf. Der eine ist nüchtern und praktisch, der andere mehr 
dem Schönen zugetan. Beide haben keinen andern Fehler als den, 
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daß sie, nicht zum Vorteil des Buches, in ihren Tagebuchbetrachtungen 
und Briefen oft allzu mitteilsam sind. 

Der junge Franzose der Oberklassen wird durch diese Lektüre 
ein gutes Stück deutscher Geschichte nacherleben und dabei auch 
etwas in die Eigenart des deutschen Geistes- und Gemütslebens 
schauen können, mehr allerdings mit Bezug auf das romantisch 
singende und trinkende Deutschland als auf das des gewaltigen 
Auischwungs in Handel und Industrie. Besonders erwähnen möchte 
ich die gute Charakterisierung der verschiedenen Städte im Rahmen 
ihrer Landschaften und als Ausdruck ihrer eigenartigen geschicht- 
lichen Entwicklungen. 


Musikalische Märchen von ELise POLKO, edited by Mrs. M. G. GLAZER- 
BROOK in Siepman’s Elementary German Series, Macmillan and 
Co., 1911. 


‘Die Gründe, mit denen die Verfasserin gerade diese Wahl recht- 
fertigt, sind bezeichnend: “... no real knowledge of Germany is 
possible without some recognition of what music has done for the 
Germans and what the Germans have done for music. Music is the 
German national art. ... It is what the art of Shakespeare, Mil- 
ton, Scott and Dickens is to England; or the art of Giotto, Fra Angelico, 
Raphael and Michael Angelo is to Italy.“ (Violets “English Echo”, 
no. 8, 1914 bringt einen Artikel über “England as a Musical Country” 
mit einer Zusammenstellung der Hauptschriiten über diesen Gegen- 
stand). ; 

Die in jeder Beziehung sehr achtbare Ausgabe will, wie die 
übrigen der Siepmannschen Sammlung, den Schüler, durch eine 
interessante und literarisch wertvolle Lektüre, in deutsche Ein- 
richtungen und Gebräuche einführen und besonders ihn befähigen 
“to study the inward thoughts and ways of his neighbours” (Thacke- 
ray). Dazu will sie ihm einen reichhaltigen praktisch verwendbaren 
Wort und Phrasenschatz vermitteln. | 

Der praktische Zweck, die Lektüre für die Erlernung der 
fremden Sprache auszunutzen, ist in der Anlage dieser englischen 
Ausgabe viel deutlicher herausgestellt, als wir es bei unseren deut- 
schen Ausgaben gewöhnt sind. Dem gewissenhaften Wörterbuch 
und den Anmerkungen, die überall, wo er für den Schüler erkenn- 
bar ist, den etymologischen Zusammenhang mit dem Englischen 
verzeichnen, in knapper Form treffliche grammatische, kulturhisto- 
rische und geschichtliche Erörterungen geben und dazu noch eine 
sorgsame Textkritik enthalten, folgen 1. eine systematische Anord- 
nung der vorkommenden unregelmäßigen Verben von der Verfasserin, 
2. noch drei Anhänge des “general editor”. Die beiden ersten dieser 
Anhänge geben dem Schüler eine Sammlung wichtiger Vokabeln 
und Wendungen aus dem Text in englischer Sprache, für diese 
soll er nach den beigefügten Stellenangaben die treffende deutsche 
Übersetzung im Text finden und sich einprägen. (Diese Einrichtung 
ist gedacht für den “viva voce drill”). Der dritte Anhang gibt eine 
Reihe zusammenhängender Stücke, die der Schüler mit Hilfe des 
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durch die Lektüre gewonnenen Sprachmaterials ins Deutsche zurück- 
übersetzen soll, wohl schriftlich. 

Zu alledem gibt eine dünne Beilage, ein “Word- and Phrase- 
book”, noch einmal eine Gegenüberstellung in beiden Sprachen 
von allem, was fester Gewinn der Lektüre bleiben soll. Diese An- 
hänge sind dem englischen Schulbetrieb, der dem häuslichen Fleiß 
des Schülers immer noch einen guten Teil der methodischen Ver- 
arbeitung überläßt, viel weniger entbehrlich als dem unsrigen, ver- 
werfen aber können auch wir diese Übungen durchaus nicht, unter 
der Voraussetzung, daß sie nicht zur Erwerbung des Sprachgutes, 
sondern nur zur schnellen und bequemen Wiederholung eines be- 
stimmten Pensums von Wörtern und Phrasen dienen sollen. 


Lxssıng, Nathan der Weise, ein dramatisches Gedicht, edited by J. G.. 
ROBERTSOn. Cambridge University Press. 1912. Preis 8 s. 6 d. 
(Pitt Press Series). 


Diese kleine, handliche Ausgabe gibt einen sorgfältig revidierten 
Text in moderner Orthographie und mit gebührender Achtung vor: 
Lessings Eigenart in Diktion und Interpunktion. Die begleitenden 
Anmerkungen gehen von dem Standpunkt aus, dem Studierenden 
nicht das fertige Resultat zu überreichen, sondern ihn methodisch 
anzuleiten, die aufgedeckten Probleme selbst zu lösen. Als Anhang 
druckt die Ausgabe den ersten Entwurf Lessings und die Fassungen 
der Ringfabel aus Boccaccio und den „Gesta Romanorum“® ab. Die 
bibliographischen Angaben sind im Verein mit der ausführlichen 
Einleitung vorzüglich dazu geeignet, den Studierenden nicht nur 
in all die Fragen der Nathan-Literatur, sondern auch in viele der 
wichtigsten Geistesströmungen des 18. Jahrhunderts einzuführen. 
Die sehr empfehlenswerte Ausgabe nimmt all die Fäden wieder: 
auf, die G. Kettner in seinem Werke „Lessings Dramen im Lichte 
ihrer und unserer Zeit“ (Berlin 1904) mit soviel Klarheit aufgedeckt. 
hat. 

Lübeck. W. SCHWABE. 


FRIEDRICH LIENHARD, Einführung in Goethes Faust (=Wissenschaft, 

und Bildung, Band 116). Leipzig, Quelle und Meyer. 1913, 

(2. Aufl. 1916.) M. 1.25. 

Lienhards Einführung, aus Jenaer Ferienkursvorlesungen er- 
wachsen, lehnt es ab, einen fortlaufenden Kommentar zum Faust zu 
bieten, sondern „legt den Schwerpunkt auf den Sinn der ganzen 
Dichtung“. Insechs Kapiteln (über GoethesWeltanschauung; Gedanken- 
gang und Entstehung des Faust; Faust als Kunstwerk und Erlösungs- 
werk) entwickelt Lienhard anregend, übersichtlich und eingehend 
das Werden des Fauststoffs vor, bei und nach Goethe. Wichtig ist 
Lienhards Ansicht von Goethes Lebensdichtung: ein Mysterium ist: 
sie ihm, ein Erlösungswerk; und das 6. Kapitel, in dem — mit reichen 
Belegen, nicht nur aus Goethes Dichtung, — das neuhumanistische 
Ideal eines Evangeliums der Tat gepredigt wird, die aus dem Zu- 
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sammenwirken von Wille und Gnade erwächst, ist das bestgelungene 
und eigenste des Dichtererklärers. Dagegen bleibt die künst- 
lerische Würdigung der „Gretchen- und Helena-Tragödie‘“ ;n den 
Anfängen stecken und erschöpft sich fast nur in einer Betrachtung 
der rhythmischen und metrischen Formenfülle der Dichtung; auch 
der Vergleich zwischen Dantes und Goethes Lebenswerk wird wenig 
fruchtbar gemacht. Indes ist die sehr lesbar geschriebene Einführung 
reich an wertvollen Anregungen, auch neuen Deutungen (z.B. die 
klassische Walpurgisnacht wird als Traum Fausts gedacht) und von 
der warmen Begeisterung für die Ideale unsrer klassischen Zeit er- 
füllt, die dem Verfasser des „Thüringer Tagebuchs“ und der „Wege 
nach Weimar“ eigen ist. 


Die deutsche Mundartdichtung. Ausgewählt und erläutert von Prof. 
Dr. Hans Reıs. Berlin-Leipzig, G. J. Göschen (= Sammlung 753). 
1915. 141 Seiten. M. 0,90, 

Reis bietet nach recht knapper Einleitung mundartliche Texte 
in gebundener und ungebundener Form in 20 Gruppen, deren jede 
durch sorgsame Abgrenzung und Feststellung des Lautbestands ein- 
geführt wird. Die ausgiebig erläuterten Texte, soviel ich sehe, 
sämtlich aus dem 19. Jahrhundert, sind nach den Quellen (Firmeniich, 
Frommann und Heiligs Zeitschrift, sowie den Dichtern Hebel bis 
Hauptmann) abgedruckt; dabei hätte aber leicht eine lautgerechtere 
Schreibung (z.B. schärfere Scheidung von st und scht, ai und ei, 
Länge und Kürze) durchgeführt werden können, etwa auf Grund 
von Weinholds Mindestforderungen von 1853. Auch das Verzeichnis 
am Schluß brächte statt manches überflüssigen Verweises besser eine 
Reihe von Leihworten, deren mundartlich verschiedene Sprachform 
erst eine fruchtbare Ausnutzung der Texte ermöglichte. Ein Kärt- 
chen der deutschen Mundarten wäre erwünscht. 


FERDINAND KÜRNBERGER, Aufsätze über Fragen der Kunst und des 
öffentlichen Lebens. Auswahl. Für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von Dr. ApDoLF WATzkE. Wien-Leipzig, Freytag- 
Tempsky. 1913. 143 Seiten. Geb. M. 1,30. 

Für den Schulgebrauch? Man mag das größte kritische Genie 
‚Österreichs noch so hoch schätzen und den prächtigen Aufsatz über 
Kellers „Sieben Legenden“, die gründliche Abrechnung mit den 
Rhapsoden Jordan oder die kräftigen deutschen Worte im siebziger 
Krieg mit Genuß lesen, darf aber doch zweifeln, ob wir die knapp 
bemessenen Stunden des deutschen Unterrichts dafür hergeben sollen. 
Und manch vergängliche Blume ist doch auch in diesem Strauß von 
sechzehn Feuilletons. Jedenfalls aber müßten die Anmerkungen 
‘besser sein. Über Ranke, “Sixpence” und Melac: braucht man einen 
Primaner nicht zu belehren, aber Rakosfeld, Castelli, Haynan und 
Kudlich dürften selbst manchem Österreicher unbekannt sein. Die 
Einleitung, die auch eine kurze Entwicklungsgeschichte des Feuille- 
tons bringt, ist ausreichend. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


Druck von C. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 


DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
BAND XXV. JUNI 1917. HEFT 3. 


WIE STEHEN WIR ZU UNSEREM NEUSPRACHLICHEN 
FACHSTUDIUM? 


Eine Kriegsbetrachtung'. 


Kein Unterrichtsfach ist seit Kriegsausbruch so leidenschaft- 
lich und ungerechterweise angegriffen worden wie unsere beiden 
vornehmsten Fremdsprachen, Französisch und Englisch. Nicht 
nur daß man ihnen kaum noch Berechtigung im Lehrplan einer 
deutschen Schule zuerkennen wollte, man stellte sogar jedweden 
Bildungswert in Abrede und leugnete jeden nachhaltigen gün- 
stigen Einfluß der beiden Völker auf unsere Bildung. Man 
übertrug die Feindseligkeit auch auf unseren eigentlichsten 
Wirkungskreis und griff die herrschende Unterrichtsweise an. 
Die „Reformmethode“* führe dazu, die Jugend den nationalen 
Aufgaben zu entiremden und den vaterländischen Sinn in sein 
Gegenteil zu verkehren. Darum hinaus mit diesen beiden Sprachen 
aus dem Unterrichtsbetrieb! Höchstens der Gelehrte, der Kauf- 
mann und der Gewerbfleißige, soweit sie jenem zu wissenschaft- 
lichen Forschungen, diesen beiden zum gewinnbringendem Ab- 
satz oder zur Vervollkommnung ihrer Waren nützen, dürfen 
sich damit beschäftigen! Heute, nach mehr als zweieinhalb- 
jähriger Kriegsdauer, lächeln wir über diese Übertreibungen. 
Aber waren sie nicht in der ersten Auiwallung unseres vater- 
ländischen Zornes erklärlich? Sind wir Neusprachler nicht in 
letzter Linie durch unsere Unterrichtsart, die in seltsamer Ver- 
kennung des Wesentlichen 'manch unliebsame Auswüchse ge- 
zeitigt hat, selber an solchen heftigen Ausfällen schuld? Haben 
wir nicht des Guten in der Nachachmung des Fremden in Laut 


ı Als Vortrag gehalten am 16. März 1917 im Verein für n. Spr. 
in Hannover. (Zur Sache verweisen wir nachdricklich auf unsere Be- 
merkungen „N. Spr.“ XXIII, S. 1, und XXIV, S. 385. D. Red.) 
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und Schrift zuviel getan? Hat sich nicht vielfach eine Über- 
schätzung der Realien sowie der mündlichen und schriftlichen 
Ausdrucksfertigkeit auf Kosten eines verstandesgemäßen Er- 
assens der Sprachgesetze breit gemacht? Können wir uns von 
dem Vorwurfe reinjgen, daß bei der Auswahl der Lesestofie 
vielfach weniger der Gedankeninhalt, der erzieherisch bildende 
Wert als flache, nett klingende Neuheit, eben um dieses Reizes 
des Neuen willen, ausschlaggebend gewesen ist, daß wir unsere 
maßgebenden Fachzeitschriften zu sehr zum ausschließlichen 
Tummelplatze selbstgefälliger Methodenreiterei gemacht haben? 
Wenn dem so ist — und leider ist dem so in vielen Fällen — 
dann heißt es jetzt, wo sich unser deutsches Fühlen einigermaßen 
unter den schon zur Gewohnheit gewordenen Kriegserlebnissen 
heruhigt und geklärt hat, einmal festen Blickes die Sachlage 
üherschauen. 

Ewpfinden wir jetzt, nachdem alle Beziehungen zu dem 
feindlichen Auslande abgebrochen sind, wirklich eine füblbare 
Einbuße an Bildungswerten? Tragen wir Verlangen danach, 
d’e alten Verbindungen mit unseren unversöhnlichen Feinden 
wieder anzuknüpfen, bloß um uns in unserm Fache zu vervoll- 
kommnen, oder wohl gar, um damit unsere überlegene, auf einer 
sachlichen Würdigung der tatsächlichen Verhältnisse beruhende 
Kultur darzutun? Bislang habe ich — in unseren Fachzeit- 
schriften wenigstens — noch kein Bedauern darüber gelesen 
oder etwa aus dem Munde von Fachgenossen das Bedauern ge- 
hört, daß nun jedes Band der Verständigung zwischen hüben 
und drüben zerrissen sei. Vielmehr haben unsere Gelehrten 
insgesamt, insonderheit unsere Hochschullehrer, unter dem ersten 
Eindruck des schmählichen Überfalls sich ihrer fremdländischen 
Würden und Ehren entäußert und vor der Hand auf jede weitere 
Mitarbeit mit den Forschern des feindlichen Auslandes verzich- 
tet. Haben wir Schulmänner einen Grund, ihrem Beispiele 
nicht zu folgen? Schätzen wir unsere Unterrichtstätigkeit höher 
ein als die wissenschaftlichen Leistungen der Forscher? Ver- 
lieren wir wirklich;so viel daran, daß uns der Verkehr mit ge- 
bildeten Ausländern versagt ist? Ich habe bislang Keine Stimme 
vernommen, die die Darangabe des Umganges mit diesen 
Fremden beklagte. ‚Hat nicht das vaterländische Empfinden vor 
dem vermeintlich überlegenen Kulturbewußtsein den Vorrang? 
Glauben wir in der Tat, mit dieser Denkweise einem Feinde 
Achtung abzugewinnen, der durch die schmählichste Lüge und 
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die erbärmlichste Verleumdung uns vor aller Welt als den ver- 
nichtungswürdigen Barbaren hinstellt, der immer und immer 
wieder in der grausamen, gemeine Mordlust verratenden Be- 
handlung unserer schutzlosen gefangenen Heldenkämpier sich 
auf dieselbe „Kulturstufe“ mit seinen wilden Kriegerhorden aus 
Afrika und Asien stellt? - 

Gewiß sind das alles Gesichtspunkte, die in ruhigen, fried- 
lichen Zeitläuften ohne weiteres ausscheiden. Aber dieser Krieg 
hat unsere Sinne geschärft. Wo wir Entgegenkommen und Ver- 
ständnis erwarten durften, zumal auf dem bisher neutralen Ge- 
biete der Wissenschaft und des Unterrichts, hat man uns in 
blindem Hasse ins Gesicht geschlagen. Selbst vor der hehren, 
dem Tagesgetriebe entrückten Wissenschaft machte diese sinn- 
lose Wut nicht Halt. Man übertrug den Abscheu gegen die 
Person auf ihre Stellung zur Wissenschaft. Doch davon an 
anderem Orte! Vorläufig, und hoffentlich nicht bloß für diese 
Kriegsdauer, haben wir eine Stunde der Umwertung durch- 
gemacht, die am besten zu einer ernsten, prüfenden Einkehr 
benutzt wird. Auch unsere, von einem edlen Vertrauen be- 
seelten Staatslenker haben umlernen müssen. Unsere Heerführer 
haben ihre Kampfesweise den neuen Verhältnissen angepaßt 
Auch wir wollen aus der Vergangenheit und Gegenwart für die 
Zukunft lernen. Ohne ausländische Beihilfe, auf uns selbst ge- 
stellt, sind wir vielleicht am ehesten inıstande, unsere eigene 
persönlichste, erzieherisch sittigende Auffassung unseres Berufes 
und Fachstudiums festzulegen. Ein Gutes hat diese Zeit jeden 
falls: sie lehrt uns Selbstbesinnung. In dem fremden Kultur- 
gute, das uns mit der fremden Sprache anvertraut ist, haben 
wir nicht mehr als das zu suchen, was als edelster Kern für 
alle nach einem weiteren Gesichtskreise Strebenden darin ent- 
halten ist. Wir dürfen nicht mehr hineinlegen, als was der 
Fremde selber in seinem geistigen Eigentum empfindet. Gerade 
das ist ja von jeher der verhängnisvolle Fehler des Deutschen 
gewesen, daß er das Ausländische schonender, pfleglicher als 
sein eigenes geistiges Besitztum behandelte. Wie viele bilden 
sich noch immer etwas auf ihren ausländischen Akzent, ihre 
vollendete Beherrschung des Französischen oder Englischen ein, 
die dabei ihre Muttersprache unerträglich mißhandeln! 

Allerdings ist dann auch die Sprachbeherrschung danach. 
Mit Recht hat daher die Reformbewegung bei der dialektfreien 
Aussprache des Deutschen eingesetzt, das wir so gern und so 
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bequem sprechen, wie der Schnabel uns gewachsen ist. Dieses 
Verdienst soll der vielgeschmähten Reformbewegung nicht ge- 
schmälert werden. In der sorgsamen Pflege der Muttersprache 
hat auch sie dazu beigetragen, vaterländisches Ehrengut zu 
schützen, vaterländischen Sinn auch insofern zu wecken, als sie 
unser Ohr für die unverfälschte Reinheit und Kklangliche Schön- 
heit unserer Sprachlaute empfänglich zu machen bestrebt ge- 
wesen ist. 

Muß denn immer das Sprechen sein? Fällt uns selbst auch 
jetzt noch die fremde Ausdrucksweise ebenso leicht und un- 
gezwungen bei wie vor dem Kriege? Können wir überhaupt 
vonunseren Schülern dieselbe Anpassungsfähigkeitund Ausdrucks- 
fertigkeit wie früher verlangen? Kommt überhaupt diesem zu- 
nächst technischen Vermögen der vielgerühmte Bildungswert in 
der Tat zu? Gewiß erkennt man an der einwandfreien Be- 
herrschung der fremden Sprache im mündlichen wie im schriit- 
lichen Gebrauch den Meister. Indessen wie wenig Auserwählte 
erreichen diese Meisterschaft! Können wir unsere Schüler je 
dahin bringen? Haben wir dieses Ziel überhaupt jemals auch 
nur annähernd erreicht? Kann dieses Ziel überhaupt als Unter- 
richtsforderung aufgestellt werden? So nötig es an sich ist, die 
lebenden Sprachen nicht bloß aus stummen Lehrbüchern und 
aus Schriftwerken nur im Gedächtnis fortlebender Schriftsteller 
zu lehren, sondern ihren lebensvollen Zusammenhang mit der 
frischen Gegenwart im Sprechen wie im Schreiben zu betätigen, 
so darf darin zunächst nur eine Übung und Vorbereitung zu 
späterer, erst im unmittelbaren Verkehr mit Ausländern mög- 
lichen Fertigkeit gesehen werden. Der Schule fällt auch hier 
nur eine vorbereitende Tätigkeit zu, auch jetzt noch, natürlich 
nur in beschränktem Maße, wo der Verkehr mit den Vertretern 
der beiden Idiome ausgeschaltet ist. Oder sollte jemand doch 
noch an eine Wiederanknüpfung alter Beziehungen bald nach 
dem Kriege glauben? Da erfordert doch zunächst einmal unser 
völkisches Selbstgefühl eine selbstbewußte, würdevolle Zurück- 
haltung, wenn nicht bestimmte Ablehnung etwaiger Versuche 
seitens der Feinde selbst. Denn das hat uns ja wohl dieser Krieg 
als unvergeßliche Lehre eingeschärit: mit unserer allzu bereit- 
willigen Aufnahme und Anlehnung des Auslandes haben wir 
wohl höchstens Verwunderung, wenn nicht gar spöttisches, über- 
legenes Lächeln geerntet. Je ruhiger wir abweisen, desto ein- 
drucksvoller und nachhaltiger wird es wirken. Können wir 
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überhaupt in den nächsten Jahren von unserm akademischen 
Nachwuchse verlangen, daß er ein paar Semester auf einer Hoch- 
schule oder in einer Familie des Auslandes zu sprachlichen 
Studien zubringt? Der regelrechte Betrieb eines Studiums im 
Feindesland ist bis auf weiteres für den Deutschen völlig aus- 
geschlossen. Von dieser Vergünstigung haben sonst auch vor- 
wiegend Nordländer und Amerikaner Gebrauch gemacht. Wir 
konnten ihrer um so eher entraten, weil unsere Hochschulen mit 
ihren Seminaren, Unterrichtskursen, Bibliotheken und Fach- 
vereinen eine crsprießlichere Förderung in der Hauptsache ab- 
geben, als es der ganz auf die Bedürfnisse des eigenen Landes 
eingerichtete Unterrichtsplan einer ausländischen Hochschule 
vermag. Außerdem haben diejenigen, die sich im Gebrauch 
einer fremden Sprache wirklich vervollkommnet haben, dieses 
am allerwenigsten dem Universitätsbesuche zu verdanken. Die 
überwiegende Mehrzahl hat durch Privatunterricht oder Beteili- 
gung an sog. Kursen für Ausländer sich die nötige Fertigkeit 
oit gegen schwere Geldopfer erkaufen müssen. In vielen Fällen 
blieb es auch nur auf diese Anregung in der Fremde beschränkt, 
sobald die Heimat mit ihren Anforderungen den Sinn auf die 
vorschriitsmäßigen Prüfungen richtete. 

„Da bleibt ja das neutrale Ausland!“ mag dieser oder jener 
einwerfien. Nun, welcher Teil der Welt ist denn heute nüch 
neutral im vollen Sinne des Wortes, d. h. uns, den Deut- 
schen, nicht feindlich oder abgeneigt? Etwa die französische 
Schweiz, deren Ferienkursen und Vorlesungen wir so manche 
leicht verdiente Einnahme durch unsern Fortbildungseifer in 
den Schoß geworfen haben? Nach der durchgehends feindseligen 
Haltung der Presse und der Bevölkerung, die das Verhalten 
ihrer französischen Namensbrüder jenseits des Jura an Gehässig- 
keit fast noch übertraf, gebietet es uns das nationale Ehrgefühl 
und der Anstand, die Vaterstadt Rousseaus und ihre Schwester- 
stadt Lausanne zu meiden, auch wenn man uns rückständig 
und kulturlos schilt. Das englischredende Ausland entfällt über- 
haupt. Eine Welt, in der der grenzenlos beschränkt neutrale 
Mr. Wilson das Wort führt, ist uns verschlossen, zumal auch 
hier der Nährboden des ursprünglichen Englisch zahlreiche Ge- 
fahren für den Sprachkundigen birgt. \Wir können höchstens 
uns in den fachwissenschaftlichen und pädagogischen Zeitschriften 
auf dem Laufenden erhalten. Auf dem ureigensten Sprach- 
gebiete des Feindes sind wir nur auf uns selbst gestellt. Glück- 
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licherweise können wir das auch getrost, ohne fühlbare Einbuße 
an bleibenden Wissenswerten, dank der treuen hingebenden 
Arbeit, die seit Jahrhunderten von unseren Volksgenossen auf 
diesem Gebiete geleistet ist. 

Dann bliebe noch das letzte Mittel: französische und eng- 
lische Lektoren zu diesem Zwecke wieder heranzuziehen. Aber 
auch hier düriten sich die Verhältnisse und Anschauungen 
mittlerweile geändert haben. Gewiß haben sich im letzten Jahr- 
zehnt die Zustände erheblich gebessert.e. Den Vorwurf unvoll- 
kommener Vorbildung und mangelnder Beruisireudigkeit kann 
man den Vertretern dieses Hilisunterrichtszweiges nicht mehr 
machen. Das Lektorat ist nicht mehr ein Nothafen für geschei- 
terte, andersgemeinte Beruisarten, sondern bei leidlicher Besol- 
dung ein für weitere Studien geeigneter und begehrenswerter 
Posten geworden. Die Vertreter müssen bei ihrem immerhin 
beschränkten Lehrauftrage ihre wissenschaftliche Eignung durch 
Universitätsstudien auf verwandten Gebieten oder durch einen 
unserer Staatsprüfung entsprechenden Ausweis dartun. Dennoch 
haben die Klagen über mangelndesVerständnis für die Wichtig- 
keit des Berufes nicht aufgehört. Die mündliche und schriftliche 
Ausbildung in der Sprache und Literatur der Gegenwart bleibt 
vornehmste Aufgabe des Lektors, der damit den entsprechenden 
Lehrauftrag des Universitätslehrers entlastet. 

Aber nur im Einklang mit den Forderungen unserer Prü- 
fungsordnung kann eine gedeihliche Wechselwirkung zwischen 
Ausländern und Einheimischen bestehen. Dazu gehört will- 
fähriges Sicheinleben oder Bekanntmachen mit den Eigenheiten 
unserer Volksart, das man bei verschiedenen dieser Herren ver- 
mißte. Wiederholt begegnete man der gewohnten nationalen 
Überheblichkeit und kühler Gleichgültigkeit. Nach ein paar 
Semestern war man ja wieder in «la doulce France» oder in 
“merry old England”! Also wozu weitere Mühe aufwenden, 
um auch das abscheuliche Deutsch, “the abominable German’’, 
zu lernen? Wie wenige dieser Herren waren selbst nach jahre- 
langem Aufenthalt bei uns imstande, sich an einer fließenden 
deutschen Unterhaltung zu beteiligen! Ob das je anders wird? 
Nie, wenn wir nicht mehr feindliche Schwäche zu unserm Vor- 
teil ausbeuten! 2 

Also muß zu einem Auskunftsmittel gegriffen werden. Glück- 
licherweise gibt es noch immer eine Anzahl wissenschaftlich 
gründlich durchgebildeter Fachgenossen, die, im Lehrberufe 
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selber stehend, mit einer eingehenden Kenntnis der iremden 
Sprache und ihrer Literatur ein hervorragendes Lehrgeschick 
und eine genaue Kenntnis von dem, was den jüngeren Semestern 
nottut, aus eigenster Erfahrung verbinden. Überall da, wo an 
Stelle der ausländischen Lektoren einheimische Oberlehrer traten, 
hat man den Wechsel nicht zu bereuen brauchen. Bei diese:u 
Wechsel wird es auch einstweilen bleiben. Noch immer zeichnet 
den Deutschen eine bei unseren Feinden seltene Tugend aus: 
er arbeitet an seiner Vervollkommnung, nicht aus streberhaftemn 
Ehrgeiz oder in Erwartung äußerer Anerkennung, sondern ledi:- 
lich um seiner selbst und der Arbeit willen. 

Ein gleiches Schicksal trifft natürlich auch die fremdsprach- 
lichen Rezitationen und Vorträge, die um die Jahrhundertwende 
und besonders im ersten Jahrzent dieses Jahrhunderts recht 
üppig ins Kraut geschossen waren. Keine Anstalt, an der ein 
gewissenhafter Neusprachler im Sinne der Reiorm unterrichtete, 
durfte in dem allgemeinen Wettlauf, diesen oder jenen bekannten 
«confereneier»> mit seiner mustergültigen, reinen Aussprache und 
seinem vollendeten, künstlerischen Vortrage den Schülern vor- 
zuführen, hinter anderen zurückbleiben. Wochenlang wurden 
die ausgewählten Texte gründlich mit den Schülern durch- 
gearbeitet nach Inhalt, Form und Vortrag, damit der Ertrag 
möglichst ergiebig ausfiel. War alles glücklich überstanden und 
der Herr Rezitator mit gefülltem Geldbeutel oder gespickter 
Geldtasche abgezogen, dann wurde sorgfältig nach den Eigen- 
tümlichkeiten der Aussprache und der Eigenart des Vortragen- 
den geforscht. Was kam dabei heraus? Entsprach der Erio!z 
den aufgewandten Mühen? In wenigen Fällen konnten die 
fähigen und fJleißigen Schüler wirklichen Bescheid geben, die 
meisten hatten, weil auch das Zuhören bei fremden Sprachlauten 
idiomatischer Färbung geübt sein will, wenig von dem Werte 
des Vortrages verstanden. Die allerwenigsten unter den Trägen 
und Schwachen betrachteten die paar Stunden einer neuartigen 
Unterrichtsweise als einen Ansporn zu nachhaltiger Arbeit, zu 
neuem Eifer. „Ein großer Aufwand schmählich ist vertan“. Dies 
Wort fand vielmehr durchgehends seinen kleinlauten Widerhall. 
Man vertröstete sich daher auf das nächste Mal. Den Ausländern 
brachte unser Lerneifer einen leicht verdienten Gewinn, ein 
willkommenes, einträgliches Geschäft ein. Manch eine unter 
den «celebrites» ist dadurch erst in ihrer Heimat zu Ansehen 
und Ruf gelangt und betreibt nunmehr das mindestens ebenso 
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einträgliche Geschäft der Ferienkurse mit und ohne Pension in 
einem kostspieligen Badeorte während des Sommers oder in der 
„Hauptstadt“ während der übrigen Zeit. Wir Deutschen haben 
einmal wieder, ohne es zu ahnen, dem Feinde in die Hand ge- 
arbeitet. Auch hier dürfte man die Frage wohl aufwerien: 
„Hatten diese Vortragskünstler nicht noch andere, versteckte 
Ziele und verborgene Aufgaben, die sie nebenbei durch Fragen 
und Beobachtungen erledigten?“ Heutzutage, nachdem es auch 
in diesem „Unterrichtszweige“ stiller geworden ist, weil wir mit 
nüchternem Verstande sorgfältig das Ergebnis nachprüfen, wird 
es keinem Fachgenossen einfallen, sich auf ein solches Experi- 
ment einzulassen; er würde wohl auch drüben beim Feinde 
üblen Dank ernten, der vorerst den Entrüsteten über die Zu- 
mutung, Barbarenohren zu predigen, spielen würde, wenn es ihm 
nicht ausschließlich um “money-making” zu tun wäre. 

Auch die französischen Schauspielertruppen in ihrem frag- 
würdigen Aufzuge und noch fragwürdigeren Leistungen wollen 
wir für die nächsten Jahre (oder Jahrzehnte) ruhig in der Ver- 
senkung belassen, in die sie der Krieg versetzt hat. Ob damit 
zugleich eine Ablehnung all jener ausländischen Theaterware, 
die wir bis zu Kriegsausbruch unterschiedslos bejubelten, Hand 
in Hand geht? — Wir möchten es von Herzen wünschen, aber 
nach den Erfahrungen des letzten Kriegswinters, wo man in der 
Darbietung ausländischer, wenn auch neutraler Dramen, förm- 
lich wetteiferte, möchte man auch diesen frommen Wunsch kaum 
äußern, geschweige denn eine Umkehr der für unser Volks- 
gefühl, für unsere politische Reife geradezu entehrenden Ver- 
hältnisse zu hoffen wagen. 

Dagegen können wir uns freuen, daß der Austausch unserer 
angehenden Oberlehrer und Kandidaten mit sogenannten «Maitres- 
assistants> oder “Assistant masters” zu einem dauernden Abschluß 
gekommen ist. Gerade die wenigen Stimmen, die trotz des un- 
begreiflich ängstlichen Schweigegebotes der Regierung hier und 
da sich hören ließen, waren unserer Standesehre, unserem 
Nationalbewußtsein ein Schlag ins Gesicht. Nirgends hat sich 
die elende Prahlsucht und das ungerechtfertigte Kulturüber- 
legenheitsgefühl der «grande nation» in grellerem Licht und von 
einer widerlicheren Seite gezeigt als in der Behandlung unserer 
jungen Fachgenossen. Nicht nur daß der Lehrkörper eines 
«College» oder «Lycee» sich zu vornehm dünkte, um überhaupt 
mit dem unerfahrenen, ratsbedüritigen Ausländer in Beziehung 
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zu treten, er vermied ängstlich jede Berührung, empfand es 
vielleicht als eine besondere Genugtuung, wenn dem verhaßten 
«Prussien» (der schöne Ehrenname «Boche> war vor dem Kriege 
nicht so allgemein bekannt und beliebt) recht unzureichende 
Unterkunft und Verpflegung gewährt wurde. Auch bei einer 
von unseren jungen Landsleuten gesuchten Annäherung ver- 
harrte man auf dem Standpunkte eisiger Abweisung oder ge- 
ringschätziger Auskunft. Es bleibt kein Ehrenmal unseres Neu- 
philologentages, daß er um des faulen Friedens willen auch hier 
geschwiegen hat; oder sollte ihm die besorgte Regierung etwa 
einen Maulkorb angelegt haben? Es wäre sehr zu wünschen, 
daß die Berichte, die von jedem „Austauschkandidaten“ an das 
Kultusministerium gerichtet sind, einmal auszugs- oder inhalts- 
weise veröffentlicht würden. Vielleicht verständen wir dann 
um so besser die schamlose Behandlung unserer gefangenen 
und verwundeten Landsleute, zu der jenes andere Verhalten 
nur die pädagogische Vorstufe wäre. Wer hat überhaupt noch 
etwas für ein so tieistehendes, verkommenes Volk übrig und 
wenn es auch die «grande nation» mit ihrem berückenden Frei- 
heitsgesang ist! Daß England hier bisweilen eine rühmende Aus- 
nahme gemacht hat, sei als auffallende Tatsache nicht ver- 
schwiegen. Der Bericht Riemanns im Jahrgange 1914 der 
„Neueren Sprachen“ war in jeder Beziehung im guten Sinne 
lehrreich! Wir müssen uns auf eigene Füße stellen, und sehen 
die „Feinde“, daß es uns ernst damit ist, so werden sie auch 
mehr Achtung vor.dem deutschen Namen haben. 

An Mitteln fehlt es dazu nicht. Auch nach dem Kriege 
wird der Vertrieb der Zeitungen und literarischen Erzeugnisse 
nicht als vernichtungswürdige Bannware gelten. Es bleibt also 
noch immer reichliche Gelegenheit, in steter Fühlung mit den 
Strömungen und Stimmungen jenseits des Wasgaus und des 
Kanals zu bleiben. An dieser Fühlung haben wir um so mehr 
festzuhalten, als bislang ein beträchtlicher Teil unserer Fach- 
genossen in ziemlicher Unkenntnis der Tagesmeinungen und 
politischen Strömungen unserer Nachbarn und Feinde war. Wir 
können und müssen Französisch und Englisch betreiben, nicht 
etwa bloß um der schönen Augen der Dichter und Schriftsteller 
willen, oder um das “Stupendous Empire” zu bewundern. Um 
uns von dem alten Vorurteil der Arglosigkeit und Vertrauens- 
seligkeit zu befreien, die uns jetzt so teuer zu stehen kommt, 
um unsere Gegner gründlich kennen zu lernen und verstehen 
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zu wollen, müssen wir uns noch eindringender und anhaltender 
mit ihren Sprachen beschäftigen. Um unserer Selbsterhaltung 
willen müssen wir sie pflegen, wollen wir nicht wieder einem 
tückischen Überfall ausgesetzt sein. Mit dieser Forderung, die 
eine gerechtere, unvoreingenommene Würdigung unserer Gegner 
zeitigen wird, ist natürlich eine eingehende Beschäftigung mit 
solehen Schriften zu verbinden, die nicht ausschließlich für die 
Fachgenossen bestimmt sind, sondern die sich an weitere, ge- 
bildete Leserkreise, die einer gründlicheren Belehrung zugäng- 
lich sind, wenden. Eben diese Schriftsteller, die mit unseren 
Augen die unterscheidenden wesentlichen Merkmale der Feinde 
aufzeigen, leisten mehr als die sog. Realien, die aus der fremden 
Umgebung heraus letztere als etwas Selbstverständliches, Be- 
kanntes voraussetzen und sich mit der einfachen Tatsache ihres 
Bestehens begnügen. Gerade die freiere, schöngeistige Form 
sichert den literarischen Werken einen weiteren Erfolg. Es sei 
an die Sammlung von Hillebrand „Zeiten und Völker“, an die 
Schriften von Karl Peters, Tille, Rambeau, Nordau u. a. erinnert! 
Wir vergeben unserer sprachlichen Würde gewiß nichts, wenn 
wir diese Schriftsteller einer nicht nur oberflächlichen Durch- 
sicht würdigen. 

Zur richtigen Beurteilung unserer Feinde in der gegen- 
wärtigen Kriegszeit sind auch die Veröfientlichungen der neu- 
tralen Berichterstatter wie Bratter, Jacques, Lien, Zimmerli heran- 
zuziehen. Gerade diese Haßausbrüche sollten uns zu denken 
geben, stehen sie doch nicht vereinzelt da, sondern sind nur 
der natürliche Ausfluß einer hochgradigen, von einer gewissen- 
losen, käuflichen Presse von langer Hand geschürten Spannung, 
die sich eben jetzt im Kriege entladen mußte. Man wende nicht 
ein, daß diese Zeugnisse einer an Wahnsinn grenzenden Geistes- 
verfassung nur vorübergehenden Wert hätten; vielmehr sei es 
die Aufgabe des Neusprachlers, sich nur an die edlen, an- 
genehmen Seiten des fremden Volkscharakters zu halten, vor 
allem jede gehässige oder übelwollende Äußerung über unsere 
Feinde im Unterricht zu unterdrücken. Sollen wir nun die 
Schönfärberei so weit treiben, daß wir uns einer geradezu un- 
verständlichen Unparteilichkeit schuldig machen, daß wir irre- 
führend auf unsere Umwelt wirken? Soll uns nicht vielmehr 
die Wahrheit um ihrer selbst willen höher stehen, damit die 
jugendlichen Geister vor einer falschen Überschätzung des 
fremden auf Kosten des eigenen Volkstums bewahrt werden? 
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Gewiß ist das eine Sache des pädagogischen Taktes wie des 
Temperamentes. Es liegt uns fern, jene Gehässigkeit großzu- 
ziehen, die auf den Schulen des feindlichen Auslandes gegen- 
wärtig beliebt wird, die jede unbeeinflußte Erziehung zum Guten 
ertötet. Aber warnen sollen wir und auch selbst auf der Hut 
sein, daß wir des Guten zuviel tun und in den alten National- 
fehler der Charakterlosigkeit veriallen. 

Wir haben uns bei den früheren Beziehungen schwer über 
die Tragweite dieses Hasses getäuscht. Wer hätte ein ähnliches 
Gebahren nach unserm letzten Neuphilologentage erwartet, der 
vom Auslande besonders reich beschickt war! Sogar Rußland 
und Serbien hatten amtliche Vertreter gesandt! Die Berichte, 
die sich über das einträchtige Zusammenwirken von Heimat 
und Fremde zum Teil in gehobener Sprache ergingen, muten 
uns heute recht seltsam an. Diese Zusammenkünite werden in 
Zukunft diese fremden, das „einträchtige Zusammenwirken“ stören- 
den Elemente ausschließen. Auch hier wollen wir lieber auf 
den fremden Einschlag verzichten, als daß wir uns der Teil- 
nahme wißbegieriger Ausforscher und politischer Späher schul- 
dig machen. | 

Ein Gleiches gilt von dem internationalen Schülerbrieiwechsel, 
über dessen ersprießliche Pflege die Erfahrungen weit auseinander- 
gehen. Abgesehen von der im Verhältnis zu unseren Schülern 
auffallend geringen Beteiligung der englisch-französischen Brief- 
schreiber, war der Briefwechsel nach meinen mehrjährigen Er- 
fahrungen vorwiegend „einseitig‘‘ in des Wortes höchstem Sinne. 
Nicht nur daß er fast ausschließlich von einer, d. h. unserer Seite 
bestritten wurde, und zwar meist unter Aufwand großen Fleißes, 
die spärlichen und unregelmäßig einlaufenden Antworten (les 
Auslandes bestanden überwiegend aus den für die eine Seite 
vorbehaltenen inhaltlosen Mitteilungen oder waren nichts weiter 
als die üblichen Postkartengrüße mit oder — selten — olıne 
Ansicht. Die amerikanischen Kartenschreiber zeichneten sich 
ganz besonders durch ihre unverfrorene, oberflächliche, dem 
Schlage ihres politischen Emporkömmlingstums entsprechende 
Rücksichtslosigkeit aus. Der eigentliche Zweck des Unternehmens 
war verfehlt. Auf diese Weise lernte man weder die fremde 
Sprache handhaben, noch kam sich die Jugend zweier Welten 
näher. Einige rührende Ausnahmen regelmäßigen Briefaustausches 
bestätigen die obige Wahrnehmung nur als Regel. Was halies, 
daß im Herbst 1914 der Leiter des Brieiwechsels eine regere 
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Wiederaufnahme mit den Amerikanern als wirksames Verständi- 
gungsmittel empfahl? Auch hier war unser bereitwilliges Ent- 
gegenkommen auf die amerikanischen Angebote mit Undank be- 
lohnt! Unser uneigennütziges Wollen war gegen die feindlichen 
Mächte zu schwach. Ob wohl ein solcher inhaltsloser, unver- 
fänglicher Kartengruß die englische Blockade durchbrochen hat? 
Seit 1914 sind die üblichen Jahresberichte ausgeblieben. Der 
Briefwechsel ist ruhig eingeschlafen. All diese Austauschbestre- 
bungen sind über einen Versuch nicht hinausgekommen; sie ge- 
hören der Geschichte an und sind ein bezeichnendes Denkmal 
für eine verfrühte Annäherung. Ob sich späterhin eine An- 
knüpfung lohnt, ja von unserer Seite wünschenswert ist, bleibt 
der Zukunft vorbehalten. Man soll der Absicht, wenn sie von 
jener Seite des großen Teiches kommt, ruhig abwägend gegen- 
überstehen; denn wir haben mit diesen Neutralen, insonderheit 
mit den berühmten Austauschprofessoren, so betrübende Eriah- 
rungen gemacht, daß wir gerade dem Amerikanismus gegenüber 
mit gerechtem Mißtrauen erfüllt sind. 

Nur flüchtig, aber mit gerechtem Unwillen sei hier der Voll- 
ständigkeit halber der klägliche Ausgang und das traurige 
Schicksal aller jener jugendlichen Volksgenossen gedacht, die dem 
internationalen Schüleraustausch bei Kriegsausbruch zum Opier 
gefallen sind. Hier hat es ausschließlich dem Regiment des 
M. Poincar& und des Mr. Grey an jeglichem guten Willen ge- 
fehlt, während die meisten französischen und englischen Hüter 
für ihre Schutzbefohlenen nach Kräften zu sorgen und ihnen 
die Leiden des Krieges zu ersparen bemüht waren. Auch dieses 
Kapitel dürfte ein für allemal erledigt sein. Wir dürften am 
allerwenigsten Ursache haben, unsere lernbegierige Jugend mit 
dem Gift des Hasses und des Widerwillens, das jetzt das Emp- 
finden unserer Feinde beherrscht, in Berührung zu bringen! 
Zur richtigen Beurteilung dieser schmählichen Handlungsweise 
genüge der kurze Hinweis auf das verletzende Verhalten, das 
man in England schon einige Jahre vor dem Kriege jenen deut- 
sehen Knaben und Mädchen bewies, die in Pensionaten oder 
Familien zur Erlernung des Englischen untergebracht waren, 
und die zum Teil recht seltsame Eindrücke von den “gentle- 
manlike behaviour’” oder den “ladylike manners’” empfangen 
haben. | 

So bleibt uns denn nur eines, die Beschäftigung mit dem 
Englischen und Französischen in der Unterrichtsstunde und am 
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Schreibtische. Darüber sind wir uns wohl alle einig, daß wir 
beider Sprachen als der hauptsächlichsten Kultursprachen neben 
der unseren nicht entraten können. Die geistigen Strömungen 
von uns zu dem Kanal hinüber und über die Maas hinweg sind zu 
alt und ehrwürdig, das Schrifttum beider Völker ist zu bedeut- 
sam, der Warenaustausch und die Handelsbeziehungen von je- 
her zu rege gewesen, als daß wir eine der beiden Sprachen in 
unserm Unterrichtsplane missen könnten. Nur über den Umfang 
und Betrieb stimmen wir wohl nicht alle überein. Hierüber 
sind zu viele und zu sehr geteilte Stimmen laut geworden, 
als daß ich hier die Frage nur mehr als flüchtig streifen könnte. 
Außerdem hängt die letzte Entscheidung von unserer höchsten 
Behörde ab. Hoffentlich bleibt aber nicht alles beim alten. Die 
fremden Sprachen müssen an Zahl und Bedeutung der Unter- 
richtsstunden in den Unterklassen gegen die Muttersprache 
zurücktreten. Ein um ein Unterrichtsjahr gekürzter Anfang in 
der ersten Fremdsprache zugunsten einer gründlicheren Unter- 
weisung im Deutschen erscheint unerläßlich, schon um unseres 
Ansehens und unserer Würde nach außen willen. Mit reiferen, 
in der eigenen Sprache hinreichend gefestigten Schülern erreicht 
man ein höheres Klassenziel, kann man eindringender und er- 
folgreicher arbeiten. Die bis zum Überdruß erörterte Methode 
des Anfangsunterrichtes darf wohl nun einmal zugunsten einer 
wissenschaftlichen Vertiefung des grammatischen Stoffes in den 
Mittel- und Oberklassen zurücktreten. Die psychologische und 
sprachgeschichtliche Erläuterung liefert dankbare, das Verständ- 
nis fördernde Gesichtspunkte, die zunehmende Geltung verlangen. 
Die Wechselbeziehungen im Wortschatze und Satzbau sowie die 
Gegensätze in der Ausdrucksweise, die auf einer grundverschie- 
denen Wesensart beider Völker beruhen, eröffnen dem Schüler 
manch schätzbaren Einblick in das Wesen und Wachsen der 
einzelnen Sprachen. Gelegentliche Bezugnahmen auf den durch- 
aus abweichenden Bau und die Eigenart unserer Sprache stellen 
jene Konzentration her, die den gesamten Unterrichtsplan als 
organische Einheit durchziehen soll. Grundsatz bleibt auch hier: 
Förderung und Schärfung unseres völkischen Sprachgefühls und 
Wertung des fremden Bestandes in Laut und Schrift. „Mehr 
national, weniger international!“ sei auch hier die Losung! 

In noch höherem Maße ist eine Prüfung des Lesestoffes nötig. 
Die Lektüre soll in das fremde Schrifttum einführen, das ist ihre 
vornehmste Aufgabe. Das heißt doch nicht etwa, irgendeine 
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beliebige, nur zur oberflächlichen, leicht verflüchtigten Unter- 
haltung dienende Kleinigkeit den Schülern darbieten. Man soll 
ihnen dagegen einen gehaltvollen, erziehlich und ästhetisch 
bildenden Stoff zum Verständnis bringen, mag er nun erzählen- 
der, beschreibender oder entwickelnder Art, Prosa, Dichtung 
oder Drama sein. Außerdem soll der Schüler in umfassenderen 
Ausschnitten aus der Literatur das durchaus anders geartete 
Denkenund Empfinden, Darstellenund Gestalten desfremdenVolkes 
kennen und verstehen lernen oder vielmehr erst zu einem Ver- 
ständnis dessen angeleitet werden, was wir gemeinhin mit „Volks- 
seele“ bezeichnen, der eben nur die eigene Sprache das einzig an- 
gemessene Gewand ist, deren alleiniges Ausdrucksmittel eben 
nur die fremde Sprache sein kann, weil sie es sich selbst aus 
eigenem oder erst zu eigenem verarbeiteten Sprachgute ge- 
schaffen hat. Das fremde Volk besitzt ein ganz anderes Emp- 
findungsleben, bewegt sich in ganz anderen Gedankenkreisen, 
schöpft aus einer anderen geographischen, wirtschaftlichen und 
geschichtlichen Bedingtheit, ist daher unter ganz anderen Ver- 
hältnissen und Auffassungen zu denken und zu fühlen — und 
auch zu handeln gewohnt. 

Außerdem soll der Lesestofi, wenn möglich an unsere eige- 
nen völkischen Schicksale oder verwandte Geistesströmungen 
anknüpfend, die fremde Geschichte, die fremden Geistesgrößen 
verstehen lehren, ein geschichtliches oder literarisches Verständ- 
nis für bestimmte Zeitabschnitte wecken, die als Höhepunkte 
cder Wendepunkte politischer Macht oder literarischer Bedeutung 
gelten. Gerade an der vergleichenden Gegenüberstellung gleich- 
zeitiger Abschnitte aus der vaterländischen und fremden Ge- 
schichte, von dem Einblick in die Beziehungen, die zwischen 
uns und unseren jetzigen Feinden zu verschiedenen Zeiten und 
in den verschiedensten Richtungen obgewaltet haben, wird poli- 
tisches Verständnis für die Aufgaben der Gegenwart und der 
geschichtliche Blick in grundsätzlich verschiedene Entwicklungs- 
möglichkeiten bei dem Schüler geweckt oder geschärft. 

Wird der überwiegende Teil der üblichen Klassenlektüre 
diesen Anforderungen gerecht? Muß nicht gegen eine beträcht- 
liche Anzahl von Schulausgaben der Vorwurf der Gehaltlosig- 
keit und Untauglichkeit erhoben werden? Wir sind zwar glück- 
licherweise aus dem pedantischen Zeitalter heraus, wo man 
jahraus, jahrein auf derselben Klassenstufe sich an Voltaires 
«Charles XII» oder Goldsmiths “Viecar of Wakefieli” herzlich 
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langweilte. Der Kreis unserer Schullesestoffe ist erheblich er- 
weitert worden, aber nicht immer zum Nutzen einer geistigen 
Förderung. Man sehe sich doch einmal die Verzeichnisse unserer 
beliebtesten Verlagsgeschäfte an! Da wimmelt es von sogenannter 
Unterhaltungslektüre, von «Contes et Recits», “Tales and Stories”. 
Diese Sammelbände zeugen mit wenigen Ausnahmen von einem 
bedenklichen Tieistand des literarischen Geschmacks und des 
pädagogischen Verständnisses. Die hervorragenden Erzähler 
setzen als Meister des Stils und der Lebensauffassung reife 
Menschen voraus, d.h. ihre Schöpiungen gehen über den Vor- 
stellungskreis des Schülers hinaus. Man soll auch für das spätere 
Leben noch etwas übrig lassen und der Schule nicht ausschließ- 
lich alles aufbürden. Daher gilt es, mit den seichten Stoifen 
gründlich aufräumen zu Nutzen wertvollerer Schriften. In erster 
Linie haben die großen Dichter und Schriftsteller, auch die 
großen Geschichtsschreiber ein Anrecht auf eine stärkere Berück- 
sichtigung. Es muß indes hier vor einer Überschätzung der 
Urteilsfähigkeit des Schülers gewarnt werden. Voltaires «Sieele 
de Louis XIV», so fesselnd es für den Fachmann ist, Gibbons 
“History of the Decline and Fall of the Roman Empire” oder 
das verwandte geschichtsphilosophische Werk Montesquieus 
würde eine Behandlung in der Schule kaum lohnen, da bei den 
Schülern die Vorbedingungen für das Verständnis fehlen. Schon 
bei Duruy versagt auf die Dauer die Teilnahme, ebenso wie bei 
einem Scottschen Roman, einem Corneilleschen oder Raeinescehen 
Drama, weil die gleichen Voraussetzungen für die literarische 
Wertung fehlen. Glücklicherweise bieten Mignet, Lanfrey, Toc- 
queville, Taine, Macaulay, Carlyle und besonders Seeley wert- 
vollen Ersatz und eine Fülle von lohnenden Anknüpfiungspunkten, 
insofern diese Schriftsteller Gründlichkeit der Forschung mit 
fesselnder Darstellungsgabe vereinigen. 

Daß wir dabei nach wie vor unsere Jugend mit den ihrem 
Verständnis zugänglichen Meisterwerken der französischen und 
englischen Literatur bekannt machen, ihr an diesen unvergäng- 
lichen Vorbildern hoher Kunstvollendung und unerreichten Ge- 
dankenfluges die Wechselwirkung zwischen nationalem Macht- 
gefühl und selbstbewußter Geistesgröße aufzeigen, ist ebenso 
selbstverständlich, als daß das Schrifttum einer überwundenen, 
innerlich kaum noch nachwirkenden Kultur auf unseren Hoch- 
schulen Gegenstand wissenschaftlicher Forschung bleibt. Auf- 
gabe der Schule ist hier, das Gefühl für das anders geartete 
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Schöne und Vollendete des fremden Volkes zu ermittel .. 

sittlichen Probleme, die ein jedes Meisterwerk in seinem ınner- 
sten Kern birgt, können keinem andern Boden als der allen 
Kulturvölkern gemeinsamen modernen Bildung und Gesttung 
entwachsen. Wer von uns möchte Shakespeare, Moliere oder 
Lafontaine entbehren? Wer wollte Milton und Byron bei ihrer 
Einseitigkeit und ihren Verstiegenheiten ablehnen? Wer ver- 
schlösse sich gegen den Wohllaut Mussets und Lamartines oder 
gegen den Gefühlsinhalt von Robert Burns? Wer versuchte es 
nicht, wenigstens vorgeschrittene, besonders empfängliche Geister 
in die Gedankenwelt Carlyles, Ruskins, Rousseaus oder Renans 
einzuführen? Hier schlägt uns verwandtes Empfinden entgegen! 
Wieviel verdanken gerade die in der Gegenwart noch nach- 
wirkenden Schriftsteller deutschem Einfluß! 

Unmittelbar aus dieser ernsten Gegenwart erhebt sich eine 
andere Frage: Dürfen wir der Jugend Schriftwerke darbieten, 
die chauvinistischen oder jingoistischen Einschlag haben? Die 
Frage erscheint gar nicht so überflüssig;. denn seit dem Be- 
stehen und Aufblühen des Deutschen Reiches hat bei dem Be- 
siegten von Sedan eine Gesinnungs- und Denkart, und seit etwa 
zwei Jahrzehnten auch bei dem anmaßenden Alleinherrscher der 
Meere eingesetzt, die eine gehässige Verkleinerung und abträg- 
liche Schätzung deutschen Geisteslebens, deutschen Gewerbe- 
fleißes und deutscher Kunstvollendung planmäßig betreibt. Man 
kann nur wenige französische Romane in die Hand nehmen, die, 
sobald Vertreter deutscher Wesensart auftreten, nicht offen oder 
versteckt hämische Urteile fällen und übelwollende Betrachtungen 
anstellen, die nur auf die politische Empfindlichkeit der be- 
fangenen Massen berechnet sind. Wirken auch solche Darstel- 
lungen für uns mehr nach der pathologischen als literarischen 
Seite, so sind sie doch bei dem leicht erregbaren Temperament 
der gallischen Volksgenossen eines Erfolges sicher. Die Litera- 
tur der Gegenwart hat sich fast ganz in diese politisch-chauvi- 
nistische Machtsphäre und in den Dienst schnöder Gewinnsucht 
gestellt, um aus dem Patriotismus eine krankhait überreizten 
Eitelkeit Kapital zu schlagen. Nur wenige ler gefeierten Schrift- 
steller haben ihren Schild rein erhalten. Auch der klangvollste 
und beliebteste Name unter unseren unterhaltsamen Plauderern, 
Alphonse Daudet, bleibt von dieser chauvinistischen Gesinnung 
nicht unberührt. Vor allem gedenken wir hier des famosen 
allbritischen Tyrtäus, des so viel bewunderten Schilderers indi- 
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sche .:!Volkslebens, Rudyard Kiplings, dessen rohe Taktlosig- 
keitet: !berechtigte Angriffe unsrerseits erfahren haben. In der 
Hand des taktvollen, seinen Stoff beherrschenden und unsere 
Feinde aus eigener Erfahrung richtig einschätzenden Lehrers 
Können solche Darbietungen heilsam wie bittere Arznei auf das 
überschwängliche, dem Fremden ohne weiteres günstige jugend- 
liche Gemüt wirken. Als Anzeichen einer weitverbreiteten Krank- 
heit verdienen sie indes eine kräftige Ablehnung. Jedes Wort 
einer geradezu undeutschen Entschuldigung dieses Grundübels 
ist verwerfllich und ein Zeichen charakterloser Schwäche, man- 
gelnden Verständnisses für die erzieherische Pflicht und d:s 
literarischen Ungeschmacks. (Gerade die chauvinistischen, zuin 
Teil rührseligen Erzählerkunststückchen sind mit wenigen Aus- 
nahmen in ihrer komödiantischen Mache einzig und allein auf 
die widerlichsten Kulisseneffekte berechnet, die nur die politi- 
schen Leidenschaften einer gewissenlos mißleiteten und in ödem 
Vorurteil gehaltenen Masse aufpeitschen und den Rachegedanken 
nie einschlafen lassen sollen. Bietet sich indes einmal die Ge- 
legenheit, diese Aftertugenden unserer Feinde, die heuch- 
lerische Verlogenheit des Briten und den krankhait reizbaren 
Chauvinismus des Franzosen, durch eine passende Probe zu 
kennzeichnen, so genügt der mündliche Vortrag des Lehrers 
mit entsprechenden Beihilfen zur Erläuterung und Warnung vor 
arglosem Vertrauen. 

Daher bleibt es Pflicht des Fachgenossen, sich, soweit er 
es vermag, auf dem Lauienden in dem Schrifttum der Gegen- 
wart zu erhalten. Bei der üblichen Pflichtstundenzahl und den 
sonstigen Obliegenheiten des Berufes ist das natürlich eine kaum 
zu leistende Aufgabe, wenn hier nicht das Studium, d.h. die 
Universität, aufhellend und wegweisend vorbereitet hat. Um 
nachhaltig in das geschichtliche Verständnis der Gegenwart ein- 
zuführen und der unterrichtlichen Behandlung die wissenschaft- 
liche Grundlage zu geben, muß dem Studierenden durch Vor- 
lesungen über Geschichte, Verfassung und Wirtschaitsleben der 
beiden Staaten und Völker Gelegenheit gegeben werden. Wenn 
auch nur ein zweistündiges Kolleg über eines dieser Gebiete in 
jedem Semester gelesen wird, so ist das zu dem Zwecke völlig 
ausreichend. Vielleicht wird der Weltkrieg auch hier Wandel 
schaffen. Wir stehen mit den modernen Fremdsprachen: durch- 
aus auf dem Boden der Wirklichkeit, fußen auf Tatsachen, die 
ebenso viele wirkliche Werte unseres Volkstums darstellen, als 
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wir imstande sind, kraft unserer wirtschaftlichen und politischen 
Tüchtigkeit mit Nachdruck zu vertreten. Diese tatsächlichen 
Werte sind die notwendigen Voraussetzungen und Ergänzungen 
zu den idealen Forderungen der Wissenschaft. Diese ver- 
schafft uns die geistige Aufklärung, jene die Wucht des Angriffs 
oder der Abwehr auf dem politisch-wirtschaftlichen Machtgebiete. 
Als Lehrer und Erzieher der Jugend sind wir weniger einseitige 
Philologen als umsichtige Schulmänner, deren praktischer Blick 
wohl des wissenschaftlichen Rüstzeugs entraten, aber nicht auf 
die Waffen in dem Kampie der Völker ums Dasein verzichten 
kann. Diese Lücken im Wissen sind dem Schulmann um so 
empfindlicher, weil die Hochschulvertreter unserer Studienfächer 
die reine Wissenschaft der Sprache und Literatur zu pflegen 
haben. Diese Pflicht, sich auch auf dem praktischen Gebiete zu 
unterrichten, legt sich nach den bitteren Erfahrungen dieser 
schweren Zeit um so gebieterischer auf, weil wir die Gegenwart 
nur dann richtig verstehen, wenn wir ihre bis weit in die Ver- 
gangenheit hinein reichenden Beziehungen und Grundlagen in 
ihrem Zusammenhange zu überschauen vermögen. Jene der 
Gegenwart abgewandte Richtung der Neuphilologen ist glück- 
licherweise jetzt überwunden; ein neues Leben blüht aus den 
Trümmern philologischer Kleinarbeit hervor. Mehr denn je muß 
Wissenschaft und Leben, Hochschule und höhere Schule Hand 
in Hand gehen und sich auf den Boden der Wirklichkeit mit 
ihren Bedürfnissen und Zielen stellen. Das heißt nun nicht etwa, 
auf die sprachgeschichtliche Forschung überhaupt verzichten. 
Dazu ist zuviel wertvolle Arbeit auf diesem Gebiete geleistet 
worden. Dank unserer kritisch-sprachwissenschaftlichen For- 
schung sind die frühesten Entwicklungsstufen beider Fremd- 
sprachen mit ihren Schriftdenkmälern zur Genüge aufgehellt, 
sind uns an der Hand bis in die kleinsten Einzelheiten ein- 
dringender Forschungen eine Unzahl wertvoller Aufschlüsse über 
. weit zurückliegende Kulturabschnitte beschert worden. Die 
Wechselwirkungen, die vor Jahrhunderten schon zwischen den 
Bezeichnungen des altangestammten heimischen Besitzes und des 
aus der Fremde eingeführten Gegenstandes im Haushalt, in der 
Ausrüstung oder der Tagesbeschäftigung bestanden oder zwischen 
dem Landschaftsbilde und dem Bewohner obwalteten oder alle 
diese Wechselbeziehungen, die zwischen den heimischen und aus- 
ländischen Sagenstoffen sich feststellen lassen als lauter Vor- 
bilder der Vorzeit, weisen dem modernen Forscher in der Gegen- 
wart den Weg. u 


Max HELLMUT NEUMANN IN MANNHEIM-NECKARAU. 147 


Wenn wir uns dann mit den führenden Geistern in Litera- 
tur und Kunst beschäftigen, die sich über den engen Gesichtskreis 
eines in Haß und Mißgunst befangenen, urteilslosen Schriftsteller- 
klüngels hinaus erheben, so gewinnen auch wir Neusprachler 
den rechten Standpunkt, können auch wir der Jugend und uns 
selber die geistige Spannkrafit geben, die die feindlichen Gegen- 
sätze überbrückt und den Glauben an eine bessere Zukunft ver- 
bürgt. Bis wir es dahin gebracht haben, wird es noch manch 
herben Strauß mit der Feder, manch blutige Fehde mit dem 
Schwert kosten. Am Ende ist doch der ehrlichen, unüberwind- 
lichen Siegeskraft unserer, d. h. der deutschen Wissenschaft der 
Erfolg des Guten gewiß, das ihr in demselben Maße und der- 
selben Stärke innewohnt als dem deutschen Schwerte; denn 
beide entstammen demselben Heimatboden der Vaterlandsliebe 
und der Wahrheit. 


Hannover. WiLHELM TAPPpERT. 


CERVANTES IN DEUTSCHLAND". 

Heinrich Heine schrieb 1837: „Nur ein Deutscher kann den 
Don Quixote ganz verstehen.“ Gewiß ein stolzes Wort, aber — 
für damals — ein wahres Wort. Für damals, sagen wir und 
fragen: Wie standen denn wir Deutsche in früheren Zeiten zu 
Spaniens größtem Dichter? Und was hat er uns andrerseits 
heute zu sagen, heute in den Stürmen des Weltkriegs? 

Beinahe unbemerkt ging der jüngste Cervantes-Gedenktag 
vorüber, der 23. April 1916, an dem es dreihundert Jahre waren, 
daß zu Madrid in seiner bescheidenen Wohnung in der Löwen- 
straße Miguel de Üerbantes Saavedra, wie. stets des Dichters 
eigenhändige Unterschriften lauteten, im Alter von 68 Jahren 
6 Monaten und 27 Tagen — geboren wurde er am 29. Sep- 
tember 1547 — an der Wassersucht gestorben ist. Die spanische 
Regierung hatte schon zwei Jahre zuvor (durch Dekret vom 
22. April 1914) ein vielversprechendes Programm für dieses 
Cervantes-Jubiläum aufgestellt, sogar besondere Denkmünzen 
und Festbriefmarken hatten ausgegeben werden sollen. Der 


i Leider hat der Verfasser die Veröffentlichung dieser Arbeit 
nicht erlebt. Am 7. Juni 1917 ist er in seinem 28. Lebensjahr nach 
langem Leiden gestorben, viel zu früh auch für sein mit so großer 
Liebe von ihm gepflegtes Fach. D. Red. 
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Krieg hat davon so ziemlich alles vereitelt: die offizielle Haupt- 
feier wurde bis nach Friedensschluß verschoben; und von den 
literarischen und künstlerischen Veranstaltungen, die in Spanien 
zustande kamen, drang nur spärliche Kunde zu uns. Kaum, 
daß ein Bild des geplanten prunkreich geschmackvollen neuen 
Madrider Cervantes-Denkmals von Valera und Zapatero in illu- 
strierten Blättern auftauchte. 

In den Ländern der Kriegführenden hatte man um den 
23. April 1916 herum, auf den zudem der Östersonntag fiel, noch 
weniger Sinn für den vor dreihundert Jahren verstorbenen 
spanischen Geisteshelden — hauptsächlich natürlich infolge des 
Krieges, zum Teil aber auch durch das Zusammentreffen mit 
dem dreihundertsten Todestage Shakespeares, obwohl Shake- 
speare nur dem damaligen englischen Kalender nach am 23. April, 
in Wirklichkeit am 3. Mai 1616 starb. Jedoch dank der seit 
Kriegsbeginn fast noch gewachsenen allgemeinen Shakespeare- 
Begeisterung blieb von der ohnehin vom Literarischen erheblich 
abgelenkten Aufmerksamkeit für Cervantes wenig übrig. Viel- 
fach wurden, wenn überhaupt, Shakespeare und Cervantes zu- 
sammen gefeiert, so z. B. in einer Matinee der «Comedie Fran- 
gaise» (18. April 1916). Noch bemerkenswerter ist, daß in ihren 
Vorbesprechungen des Cervantes-Jubiläums die französische 
Presse den edlen Manchaner «redresseur de torts» gewissermaßen 
zum französisch-belgisch-englischen Nationalhelden zu erklären 
den Einfall hatte!, ohne dabei offenbar an den lächerlichen Wind- 
mühlenbekämpfer Don Quijote zu denken; und auf den gleichen 
Ton gestimmt war die «conference», die Frankreichs erfolg- 
reichster Dramatiker der Gegenwart, Edmond Rostand, am 
28. November 1915 im Madrider «Teatro de la Princesa» für die 
«Asoeiaciön de la Prensa no diaria> über Cervantes und seinen 
«Don Quijote» hielt. 


In Deutschland fand 1916 nur eine einzige Cervantes- 
Feier statt, die am 30. April v. J. von der Deutsch-spani- 
schen Vereinigung München im Münchener Schauspielhaus ab- 
gehaltene, unter dem Protektorat der fürstlichen Cervantes- 


! Näheres in meiner (leider durch viele Druckfehler entstellten) 
Improvisation «Cervantes y la guerra actual, consideraciones de un 
soldado alemän» in: «Homenaje & Cervantes, Suplemento del Servi- 
cio de Informaciones para la America Latina», Frankfurt a. M., 
23. IV.-1916 (ausgegeben Mai). | 
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Forscherin I. K. H. Frau Prinzessin Ludwig Ferdinand von 
Bayern, Infantin von Spanien. In andrer Weise — durch Aus- 
setzen eines alljährlichen Studienpreises für die beste hispano- 
logische Arbeit — beging das Cervantes-Jubiläum der Hambur- 
gische Ibero-Amerikanische Verein, leider unter recht unzeit- 
gemäßer Festsetzung derart harter materieller Bedingungen, daß 
jungen Hispanisten, die zum Heeresdienst eingezogen sind oder 
waren, an dem. Wettbewerb teilzunehmen unmöglich gemacht 
war. Mehrere deutsche Zeitungen und einzelne deutsche Zeit- 
schriften — bei weitem nicht alle, von denen man es erwartet 
hätte, — brachten zur Osterzeit Aufsätze oder Notizen über den 
Dichter «Don Quijoter, worunter wohl nur ein Artikel von 
Albert Ludwig in der „Frankfurter Zeitung“ (21. April 1916) Be- 
achtung verdient; mitunter war es geradezu verdrießlich, zu 
sehen, mit welcher Hartnäckigkeit längst widerlegte und ab- 
getane biographische Legenden und ähnliche Sachirrtümer immer 
wieder vorgetragen werden. 


Man sah keine rechten Beziehungen zur heutigen Zeitlage. 
Man: dachte nicht daran, daß der «Don Quijote» mit seinem welt- 
weisen Humor, seiner kraftvollen Melancholie, seinen lachenden 
Pessimismus eine tröstende, stärkende Schützengrabenlektüre ist, 
und daß er mitten in Schlachtengreueln eine milde, menschen- 
und völkerverbrüdernde Stimmung zu schaffen vermag, wovon 
A. J. M. de Rocca, der zweite Gatte der Frau von Staäl, in seinen 
«Memoires sur la guerre des Francais en Espagne» (Paris 1817, 
S. 92) einen Fall berichtet: 1809 seien der Ort El Toboso und 
seine Einwohner um der Duleinea-Erinnerungen willen, die er 
weckte, von den französischen Soldaten äußerst schonend, ja 
freundlich behandelt worden. Man dachte in Deutschland beim 
letzten Cervantes-Jubiläum auch nur wenig daran, daß Cervantes’ 
Leben das eines Tapferen unter den Tapfersten, eines gottver- 
trauenden Kämpiers und tatkräftigen Dulders im Krieg, in Ge- 
fangenschaft und allen sonstigen widrigen Lebenslagen war. 
Man vergaß wohl, daß Cervantes’ Trauerspiel «Numancia» das 
Hohelied der opferfreudigsten, durch schändliche Aushungerung 
zur Verzweiflung getriebenen Vaterlandsliebe ist, daß es als 
solches 1809 durch eine Aufführung im belagerten Zaragoza den 
Eingeschlossenen neue Widerstandskraft lieh, und daß .auch 
heute wieder viele Verse daraus auf Einzelheiten der Kriegslage 
passen. Man übersah, daß schon Cervantes in seiner Novelle 
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„Die englische Spanierin“‘ von englischem Flaggenmißbrauch, 
englischer Perfidie und Grausamkeit, englischer Habsucht zu 
erzählen weiß, wie sich auch im «Don Quijoter Bemerkungen, 
die heute von einer gewissen Aktualität sind, entdecken lassen: 
über das Tragische in den Wirkungen der modernen Feuer- 
waifen (I, 38), über deutsch-spanische Freundschaft (I, 54), über 
deutsche Geistesfreiheit (ebd.)* usw.; sogar eine hübsche Zurecht- 
weisung für Leute, die allzu gern aufs Militär schimpfen und 
überall Militarismus argwöhnen, begegnet in Cervantes’ Novelle 
vom Gespräch der beiden Spitalhunde Seipio und Berganza*. 

Für all das schien man keinen Blick zu haben. Und doch 
war bis vor nicht gar langer Zeit Cervantes in Deutschland der 
allerbeliebteste und populärste ausländische Autor, der zwar 
nicht am häufigsten zitiert, aber am meisten gelesen wurde von 
alt und jung, von hoch und niedrig, von Grüblern und Un- 
befangenen, wie ja der «Don Quijoter überhaupt das nächst der 
Bibel meistgedruckte Buch der Welt sein dürfte. Leider fehlt 
eine zusammenhängende, alle Zeitabschnitte und literarischen 
Kunstgebiete ungefähr gleichmäßig berücksichtigende histerisch- 
kritische Darstellung der von Cervantes in Deutschland gespielten 
Rolle und des von ihm hier geübten Einflusses*, wie sie Schreiber 


! „Die Novellen des Cervantes“, vollständige deutsche Ausgabe 
in zwei Bänden, unter Benutzung älterer Übersetzungen besorgt 
von Konrad Thorer, Leipzig, Inselverlag, 1907, Bd. I S. 269, 273, 284. 

? Cervantes, „Don Quixote“, Leipzig, Inselverlag, 1914, Bd. I 
S. 524, Bd. II S. 565, 558. 

s „Novellen“, zitierte Ausgabe, Bd. II S. 290. 

* Teilstudien von ungleichem Wert lieferten: Edmund Dorer 
(Zürich 1877/9 und Leipzig 1881), Karl Vollmöller („Göttinger gel. 
Anz.“, 1885 S. 281 ff.), Arturo Farinelli (bes. in d. „Zeitschr. f. vergl. 
Litgesch.“ 1892 u. 1895), Leopoldo Rius («Bibliografia critica de Cerv.», 
1895—1905, 3 Bde.), Rudolf Fürst (Beil. z. „Allg. Ztg.“, München, 
16. III. 1898), Adam Schneider („Spaniens Anteil* usw., Straßburg, 
1898), Wolfgang v. Wurzbach (ab 1901 an versch. Orten, vgl. „Einf. 
in die roman. Klassiker“, Heft 2—4, Straßburg 1913), Julius Schwering 
(„Kritische Studien“ I, Münster i. W. 1902), Paz de Borbön (= Prin- 
zessin Ludwig Ferdinand): «Buscando las huellas de Don Quijote>, 
Freiburg i. B. 1905), Tjard W. Berger („Don Quixote in Deutschland 
bis 1800“, Heidelberger Diss. 1908), Hubert Rausse („Münstersche 
'Beitr. z. neuer. Litgesch.“ VIII, 1908, S. diff.; „Studien z. vergl. 
Litgesch.“ IX, 1909, S. 385 ff.; „Dtsch. Lit.-Ztg.“ 1910 Sp. 2005 ff.; 
„Der Aar“, März 1911, S. 798 if.; Wilh. Koschs „Eichendorff-Kalender“ 
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dieses für das Parallelthema „Cervantes in Frankreich“ bald der 
Öffentlichkeit übergeben zu können hofft (ein Parallelthema, in 
das man sich, will man nicht allzu viele Irrtümer und Fehl- 
schlüsse begehen, vertiefen sollte, bevor man sich an das Studium 
von Cervantes’ Bedeutung für die deutsche Literatur macht, da. 
überraschend viel seines deutschen Einflusses nachweisbar auf 
ausschließlich französischer Vermittlung beruht). Nur, wie Cer- 
vantes das gesamte Dichten und Denken der deutschen Roman- 
tiker beherrschte, überschauen wir seit kurzem ziemlich gut. 
Wenige Wochen vor Kriegsausbruch erschien ein dickes Buch 
— bald 700 Seiten in Großoktav — von einem jungen Fran- 
zosen, J.-J. A. Bertrand: «Cervantes et le Romantisme allemand » 
(Paris, Alcan, 1914), ein Werk von großem Fleiß und lobens- 
wertester Unvoreingenommenheit (auch in nationaler Beziehung); 
leider nur ist darin das reiche Material wenig geschickt an- 
geordnet und nicht knapp und prägnant genug erörtert. 

So überragend die Bedeutung des «Don Quijote» unter Cer- 
vantes’ übrigen Werken ist, so wäre es doch grundfalsch, seine 
„Opera minora“ bei Betrachtung des von dem Dichter in Deutsch- 
land gewirkten Einflusses außer acht zu lassen. Die spät be- 
gonnenen, langsam und zögernd fortgesetzten größeren Ver- 
öffentlichungen dagegen überstürzten sich fast in seinen aller- 
letzten Lebensjahren. 


für 1912, S. 29ff.; „Grillparzer-Jahrbuch* XXIV, 1913, S. 278 ff.), 
Camille Pitollet («Contrib. & l’et. de l’hispanisme de Lessing», Paris 
1909), Georg Babinger („Roman. Forschungen“ XXXI, 1912, S. 486 ff.), 
Hermann Schneider („Studien zu Heinr. v. Kleist“, Berlin 1915, S. 98 ff.). 
Vgl. auch Gustav Beckers „Aufnahme des Don Quijote in d. engl. 
Lit. bis 1770“ („Palaestra* XIII, Berlin 1906). 

ı! Im letzten Jahrgang von «La Revue» soll ein Aufsatz «Cer- 
vantes et les Allemands» erschienen sein, der zur Polemik heraus- 
fordere. Wegen langer schwerer Bettlägerigkeit kann ich der erst 
kürzlich in Erfahrung gebrachten Sache nicht weiter nachgehen, 
möchte sie aber doch hier nicht unerwähnt lassen. 

 ? Hier eine Liste: 1585 «La Galatea» (erster Teil eines Schäfer- 
romans), — 1605 oder wahrscheinlich schon Weihnachten 1604 der 
I. Teil des «Don Quijoter, — 1613 die „Exemplarischen Novellen“ 
(Von der kleinen Zigeunerin, Vom großmütigen Liebhaber, Von 
Ecklein und Schnittling, Von der englischen Spanierin, Vom Lizen- 
tiaten Glasscheib, Von der Macht des Blutes, Vom eifersüchtigen 
Estremadurer, Von der illustren Scheuermagd, Von den beiden 
Fräulein, Von Seüora Cornelia, Von der betrüglichen Heirat und dem 
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Cervantes’ plötzliche Hast im Publizieren ab 1614 erklärt 
sich zum Teil dadurch, daß in jenem Jahr in Tarragona ein 
nicht nur unberechtigter und bis auf eine Novelleneinlage von 
zufällig universal-literarischer Bedeutung! höchst geschmackloser, 
sondern sogar persönliche Angriffe hämischster Art gegen Cer- 
vantes enthaltender zweiter Teil zum «Don Quijoter aus der 
Feder eines Pseudonymus, Lic. Alonso Fernändez de Avellanada 
aus Tordesillas, gedruckt wurde. Auch in Deutschland sollte 
er einige Beachtung finden, der «Don Quijote> dieses geheim- 
nisvollen Avellaneda, über dessen Indentität heute achtzehn oder 


Bu on nn 


Gespräch der beiden Spitalhunde), — 1614 die „Reise auf den Parnaß“ 
nebst Zugabe zum „Parnaß“, — 1615 acht Dramen und acht Zwischen- 
spiele (Der tapfere Spanier, Das Haus der: Eifersucht oder der 
Ardennerwald, Algerische Bagnos, Der gottselig gewordene Tauge- 
nichts, Die Großsultanin, Das Liebeslabyrinth, Das Lustspiel ohne 
Heirat, Peter Tunichtgut; Das Ehegericht, Gauners Witwerstand, 
Die Alcaldenwahl von Daganzo, Der wachsame Posten, Der falsche 
Biscayer, Das Wundertheater, Die Höhle von Salamanca, Der eifer- 
süchtige Alte, — 1615 der II. Teil des «Don Quijoter. Posthum 
erschienen: 1617 der erbauliche Reiseroman „Die Mühsale des Per- 
siles und der Sigismunda* und erst 1784 die Dramen „Numancia“ 
und „Das Leben in Algier“. Apokryph sind: die zynische Novelle 
von der „Vorgeblichen Tante“ (Erstausgabe Paris 1814, bzw. Berlin 
1818) sowie alle unter Cervantes’ Namen gehenden Zwischenspiele, 
die nicht unter den achten von 1615 stehen. 


! Der Stoff der bei Avellaneda Kap. 17—20 erzählten Novelle 
von den „Glückseligen Liebenden“, die sogenannte Beatrix-Legende, 
läßt sich in Vers-, Prosa- und dramatischen Behandlungen verfolgen 
von Cäsarius von Heisterbach (ca. 1223), Gautier de Coincy (vor 1236), 
Alfonso X. dem Weisen (um 1270) und vielen anderen mittelalter- 
lichen Autoren über Lope de Vega (1610), über eine Rosenkranz- 
predigt des Wiesenpaters in Rogenhausen bei München (1779), über 
die Romantiker L. Th. Kosegarten (1804), Cl. Brentano (1908), Amalie 
v. Imhof (1812), Vincenz v. Zuccalmaglio (1837), Charles Nodier (1837), 
Jose Zorrilla (1840), Juan Arolas (1844), Friedrich Halm (1864) bis zu 
Gottfried Keller („Die Jungfrau und die Nonne“ 1872), John Davidson 
(1896), Maurice Maeterlinck (1901), Carlos Fernändez Shaw (1904), 
Franz Karl Ginzkey (1910), Karl Gustav Vollmöller („Das Mirakel“ 
1211), Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almasy, Max Hochdorf u. a. 
Die 1904 gleichzeitig erschienenen Monographieen über die Beatrix- 
Legende von Heinr. Watenphul und von Armando Cotarelo y Valledor 
sind unvollständig, aber lesenswert.’ 


MAx HELLMUT NEUMANN IN MANNHEIM-NECKARAU. 155 


neunzehn verschiedene Hypothesen vorliegen!; nach deren 
neuester (August 1916) hätte der perfide Räuber an Cervantes’ 
literarischem Eigentum — Albion geheißen, Gabriel Leonardo 
de Albiön, was ein guter Witz der Weltgeschichte wäre. 
Frankreich erhielt die erste vollständige Übersetzung von 
Cervantes’ «Don Quijoter (1605—15!) durch Oudin und Rosset 
1614—18, England durch Shelton 1612—20; Spuren von Bekannt- 
schaft mit dem Meisterroman lassen sich in Frankreich bis 1608, 
in England vielleicht schon bis 1607 zurückverfolgen. In 
Deutschland las man Cervantes während des ganzen 17. Jahr- 
hunderts und weit ins 18. hinein französisch. Wenn freilich 
Don Quijote und Sancho Panza gelegentlich der Hochzeit Fried- 
richs V. von der Pfalz mit Elisabeth von Großbritannien 1613 
als Personen einer lustigen Maskerade aujtreten, so hatte offen- 
bar die kurfürstliche Braut den Sheltonschen “Don Quijot” mit- 
gebracht?. Das erste, was von Cervantes deutsch erschien, 
waren 1617 die Novellen „Unzeitiger Fürwitz“ (nach: El Curioso 
impertinente, «Don Quijote> I, 33—35) und „Isaac Winckelielder 
und Jobst von der Schneid“ (nach «Rinconete y Cortadillo», in 
den «Novelas ejemplares»), letztere frei nacherzählt durch Niclas 
Ulenhart; der „Unzeitige Fürwitz“ erschien 1630 dramatisiert in 
der Sammlung „Liebeskampf“. Den Novellenstoff von der kleinen 
Zigeunerin (Preciosa) behandelten 1656 der Leipziger Ritzsch 
in einem Hochzeitskarmen und 1701 als Prosaeinlage ein Ver- 
deutscher des «Lazarillo de Tormes». Anläufe zu einer Ein- 
deutschung des «Don Quijoter nahmen Pahsch Bastel von der 
Sohle mit seinem dreimal (1621, 1648, 1669) aufgelegten „Junker 
Harnisch aus Fleckenland“, der über die Mitte von Kap. 23 des 
I. Teils nie hinauskam, und Hans Ludw. Knoche (1639), dessen 
Unternehmen nicht einmal bis zu teilweiser Drucklegung gedieh. 
Erst 1682/3 gab ein J. R. B. zeichnender Übersetzer eine, Lise- 
lotten von Orleans zugeeignete, annähernd vollständige «Don- 
Quijote»-Verdeutschung nach der vierbändigen französischen «Don- 
Quichotte»-Übersetzung von 1677/8, die im Kreise der Jansenisten 


ı Ich selbst äußerte 1914 die Vermutung (die ich bis zur der- 
zeit unmöglichen Nachprüfung der Atanasio Riveroschen Albion- 
Hypothese aufrecht erhalte), daß Avellaneda wohl unter den Schülern 
eines Tarraconenser Theologieprofessors und Erbauungsschriftstellers 
aus dem Dominikanerorden, namens Jose de Luquiän (geb. ca. 1548, 
gest. ‘ca. 1624), zu suchen sei. 

: ® Vgl. Paz de Borbön, «Revista de Archivos», Mai 1905, S. 340. 
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von Port-Royal entstanden war und unter dem Namen von 
Antoine Arnauld, Robert Arnauld d’Andilly, Claude Lancelot, 
gewöhnlich aber unter dem eines Filleau de Saint-Martin geht. 
Nach der gleichen Vorlage richtet sich noch die fleißige Leip- 
ziger «Don-Quijote>-Verdeutschung von 1734, die vielleicht (wie 
ein gleichzeitig gedruckter Auszug daraus) einem „Sekretär 
Wolf“ gehört. Ein fünfter Band, der Nürnberg 1696 zum deut- 
schen «Don-Quijote>-Text erschien, ist eine Übertragung des 
V. Bandes, den Filleau 1695 (nach entsprechender Abänderung 
von Cervantes’ Schluß schon in der Ausgabe von 1678) an den 
«Don Quichotte>» von Port-Royal anflickte; Verfasser dieser, von 
Avellaneda unabhängigen, noch schmutzigeren und geistloseren 
Fortsetzung, die ein VI. Band (1713) abschloß, war der sonst 
nicht unbegabte Novellist R. G. de Challes. Selbständige deutsche 
Fortsetzungen oder Nachahmungen des «Don Quijote» im 17. Jahr- 
hundert fehlen. 

Auch Cervantes’ Einfluß auf das deutsche Theater des 
17. Jahrhunderts war gering. In Spanien betraten Don Quijote 
und sein Knappe wahrscheinlich schon 1606 — ein Jahr nach 
Erscheinen des I. Teils — die Bühne als Protagonisten einss 
der besten Stücke von Guillem de Castro', in Frankreich in dem 
belanglosen Hofballet «Don Quixote» eines Michel Henri (1614), 
in der mißlungenen Tragikomödie «Les Folies de Cardenio» von 
Pichou (1625) und namentlich in der noch von Moliere (Sancho) 
gern gespielten Alexandrinerkomödientrilogie von Guion Guerin 
de Bouscal, «Don Quixote de la Manche» (1638), «Les Enchante- 
ments de Merlin» (1639), «Le Gouvernement de Sanche Pansa» 
(1640). Da eine Notiz über einen „Don Quixote auf Camachos 
Hochzeit“ (Dresden 1670) unsicher ist, hat als älteste deutsche 
«Don-Quijote»-Dramatisierung wohl zu gelten eine Oper, die ver- 
mutlich überhaupt älteste «Don-Quijote>-Oper, „Der irrende Ritter 
Don Quixote de la Mancha“ von Hinsch, Musik von Förtsch 
(Hamburg 16%). 

Richtiges Verständnis für Cervantes’ tiefsinnigen Humor 
hatten die Menschen des 17. Jahrhunderts in Deutschland eben- 


ı Calderöns «Don Quijote» (1637) ist verloren. Die bekanntesten 
späteren spanischen «Don-Quijote»-Dramen sind die allzu lyrische 
„Hochzeit des Camacho*“ von Juan Melönder Valdes (1784), der teoh- 
nisch geschickte «Don Quijote» von Ventura de la Vega (1861), aus 
dem 20. Jahrhundert eine Oper von E. Barriobero y Herrän (Musik 
von T. San Jose) und eine Operette von Carlos Fernändez Shaw. 
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sowenig wie in Frankreich, für das nur Saint-Evremond, der 
übrigens in England lebte, eine rühmliche Ausnahme bildet. 
Harsdörffer zitiert (1641—52) aus Cervantes emsig, aber ober- 
flächlich; für den Zürcher Prediger Heidegger (1698) ist Cer- 
vantes ein „Possenreißer“. Es ist das Äußerste, wenn der «Don 
Quijote» von Joh. Rist (1650) als „scharfisinniges Buch“, von 
D. G. Morhof (1682) als „artigste Satire“, von Chr. Heinr. Postel 
als „elegantissima et nunquam satis laudata satyra“ gerühmt wird. 


Im 18. Jahrhundert wird das alles anders. Aus dem Sing- 
spiel der damaligen deutschen Theater (mit deutschem, italieni- 
schem oder französischem Text) verschwinden der Ritter von 
der traurigen Gestalt und sein dicker Knappe nicht mehr; aller- 
dings sind sie da noch immer possenhaft'. Den Preciosa-Stoft 
verwendet 1776 ein minderwertiges Theaterstück von H.F. Möller, 
„Die Zigeuner“. Sehr beliebt ist der auch bei Hans Sachs vor- 
gebildete Stoff des Zwischenspiels „Die Höhle von Salamanca“, 
der ab 1772 in ungezählten Neubelebungen begegnet, zumeist 
unter dem Titel „Der Bettelstudent“ *. 


Bedeutender noch war Cervantes’ Einwirkung auf den 
deutschen Roman im 18. Jahrhundert. Lesages zweibändige freie 
Bearbeitung des Avellanedaschen «Don Quijote> (1704) wurde 
1707 übersetzt und schenkte der deutschen Sprache in dem 
Namen des darin vorkommenden vermeinten Riesen Bramarbas 
ein Wort, das blieb. Mit Filleaus sechsen war der «Don Quichotte» 
damit auf acht Bände angeschwollen; 1722—26 kam eine noch 
üblere französische Fortsetzung in weiteren sechs Bänden hinzu, 
die, wie es scheint, ebenfalls verdeutscht wurde, man kennt 
eine deutsche Ausgabe ihres sechsten Bandes, des vierzehnten 
der ganzen Serie (Leipzig 1754). Teilweis erquicklicher als die 
Fortsetzungen sind die ganz freien «Don-Quijote>-Nachahmungen. 


! „Don Quixote in dem schwarzen Gebirg” oder „dem Mohren- 
gebirge“ (Sierra Morena), Text von Pariati, Musik von Conti (Wien 
1719), erscheint mit deutschem Text von Joh. Sam. Müller 1722 in 
Hamburg, 1723 in Wolfenbüttel; es folgen: „Sancho oder die singende 
Großmut“ [?], Singspiel von Ulr. v. König (Hamburg 1727), „Don 
Quixote“, Text von Gaßmann, Musik von Paisiello (Wien 1771), „Don 
Quixote“, Operette von Friedr. Jul. Heinr. v. Soden (1788), „Don 
Quixote der Zweite“, komisches Singspiel von Dittersdorf (1795) und 
dazwischen fünf oder sechs Donquijotiana von ganz obskuren Urhebern. 


 ? Millöckers gleichnamige Meisteroperette hat nichts damit zu tun. 
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Auch hier las man zunächst Französisches'. Dazu gesellte sich 
Einfluß englischer «Don-Quijote»-Nachabmungen, besonders der 
Romane Fieldings. Auf deutscher Seite machte den Anfang ein 
Pasquill auf einen französischen Feldherrn, „Der französische 
Don Quichotte in Böhmen“ (1744). Heut vergessen wäre der 
angeblich aus dem Französischen übersetzte „Teutsche Don 
Quichotte Markgraf von Bellamonte“ (1753), wo sich ein Hand- 
lungsgehilfe an sentimentalen Romanen verrückt gelesen, wenn 
das Buch zusammen mit H.A. Pistorius’ aus dem Englischen 
der Charlotte Lennox übertragenem „Don Quixote im Reifrocke 
(Miß Arabella)“ nicht Lessing rezensiert hätte, der dann um 
die Jahreswende 1756/7 selber mit Nicolai den Plan zu einer 
Donquijotiade in Knittelversen gegen den Klopstock-Bekämpier 
Gottsched und seinen Knappen Schönaich entwarf. Rabener 
setzte im IV. Band seiner Satiren (1755) mit „Anton Ponsa von 
Mancha des Jüngeren wohlgemeintem Meßgeschenk“ Cervantes’ 
Sprüchwörterweisheit ein schönes Denkmal mit schwungvoller, 
verständnisinniger Widmung an Sanchos weltweisen Esel. Wie- 
lands, zur Zeit seiner Sinnesänderung vom Klopstock-Nachbeter 
zum heitren Genießer geschriebener „Don Sylvio von Rosalva 
oder Sieg der Natur über die Schwärmerei“ (1762/4) zeigt außer 
dem Einfluß seines Vorbilds, Cervantes’ «Don Quijoter, Anklänge 
an Marivaux, Cazotte und Fielding. Fieldings Einfluß neben 
‚dem Cervantes’ ist stärker noch in dem Richardsons Rühr- und 
Schmachtromane verspottenden humoristischen Briefroman „Gran- 
dison der Zweite oder Geschichte des Herrn von Neunurn“ 
(1761) des jungen Musäus, der in einer späteren gründlichen 
Umarbeitung („Der deutsche Grandison, auch eine Familien- 
geschichte“, 1781) seinerzeit sehr beliebt war, sowie in desselben 
Verfassers auf Lavater gemünzten „Physiognomischen Reisen“ 
(1781). Motive aus Cervantes, Fielding und Musäus vereint die 
beste und erfolgreichste deutsche «Don-Quijoter-Nachahmung im 
18. Jahrhundert — Lichtenbergs Gedanke (1765 bzw. 1782), 
gegen das „Alchimistenvolk“ seiner Zeit eine Donquijotiade zu 
schreiben, blieb unausgeführt —: die komische Geschichte 
„Siegfried von Lindenberg“ des Joh. Gottwerth Müller von 


! Bordelons langweiligen «Monsieur Oufle» (1710, deutsch 1712) 
gegen Aberglauben und Okkultismus, Quesnels frechen «Dom lüigo de 
Guipüzcoa» (1736) gegen die Jesuiten, Marivaux’ lustigen «Pharsamon» 
(geschrieben 1712, gedruckt 1737) gegen die Empfindsamkeit, Cazottes 
Antifeenmärchen «La Belle par accident». (1742), 
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Itzehoe (1779—82), worin ergötzlich an dem Beispiel eines un- 
gebildeten, gutmütigen, dem Alkohol nicht abholden hinter- 
pommerschen Landedelmanns, der für seine Handvoll Unter- 
tanen seine besonderen „Avisen“ drucken läßt!, manche Aus- 
wüchse des modernen Zeitungswesens gegeißelt werden mit 
seinen schon damals lächerlichen Rubriken „Aus dem Ze 
schaftlichen Leben“ usw.?, 

Die bloß kurzen Bezugnahmen und die Anepieiinzen auf 
Cervantes’ Roman sind ohne Zahl; zitiert wird er in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von den meisten, gelesen von jeder- 
mann: Ramler, Abbt, Schönaich, Dusch, Cronegk, Möser, Friedrich 
dem Großen, dem Marquis d’Argens, dem Abbe Denina und von 
vielen anderen. Auf die einige Male wieder aufgelegte «Don- 
Quijote»-Übersetzung von 1734 war, nachdem Ch. Gottlieb v. Murr 
seinen Verdeutschungsversuch von 1771 aufgegeben, die 1772 
auf Anraten Wielands und Lessings in Angriff genommene, 
1775—77 erstmals gedruckte «Don-Quijoter-Übersetzung von 
Friedr. Justin Bertuch gefolgt, dem damals verhältnismäßig besten 
Kenner der «cosas de Espaäa“, der auch zwei Zwischenspiele 
des Cervantes deutsch bot (1780/2). Bertuchs «Don Quijote» 
war, obwohl unter Zuhilfenahme einer französischen, einer hol- 
ländischen und einer italienischen Übersetzung, endlich einmal 
nach dem Spanischen gearbeitet. Er enthält noch immer will- 
kürliche kleine Auslassungen im Stil des «Don Quichotte» von 
Port-Royal und bringt geschmackloserweise in einem V. und 
VL Band den «Don Quijote» des Lesage; aber den Dolmetschungs- 
anforderungen des spanischen Urtextes wird Bertuch stellenweis 
bereits überraschend gut gerecht, findet auch in seiner Ein- 
leitung die hübsche Formel, der ingeniöse Hidalgo sei „das 
Bild und der Spiegel des Schwärmers von jeder Art“, und hebt 
hervor, daß nach einer Bemerkung in Wielands „Teutschem 

ı Probe in Rudolf Presbers „Büchern des deutschen Hauses“ 
Bd. 17 S. 121 ff. , 

? Weitere «Don-Quijote»-Nachahmungen, eine obskurer als die 
andre und nur zum Teil von benannten oder zu ermittelnden Ver- 
fassern herrührend (Leonh. Meister, A. v. Göchhausen, J. G. Schulz, 
J. F. v. Ratschky, A. H. J. Lafontaine), sind aus den Jahren 178396 
bekannt, gerichtet die eine gegen den verstorbenen Asthetiker Sulzer, 
die andre gegen Geheimwissenschaften, Geniewesen und: Jesuiten, 
andre bald gegen die Freimaurerei, bald gegen a über- 
trieben Basedowscher Richtung u. a. m. 
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Merkur* „ein Professor, der dazu angestellt würde, Öffentliche 
Vorlesungen über Don Quixote zu halten, weit nützlicher sein 
würde“ als ein Professor der Philosophie. Goethe und Schiller 
hatten Bertuchs „Don Quijote“ in Händen, dessen zweiter Auf- 
lage (1780) Chodowieckische Kupfer (von 1770) beigegeben 
waren; außerdem entstanden bis 1798 noch drei Raubdrucke. 
Es war trotz ungünstiger Besprechungen durch Herder und 
Murr ein voller Erfolg. In Bertuchs Fußtapfen tretend, ver- 
drängte Friedr. Jul. Heinr. v. Soden die bis dahin einzige, Frag- 
ment gebliebene Conradische Übersetzung von Cervantes’ No- 
vellen (1752), die Lessing besprochen hat, durch eine vollständige 
(1779) und eine ebenfalls nur nach dem Französischen gemachte 
«Persiles>-Verdeutschung von 1746 durch eine beinah muster- 
hafte (1782), nach welcher der Cervantesverehrer Butenschoen 
die seine (1789) besser unveröffentlicht gelassen hätte. 

Auch für Cervantes’ Leben begann man sich in Deutschland 
des 18. Jahrhunderts zu interessieren. Ab 1733 brachten enzy- 
klopädische Nachschlagewerke, Cervantes-Ausgaben, Literatur- 
handbücher, Zeitschriften usw. kleine biographische Abrisse, zu- 
meist nach französischen, bisweilen nach spanischen Quellen 
mit vielen heute verworfenen Legenden und Anekdötchen, wie 
z. B. der Nachricht, daß zufolge einer Notiz, die über Segrais 
(r 1701) auf einen Nicolas du Boulay zurückgehen soll, Cer- 
vantes 1615 persönlich dem Vetter du Boulays, dem damaligen, 
auch von Märquez Torres in seiner Approbation des I. Teils 
von Cervantes’ «Don Quijote>r gemeinten Madrider französischen 
Sondergesandten Pierre de Sillery, ins Ohr geflüstert hätte: 
«Sans l’Inquisition j’aurais fait mon livre beaucoup plus diver- 
tissant». 

Das Aufklärungszeitalter wollte eben um jeden Preis Auf- 
klärungsgeist entdecken in seinem Lieblingsbuch, dem «Don 
Quijote:. Vielfach zeigt sich das auch in den kritischen Äuße- 
rungen der Cervantes-Leser. Nach einer kurzen Empiehlung 
des «Don Quijote> durch Gottsched (1725) ist es Bodmer gewesen, 
der, indem er 1741 ein ganzes Kapitel seiner „Kritischen Be- 
trachtungen über die poetischen Gemälde der Dichter“ einer 
feinfühligen Würdigung des «Don Quijoter widmete und 1746 
sowie besonders warm 1752 auf seine Cervantes-Vorliebe zurück- 
kam, die deutsche Üervantes-Kritik begründet und dem deut- 
schen Verständnis für das allgemein Menschliche im «Don 
Quijote> den Weg gewiesen hat: „Don Quixote ist in einem vor- 
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nehmen Stücke ein Narr, in andern ist er weise; und so sind alle 
Menschen“. Lichtwer (1748) dichtete eine Fabel «Don Quixote». 
Geßner soll den «Don Quijote> fast jedes. Jahr einmal gelesen 
haben, und Florians französische Bearbeitung der «Galatea> be- 
grüßte er enthusiastisch. Lessings Cervantes-Kenntnis war ziem- 
lich oberflächlich; «Don Quijote» ist ihm ein Buch zum Lachen, 
und den Titel der «Novelas ejemplares>, an deren Übersetzung 
er dachte (1750—2), gibt er hartnäckig falsch mit „Neue Bei- 
spiele“ wieder. Wieland lernte den «Don Quijote» 1749 als 
sechszehnjähriger Student kennen und gewann ihn und die 
Novellen, wie Zeugnisse von 1773 und 1800 dartun, fürs ganze 
Leben lieb. Kästner (1765) formulierte den für die Epoche be- 
zeichnenden Wunsch, Cervantes solite „zu unseren aufgeklärten 
Zeiten gelebt“ haben; im gleichen Sinne liebte Lichtenberg 
seinen Cervantes. 

Daneben bereitet sich eine andre Anschauung vom «Don 
Quijote» vor, die der für Spanien begeisterten, überall gern 
Verborgenes witternden deutschen Romantik, mit Gerstenberg 
(1766/7), für den „die Schwärmereien eines Spaniers wohl lächer- 
lich, aber selten verächtlich sein können“, und mit Hamann 
(1776), der im «Don Quijote» durchaus des Dichters Vergeltung 
für lange Nichtachtung seitens des Publikums) durch Lächerlich- 
machen und Niederreißen völkisch-heroischer Ideale bewundern 
will. Herder, der seit 1766/7 Bekanntschaft mit Cervantes be- 
kundet und 1771/2 den «Don Quijote» mit seiner Verlobten liest, 
schwankt in seinem bald mehr aufklärerischen, bald mehr roman- 
tischen Urteil; 1793 beklagt er, wie vor ihm ganz alte franzöd- 
siche Kritiken und nach ihm Grosse (1794), Byron (1821), Grill- 
parzer (1843) u. a., die ritterbücherfeindliche, antiidealistische 
Tendenz des Romans, in dem er mit den Romantikern das 
spezifisch Spanische stets geschätzt hat. Letztere Neigung wird 
bei den deutschen Cervantes-Beurteilern immer stärker, seit in 
den letzten anderthalb Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts deutsche. 
Reisende häufiger nach Spanien gehen: so besonders W.v. Hum- 
boldt und sein Kreis; Humboldts Freund Gustav v. Schlabren- 
dorf (} 1824) soll in seinen Sterbestunden «Don Quijote> gelesen 
haben, was, nebenbei bemerkt, Marie v. Ebner-Eschenbach' auch 
von einer ihr bekannten Dame erzählt. 


ı „Aus einem zeitlosen Tagebuch“, „Westermanns Monatshefte“, 
April 1916, S. 182, 
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Schiller hat Cervantes — den «Don Quijote:, die Novellen 
und den «Persiles» — gelesen und geliebt, ohne viel Aufhebens 
davon zu machen. Als Vorbild des Karl Moor bezeichnete er 
selbst Cervantes’ edlen Räuber Roque Guinart («Don Quijote» 
U, 60). In seinen Briefen finden sich hie und da, nicht oft, 
Cervantes-Anspielungen; rührend ist, wenn er bescheiden seine 
unverhofite Berufung nach Jena der Belehnung Sanchos mit 
Barataria vergleicht. Schiller hat auch in einem Gespräch mit 
Tieck (1799) schon protestiert gegen das Absurde des beliebten 
Vergleichs zwischen dem Dramatiker Shakespeare und dem Un- 
dramatiker Cervantes. 

Goethe scheint auf Cervantes erst Anfang der 1780er Jahre 
aufmerksam geworden zu Sein. Die Novellen las er gern und 
wiederholt (z. B. 1795 und 1804), die «Numancia», wie er (1799) 
ironisch sagt, „mit Vergnügen“ (1808 tadelt er das Trauerspiel 
geradezu); vom «Don Quijote» besaß er zwar einen spanischen 
Text, den er A. W. Schlegel öfters lieh, scheint den Roman aber 
als Lückenbüßerlektüre betrachtet und den II. Teil, wie seine 
merkwürdig zu Segrais stimmenden Auslassungen über den 
«Don Quijoter von 1819 und 1823 vermuten lassen, bloß an- 
gelesen und durchgeblättert zu haben und noch dazu in Ber- 
tuchs Ausgabe, wo er auch das von Lesage Herrührende viel- 
leicht für cervantisch hielt, so daß er zu dem Schluß kam, mit 
dem I]. Teil seien „die wahren Motive erschöpft: solange sich 
der Held Illusionen macht, ist er romantisch; sobald er bloß ge- 
foppt und mystifiziert wird, hört das wahre Interesse auf“. Oder 
sollte Goethe für Cervantes’ im II. Teil schöner als je erstrah- 

lenden Humor kein Empfinden gehabt haben? 
| Der erste, bei dem der romantische Cervantes-Enthusiasmus 
hell hervorbrach, war F. Schlegel, der 1797 den «Don Quijote> 
und die Novellen und in kurzer Folge «Galatea», «Persiles>, 
«Numancia», die übrigen Dramen und die „Parnaßreise“, alles 
im Urtext, las, im „Athenäum“ und in Privatbriefen seiner Be- 
geisterung über die „Opera omnia“ wiederholt Ausdruck ver- 
lieh, 1799 in einer «Don Quijote»-Komödie mitwirken wollte 
und auch später noch, besonders 1808 in einer Rezension und 
1812 in Wiener Vorlesungen, als beredter Cervantes-Verehrer 
auftrat, wobei ihm allerdings am Ende Cervantes neben den 
romantischen Götzen Calderön und Shakespeare ein wenig ver- 
blaßte. Cervantes’ Prosa ist ihm „ganz Symmetrie und Musik“, 
ihre Mannigfaltigkeiten sind „wie Massen von Farbe und Licht“. 
Die Novellen sind „göttlich“, Galatea ist die „liebliche und sinn- 
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reiche“ und Persiles der „dunkelfarbige, fast zu reife“. „Über- 
setzen und lesen muß man alles oder nichts von diesem unster- 
blichen Autor“. Der «Don Quijote» ist die „Krone“, ist, „un- 
nachahmlich‘“, ist „ein lebendiges Gemälde des spanischen Lebens 
und Charakters“, ist keine „reine Satire“, sondern eine „ernste, 
ja tragische Dichtung“, die Schlegel später in engem Anschluß 
an Schelling deutet. Was F. Schlegel an Definitionen auistellt 
des Romans, der Novelle, der „romantischen Ironie“ (er sagt 
Witz), ist an Cervantes orientiert. Die Episodenbeigaben und 
andres Rankenwerk im «Don Quijote» sind für Schlegel wohl-' 
berechnete Absichtskunst; sie wurden für den Roman der Ro- 
mantiker vorbildlich. Den Einfluß von Cervantes auf F. Schlegels 
„Lucinda“ hat man übertrieben; aber stilistisch hat der Spanier 
auf Schlegel eingewirkt. — F. Schlegels Gattin Dorothea teilte 
seinen Cervantes-Kult, und selbst sein achtjähriges Stiefsöhnchen, 
der nachmalige Historienmaler Philipp Veit, phantasierte (1801) 
von Cervantes und „Wilhelm Meister“. Charakteristische Zu- 
sammenstellung, die ein ständiges Inventarstück romantischer 
Literaturbetrachtung wurde: die Parallele zwischen „Wilhelm 
Meister“ und «Don Quijote» haben A. W. Schlegel, Schelling, 
Schleiermachers Freunde Marwitz und Harscher, Adam Müller, 
Rahel Varnhagen, Grillparzer, Schopenhauer u. a., nur F. Schlegel 
selber nicht; Tieck stellte den «Don Quijote» sogar über den 
„Wilhelm Meister“, Immermann endlich Cervantes überhaunt 
über Goethe. | 

A. W. Schlegel las den ganzen Üervantes spanisch auf An- 
regung seines Bruders in den Jahren 1797—99. Bekannt ist 
sein 1800 gedrechselter Sonettenkranz auf Cervantes’ Leben 
und Werke!. Wichtiger sind seine Prosakritiken, die er 1799 bis 
1804 in Jenaer und Berliner Vorlesungen sowie in Zeitschriften- 
artikeln vortrug (die Wiener Vorlesungen von 1808 enthalten 
nur unbedeutende Zusätze). Später trat Cervantes bei A. W. 
Schlegel ganz hinter Calderön zurück, bis noch später für beide 
sein Interesse aufhörte”. A. W. Schlegel trug in die Cervantes- 


ı Das Sonett „Galatea“ ist von Tieck. Den Novellen ist kein 
Sonett gewidmet. Das beste Stück des Zyklus ist „Sein Leben“; 
„Persiles“ und „Don Quixote“ enthalten wohlgelungene Einzelheiten. 

® Er hat da, in einem französischen Aufsatz, nur noch folgende 
notierenswerte Bemerkung (zum Kyot-Problem bei Wolfram): «Je 
crois & la realit&e du livre de Flegetanis comme je crois & l’histoire 
de Don Quichotte redigee avant Cervantes en langue arabe». 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 3. 11 
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Kritik eine philologische Note hinein; prinzipielle Stiliragen der 
Übersetzungskunst beschäftigen ihn: Wortspiele, Partizipial- 
konstruktionen, Sprichwörter, Widmungen und Vorreden, be- 
sonders die poetischen Einlagen, deren er viele mit oft über- 
großer technischer Treue teils nachdichtet, teils zu metrischen 
Vorbildern eigner Lyrika nimmt!. Der Rhythmus von Cervantes’ 
einzigartiger Vorleseprosa ist auch ihm Musik. Die Einschalt- 
novellen und Nebenhandlungen im «Don Quijote> verteidigt auch 
er. In meisterhafter Analyse nimmt er den II. Teil des «Don 
Quijoter gegen seine Verurteiler (Goethe?) in Schutz. Völlig 
neu ist die symbolische Formel, auf die er 1799 die große 
Prosadichtung brachte; Don Quijote verkörpere die Poesie, 
Sancho die Prosa des Lebens; seither haben derartige Schlag- 
wortantithesen alle Cervantes-Kritik beherrscht. 
Mannheim-Neckarau. MAX-HELLMUT NEUMANN. 
(Schluß folgt.) 
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als Spiegel der europäischen Sprachen. | 


In dem geisireichen Werke Parcival Lowells „Die Seele 
des fernen Ostens“ wird ausgeführt, der Unterschied zwischen 
dem fernen Osten und dem Abendlande bestehe hauptsächlich 
in dem beim ÖOrientalen wenig ausgeprägten Gefühl von dem 
Werte der Persönlichkeit. 

Daß auch der Japaner die eigne Persönlichkeit ger ‚ringschätzt, 
zeigt sich besonders in seiner Sprache. Da wir mit der Kenntnis 
der japanischen Sprache einen Standpunkt gewinnen, von dem 
aus wir unsere eigne Sprache beleuchten und die völkerpsycho- 
logische Entwicklung und den Geist der Sprachen überhaupt 
verstehen können, so dürften die ogenden Ausführungen in 
diesen Blättern wohl Interesse erregen’. 

An seiner Sprechweise erkennt man den Charakter des 
Menschen, und in der Sprache zeigt sich die Sinnesart eines 
Volkes. Der Wortschatz der japanischen Sprache enthält ein 
schwieriges System von Höflichkeitsbezeichnungen. Das läßt 


! Ebenso übersetzte er die Eingangsszene der «Numancia» (1803), 

* Benutzt sind Percival Lowell, „Die Seele des fernen Ostens“; 
Lafardio Hearn, „Japan“, „Das Japanbuch“, „Lotos“; Okakura, „Die 
japanische Volksseele“ u. a. 
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den Schluß zu, daß der Japaner von Natur höflich ist. Dem 
ist in der Tat so. Höflichkeit aber ist nur eine Äußerung der 
Unpersönlichkeit. Je unpersönlicher einer ist, je weniger 
Interesse er an seiner eignen Person hat, desto mehr Gutes in 
Worten und Taten wird er dem andern gönnen. Ein höflicher 
Mensch wird z. B. nicht überall laut sprechen, wie er es viel- 
leicht gerne tut, sondern die Wünsche seiner Mitmenschen be- 
rücksichtigen und leise reden; er wird aus Rücksicht auf andere 
nicht immer so tun, als wenn er zu Hause wäre, und auch zu 
Hause sich nicht so gebärden, als wenn er zu Hause wäre. 
Wer dagegen stets seine eigne Person in den Vordergrund 
stellt, also persönlich ist, wird diese Rücksichtnahme nicht 
kennen und unhöflich sein. 

Die Unpersönlichkeit des fernen Ostens nun zeigt sich auch 
in seiner großen Höflichkeit. Asien ist höflicher als Europa. 
Der Europäer ist wiederum viel höflicher als der Amerikaner. 
Demnach müßte Amerika persönlicher als Europa sein. Das ist 
auch der Fall. Der Amerikaner denkt in erster Linie an sich 
und ist als rücksichtslos bekannt. 

Wenn nun die japanische Sprache von dem Geiste der 
Höflichkeit durchweht ist, so zeigt sich darin auch die Un- 
persönlichkeit des japanischen Volkes. 

In der japanischen Sprache tritt uns die Abneigung gegen 
'alles Persönliche überall entgegen. 

Zunächst ist die japanische Sprache fast völlig der persön- 
lichen Fürwörter bar. Es würde also ein Fest für unsere Jugend 
sein, Japanisch zu lernen? Sie möge sich beruhigen; zur Er- 
lernung der japanischen Sprache braucht man mindestens so 
viel Zeit wie für drei europäische! 

Bei uns gilt es für unhöflich, einen Fremden mit „du‘ an- 
zureden. Es ist vorgeschrieben, ihn in der dritten Person und 
in der Mehrzahl, niit „Sie“, anzusprechen. Mit „du“ treten wir 
ihm persönlich zu nahe. Wir empfinden das „du“ als zu per- 
sönlich einem Menschen gegenüber, der uns persönlich nicht 
nahesteht. Darum wählen wir höflicherweise die fremdere, 
allgemeinere dritte Person und die allgemeinere, umiassendere 
Mehrzahl. Die Engländer und Amerikaner gehen nicht ganz 
so weit; sie brauchen zwar mit ihrem „you“ die zweite Person 
unterschiedslos allen Menschen gegenüber, aber doch die Mehr- 
zahl. Zeigt sich hierin schon ein stärker ausgeprägtes Per- 
sönlichkeitsgefühl dieser Völker, so tritt dieses noch mehr in 

E 11* 


164 DER (GEIST DER JAPANISCHLN SPRACHE. 


ihrer Gewohnheit hervor, das „you“ der Anrede klein, das 
„I“ aber groß zu schreiben!, während wir höflicher „ich“ mit 
kleinem, das „Sie“ der Anrede jedoch mit großem Anfangs- 
buchstaben schreiben. . 

Der Japaner nun geht noch einen Schritt weiter als der 
Europäer; er gebraucht weder „Sie“ noch „Ihr“ noch überhaupt 
ein Fürwort. Die Fürwörter sind ihm zu persönlich. Wie 
man sich so verständigen Kann, erscheint uns zunächst unver- 
ständlich. Die gemeinte Person muß sich aus dem Zusammen- 
hange ergeben. Das ist übrigens gar nicht allzu schwer; in 
neunzig von hundert Fällen kann man erraten, wer gemeint ist. 
In den sehr seltenen wirklich dunklen Fällen oder in solchen, 
wo des Nachdrucks wegen ein Fürwort nötig ist, treten gewisse 
Hilfsausdrücke in Tätigkeit. Die steigende Zivilisation hat dieses 
notwendig gemacht. Mit der Anstoß erregenden Persönlichkeit 
werden nun Vergleiche geschlossen, gewisse Umschreibungen 
werden gewählt und zur Würde von Fürwörtern erhoben; Für- 
Fürwörter könte man sie nennen. So bedeutet die „Erhaben- 
heit“ „du“; die „ehrenwerte Seite“ oder „jenes Eck“ bezeich- 
net „er“. Jede jeweils angewandte Umschreibung deutet aufs 
genaueste die Ehrfurcht an, die man für die betreffende Person 
empfindet. Umgekehrt bezeichnet der Japaner sich selbst mit 
der Unbestimmtheit und Demut, die eines so höflichen Volkes 
würdig ist. Statt „ich“ sagt er die „Selbstsucht“ oder der 
„Plumpe“. 

In der gleichen Weise werden die besitzanzeigenden Für- 
wörter gebildet. Das Fürwort „mein“ wird wiedergegeben durch 
Wendungen wie der „dumme Vater“, der „ungeschickte Sohn“, 
die „zugrunde gegangene Firma“. Will man dagegen „dein“ 
sagen, so heißt es der „erhabene Vater“ oder der „ehrwürdige 
Vater“, der „ehrenwerte Sohn“, die „hochangesehene Firma“. . 

Diese Höflichkeit zeigt sich namentlich im Verkehr mit 
Vorgesetzten. Ihnen gegenüber gebraucht man andere Für- 
wörter, andere Ding-, Tätigkeits- und Eigenschaftswörter als 
im Umgange mit Gleichgestellten oder Untergebenen. Von 
dem Mikado, der noch jetzt persönliche Fürwörter oder wenig- 
stens Formen von Fürwörtern anwendet, die jedem andern Sterb- 
lichen verboten sind, bis hinab zur untersten Rangstufe, hatte 
früher jede Klasse ihr besonderes, freilich selten angewandtes 


! Man vergleiche übrigens „N. Spr.“ XXIV, S. 432. 
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„ich“. Von den Bezeichnungen, die dem „Sie“ oder dem „du“ 
entsprechen, sind 16 im Gebrauch. Es gibt noch acht verschiedene 
Formen der zweiten Person Einzahl, die nur Kindern, Schülern 
oder Dienstboten gegenüber angewendet werden. 

Ehrende oder demütigende Formen von Dingwörtern, die 
die Verwandtschaft bezeichnen, waren ebenfalls sehr zahlreich 
und vielfach abgestuft. Jetzt sind noch sieben Bezeichnungen 
für Gatte im Gebrauch, je neun für Vater, Mutter und Tochter 
und je eli für Frau und Sohn. 

Ebenso werden die Higenschaftswörter gebraucht. Von 
diesen gibt es auch eine ungeheure Anzahl, und zwar lobende 
und tadelnde. 

Namentlich aber sind die Regeln der Zeitwörter durch die 
Anforderungen der Höflichkeit schwierig. So entspricht z. B. 
unserem Zeitwort „geben“ eine ganze Skala japanischer Verben, 
von denen eins die Bedeutung „geben“ immer noch um einen 
Grad höflicher ausdrückt als das andere, und von denen das 
am wenigsten höfliche ungefähr unserm „geben“ gleichsteht. 

Die japanische Sprache ist so sehr von diesem Geiste der 
Höflichkeit durchtränkt, daß es als außerordentlich unschicklich 
_ gilt, die Wahrheit in ihrer nackten Einfachheit zu sagen. Jeder 
Gedanke muß erst gehörig in Höflichkeit eingewickelt werden, 
ehe er dargeboten werden kann. Jede Rede beginnt mit einer 
Höflichkeit, sozusagen mit einer Verbeugung oder Entschuldigung, 
d.h. mit gewissen Partikeln, die man Präliminarpartikeln nennen 
könnte, und die ungefähr bedeuten: es verhält sich ergebenst. 
So würde man nie sagen: „Es regnet“, sondern man sagt: „Es 
verhält sich ergebenst, daß es regnet.“ 

Diese Höflichkeitsregeln werden zuweilen bei scheinbar 
ganz unmöglichen Gelegenheiten beobachtet. Der Japaner sagt 
z. B. nicht: „Es ist da ein Sessel“, sondern: „Es verhält sich 
ergebenst, daß ein erhabener Sessel vorhanden ist“. Weshalb 
wird nun der Sessel „erhaben“ genannt? Aus dem einfachen 
Grunde, daß sein Vorhandensein in Beziehung zu der ange- 
sprochenen Person gedacht wird, wodurch er notwendig erhaben 
werden muß. 

‘ Ein anderes Beispiel ist noch bezeichnender: Du bist in 
einem Teehause und rufst das Teehausmädchen. Dies wird 
natürlich nicht mit einem Fürwort angeredet; man sagt „ältere 
Schwester“ zu ihm; denn jemanden alt zu nennen, ist in Japan 
eine Höflichkeit, was man bei der dort allgemein verbreiteten 
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Achtung vor dem Alter nicht mehr sonderbar finden wird. 
Übrigens darf man im Orient das weibliche Geschlecht nach 
seinem Alter fragen, uhne Anstoß zu erregen, und wenn ich 
mich recht erinnere, verlangt sogar die Höflichkeit, daß man 
dieses tue. 

Du sagst also zum Teehausmädchen: „Verhält es sich 
ergebenst, daß hier erhabener Zucker vorhanden ist?“ Das 
Teehausmädchen antwortet: „Ist der ehrenwerte Zucker erha- 
ben gemeint?“ Der Zucker ist in diesem Falle von dir ,„er- 
haben“ genannt, weil er von dem Mädchen gebracht wird. 
Das Mädchen dagegen nennt ihn „ehrenwert“, weil er dir an- 
geboten wird. So spielt man mit Höflichkeiten sozusagen Ball. 

Was für überflüssiges Zeug wird da geredet, um einen 
ganz einfachen Gedanken auszudrücken! Doch seien wir 
ehrlich! Gebrauchen nicht auch wir viele überflüssige Rede- 
wendungen, um eine Unterhaltung einzuleiten? Zeigen sich 
nicht auch in unserer Sprache noch Kennzeichen einer Abnei- 
gung gegen das Persönliche und einer Vorliebe für Höflichkeits- 
ausdrücke? Hochgestellte Persönlichkeiten reden wir auch 
nicht mit persönlichen Fürwörtern an, sondern wir sagen: „Eure 
Majestät“, „Königliche Hoheit“, „Exzellenz* usw. In dienender 
Stellung befindliche Personen dürfen ihren Herrschaften gegen- 
über auch keine Fürwörter anwenden. In unserm Wortschatze 
haben wir noch die Ausdrücke „derselbe“, „ebenderselbe“* oder 
gar „ebenderselbige“, die wir erst seit kurzem durch das persön- 
liche Fürwort zu ersetzen anfangen, und wie schwer es ist, diesen 
Ausdruck auszurotten, davon können wir Lehrer ein Lied singen. 
Im alten Brieistil, im Verkehr mit Behörden gab es eine große 
Menge von Höflichkeits- und Ergebenheitsbeteuerungen; wir 
erstarben in Demut und unterzeichneten, oder tun es noch jetzt, 
ehriurchtsvoll, ehrerbietigst usw. Das Unterscheidende ist nur, 
daß wir uns von diesem Wust von Redewendungen frei gemacht 
haben, und daß unter gesellschaftlich Gleichstehenden diese 
Höflichkeiten fortfallen. 

Die Unpersönlichkeit des Japaners zeigt sich auch darin, 
daß bei ihm die Geschlechtsbezeichnungen fast völlig fehlen. 
Der Japaner schätzt das Geschlecht gering, weil damit etwas 
Individuelles ausgedrückt ist. Meistens genügt ihm ein einfacher 
geschlechtsloser Ausdruck, um die Art zu bezeichnen, und dieser 
dient dann kollektiv für beide Geschlechter. Bei dem Menschen 
konnte man es allerdings nicht vermeiden, das Geschlecht 
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irgendwie zu unterscheiden; denn ein Mann ist offenbar etwas 
ganz anderes als seine Frau oder seine Schwiegermutter oder 
seine Erbtante. Man half sich daher mit verschiedenen Aus- 
drücken, versah diese jedoch nicht mit einem das Geschlecht 
angebenden Artikel. Bei den Tieren bedurfte man aber so 
verfänglicher und oit verhängnisvoller Bezeichnungen wie Erb- 
tante und Schwiegermutter nicht; man gönnte ihnen daher, 
obwohl sie sehr gut behandelt werden, in Bezug auf das Ge- 
schlecht nur selten eine Unterscheidung. Im allgemeinen kennt 
man für sie nur einen Kollektivausdruck, z. B. „Geilügel“. Muß 
man notwendig das Geschlecht bezeichnen, so sagt man „Er- 
Geflügel“, „Sie-Geflügel“. Ähnliches findet sich ja auch im Eng- 
lischen; man sagt dort z. B. “he-wolf’’ und “she-wolf”, “he-goat” 
und “she-goat’” usw. 

Eine solche Mißachtung des Geschlechts ist nur ein Kenn- 
zeichen der großen Gleichgültigkeit der japanischen Rasse gegen 
jedes individuelle, persönliche Sein. 

Wie ganz anders ist es doch bei den arischen Völkern! 
Hier gibt man nicht nur Tieren, sondern sogar Sachen ein Ge- 
schlecht, und damit auch Individualität. Man redet vom „Vater“ 
Ozean, der die „Mutter“ Erde umarmt. Die Griechen personi- 
fizierten ihre ganze Umgebung, vermenschlichten alles. Der 
belebende Odem ihrer Einbildungskraft hauchte selbst dem 
" Lehmkloß Empfindung ein. „Die äußere Natur ist“, sagt Jean 
Paul, „auch bei uns in ewiger Menschwerdung begriffen“. Das 
zeigt sich in unserer Sprache auf Schritt und Tritt: der Fels 
ragt voll „Trotz“ in die Luft; der Baum streckt „sehnsüchtig“ 
seine Arme zum Himmel empor oder senkt sie „traurig“ zu 
Boden. Unser Verhältnis zu den Gestirnen und zur Natur 
ist gar vertraut. Wir sprechen vom „Herrn“ Mond und von 
der „Frau“ Sonne; die Sonne „lacht“ vom blauen Himmei 
hernieder; wenn Frau Holle ihr Bett macht, schneit es; Brun- 
hilde, die Schildjungirau, von Odins Schlafdorn getroffen, ist 
ursprünglich die im Winter erstarrte, vom Sonnengott „wach 
geküßte“ Erde; Siegfrieds Schwert durchschneidet ihre Brünne 
wie der Sonnenstrahl den Frostpanzer. Alle diese Verpersön- 
lichungen sind dem japanischen Geiste und der japanischen 
Sprache fremd. Sich beispielsweise einen Kirschbaum als ein 
Weib zu denken, wäre für den Japaner mehr als lächerlich. 

„Niemand“ und „nichts“ sind unbekannte Worte in Japan, 
weil die Gedanken, die sie ausdrücken, nicht auf beobachteten 
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Tatsachen fußen, sondern auf metaphysischen Abstraktionen. 
Solche Bezeichnungen sind von Menschen gemacht. Von einem 
menschlichen, d.h. individuell-persönlichen, Standpunkt aus. .be- 
trachtet aber der Orientale die Welt nicht. 

Auch die Anordnung im Satze, die Wortstellung, zeugt von 
der großen Unpersönlichkeit des Japaners. Die Hauptwörter 
drücken Tatsachen, d. h. etwas Unpersönliches, aus, die Tätig- 
keitswörter dagegen Handlungen. Diese sind aber meistens 
menschlichen, d. h. individuellen, Ursprungs; folglich stehen sie 
an letzter Stelle im Satze!. Der Japaner würde z. B. sagen: 
„Der Fremde heute früh mit dem 9 Uhr-Zuge aus Berlin kommt“. 
Häufig werden im Japanischen die Verben ganz fortgelassen. 
In unserem Satze kann „kommt“ auch fehlen; denn aus dem 
Satze, oder vielmehr aus den Wörtern — ein Satz ist es nicht 
mehr: „der Fremde heute früh mit dem 9 Uhr-Zuge aus Berlin“ 
kann man erraten, was gemeint ist. 

Übrigens sind die japanischen Sätze auch fast Stanahmales 
obne Subjekt. Wie das möglich ist, erscheint uns völlig un- 
verständlich. Eine Handlung ist aber bei dem Japaner eher 
etwas, was geschieht, als etwas, was von einem Menschen, 
d. h. von etwas Persönlichem, getan wird. 

Am deutlichsten aber tritt die Unpersönlichkeit in der 
Tatsache hervor, daß „Mensch“ und das Zahlwort „eins“ im 
Japanischen gleichbedeutend sind. Der Japaner empfindet sich 
also zunächst gar nicht als menschliches Wesen, sondern als Zahl. 

Spuren solcher Auffassung finden sich übrigens noch in 
europäischen Sprachen. Im Englischen sagt man “one”, d. h. 
„man“. Dieses “one” bedeutet aber auch „eins“, Im Deutschen 
und im Französischen dagegen ist der gleiche Begriff durch die 
etwas Persönliches ausdrückenden Wörter „man“, d. i. der 
Mann, und «on» oder «l’on», d. i. «l’homme», wiedergegeben. 
Hier hat also die Individualität, das Persönlichkeitsbewußtsein, 
gesiegt und jene kindliche Ausdrucksweise verdrängt. Der 
Japaner aber hat sie beibehalten. 

Auf dem Standpunkte nun, auf dem der Japaner in spı Se 
licher Beziehung noch heute steht, standen wir alle einmal, als 


ı Alle Eigenschaftswörter stehen im Japanischen vor dem Haupt- 
wort, die Adverbien vor dem Verbum.. Das grammatikalische Sub- 
jekt steht am Anfang des Satzes, das Prädikat am Ende. Das 
direkte und das indirekte Objekt folgen dem Subjekt. Untergeordnete 
Nebensätze gehen dem Hauptsatze voran. 
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wir noch Kinder waren, stand unsere Rasse in ihrem Kind- 
heitsalter. Als Kinder unterschieden wir die Geschlechter nicht. 
Wir brauchten wie der Japaner keine persönlichen Fürwörter 
und sagten z. B.: „Hugo essen“ statt: „ich esse“. Wir sagten 
ferner: „Zucker süß“, genau so wie der Japaner, der die Kopula 
„sein“ nicht kennt. Die Sprache kleiner Kinder ist schwer zu 
verstehen; nur Eingeweihte können erraten, was ein Kind. 
sagen will. So ist auch die japanische Sprache schwer. Das 
trat uns überall entgegen, namentlich bei den Höflichkeitsaus- 
drücken, 

Wie das Volk sich dazu hergeben konnte, sich diese ein- 
zuprägen, versteht nur der Kenner Japans. In einem Lande, 
wo das Leben des Mannes bis auf die geringfügigsten Einzel- 
heiten vorgeschrieben war, bis auf die Güte seiner Fuß- und 
Kopfbekleidung, den Preis der Haarnadeln seiner Frau und die 
Kosten der Puppe seines Kindes, war auch keine Freiheit in 
Wort und Schrift geduldet. Nur wer die Umgangssprache 
studiert hat, kann sich eine Vorstellung machen, bis zu welchem 
Grade die freie Äußerung beschränkt war. Die hierarchische 
Gesellschaitsordnung spiegelte sich in der Sprache wieder. 
Mit der gleichen unerbittlichen Genauigkeit, die die Regeln für 
Kleidung, Nahrung und Lebensführung vorschrieb, war auch 
die Sprache geregelt. Zahllose Bestimmungen stellten genau 
fest, was gesagt werden mußte, welches Wort man wählen 
und welchen Satz man anwenden sollte. Frühe Schulung er- 
zwang Sorgfalt in dieser Hinsicht. Wenn jemand von Kindheit 
an eine sorgfältige Erziehung genossen hatte, konnte er viel- 
leicht mit 19 oder 20 Jahren die gebräuchlichsten Sprach- 
wendungen der guten Gesellschaft beherrschen, aber zur Meister- 
schaft in der höheren Kunst der Gesprächsführung bedurfte 
es vieler weiterer Jahre des Lernens und der Erfahrung. Mit 
der unablässig sich vollziehenden Gliederung der Rangklassen 
entstand eine entsprechende Verschiedenheit der Sprechweisen, 
so daß es möglich war, aus der Redeweise zu schließen, 
welcher Gesellschaftsklasse ein Mann oder eine Frau angehörte. 
Sowohl die Schrift- wie die Umgangssprache war durch das 
genaueste Übereinkommen geregelt. Die Formen, die von den 
Frauen angewandt wurden, waren den Männern verboten zu 
gebrauchen. Die Frauensprache unterschied sich wieder in eine 
mündliche und eine schriftliche, von denen es außerdem noch 
für jede Rangstufe eine besondere gab. Eine solche F'rauen- 
sprache gibt es noch jetzt. 
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Mit welcher Strenge auf die Innehaltung solcher Höflich- 
keitsregeln geachtet wurde, können wir aus den Berichten 
über den Kaiser Yriaku folgern, der am Ende des 5. Jahr- 
hunderts v. Chr. lebte. :Dieser tötete einen Haushofmeister, weil 
er, als man das Wort an ihn richtete, geschwiegen hatte. Bei 
den untersten Schichten das Volkes wurden die geringsten 
Verstöße mit grausamen Züchtigungen bestraft. Für schwere 
' Vergehen war Tod durch Tortur die gewöhnliche Strafe. Die 
Samurai! hatten die Vollmacht, jede Person aus den drei unteren 
Ständen, die sich irgendeiner Unhöflichkeit schuldig gemacht 
hatte, zu töten. Sie selbst aber unterstanden einer Disziplin, 
die noch strenger war als die, welche sie aufrecht halten 
mußten. Für ein mißfälliges Wort, ja einen Blick oder für das 
geringste Versehen bei irgendeiner Pflichterfüllung wurden die 
schwersten Strafen, ja der Tod verhängt. 

Wie auf die Sprache, so wurde auch auf die Art des 
Grüßens, des Lächelns und anderes aufs peinlichste geachtet. 

Wir Abendländer brauchen nicht hochmütig auf die Japaner 
herabzusehen. Wir haben eine gleiche Entwicklung durch- 
gemacht. In unserm Mittelalter, zur Zeit der Zünfte, herrschte wie 
im japanischen Mittelalter harter Zwang, eine scharfe Einengung 
und Beschränkung der Bewegungsireiheit und auch eine große 
Strenge in der Ahndung von Verfehlungen. 

Nur ein Unterschied besteht. Wir haben uns aus diesen 
Fesseln befreit; der Japaner aber schmachtet noch in ihnen. 
Wir dürfen nicht sagen: der Japaner, wie der Fernorientale 
überhaupt, steht noch in seinem Kindheitsalter, nein, er ist 
darin stehen geblieben und als Kind alt geworden; er hat den 
Lauf der Entwicklung nicht durchgemacht. Die ganze orien- 
talische Rasse ist, wie das orientalische Kind, früh alt, in .der 
Entwicklung zurückgehalten; sie ist, wie Lowell treffend sagt, 
ein Abbild der Bäume, die sie in ihren Blumentöpien züchtet, 
jener Zwergahornbäume, Däumlingsgewächse, die einen Fuß 
hoch und dreißig Jahre alt sind. 


Heide i. Holst. JoH. MEYER. 


! Die Samurai waren die militärischen Klassen; die große Masse 
des Volkes war in drei Klassen geteilt, in Ackerbauer, Handwerker 
und Kaufleute. 
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VERMISCHTES. 


FRANZÖSISCHE WORTSCHÖPFUNG UND FRANZÖSISCHER 
SPRACHGEBRAUCH IM GEGENWÄRTIGEN KRIEGE. 
| (Zweiter Beitrag.) 
(Schluß). 
G. Titel einiger Frontzeitungen («Journaux du front»). 

Die Zahl der französischen Schützengrabenzeitungen, die ent- 
weder an der Front selbst mit zum Teil recht primitiven Hilfsmitteln 
hergestellt, zum Teil in den Etappeorten oder sogar in Paris ge- 
druckt werden, darf auf weit über hundert geschätzt werden. Im 
folgenden verzeichne ich eine Anzahl Titel solcher Zeitungen, auf 
die ich beim Lesen anderer Zeitungen gestoßen bin: 

«Bulletin des Armees» — «Echo des Marmites> — «La premiere 
ligne» „die vorderste Stellung“ — «Le Poilu» — «Journal des tran- 
chees de Champagne» — «Rigolboche» — «Le Canard du Poilu, 
Journal du Front, hebdomadaire, torsif et antiboche» — «Le Boyau 
du 95° (regt.)» — «Boum voilä®> — «Le Klaxon» — «Tuyau de la 
Roulette (Nachrichten der Feldküche), Organe d’un regiment en 
marche»r — «Amuse-Poilus» — «Le Pare-Eclats» -— «120 long» -— «120 
court: — «L’Echo des Gourbis» — «Lapin & plumes» — «L’Anti- 
sceptiquexz — «L’Argonnaute» — «Le Tord-Boyau> — «Le PE&pere>» 
— «Le Cafard» — «Cri du Boyau» — «Rat-A-poil» — «Son du Cor» 
— «Le Zouzou: -- «L’Echo des Cuisines roulantes» — «Le Poilu 
imberbe» — «Ver luisant» — «Le Pastis, Journal du Front» — «Brise 
d’entonnoirs» (Wind aus den Granattrichtern) — «Diable vert» — 
«Marmita» — «La Fusee, Organe du 252° d’infanterie» —- «Le Cri 
de guerre» — «L’Artilleur döchaine» — «Rire aux Eclats» — «La 
Saueisse. Journal d’observation A fortes tendances germanophobes» 
— «Le Canard du Boyaur —- «Le Petit Boyau» — «L’Echo des 


Cuisines» — «L’Ancre rouge» — «Petit Echo du 18° territorial» — 
«Percot de 15 grammes» — «La Mitraille» — «L’Humour» — «Le 
Petard» — «ldöes Noires. Organe du 44® bataillon de tirailleurs 


senegalais» — «Le Bochofage, Organe anticafardeux, Kaisericide et 
embuscophobe du 68e d’infanteriee — «La Chechia> (bei einem 
Zuavenregiment) — «Dernier Bateau» — «Bellica». An der elsässi- 
schen Front erscheinen: «L’Echo du Ravin» — «Le Journal des 
Poilus» — «Le Diable bleu» (d. h. Chasseur alpin). 


Die im Folgenden abgedruckten Wortlisten stellen keine Original- 
sammlungen vor, enthalten auch manche schon sonst oder bereits 
in dem Vorangehenden verzeichneten Ausdrücke; dennoch hoffe ich, 
wird ihre Wiedergabe den Fachgenossen erwünscht sein, da sie einen 
Einblick in die französische „Mentalität“ und die unverwüstliche 
«gaite gauloise» (auch in der Kriegszeit) gewähren. Die Stücke 
sind dem Buche von L. Saineant, «L’Argot des tranchees d’apres 
les lettres des Poilus et les Journaux du Front», Paris 1915 entlehnt. 

L’Argot des Tranchees. | 
Aus «Supplement & l’Echo des Marmites» (7. Dezember 1914). 
allumette: souffrante, flambante. | avoir de l’argent: &tre aux as. 
argent: poignon, auber, peze, | baionette: fourchette, cure-dents, 
braise. Rosalie. 
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balle: pruneau. 

battre (recommencer & se): re- 
mettre cela. 

billet de banque: fafiot. 

bouf: singe. 

boucher: louchebem. 

bruit: boucan, sproum, bouzin, 
baroufle. 

cafe: jus. 

chaussure: pompe, ribouis, go- 
dasse,latte, tartine, croquenaud. 

cheval: bourrin, canasson, carcan, 
tetard, treteau. 

chemise: liquette, limace. 

chien: klebs, cabot (terme servant 
aussi & designer un caporal). 

cigarette: s&öche, sibiche. 

couteau: lingue, surin. 

cuisine: groüte, tambouille, cuis- 
tance. 

cuisinier: cuisteau, cuistancier. 

euite: Diture, muffee. 

eau: flotte (pour les ablutions 
seulement). 

eau-de-vie: crie, casse-pattes, eau 
pour les yeux, schnaps,tschnick, 
niaule, tord-boyaux, roule-par- 
terre. 

femme: poule, gonzesse, gerse, 
menesse. 

jemme de mauvaises maurs: Mar- 
mite (ne pas confondre avec 
celle de I’Echo), punaise, pe- 
tasse, grognasse, radasse, rOm- 
biere. 

fete: bombe, bordee, nouba, ri- 
bouldingue. 

fou: dingo, pique, louftingue. 

fromage:iromegie, court-tout-seul, 

fusit: flingue, flingot, baralöte, 
lance-pierre, seringue, nougat. 

heure: plombe. 
homme de petite taille: bas du 

_ eul, rase-terre, loin du ciel. 

homme de grande taille: gratte- 
ciel, double-mötre. 

homme maigre: fil de fer, lame 
d’acier. | oo 

homme corpulent: bibendum, 
presse-papier. 
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homme peu degourdi: ballot, ba- 
luchard, pequenot, cul-terreux, 
petzouille, eroquant, cambrou- 
sard. 

homme peu favorise de la nature: 
tout moche, face moche, mal ' 
eclos, mal balance, Gedeon, 
gueule d’empeigne. 

homme paresseux: cossard, flem- 
mard, bras casse, bras retourne, 
genou creux, tire-au-cul, tire- 
au-flanc 

homme peu scrupuleux: aviateur, 
etrangleur, demerdard. 

ivrogne: poivrot, blinde, noir, 
schlaß, retame, retourne, brin- 
dezingue. 

jambe: gambette, pinceau, fusain. 

journal: canard, baveux. 

kepi: k&bour, kebroc, keplard. 

lampe: camoufle, calbombe. 

lettre: babillarde. 

lit: plumard, pageot, pucier. 

maison: cambuse, camiouine, töle, 
kasbah, piaule, cr&che. 

mandat: cheval, ours, pigeon. 

malade: päle. 

malade (se faire porter): se faire 
porter päle, se faire porter raide. 

marcher: bagotter, se baguenau- 
der. : 

medeecin: toubib. 

mensonge: bobard, bourrage de 
cräne. 

mettre de cöte: balancer, vider. 

minute: broquille. 

mitrailleuse: moulin & caie, ma- 
chine & decoudre. 

monnaie: Sou: bourgue, lousse; 
franc: linve; piece de 5 francs: 
thune; Louis d’or: cigue. 

montre: toquante. 

moustache: bacchante, brosse-ä&- 
dents. 

obus: inarmite. 

pain: brichton, boule. 

Paris: Panam, Pantruche. 

Parisien: Pantruchard, parigot, 
titi. Se 


SIGMUND FEIST In BERLIN. 173 


pantalon: falzar, grimpant, cul- | soldat: poilu, trouffion, griveton. 


butant, froc, fendard. tabac: perlot. 
pipe: bouffarde, quenaupe. traversin: polochon. 
porte: lourde. tuer: bouziller, zigouiller. 
pou: toto. vetements: fringues, frusques, 
porte-monnaie: morlingue. nippes. | 
prisonnier: rabioteur, tölier. vin: aramon, brutal, pinard, elec- 
sac: azor, armoire ä& glace, as de | trique. 

carreau. 


water-closets: feuilldee, gogue- 
| nauds. | 


Le Vocabulaire de la Guerre. 
Aus «L’Echo des Marmites» vom 7. Dezember 1914. 

La guerre qui a amene de nombreuses perturbations n’a pas 
laisse indemne la langue francaise; un certain nombre de termes 
ont change de signification. Il importe que chacun soit au courant 
de ces transformations et n’emploie plus, par exemple, le mot aufto- 
bus pour parler des voitures automobiles servant au transport des 
voyageurs; ce terme designe maintenant le morceau de viande, de- 
vant servir en principe & l’alimentation du soldat, mais que la 
meilleure des mächoires se refuse ä& entamer. KRognure de taxis peut 
etre employe, mais c’est moins noble, barbaque est demode. — On 
emploie 'le mot becqueter pour designer l’action de manger, cette 
operation se fait dans une auge ou galletouse, sauf dans le cas oü les 
distributions de l’ordinaire n’ont pas lieu: on dit alors qu’on a 
becquet& des clarinettes. — l,a colle est cet excellent riz si apprecie 
par la frequence de son retour. — Le nougat n’a rien de commun 
avec celui de Montölimar, c’est le fusil, et ce qu’on appelle pruneau.r: 
constitue ce detestable dessert quand on en est le beneficiaire. — 
I est d’usage maintenant de calibrer les cigares au millimeötre; les 
plus en vogue sont les 75; quand on veut designer des 120, on se 
sert du mot pipe, et quand on veut parler de sa pipe on dit: je vais 
bourrer une vieille quenaupe. Mais ne parlez jamais de la debourrer, 
ce terme est reserve pour parler el&egamment du drame qui se passe 
aux feuilldees. — N’allez pas demander de la braise au cuisinier, 
c’est le vaguemestre qui en distribue, et si vous desirez un cure- 
dents ne soyez pas &tonne, si l’on vous apporte une baionnette, — 
Quand votre capitaine demande un bicycliste, veillez ä ce que ce 
ne soit pas un homme & lunettes qui r&eponde & l’appel. — La pre- 
miere fois qu’on va au feu, il est permis d’avoir les grelots, mais 
jamais d’en jouer un air. — Se debiner n'est plus de mode, mieux 
vaut se faire bouziller, et si vous recevez un shrapnell dans le buffet, 
ne soyez pas &tonne qu’on vous signale l’arrivee de ’ambulance en 
disant: voici le paquebot. — Lorsqu’il tombe de la flotte on peut avoir 
les pinceaux geles; dans ce cas on change de russes. 

La compagnie est toujours commandee par un piston, mais ne 
comptez pas sur un de ses coups pour vous embusquer. — Il est de 
trös mauvais goüt de designer l’adjudant sous le nom de chien de 
quaritier. Entre gens bien &leves on lui applique l’abreviatif juieux. 
— Le doublard est ainsi surnomme & cause du double lisere qui 
anime discrötement chacune de ses manches. 


sang: resine. 
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L’impartialite de notre ‚information nous oblige de constater 
qu’& nos braves sous-off’s le terme de pieds continue, sans aucune 
discussion, ä &tre universellement applique: on ne sait pas pourquoi. 
— L’appellation peu elegante de cabots A l’adresse des caporaux 
trouve par contre sa raison d’&tre dans les manifestations habituelles 
de leur activite. 

Se demerder est un terme employ& par un grade pour signifier 
& un poilu qu’il doit faire quelque chose avec rien. — A un im- 
portun qui vous rase ne dites pas: zut, la politesse exige que vous 
lui repondiez: & la gare, et si vous avez affaire & un ballot, vous 
ajoutez: au bout du quai! 

Enfin si vous avez le cafard, procurez-vous le supplement de 
«Echo des Marmites>: 

Se trouve dans toutes les armoires & glace. 

Se lit dans toutes les cröches. 


Petit Larousse de la Tranch£e. 
Aus «Le Petit Voisognard» Nr. 27 vom 21. März 1915. 
R Panam. — Nom d’amour donn& par les Parisiens & leur village. 
«Voir Pantruche). 
Eloussoques. — S. M. plur. Tribu guerriere, & qui la France a 
fait appel dans sa lutte contre les Barbares — lächer les Eloussoques. 
Attiger. — Diminuer la valeur intellectuelle, physique ou mo- 
rale de quelqu’un, par des paroles ou des actes. Ex.: un mec attige. 
Pantruche. — Village voisin de Pantin, oü les Parisiens se reti- 
reront ä& la Paix. (Voir Panam). 


’% 


Nachtrag. 
Zu A. Allgemeines. 
desannexion „Entannektierung“; majoritaire „Anhänger der Mehr- 
heit“ (vgl. minoritaire „N. Spr.“ XV, S. 109); progermain, pro-allie («Intr.» 
7. 11. 1917); alarmiste „Unruhestifter“ («Intr.» 14. II. 1917); les irois- 
aunistes „Anhänger der dreijährigen Dienstzeit“ («Intr.» 1. II. 1917); 
J'menfichiste («Intr.» 31. V. 1917); les extrömistes (russes) „die am äußer- 
sten linken Flügel Stehenden“ (“Rad.” 18. V. 1917); jusgaubuutisme 
(«Intr.» 18. V. 1917; vgl. „N. Spr.“ XV, S. 109); endormeur («Intr.> 
25. II. 1917); standardiser, standardisation («Sem. d. Mars.» 10. V. 1917) 
vom Bau von Handelsschiffen nach einem Typ gebraucht; defa:- 
tisme „Neigung zum Abfall“ («Matin» 6. VI. 1917); bernoter „nach 
Kohlen stehen“ («Sem. d. Mars.» 3. III. 1917) nach der Kohlenfirma 
Bernot in Paris. 
' les coquelicots „Mohnköpfe“ = la classe de 1917 und les biguets 
„Geislein“ = la elasse de 1918 («Intr.» 15. V. 1917). | 
Adv. bochement „auf deutsche Weise“ («Intr.» 14. II. 1917); busque 
kühne Neubildung von Jean de Bonnefon im «Intr.» vom 20.1V. 1917 
als Gegensatz zu embusque in bezug auf die vielen Gefahren aus- 
gesetzten «cantiniers du front» (die freiwilligen Essenszubringer); 
mecanotte fem. zu «mecanicien» „Fahrerin“ («Intr.»1, IV.1917); Pe&powl- 
lage = le nettoyage; le deraillard —= le train local; les avions de la 
division — les corbeaux; faire l’accordeon — attaquer et contreatta- 
quer; la mutation = la mort; le Pousse-au-Orime = l’alcool (alle aus 


J. Caro ın FRANKFURT A.M. 175 


«Intr.> 6. IV. 1917); les rampants Ausdruck, mit dem die Flieger die 
Nichtflieger bezeichnen («Intr.» 23. III. 1917); fokker = garde muni- 
cipal; zef (= zephir) „Wind“ in der Fliegersprache («Intr.» 7.V. 1917), 
Zu C. Militärische Termini. 

char d’assaut, char d’attaque = engl. tank (vgl. „N. Spr.“ XV, S. 110); 
barda „Soldat“ («Intr.» 17. IV. 1917) zu barder „standhalten“; la 
mitrailleuse — la machine & secouer les pans de la capote («Intr.» 
16. III. 1917); pöpere = territorial («Intr.» 25. II. 1917); pilonnage 
“Trommelfeuer aus erapouillot-Mörsern“ («Rad. de Mars.» 28. II. 1917), 
va a gaze sagt der Flieger, wenn er einem deutschen Flugzeug ent- 
wischt ist («Intr.» 7. V. 1917). — Ein Vokabular der Fliegersprache 
folgt demnächst. 


Zu F. Fremdes Spracheut. 
1. Aus dem Englischen: successful («Intr.» 18. V. 1917); rag-time 
(«Intr.» 29. V. 1917). 
2. Aus dem Deutschen: mittelewropeen («Intr.» 12. VI. 1917). 
Berlin. SIGMUND FEIST. 


«SI... QUE DE» MIT TNFINITIV. 

Mit dieser ziemlich seltenen Satzfüguug beschäftigt sich Tobler 
„vermischte Beiträge“ I S. 14f. und führt als ein neufranzösisches 
Beispiel aus Mätzner „Französische Grammatik“ $ 150, 1 an: «Qui 
vous rend si hardi que de m’interroger” (Delavigne). Einen ferne- 
ren Beleg für diese immerhin merkwürdige Konstruktion, die weder 
von Lücking noch von Plattner in ihren Grammatiken berührt wird, 
auch nicht von Stier „Franz. Syntax“ und von Haas „Neufranz. Syntax“, 
obwohl letzterem unter $$ 146, 147, 269 sich genügend Anlaß bot, 
möchte ich aus Musset beisteuern: «Mais il n’etait pas si sot que 
de s’en fächer («Le Fils du Titien», gegen Ende von Abschnitt VII). 
Nach Toblers Erklärung würde der Satz aus Delavigne vollständig 
lauten: «Si hardi que (il est hardi) de m’interroger». Mätzner hält 
es für nötig, den Zusatz zu machen: „Auch hier (sc. wie bei «avant- 
avant que») bleibt beim Wegfall des «que> der Infinitiv mit «de»: 
«Qui te rend si hardi de troubler mon breuvage?» (Lafontaine). Es 
kann ja ohne «que» gar nicht anders heißen, denn im letzten Falle 
hängt der Infinitiv von «hardi» ab, oder richtiger, er ist logisches 
Subjekt zu einem zu ergänzenden «il est». Das Sonderbare der Er- 
scheinung liegt doch im «que», nicht im «de». 

Es fällt auf, daß Mätzner und Tobler nicht ans Englische ge- 
dacht haben. Mätzner spricht in seiner „Englischen Grammatik“ 
JII 48f. ausführlich über das analoge «as...to» mit Infinitiv und 
geht auch auf die ältere Sprache zurück. Im Englischen ist, wie 
allgemein bekannt, die Konstruktion ganz gewöhnlich: *Be so kind 
as to ring the bell”, Im. Schmidt 1908? $ 355. Aus der englischen 
Wendung geht klar hervor, daß im Französischen «que» nicht rela- 
tives Pronomen, sondern relatives Adverbium ist = “quam ut” nach 
Toblers Deutung. Ob wir fürs Englische Toblers Auslegung an- 
nehmen dürfen, wage ich nicht zu beantworten. Auch hier macht 
sich der Mangel einer wissenschaftlichen Bearbeitung der englischen 
Syntax fühlbar. 

Frankfurt a. M. J. CARO. 
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Ohne der gründlicheren Untersuchung der Frage vorgreifen zu 
wollen, möchte ich für diejenigen, denen das “New Eng. Dictionary” 
nicht zur Verfügung steht, anführen, was dort darüber zu finden ist. 

1. In dem Artikel “so” werden unter B. VI. (Bd. IX, S. 346) die 
Fälle zusammengestellt, in denen “so” mit folgendem “as” verbunden 
ist. Hier bringt Nr. 28: “So..., or s0...as, 80 as, followed by an 
infinitive denoting result or consequence”, mit der Bemerkung: “The 
omission of as is now regarded as irregular.”” Die Beispiele bieten 
unter (a) Fälle für etwa 1395 bis 1803 von “so”... ohne “as” mit Infi- 
nitiv; unter (b) solche für 1445 bis 1885 von “so”... mit “as” und Infi- 
nitiv (das noch Gewöhnliche); unter (c) solche für etwa 1680 bis 1896 
von “so as” (ungetrennt) mit Infinitiv. Dem entsprechend 2, in dem 
Artikel “as” (Bd.I, S. 479) unter B. (“In a subordinate sentence, as. 
a Relative or Conjunctive Adverb, introducing a celause which ex- 
presses I. II. the mode [manner and degree], whence also III. the time, 
place, IV. reason, V. purpose, result, of the principal sentence; passing 
into VI. a relative pronoun, a relative particle, VII. a merely sub- 
ordinating conjunction, and VIII. a limiting or restrictive particle”), 
V. “Of result, actual or intended. *With antecedent, 80, such, that in 
the principal sentence” [nachher: “**With antecedent so wanting, or 
conjoined with as in the subordinate clause”], 20. “With infinitive of 
result or purpose. (Still in use.) ...” Beispiele seit etwa 1590: zu- 
letzt: *Mod[ern]. He so ‚acquitted "himself as to please everybody- 
Be so good as to come.’ 

Hiernach faßt das N.E.D. den Infinitiv mit “to” in solchen Fällen 
als gleichsam einen Nebensatz und das “as” als „relatives oder kon- 
junktives Adverb“ oder vielmehr wohl als Konjunktion, was zwar im 
Zusammenhang nicht ausgesprochen ist, aber auch zu der Bestim- 
mung des Stichwortes “as”, gleich zu Anfang des ganzen Artikels 
(“adv. [conj., and rel. pron.]”), paßt. Mit anderen Worten: man hätte 
in dieser Wendung eine Kontamination von Nebensatz (ursprünglich 
Nominalphrase) und Infinitivkonstruktion zu sehen; und das ist ja ganz 
einleuchtend. — M. Deutschbein geht in seinem „System der neu- 
englischen Syntax“ (1917) auf die Frage nicht ein. W.V. 


EIN BÖSER RÜCKFALL. 

Es geht mir ein Heitchen aus Zschornegosda, Provinz Branden- 
burg, zu: „Die Regeln der französischen Grammatik in guten und 
schlechten Reimen von Johanna Frauenholz“; 24 Seiten. Nach dem 
kurzen Vorwort verträgt es sich mit jedem Lehrbuch. Es versucht 

„der Jugend das Lernen zu erleichtern und den Lehrern fürs Ber 
halten zu garantieren“. Als Probe wird genügen: 


„Deklination. 


de setz’ vor den Genitiv 

so geht nie die Sache schief. 
Vor den Dativ setze a 

dann ist nie ein Fehler da.“ 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN, 


BAND XXV. JUNI 1917. - HEFT 3. 


KENNETH SYLVYAN GUTHRIE, Die Muttersprachmethode. Gedanken und 
Vorschläge zu einem nationalen, der Muttersprache und fleimat- 
kunde angepaßten Lehrgang für fremde Sprachen. Mit einer 
Einleitung von Prof. Rex, Jena. Meerane u. Leipzig, E. R. 
Herzog. 1914. 48 S. Geh. M. 0,60. 


Wir würden dieses Heftchen, das auf der ersten Seite in großen 
Buchstaben die marktschreierische Aufschrift trägt: „Wieder muß 
der Unterricht in den neueren Sprachen umkehren“, gar nicht Le- 
sprechen, wenn nicht unbegreiflicherweise ein so bekannter und 
geschätzter Pädagoge wie Rein ein kurzes Vorwort dazu geschrieben 
hätte. 

Auf der einen Seite nennt der Verfasser, „Dr. med., Dr. phil. 
und Professor für populäre Universitätsvorlesungen an der Univer- 
sität Sewannee, Tenn.“, die Reformmethode „ein rauhes, grobes, 
barsches Inswasserwerfen des unglücklichen Schülers in dem (sic!) 
fremden Idiom, das er sich aneignen soll“ (S. 11), behauptet dreist, 
die firemdsprachlichen Reformer verfolgten „antinationale Ziele“ 
(S. 14), ertöteten „das selbständige Denken und Urteilen“ der Lehrer 
und Schüler (S. 14) — was sich allerdings die amerikanische Jugend 
nicht bieten lasse —, vernachlässigten bei ihrem „geschäftsmäßigen“ 
Betrieb die Literatur, ja sie werde „gänzlich beiseite gelassen..., 
da der Schüler einfach nicht bis zur literarischen Stufe gefördert 
wird“ (S. 17). Trotz dieser und ähnlicher plumper Anpöbelungen 
versichert der Verf. auf der anderen Seite, sein Aufsatz solle „kein 
Angriff auf die Reformmethode* sein (S. 20), redet von dem blei- 
benden Verdienst dieser Lehrart und möchte dennoch dem deut- 
schen Publikum, das ja so oft auf Auslandprodukte hereingefallen 
ist, einen vollkommeneren Ersatz dafür in seiner „Muttersprach- 
oder Heimatkundlichen Methode“ auftischen. 

Näher auf diese hirnverbrannte Lehrart, die nach Reins Emp- 
fehlung „auf eingehende Beachtung Anspruch machen“ kann, ein- 
zugehen, verbietet die Würde dieser Zeitschrift. Aber einige war- 
nende Erläuterungen können doch nicht schaden. Der eigentlichen 
Spracherlernung läßt Herr K. S. G. einen Einführungskursus voran- 
gehen, der sich z. B. für „höhere Schüler im Alter von 14 bis 16 
Jahren“ — in Wirklichkeit gibt es für den Verf. „so viele Methoden, 
als es‘ Altersstufen und Muttersprachen gibt“! — folgendermaßen 
gestaltet: 

„1. Schul-Ausstellung von französisch-amerikanischen Realien 
und Anschauungsgegenständen. 2. Lichtbildervortrag über a) eine 
Reise um die Vereinigten Staaten, und zwar nach allen mit Frank- 
reich in Verbindung stehenden;Plätzen; b) französische Geschichte, 
Literatur und Kultur, soweit sie sich in den Vereinigten Staaten 
abgespielt hat; c) französisch-amerikanische Verwandtschaft. 3. eine 
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französisch-amerikanische theatralische Vorstellung, aufgeführt 
von Anfängern und älteren Schülern. 4. ein französisch-amerikani- 
sches Konzert, worin Nummern wie die Marseillaise und bekannte 
amerikanische Melodien zu französischen Texten gesungen würden. 
5. ein Wortschatz von 308 (!) gewöhnlichen französischen Wörtern, 
die bekannten amerikanischen Ortsnamen entnommen sind. 6. die 
Hauptelemente der französischen Aussprache nach englischen 
Wörtern, die dem amerikanischen Kinde schon geläufig sind. 7. die 
Hauptelemente der Grammatik (mit Ausnahme der Stellung des 
Pronominalobjektes) nach derselben Quelle erläutert..... u. ä.. 
12. Bekanntschaft mit französischen Zeitungen, die in Amerika ge- 
druckt werden, ferner Besuche bei französischen Familien und end- 
lich Einführung in den französischen Briefwechsel nach demselben 
Prinzip vom Ähnlichen zum Verschiedenen“. 

Wirklich echt amerikanisch! Und das alles, „bevor das schul- 
mäßig-methodische und darum langweilige Studium der Sprache 
auch nur angefangen hat“ (S. 30). Herr K. S. G. gibt wahrlich 
jenen großsprecherischen „Maitres“, die im 16. und 17. Jahrhundert 
deutsche Jünglinge gegen hohes Entgelt auf die leichteste und 
angenehmste Art in wenigen Monaten zur Beherrschung der fran- 
zösischen Sprache zu bringen vorgaben, wenig nach. Seine Sprach 
methode, die keineswegs neu, sondern ein phantastisches Gemenge 
älterer und neuerer Gedanken darstellt, die in Wahrheit gar keine 
Methode ist, sei mit obigen Proben getrost dem Urteil des Lesers 
überlassen. Völlig erinnert es an die in älteren französischen 
Grammatiken häufig sich findenden Lobpreisungen der welschen 
Sprache!, wenn der Verf. meint, in den Text des aufzuführenden 
Theaterstückes könnte man „Bemerkungen über die Wichtigkeit 
der Kenntnis der französischen Sprache mit einfließen lassen“ 
(S. 34; vgl. auch S. 42). | 

Ich könnte noch verschiedene Bemerkungen des Veri.s zum Be- 
weise seiner geistlosen, oberflächlichen und aller gesunden Metho- 
dik hohnsprechenden futuristischen Lehrart anführen. Aber genug 
davon! Nur wundern muß ich mich, daß auch Rein jener Ansicht 
beizupflichten scheint, als könne man fremdsprachliche Grammatik 
und Aussprache aus Ortsnamen und Fremdwörtern am schnellsten 
erlernen; denn es ist doch wohl anzunehmen, daß ihm das Schrift- 
chen, dem er ein Geleitwort schrieb, auch in seinen allerdings nur 
zu „populär“ gehaltenen Einzelausführungen bekannt war. 


Darmstadt. ÄLBERT STREUBER. 


Lvick, Dr. Kar, Historische Grammatik der englischen Sprache. Erster 
Band: Einleitung, Lautgeschichte. Erste und zweite Lieferung. 
Leipzig, Chr. H. Tauchnitz. 1913. 320 S. Preis der Lieferung 
M. 4 — 


ı Vgl. meinen\Aufsatz „Deutsches Wesen und deutsche Sprache 
in französischen Sprachlehren früherer Jahrhunderte“ in denf,Neuen 
Jahrbüchern für Pädagogik“, !Jahrg. 1916, II. Abt., Bd. XXXVIII, 
261ff. 
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Wer die in den letzten Jahrzehnten immer umfangreicher wer- 
dende Literatur zur englischen Sprachgeschichte überblickte, ge- 
wann von diesen Einzeluntersuchungen den Eindruck, daß sie nur 
zu oft, auf unzulängliche Zusammenfassungen gestützt, bei aller 
verdienstvollen Kleinarbeit die großen Linien der Entwicklung ver- 
nachlässigten, über weniger geklärte Fragen des betreffenden Ge- 
bietes, deren jede wieder eigene, langwierige Forschung erfordert 
hätte, im Dunklen tappten und, wo Bahnbrechendes, Neues zutage 
trat, doch die für die gesamte wissenschaftliche Arbeit davon zu 
erwartende Anregung in der Fülle der Produktion verloren ging. 
Es waren Bruchstücke, Bausteine, die nur des Meisters harrten, der 
sie zu einem sicheren, modernen Bau zusammenfügen sollte. Der 
inevitable Gerinan, den Sweet, glaube ich, auch für dieses Gebiet schon 
vor Jahren ankündigte, hat sich dieser mühevollen Arbeit unter- 
zogen, wobei, von der schwierigen Herstellung der Verbindungslinien 
abgesehen, der selbständige Standpunkt des den Stoff beherrschend 
überschauenden und ordnenden Forschers überall kräftig hervortritt. 
Knappheit, mit Klarheit gepaart, verleiht dem Werk aber außerdem 
die vom Verfasser angestrebte pädagogische Bedeutung, auch für 
Studierende eine dem heutigen Stande der Forschung entsprechende 
Darstellung zu bringen. Wenn der Anfänger S. 8. liest: „es zeigt 
sich, daß diejenigen Wandlungen, welche an die rein klanglichen 
Teilstücke der Rede gebunden sind, aus Neigungen zu Artikulations- 
änderungen fließen, die in sehr mannigfacher Weise auftreten und 
wechseln, aber völlig unabhängig vom Sinn der Rede sind, während 
die Umbildungen, die an Wörtern (Wortformen) und Wortfügungen 
als solchen haften, im Zusammenhang mit dem Sinn der Rede 
stehen oder überhaupt nur aus Änderungen des Sinnes bestehen“, 
so wird er wohl nach den vorher gegebenen Beispielen dieser Er- 
klärung weniger Gewicht beilegen, aber bald entdecken, daß diese 
paar Zeilen ein umfangreiches, wichtiges Gebiet des Sprachlebens 
klar und erschöpfend umschreiben. Aber noch höhere Bedeutung 
gewinnt das Werk durch die neue Auffassung der historischen 
Grammatik; „sie ist die Darstellung sämtlicher sprachlicher Ver- 
änderungen, die sich an mehreren Einzelfällen gleichmäßig voll- 
ziehen“ (S. 4); also eine Anschauung, für die der in einer Anmer- 
kung erwähnte Ausdruck „grammatische Geschichte“ zutreffender 
wäre. : Danach müßte nun eigentlich (vgl. $ 4) indogermanisch 
in seiner Entwicklung über germ. “, westgerm. % (mit Hinzutritt 
der durch Nasalschwund entstandenen) zu ure. %, ae. @ me. @ ne. 
[au] in einem Zuge verfolgt werden, unter Besprechung der Sonder- 
entwicklungen (Kürzung, Einfluß von Nachbarlauten usw.); mit 
Recht ist aber die organische Gliederung (vgl. $ 63) beibehalten 
und durch reichlicheVerweisungen dem Grundsatze, eine „Erzählung, 
keine Regelsammlung“ zu geben (S. 6), Rechnung getragen. Die 
Einleitung bringt nach den Begriffisbestimmungen, die von allge- 
meinerem methodischen Werte sind, die Grundzüge der äußeren 
Geschichte des Englischen, seine zeitliche und örtliche Gliederung, 
die Schichten des englischen Wortschatzes und ein Kapitel über 
Schrift und Schreibung. Dann folgt in dem bisher vorliegenden Teil 
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die Entwicklung der Sonanten bis ins elfte Jahrhundert, ausgehend 
vom indogermanischen Sonantensystem, wobei das Germanische, 
Westgermanische und Anglo-friesische ausführlich dargestellt werden. 
Nur ungern versage ich mir ein ausführliches Eingehen auf manches 
Neue und hebe nur einzelnes hervor. Die Beeinflussung der inneren 
Sprachform des Englischen (und seiner Syntax) durch das Franzö- 
sische wird unter Hinweis auf die mögliche Einwirkung gemein- 
europäischer Denk- und Anschauungsweise sehr vorsichtig erwogen 
(S. 24), vergleiche Morsbach, „Das grammatische und psychologische 
Geschlecht im Englischen“, wo jetzt für ein bestimmtes Gebiet die 
verschiedenen Einflüsse klar aufgezeigt werden. Scharf wird S. 49ff. 
die Entstehung der englischen Gemeinsprache festgelegt: nicht die 
Londoner Urkundensprache, nicht Chaucers Werke sind hierfür 
maßgebend, sondern eine lokale Sprechweise erhebt sich infolge 
politischer und kultureller Verhältnisse zu überragender Stellung, 
als deren greifbare Exponenten eben Chaucer und die Londoner 
Urkunden zu gelten haben. Auf das Schiefe der Bezeichnung „Mittel- 
schottisch“ wird S. 56 hingewiesen, das beste Englisch S. 58 sehr glück- 
lich definiert als „das Südenglische im Munde derjenigen, welche 
eine gewisse sprachliche Kultur haben und sich daher von Lautungen 
fernhalten, die als weniger fein oder gar vulgär empfunden werden 
können“; das Konventionelle, wie es Schröer an neueren reaktionären 
Bewegungen im Standard English gezeigt hat, ist damit sehr ge- 
lungen erfaßt, und das ist deswegen zu begrüßen, weil bei Erörte- 
rungen darüber dieser wichtige Punkt häufig übersehen wird. Die 
fremden Elemente im Englischen werden ihrem Einflusse entsprechend 
behandelt und dann zusammenfassend ($ 51) die heutige Schichtung 
des Englischen betrachtet, in dem neben einer im wesentlichen 
germanischen Schicht die französischen, lateinischen und griechischen 
Lehnwörter stehen, für die wohl am besten der Ausdruck Fremd- 
wörter paßt, den Luick vermeidet, offenbar, um im Hinblick auf das 
Deutsche Mißverständnisse auszuschließen. Für die Akzentuierung 
bei Orm wird 8 56 Anm. 4 eine neue Erklärung aufgestellt; die 
Ansicht, daß die französischen Schreiber im Frühmittelenglischen 
der phonetischen Schreibung zum Durchbruche verhelfen, wird durch 
Zachrissons “Anglo-Norman Influence on English Place-Names’” und 
meine Beobachtungen zur me. Konsonantengeschichte gestützt, wo 
das Abreißen der Tradition noch auffälliger hervortritt, vgl. das 
Nebeneinanderlaufen von Formen wie “nemnen — nemme, wurscipe 
— wurschipe” u. a. m. In der Lautgeschichte ist besonders das 
Eingehen auf die phonetische Seite der lautlichen Entwicklung mit 
bisher nicht angestrebter Konsequenz durchgeführt: die „Kausal- 
beziehungen in der Lautentwicklung“, wie sie im Anhange zu des 
Verfassers „Untersuchungen zur englischen Lautgeschichte“ skizziert 
sind, werden nirgends außer acht gelassen, durch notwendige Neu- 
bezeichnungen (Aufhellung, Einbeziehung des folgenden w in die 
„Brechung“ ($ 133), Velarumlaut u. a. m.) auch schon terminologisch in: 
die verwirrende Fülle der sprachlichen Erscheinungen durchsichtige 
Klarheit gebracht. Überall hatLuick Neues beigebracht, so z.B. dieEnt- 
stehung vonae, ai/ae, dausderReiheaij/ae, «ee, &9, ea, @; dasUnterbleiben 


FrıTz Kappr. 181 


der Brechung von $ vor i, j wenn A, rh, Ih, rc, rg dazwischenstanden 
(8 139), wodurch eine Entdeckung Bülbrings voll ausgewertet wird; 
die „schwebenden Diphthonge“ zur Erklärung von Doppeliormen wie 
sung und yung (8 168) und die ausführliche Darstellung der Sonanten 
in unbetonter Silbe von S. 267—320, wo schon die recht spärlich 
zitierte bisher erschienene Literatur die Arbeit Luicks in die ge- 
bührende Beleuchtung rückt. 

S. 7, 2.16 v.u. lies „veraltet“. S.8 sollte das erst S. 50 erwähnte 
Werk von F. Wild über die Sprache Chaucers bei den mitteleng- 
lischen Grammatiken genannt sein. Gregor von Tours starb 594, 
sein Geschichtswerk reicht bis 591, die S. 15 angeführte Jahreszahl 
601 ist mir daher nicht verständlich. Wenn Knut seine Gesetze in 
altenglischer Sprache abfassen ließ, ist das wohl kein Beispiel 
dafür, daß sich die dänischen Könige in England keineswegs als 
Fremde fühlten; Knut führt einfach, dem Gebote der besonderen 
Verhältnisse im eroberten Lande und praktischen Rücksichten fol- 
gend, die englische Rechtstradition fort, die in seiner Gesetzes- 
sammlung auch als Quelle benutzt wird; als später der Gegensatz 
zwischen Normannen und Sachsen weit schärfer Sieger und Be- 
siegte trennte, erfolgte dennoch die Ordnung des Rechtsverfahrens 
zwischen Sachsen und Normannen wohl ebenfalls aus praktischen 
Gründen in altenglischer Sprache. Durch den Umstand, daß gerade 
auf dem Gebiete der Rechtspflege und Landesverwaltung nach dem 
Zeugnisse der hier besonders zahlreichen nordischen Lehnwörter 
(die Luick S. 65 nicht eigens erwähnt) die dänische Einwanderung 
bedeutenden Einfluß geübt hat, wird der gegen Luicks Anschauung 
erhobene Einwand noch begründeter. In den englischen Kolonien 
zeigen sich doch auch schon, wie z.B. in Indien und Australien, 
kräftige Ansätze zu neuen Differenzierungen, auch könnten Vari- 
anten, wie das Negerenglisch, Kreolenenglisch usw., erwähnt sein 
(S.31, Z.8 v.u. lies Anglia 34, 399). Zur Londoner Gemeinsprache 
vergleiche jetzt auch Heuser, „Alt-London“ (Trübner). Das Süd- 
englische haben in Transskriptionen noch dargestellt Laura Soames, 
Edwards (“Phonetie Transcription” zu Vi&tor-Dörr, „Englis@hes Lese- 
buch“)undFuhrken (Jespersen-Rodhe,«Engelskläsebok för realskolan»), 
Jones auch in den “Intonation Curves”; für das Amerikanische vgl. 
Grandgent “English in America”, für den Londoner Dialekt Höfer 
„Die Londoner Vulgärsprache“, und gelegentlich Aufsätze im “M. Ph.” 
(z.B. 1912, 144); auch ein englisches Werk darüber existiert, dessen 
von Jones mir seinerzeit mitgeteilten Titel ich augenblicklich leider 
nicht finden kann. Zu den gotischen Lehnwörtern im Westgerma- 
nischen vgl. jetzt die noch auszugestaltenden Ansätze von Gerambs 
„Spuren der Goten in Steiermark“ (Loserthfestschrift des Hist. Vereins 
für Steiermark). S.66, Z.1 lies „heimsökn“. Französische Wörter 
sind in den letzten Jahrzehnten wieder stärker ins Englische auf- 
genommen worden, offenbar unter dem Einflusse der «Entente 
‚cordiale>, wie auch das Französische englisches Sprachgut (“stick, 
speech, gardenparty”) sich aneignet. Zu den weniger belangreichen 
Entlehnungen aus dem Spanischen usw. ($ 50) könnte die Literatur 
knapp verzeichnet sein. Zwischen den beiden im $ 51 gekennzeich- 
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neten Sprachschichten steht die Presse mit ihrem “journalese” und 
den “big words”. Gerade für that $ 61 bleibt die Abkürzung y! noch 
länger bestehen. Im $ 111, Anm. 2 lies Elementarbuch $ 192. In 
die Entwicklung von ai — @ könnte vielleicht die Betrachtung des- 
selben Lautwandels in ne. Dialekten Licht bringen. S. 132, 2.6 v.u. 
steht „vor der“ statt „vor dem“. 

Eine lebhafte Anregung wird von dem Werke auf viele Gebiete 
der Forschung ausgehen, weil von früher her Gesichertes, neu Ge- 
schürftes und noch weiter zu Erschließendes in ihm vereinigt ist; 
und besonders dankbar muß dem Verfasser sein, wer mit der wissen- 
schaftlichen Einzelforschung nicht in enger lebendiger Berührung 
steht und durch seine ‚Vermittlung nun doch daran teilhaben darf. 
Lebhaft wünschen wir, daß uns Luick nicht nur die vorläufig ge- 
planten zwei Bände bald beschert, sondern auch sein stolzes Werk 
durch die in Aussicht gestellte Syntax krönt. 


Bruck a. Mur. FRITZ KARPr. 


ANTHONY, EARL OF SHAFTESBURY, Author of Characteristies. Second 

Characters or the Language of Forms. Edited by BENJAMIN RAND 

Ph. D., Harvard University. Cambridge, at the University Press. 

1914. XXVIII, 182 S. 7s.6d. 

Die neuere Moralphilosophie ist zuerst und hauptsächlich in 
England entwickelt worden. Auf den Ausbau dieser Lehren haben 
'am wesentlichsten zwei Ursachen bestimmend eingewirkt: der nahezu 
unbeschränkte sittliche Zwang, den in England die Gesellschaft aus- 
übt, und die Richtung des englischen Denkens auf das Erfahrungs- 
mäßige. 

Die Engländer haben immer eine natürliche Schwäche für das 
Moralisieren gehabt. In keinem anderen Lande bestimmt die öffent- 
liche Meinung das Handeln des einzelnen zwingender als in Eng- 
land. Nirgends herrscht daher der sittliche Schein mehr als hier. 
Dabei hat der wesentlich auf das Tatsächliche gerichtete Sinn des 
Engländers darin seinen Ausdruck gefunden, daß die englische 
Philosophie seit ihrem Begründer Bacon der Erfahrung einen größe- 
ren Platz eingeräumt hat als die aller anderen Völker, und daß da- 
her auch die Moralphilosophie Englands vorwiegend empirisch be- 
gründet ist. Es ist natürlich, daß die Lebenserfahrung der englischen 
Philosophen das Gepräge englischen Volkstums trägt. Das Durch- 
schauen ihrer vom sittlichen Schein beherrschten Umgebung erzeugt 
bei ihnen eine äußerst pessimistische Meinung von den sittlichen 
Eigenschaften des Menschen überhaupt. Daher ist nirgends so schroff 
wie in England alle Sittlichkeit aus den selbstsüchtigen Erwägungen 
und Trieben des Menschen hervorgebildet worden. 

Der Begründer dieser neueren empirischen, streng egoistischen 
Moralphilosophie ist Thomas Hobbes (1588—1679). Er erklärt die 
Selbstsucht für die einzige Triebfeder des menschlichen Handelns. 
„Homo homini lupus“ ist nach ihm der natürliche Zustand. Erst die 
Überlegung, daß der wohlverstandene Vorteil aller und damit auch 
des einzelnen nur aus einem Ausgleich zwischen den selbstsüchtigen 


WOLFGANG MARTINL 183 


Trieben der verschiedenen Menschen hervorgehen kann, führt nach 
ihm in einer Art Staatsvertrag zu einer Beschränkung der Selbst- 
sucht des einzelnen zum Nutzen des Ganzen und damit zu einer ge- 
wissen Sittlichkeit. 

Egoistisch ist bei aller Abweichung von diesem Vorgänger auch 
die Moral John Lockes (1632—1704) begründet. Er sucht aus dem 
Streben nach Lust das sittliche Wollen hervorzuleiten. Dabei ist es 
für den Engländer bezeichnend, welches hohe Gewicht er auf die 
Billigung oder Mißbilligung der Gesellschaft als Richtschnur für 
das sittliche Handeln legt. Die Furcht vor der öffentlichen Meinung 
steht ihm als sittlicher Beweggrund höher als die vor der: mensch- 
lichen und göttlichen Strafe. Ebenso gründet sich auf die selbst- 
süchtigen Triebe des Menschen die sittliche Nützlichkeitslehre Bent- 
hams, Herbert Spencers und der sonstigen neueren Utilitaristen, die 
im notwendigen Ausgleich zwischen dem Nutzen des einzelnen und 
dem der Gesamtheit das Ziel aller Sittlichkeit erblicken. 

Im. schroffsten Gegensatz zu dieser vorwiegend und wesentlich 
englischen Ethik, die das sittliche Handeln als etwas Unnatürliches 
dem eigentlich rein selbstsüchtigen Naturtriebe des Menschen durch 
eine Nützlichkeitserwägung geradezu abtrotzt, steht die Lehre des 
Grafen von Shaftesbury (1671—1713). Er ist neben seinem weniger 
bedeutenden Zeitgenossen Cumberland der erste, der das sittliche 
Wollen nicht aus Überlegungen hervorleitet, sondern aus dem natür- 
lichen sittlichen Gefühl selbst. Damit ist er der Begründer der 
neueren Willenslehre, die über David Hume und Adam Smith vis 
zur Psychologie Wundts reicht, Diese Lehre erklärt die Willens- 
vorgänge nicht mehr aus dem Denken, sondern aus dem Fühlen. 
Das sittliche Wollen ist ihr nicht mehr ein kümmerliches Zugeständ- 
nis, das der Einzelmensch sich von Staat und Gesellschaft wider- 
willig abzwingen läßt, sondern es ist in der Natur des Menschen 
selbst begründet. 

Shaftesbury ist von der Beschäftigung mit der Kunst zu seinen 
sittlichen Gedanken gekommen. Er war ein glühender Bewunderer 
des griechischen Altertums, dessen künstlerische Ziele er in der Neu- 
zeit wieder beleben wollte. Sein Leben war vorwiegend kunstphilo- 
sophischen Arbeiten gewidmet. Die Kunst war ihm der höchste Aus- 
druck des höheren Menschentums; sie mußte daher auch imstande 
sein, die Menschheit auf eine höhere Stufe zu heben. Ihr Wesen 
ist Schönheit und Harmonie. Der harmonische Ausgleich der Gegen- 
sätze ist aber auch das Wesen der Welt, die Wahrheit, und das Ziel 
menschlichen Strebens, das Gute. “What is beautiful is harmonious 
and proportionable; what is harmonious and proportionable is true; 
and what is at once both beautiful and true is of consequence agree- 
able and good.” Das Aufsuchen der harmonischen Verhältnisse im 
Alljist ihm der Inhalt der Philosophie. “Where then is beauty or 
harmony to be found? How is this symmetry to be discovered and 
applied? Is it any other art than that of philosophy, or the study 
of universal numbers and proportions, which can exhibit this in life ?” 
Um die Menschen zu sittlicher Vollkommenheit zu führen, muß man 
ein harmonisches Gleichgewicht zwischen den beiden Arten natür- 
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licher Gefühle, d. h. den berechtigten selbstischen, die das Eigenwohl 
erstreben, und den geselligen, wie Liebe und Neigung, erzielen. 
Dagegen muß man die unnatürlichen Gefühle, wie Haß, Neid, Zorn, 
die nur das Ergebnis einer falschen Kultur und Erziehung sind, zu 
beseitigen suchen. Dieser harmonische Ausgleich zwischen selbstischen 
und geselligen Neigungen wird dadurch gefördert, daß man das 
Leben der Menschen mit harmonischen Vorstellungen und Gefühls- 
werten erfüllt, indem man ihnen dauernd die Werke der edelsten 
Kunst vor Augen stellte Denn im harmonischen Verhältnis von 
Entgegengesetztem, im Einklang, in der Einheit des Lebensakkordes 
liegt das Wesen des Sittlichen wie des Schönen, und der Wert des 
menschlichen Lebens besteht nicht in verstandesmäßigen Zwecken, 
die dieser Harmonie der Gefühle nachfolgen, sondern in dieser Har- 
monie selbst, durch die und deren Begleitgefühle das Sittliche sich 
selbst belohnt. Wie in der Kunst zuerst das Wohlgefallen da sein 
muß, ehe das ästhetische Urteil folgt, so sind auch in der Moral die 
sittlichen Gefühle das erste, und das Urteil über die sittliche Tat 
gibt erst nachträglich über die Ursachen dieser Gefühle Rechenschaft. 

Locke hatte den Menschen nur als denkendes Wesen erfaßt. 
Shaftesbury zuerst vollzog den Bruch mit der bis dahin geltenden 
Reflexionsmoral, die auf Sokrates und Aristoteles zurückgeht. Er 
ist also nur in seinen Kunstanschauungen, nicht, wie Rand meint, 
auch in seiner Ethik „Grieche“. Sein Verdienst liegt in dem Nach- 
weis, daß das Fühlen auch über das engere Gebiet des Sittlichen 
hinaus eine weit größere Rolle im geistigen Leben spielt als das 
Denken, das immer erst nachträglich, als „Diener* der Gemüts- 
bewegung, wie Hume es später ausdrückt, kalt und teilnahmlos 
zwischen wahr und falsch unterscheidet. 

Diese Gedanken hat Shaftesbury hauptsächlich in zwei Werken 
ausgesprochen. “An Inquiry concerning Virtue and Merit” 1711. 
“Characteristics of Men, Manners, Opinions and Times” 1713. Der 
Einfluß dieser Lehren war ganz bedeutend. Sie wirkten unmittel- 
bar auf Hume, Adam Smith und Leibniz, der begeistert seine Zu- 
stimmung kundgab. Im Jahre 1745 wurden sie von Spalding, 1768 
von Garve teilweise, 1776—1779, soweit damals bekannt, von Hölty 
und Benzler vollständig ins Deutsche übersetzt. So beeinflußten sie 
Lessing, den Philosophen Mendelssohn, Herder und Schiller, die ja 
alle über die Erziehung des Menschengeschlechts gedacht und ge- 
schrieben haben, und schließlich die Entwicklung der neueren Psycho- 
logie überhaupt. Herder sagt 1793 im 33. seiner „Briefe zur Förde- 
rung der Humanität“: „Wie Leibniz, so hielten Diderot, Lessing, 
Mendelssohn von diesem Virtuoso der Humanität viel; auf die besten 
Köpfe unseres Jahrhunderts, auf Männer, die sich fürs Wahre, Schöne 
und Gute mit entschiedener Redlichkeit bemühten, hat er auszeich- 
nend gewirkt.“ Und Montesquieu nennt ihn neben Plato, Male- 
branche und Montaigne einen der vier großen „Poeten“. 

Es schien mir nötig, diesen allgemein einleitenden Überblick 
‘über die Bedeutung Shaftesburys und seine Stellung in der Ge- 
schichte der neueren Philosophie vorauszuschicken, da diese Stellung 
in den Darstellungen der Philosophie meist nicht ausreichend ee- 
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würdigt worden und auch aus dem vorliegenden Buche nicht deutlich 
zu erkennen ist. Der Herausgeber Benjamin Rand hat bereits 1900 
ein nachgelassenes Werk Shaftesburys, “Philosophical Regimen”, zum 
erstenmal veröffentlicht, das er im “Record Office” in London ent- 
deckt hatte. Damals fand er unter den Papieren Shaftesburys noch 
eine weitere Handschrift mit dem Titel “Second Characters”, die den 
Plan und die vierte Abhandlung einer aus vier Teilen zusammen- 
gesetzten Ergänzung zu den oben genannten “Characteristies” ent- 
hielt. Der Herausgeber weist aus zum Teil noch unveröffentlichten 
Briefen Shaitesburys nach, daß dieses Werk im Entstehen begriffen 
war, als der Verfasser 1712 in Italien von unheilbarem Leiden Ge- 
nesung suchte, und daß der Tod ihn gehindert hat, es zu vollenden. 
Rand führt nun die ursprüngliche Absicht Shaftesburys zwei Jahr- 
hunderte später aus, indem er in möglichster Anlehnung an den 
aufgefundenen Plan die vier Abhandlungen, die das Buch enthalten 
sollte, in dem vorliegenden Bande veröffentlicht, soweit sie in der 
Handschrift oder in Drucken auf uns gekommen sind. Eine Ein- 
leitung, die den Plan des Ganzen entwickelt, geht voraus. 

Die erste Abhandlung “A Letter concerning the Art, or Science 
of Design, to my Lord... .” (S. 18—27), wurde bereits 1732 in der 
fünften Ausgabe der “Characteristics” gedruckt. Alle Abhandlungen 
sind Lord Somers gewidmet; an ihn ist daher offenbar auch dieser 
Brief gerichtet, der hauptsächlich über die Hebung und Verbreitung 
des Kunstgeschmacks im englischen Volke Gedanken und Pläne ent- 
wickelt. Shaftesbury äußert darin seine Hochachtung vor dem 
Kunstsinn des englischen Volkes, der mit der Freiheit immer mehr 
wachsen werde, und möchte den Geschmack der Allgemeinheit durch 
Gründung von Akademien und durch schöne Bauwerke weiter fördern. 

Die zweite Abhandlung “A Notion of the Historical Draught or 
Tablature of the Judgment of Hercules, according to Prodicus” 
(S. 29—61) wurde zuerst im November 1712 im «Journal des Scavans» 
in französischer Sprache gedruckt, was bisher den Bibliographen 
entgangen ist. In englischer Sprache erschien sie 1713 und wurde 
1714 in der zweiten Auflage der “Characteristics’” wieder mit abge- 
druckt. Shaftesbury erörtert darin das Verhältnis zwischen der Er- 
zählung des Geschichtsschreibers oder Dichters und dem Bilde des 
Malers. Als Musterbeispiel dient ihm die bekannte Erzählung von 
„Herkules am Scheidewege“, die Xenophon in den Denkwürdigkeiten 
des Sokrates (Arouvnuovevuara, oder Memorabilia II. 1. 21—33) durch 
den Sophisten Prodicus berichten läßt; dazu hatte Shaftesbury 
von Paulo de Matthais ein Bild malen lassen, das Herkules zwischen 
den beiden Frauen darstellt. Die Stelle aus Xenophon ist in der 
vorliegenden Ausgabe in englischer Übersetzung beigefügt, und 
ebenso ist eine kleine Abbildung des Gemäldes vorangestellt, so daß 
man den Gedanken der Abhandlung bequem folgen kann. Shaftes- 
bury erörtert hier zum ersten Male ausführlich die verschiedenen 
Augenblicke einer vom Dichter geschilderten Handlung in ihrem 
Wert für die Malerei. Wie man sieht, ist der Stoff ähnlich dem- 
jenigen, den Lessing im „Laokoon“ behandelt hat. Lessing ist 
zweifellos von Shaftesbury angeregt worden. Eine deutsche Über- 
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tragung der Schrift war 1759 in der „Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften und der freien Künste“ erschienen, kurz bevor Lessing den 
„Laokoon“ begann; auch ist es möglich, daß ihm die erste Fassung 
aus dem «Journal des Savants» von 1712 bekannt war. Aber es 
geht zu weit, wenn man mit Rand und seinen Gewährsmännern 
mehr als eine wertvolle Anregung annehmen wollte. Im wesent- 
lichen ist doch nur der Gedankengang über den „fruchtbarsten 
Augenblick“ im „Laokoon“ beeinflußt worden. Im übrigen geht 
Lessing durchaus selbständig zu Werke und erweitert seine Abhand- 
lung „über die Grenzen der Malerei und Poesie* zu einer Unter- 
suchung der grundlegenden Gesetze der verschiedenen Künste. 
Shaftesbury bleibt dagegen gänzlich bei seinem enger begrenzten 
Stoffe stehen. 

Der dritte Teil der vorliegenden Veröffentlichung ist über- 
schrieben: “The Picture of Cebes, disciple of Socrates, translated 
from the Greek and accompanied with notes. Printed in lieu of the 
unwritten ‘Appendix concerning the Emblem of Cebes’.” Der Titel 
dieses “Appendix” fand sich im Plane der *Second Characters”, die 
Schrift selbst ist aber nicht gefunden, vielleicht überhaupt nicht 
geschrieben worden. Daher setzt der Herausgeber die bisher un- 
veröffentlichte Übertragung Shaftesburys aus dem Griechischen und 
seine Anmerkungen dazu an ihre Stelle (S. 68—87). Die Übersetzung 
macht in ihrem klaren einfachen Englisch dem Stilkünstler Shaftes- 
bury alle Ehre. Die Anmerkungen (S. 84—87) über die Anfänge der 
griechischen Philosophie, über Thales, Pythagoras, Diogenes Laer- 
tius, Parmenides u. a. sind nicht von allzu großer Bedeutung. 

Die wertvollste und größte von den vier Abhandlungen, ab- 
gesehen von der kleinen dritten die einzige bisher unbekannte, ist 
die letzte: “Plastics or the original Progress and Power of Designa- 
tory Art” (S. 89—178). Sie ist 1713 in Italien geschrieben worden 
und in dem vorliegenden Buche zum erstenmal veröffentlicht. Auf 
sie legte auch Shaftesbury selbst das größte Gewicht. Sie ist die 
einzige, die neben dem Plane zu dem ganzen Werke in der im 
“Record Office” in London (V.15) gefundenen und weiter dort auf- 
bewahrten Handschrift überliefert ist. Die vom Herausgeber ange- 
zogenen Briefe beweisen, wie sehr Shaftesbury sich mühte, seinem 
schwindenden Leben die letzten Kräfte abzuringen, um dieses ihm 
sehr am Herzen liegende Werk zu vollenden. Der Herausgeber 
hat es so veröffentlicht, wie er es vorfand, nur ein wenig „moder- 
nisiert“. Wie weit hier die nachbessernde Hand gegangen ist, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis. Nach unserem Geschmack ist eine 
solche Anderung überflüssig und störend, da die Schrift doch wohl 
nur für gelehrte Leser in Betracht kommen kann, denen die alter- 
tümliche Form oder Schreibweise keine Schwierigkeiten bereitet- 
Shaftesbury selbst ist nicht mehr dazu gekommen, die Abhandlung 
druckfertig zu machen, und hat, wie eine Menge Fußnoten beweisen, 
weitere Zusätze und Verbesserungen beabsichtigt. Der Inhalt ist 
für die Kenntnis der ästhetischen und damit auch der sittlichen An- 
schauungen des Verfassers von Wichtigkeit. Er wendet darin seine 
Ansichten über die Harmonie auf die Betrachtung der Kunstwerke 
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an und wirft dabei zugleich manches Schlaglicht auf seine sittlichen 
Lehren. 

In den “Characteristics” hatte Shaftesbury in spekulativer Form 
das griechische Ideal von der xaloxdyadia entwickelt: Schönheit und 
Ebenmaß ist das höchste Ziel im schöpferischen Kunstwerk und im 
Handeln, in der Kunst und in der Sittlichkeit. Der Mensch soll 
danach streben, beides in sich zur höchsten Vollkommenheit auszu- 
bilden. Was aber Rand in seiner Einleitung nicht erkannt zu haben 
scheint, das ist der grundlegende Gegensatz Shaftesburys zu der 
sokratisch-aristotelischen Anschauung: das Sittliche geht nicht aus 
dem Denken hervor, die Tugend ist also nicht wie bei Sokrates vom 
Begreifen abhängig, nicht lehrbar, genau so wenig, wie man durch 
Denken ein großer Künstler werden kann; sondern das Erkennen 
und das Schaffen des Schönen wie des Sittlichen beruht auf einem 
angeborenen Takt und Geschmack, der durch Übung im Anschauen 
schöner Werke und schöner Handlungen entwickelt und weiter- 
gebildet werden kann. In den “Plastics” beschäftigt sich Shaftesbury 
nun mit der Anwendung dieser seiner Lehre auf die Kunst. Die 
Schönheit liegt niemals im Stoff, sondern in der Kunst, die ihn ge- 
staltet. Die künstlerische Wahrheit liegt nicht in der Annäherung 
an die äußere Wirklichkeit, sondern im Wesen, im Charakteristischen, 
Typischen, in der Idee des Dargestellten. Nur der natürliche In- 
stinkt, der unverdorbene Geschmack findet überall dieses Schöne 
heraus. Zur Bildung des Geschmacks unserer Zeit fehlt vielfach die 
klassische Umgebung, das Künstliche ersetzt zu häufig das Natür- 
liche. Daher sollte die Natur sowohl wie die antike Kunst als 
Muster dienen. Das Auge der Öffentlichkeit muß durch gute Vor- 
bilder geübt werden. Damit wird zugleich die Bildung und die Sitt- 
lichkeit der Allgemeinheit fortschreiten. 

Bezeichnend ist es dabei für den Engländer, daß er wie Locke, 
der in seinem Vaterhause viel verkehrte, dem Urteil der Gesellschaft 
einen entscheidenden Einfluß auf den einzelnen zuschreibt, und daß 
derjenige, der Schönheit und Ebenmaß in sich zu derselben Voll- 
endung gebracht hat wie die Griechen, der wahre “Gentleman” ge- 
nannt wird. Die Verfeinerung der Sitten (“first characters”) steht 
immer in geradem Verhältnis zu Freiheit, Gesetz, Kunst, zur Sprache 
der Forfinen (“second characters”). Auch über die Erziehung des 
Malers, die Arten und Gegenstände der Malerei werden viele treffi- 
liche Worte gesagt. In fünf Abschnitten werden die fünf Hauptteile 
der Malerei, wie sie von den Alten gepflegt wurde, erörtert: “inven- 
tion, symmetry, colouring, expression, composition”. Auch über die 
Perspektive handelt der Verfasser. Freilich ist die Sprache oft breit, 
der Ausdruck der Gedanken ungefeilt, springend und ohne Zusam- 
menhang, die Sätze sind weniger geschliffen als in Shaftesburys 
bei Lebzeiten erschienenen Werken. Das Ganze trägt zweifellos 
noch stark die Merkmale des Uniertigen, und so ist dieses Werk, 
wie schon gesagt, wohl nur für den Kenner und für die Beurteilung 
der Persönlichkeit und der übrigen Werke Shaftesburys von Wert. 
Was Shaftesbury vom Künstler und Ethiker verlangt, und was er 
im Volke verbreiten möchte, Feingefühl und Geschmack, das ist ihm 
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selbst in hohem Maße eigen. So kommt es, daß er in einer für seine 
Zeit ungewöhnlichen Fülle Gedanken unter die denkende Welt ge- 
bracht hat, die bis in die heutige Zeit fruchtbar gewesen sind. 
Vieles davon ist seit Herder und Lessing Gemeingut aller wahrhaft 
Gebildeten geworden. Aber es ist die Pflicht der Geschichte, den 
ersten Anreger darüber nicht zu vergessen. Deshalb ist die Ver- 
öffentlichung dieser Bruchstücke zu begrüßen. 

Die Einleitung des Herausgebers Rand (S. XI—XXVIIl) gibt 
über alle äußeren Umstände des Entstehens der vorliegenden Ab- 
handlungen genauen Aufschluß. Auch ist sie dadurch wichtig, daß 
sie eine große Anzahl unveröifentlichter Briefe Shaftesburys benutzt, 
um über das Werk und des Verfassers letzte Lebenszeit aufzuklären. 
Abgesehen von der oben erwähnten Einschränkung, liefert sie ein 
richtiges, wenn auch kein ganz klares Bild von dem Werte der 
Tätigkeit Shaftesburys auf künstlerischem Gebiete. Am Anfang des 
geschmackvoll ausgestatteten Bandes findet sich ein Bildnis, auf dem 
Closterman Shaftesbury in griechischem Gewande dargestellt hat. 
Rand nennt ihn mit einem ergebenen Seitenblick auf den jetzt 
lebenden gleichnamigen Earl, dem das Buch gewidmet ist, „den 
größten Griechen der Neuzeit“. Wir möchten dieses Wort dahin 
einschränken, daß er einer jener Männer ist, die den Geist des 
Griechentums richtig erkannt hatten und sich bemühten, seine über- 
zeitlichen Werte in die abendländische Gegenwart zu verpflanzen. 
Als Ethiker aber ging er über das Griechentum weit hinaus und 
wurde einer der bahnbrechenden Anreger unserer Zeit. 


Dresden. WOLFGANG MARTINI. 


— 


GLAUSER, Prof. Dr. CHARLES und CURTIUS, AnNA, Die französische 
Sprache der Gegenwart (Laute, Wörter, Sätze, Mittel des sprach- 
lichen Ausdrucks). Teil I: Laut- und Wortlehre. Heidelberg 
Winter. 1914. 8%. XVIII u. 333 S. Geb. M. 4,—. 


Nach einer Bemerkung des Verfassers in der Vorrede (S. III) soll 
diese Arbeit „nicht als das Resultat selbständiger Sprachforschung“ 
angesehen werden. Sie ist für „Lehrer und Studierende“ bestimınt, 
doch ist sie „auch für solche Leser gedacht, die ohne phonetische 
und linguistische Kenntnisse an dasselbe herantreten“ (S. IV). Da- 
nach ist allerdings vorauszusehen, daß „vieles* — leider sehr vieles — 
„was das Buch enthält, — einige Beobachtungen über die Laute, 
einige Erläuterungen in der Wortlehre, — den Fachgenossen selbst- 
verständlich erscheinen wird“ (S.IV). Merkwürdig mutet uns auch 
das Eingeständnis auf S. V an: „Bei der vorliegenden Arbeit wäre 
es dem Unterzeichneten (Glauser) nicht möglich gewesen, seine 
Ideen in dieser Form zum Ausdruck zu bringen, wenn er nicht durch 
Frl. Anna Curtius, Oberlehrerin an der zweiten höheren Mädchen- 
schule, «Oificier de l’instruction publique», unterstützt worden wäre, 
Als wertvolle Mitarbeiterin übernahm Frl. Curtius die Bearbeitung 
verschiedener Kapitel der Laut- und Wortlehre, sowie die phonetische 
Transkription, ferner verfaßte sie die das sivffliene einleitenden und 
verbindenden Texte. Ich spreche an dieser Stelle Fräulein Anna 
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Curtius meinen warm empfundenen Dank aus für die dem modernen 
Sprachunterricht geleisteten Dienste.“ Ich würde statt dessen etwa 
gesagt haben: „für die mir geleisteten Dienste“. 

Im Inhaltsverzeichnis wird hinter der Überschrift: „Der Buch- 
stabe als Ausgangspunkt“ (S. X) 25 mal das Wort „Buchstabe“ wieder- 
holt. An diesem Überfluß an Worten leidet die Darstellung in dem 
ganzen Buche. 

Das erste Kapitelüber „Lautlehre“ ist im höchsten Grade schwülstig, 
in vielen Punkten durchaus unklar und vielfach unrichtig. Ich 
möchte hier auf mein Programm des Realgymnasiums in Stralsund 
vom Jahre 1888 verweisen, wo ich diesen ganzen Gegenstand auf 
siebzehn Seiten für Schüler der unteren Klassen durchaus verständ- 
lich dargestellt habe. In dem vorliegenden Buche wird ganz Un- 
wichtiges in aller Breite vorgetragen, während Wichtiges oft gar 
nicht berührt wird. Die auf S.5 gegebene, den Durchschnitt des 
Sprachorgans darstellende Zeichnung wird nur durch die darunter 
stehenden Bezeichnungen der einzelnen Teile erklärt, sonst aber zu 
dem Text kaum in Beziehung gesetzt. Noch dazu findet man einzelne 
in der Erklärung bezeichnete Teile des Sprachorgans nicht auf der 
Zeichnung. Auch der Kehlkopf hätte bildlich dargestellt und er- 
läutert werden müssen. Ich habe bei wiederholtem genauen Durch- 
lesen dieses Kapitels durchaus den Eindruck gewonnen, daß sich die 
Verfasser hier auf ein Gebiet bereben haben, das sie im Grunde 
selber nicht beherrschen. Daiür sprechen auch so unklare Wen- 
dungen wie die folgende in S Il: „Wenn der aus den Lungen 
herausströmende Luftstrom einen (?) regelmäßigen willkürlichen 
Widerstand begegnet, werden alle möglichen Laute gebildet, die von 
den Phonetikern eingeteilt worden sind in“ usw. 

Ich muß es ablehnen, den Verfassern durch das ganze Buch in 
ihrer Darstellung zu folgen, denn diese Arbeit würde den mir zur 
Verfügung stehenden Raum weit überschreiten. Um aber nicht un- 
gerecht zu erscheinen, will ich zur Begründung meines ablehnenden 
Urteils ein paar Punkte näher beleuchten. Zunächst das Verbum 
(S. 187—196; 204—206). Was auf S. 188 und in $ 269 zusammengesetzte 
Zeiten heißt, ist richtig umschriebene Zeiten zu nennen. Die Defini- 
tionen in $ 265 leiden an absoluter Unklarheit und Verschwommen- 
heit der Gedanken und des Ausdrucks. In der Anm. 1 zu $S 265 
steht zu lesen: „Einige moderne Grammatiker unterscheiden bei dem 
Zeitwort zwischen einer Nominalfiorm und einer Verbaliorm (soll 
doch wohl heißen: zwischen Nominalformen und Verbalformen?) 
Wissen die Verfasser denn nicht, daß diese Unterscheidung seit der 
Zeit der griechischen Grammatiker der Auffassung des Verbums zu- 
grunde liegt? Dann heißt es weiter: „Die Nominalform wird nicht 
abgewandelt und zeigt daher weder die Zeitform, noch die Person, 
noch die Zahl wie die Verbalform.“ Wieviel einfacher wäre es da 
zu sagen: die Nominalform ist entweder unveränderlich (Infin.) oder 
wird als Substantiv oder Adjektiv dekliniert (Gerund., Sup., Part.). — 
S 269 heißt es: „Eine Zeitform ist einfach, wenn sie ein einziges 
Wort bildet.“ Also auch das Futur und Konditional? — S. 192: „Die 
Nenniorm (besser: der Infin.), auf welche ai oder avais folgt, bildet 
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die Zukunft.“ Wenn nicht «chanterai» dahinter stände, so würde 
man bilden chanter ai. Was ist ein Vollwort (ebenda), das nicht 
zwischen Hiliszeitwort und Mittelwort eingeschoben werden kann? 
(Vgl. «il a bien 6crit; tu as trop mang6; j’avais les yeux fixes sur cette 
tour-lä».) — S. 192: „Folgende Formwörter (man nennt diese Wörter 
verständlich Fürwörter!) «je, tu, il» usw. werden bei der Frageform 
oder bei der Verneinung zwischen Hiliszeitwort und Mittelwort ein- 
geschoben werden (!).“ — Der $ 272 ist geradezu ein Muster ver- 
worrener, unwissenschaftlicher Darstellung. Viele Redewendungen 
werden gesucht verdreht. In $ 283 wäre der Ausdruck: «j’ai peur 
de mourir» ungezwungen wiederzugeben durch: ich fürchte [mich] 
zu sterben; dafür setzen die Verfasser: ich fürchte mich vor dem 
Tode. «Nous avons droit & cette somme» heißt in natürlicher Über- 
setzung: ich habe Anspruch (ein Recht) auf diese Summe. Die Verf. 
übersetzen: Wir beanspruchen diese Summe. Das heißt doch Schwie- 
rigkeiten schaffen, wo gar keine da sind. — $ 284 behandelt ganz 
einfache Dinge fast orakelhaft und scheinbar tief wissenschaftlich 
Aus der Darstellung in $ 286 ist auch kein Schatten eines Grundes 
dafür ersichtlich, weshalb Formen desselben Stammes verschiedene 
Stammvokale aufweisen wie in «prouve, prowvons — preuve; aime — 
aimons — aimant — amour». Die ganze Erklärung der Formen in 
S& 285—288 läßt jede tiefere Einsicht in das Wesen der Sprachbildung 
der Sprachgeschichte und der Sprachformen vermissen. 

Um darzulegen, wohin man ohne sprachgeschichtliche Vorkennt- 
nisse in der Erklärung von Sprachformen kommt, will ich noch den 
$ 324 genau analysieren. Es heißt da: „Bei mehreren Eigenschafts- 
wörtern auf f: «vif — .vive, neuf — neuve> zeigt die weibliche Form 
die ursprüngliche Gestalt des Wortes: «novam > neuve, novum 
> neuf>; durch den Wegfall der Endung in der männlichen Form 
ist der Endkonsonant (des Stammes!) aus einem stimmhaften in einen 
stimmlosen (v > f) verwandelt worden.“ Während diese Darstellung 
den Sachverhalt richtig angibt, lautet der Schluß dieses Paragraphen 
folgendermaßen: „Bei den in $ 322 erwähnten Doppelformen hat die 
auf ! ausgehende durch Verdoppelung die weibliche Form entwickelt: 
«beau — bel, belle; fou — fol, folle; nouveau — nouvel, nouvelle; 
mou — mol, molle» usw. Hiernach muß man zu dem Schluß kom- 
men, daß 1. den Verfassern die z. T. gut lateinischen Formen „bellus, 
novellus, mollus, follus“ unbekannt sind, und daß sie 2. für die Bil- 
dung der Geschlechtsfiormen dieser Adjektiva ein anderes Gesetz als 
das oben dargelegte als vorhanden annehmen. Daß bei der Bildung 
der Geschlechtsformen des Adjektivs überhaupt vom Femininum des 
Latein auszugehen ist, — davon findet sich keine Spur, ebensowenig 
eine Erklärung der Verwandlung von «bel» in «beau», «nouvel» in 
«nouveau» usw. In $ 332 heißt es: „Der heutige Teilungsartikel 
ist von einem besonderen Sinne von «de» abgeleitet.“ Ich nehme 
an, daß das Wort „Teilungspartikel* im Anfang dieses Paragraphen 
ein Druckfehler ist. In $ 340, wo «en» und «y» zu den persönlichen 
Fürwörtern gerechnet werden, zeigt sich ein völliger Mangel an 
Verständnis für den Ersatz von Pronominalformen durch Ortsadverbien. 

Aber es sei genug! In dem Buche vermisse ich überall das 
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Ausgehen von wichtigen, das ganze Sprachgebiet beherrschenden 
und den Wechsel der Formen erklärenden Gesetzen. Es mangelt 
den Verfassern durchaus an tieferem Verständnis sprachlicher Er- 
scheinungen und an Klarheit der Ausdrucksweise. Auf einer Seite 
tritt ferner ein Suchen nach Verdeutschung der landläufigsten Ter- 
mini techniei der Grammatik hervor, auf der andern ein gewisses 
Prunken mit Fremdwörtern. Und wie viel Überflüssiges allerele- 
mentarster Art enthält das Buch! Es dürfte nur mit äußerster Vor- 
sicht zu benutzen sein. 


Stralsund. OTTO BADke. 


FRIEDRICH RAUSCH, Lauttafeln für den deutschen und fremdsprachlichen 
Unterricht nach den Grundsätzen der Lautlehre. Zugleich ein 
Lehrmittel für den Schreiblese-, Gesang-, Redekunst-, Taub- 
stummen- und heilpädagogischen Unterricht. Handausgabe. 
26 Abbildungen mit vielen Übungsbeispielen. 3. verbesserte 
Auflage. Preis 2 Mark. Marburg (Hessen) 1916. N. G. Elwert- 
sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun). 


Den Lesern der „N. Spr.“ sind die von F. Rausch, Taubstummen- 
lehrer in Nordhausen, herausgegebenen Lauttafeln zum wenigsten 
durch Anzeigen bekannt. Daß sie, wenn nicht in der großen (Bildgröße: 
46,5xX 63 cm), so doch in der kleinen Ausgabe (8X9 cm) auch viel- 
fach gebraucht werden, zeigt das Erscheinen der dritten Auflage 
dieser „Handausgabe“, fünf Jahre nach der ersten von 1911. Die 
auf photographischer Verkleinerung der Originaltafeln beruhenden 
Abbildungen sind in der neuen Auflage die gleichen geblieben. 
Die Anderungen gelten also nur für das Beiwerk, so auch gleich 
für den teils erweiterten, teils verkürzten Titel, wo mir der Ersatz. 
der Wendung „nach phonetischen Grundsätzen“ durch die rein 
deutsche, aber weniger bestimmte „nach den Grundsätzen der Laut- 
lehre“ keine Verbesserung erscheint. Auf den Tafeln selbst ist der 
Fuß der photographischen Wiedergabe weggelassen und die dort 
weiß auf schwarz enthaltene Beschreibung des Lautes in dem so 
vergrößerten unteren Raum besser lesbar schwarz auf weiß in Buch- 
druck gegeben, während die früher hier stehende Lautbezeichnung 
der «Association Phonötigue Internationale» durch eine reichlichere 
Sammlung von Beispielen auf der Rückseite vertreten ist. Nach 
einer sich stets wiederholenden Bemerkung wurde bei einem Teil 
der Beispiele möglichste Übereinstimmung mit folgenden Werken 
gesucht: Viötor, „Elemente der Phonetik"; Viötor, „Erläuterungen 
und Beispiele zu den Lauttafeln“; Ploetz-Kares, „Französische 
Sprachlehre“; Hill-Köbrich, „Lesefibel“*; Marseille-Schmidt, „Engli- 
sche Grammatik“. Zu diesen und allen anderen phonetischen und 
fremdsprachlichen Lehrbüchern sowie phonetischen Fibeln sollen 
die Lauttafeln die erforderlichen bildlichen Darstellungen liefern. 

Die 26 Blätter führen der Reihe nach die folgenden Laute (nach 
orthographischer Bezeichnung) vor: u; 0; a, b; e; i;ü; ö;ä; m, 
r,v; südd.m; f(o, ph), nordd. w; n,t,d; f,fl,B,5; Ich; I; Zungen-r; 
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Ich-Laut &, j; Ach-Laut d), Gaumen-t; ng, g, %; eu, äu — ei, ai — 
au; drei französische Laute oder Lautgruppen: j, g; s; on, om — 
un, um usw.; drei englische: o in “cold”; w; th. Unter diesen fremd- 
sprachlichen Tafeln sind Nr. 21 (frz. j, g) und 22 (frz. s) meines Er- 
achtens vollkommen entbehrlich, da die Artikulation der betreffenden 
“ Laute vonder derentsprechenden deutschen zu wenig, unterUmständen, 
praktisch genommen, gar nicht abweicht, wie sich auch aus dem 
Vergleich mit Nr. 14 (f$) und 13 (1, fj usw.) ergibt. Bei Nr. 24 
(engl. o in “cold”) ist der Unterschied von Nr. 2, dem deutschem 0 
in „so“ usw., ja beträchtlicher, jedoch vor allem in dem nicht dar- 
gestellten diphthongischen Charakter begründet; daher würde auch 
diese Tafel besser beseitigt und durch eine Darstellung des eigenartig 
artikulierten engl- a in “all” ersetzt. Übrigens gibt der Herausgeber 
die Berechtigung dieser Einwände insofern selbst zu, als frz. oder 
engl. Beispiele auch bei den Nummern 2, 13 und 14 schon mitge- 
teilt werden. 

Der bildliche Teil jeder Tafel führt zwei photographische Auf- 
nahmen des artikulierenden Mundes und der benachbarten Partien, 
und zwar eine Vorderansicht und eine Seitenansicht, sowie zwei 
schematische Darstellungen, nämlich ein Schema der Mundöffnung. 
und ein Schema des Munddurchschnittes, vor. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß nur den Ansichten der ersteren Art eine objektive 
Richtigkeit zukommt, während die beiden Schemata mehr oder 
minder subjektiv beeinflußt sein müssen. Am meisten ist dies not- 
wendigerweise bei dem Schema des Munddurchschnittes der Fall. 
Die Bestimmung der Mittellinie der Zungenoberfläche bei Rausch 
gibt die konventionelle Auffassung wieder, mit der die plastogra- 
phischen Feststellungen Ernst A. Meyers bekanntlich zum Teil stark 
im Widerspruch stehen. Ich habe an anderem Orte schon die 
Meinung geäußert, daß Meyers Methode gewiß einen großen Fort- 
schritt gegen die Bell-Sweetsche bedeutet, indem anstatt eines — 
nur ideellen! — Punktes die ganze Mittellinie des Zungenrückens, 
und zwar direkt mechanisch, bestimmt wird, daß aber die Konfigu- 
ration der artikulierenden Zunge erst dann befriedigend wiederge- 
geben wäre, wenn das Verhalten mindestens der ganzen Zungen- 
oberfläche bestimmt würde, wobei ja ein gewisser Ausgleich der seit- 
herigen Ergebnisse nicht ausgeschlossen ist. 

Ohne allen Zweifel bilden Rauschs Tafeln bei aller Art Laut- 
unterricht ein vortreffliches Hilfsmittel, das sich kein Lehrer ent- 
gehen lassen sollte. Die kleine Handausgabe ist ja in eines jeden 
Bereich. W.V. 


Druck von C. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 
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CERVANTES IN DEUTSCHLAND. 


(Schluß.) 

L. Tieck studierte als dritter im Bunde 1797—99 den ganzen 
Cervantes im Original, nachdem er schon mit 13 Jahren (1786/7) 
Bertuch’s „Don Quijote“ verschlungen und als neunzehnjähriger 
Göttinger Student Januar 1793 unter Tychsen mit Wackenroder 
an Cervantes’ Novellen Spanisch begonnen hatte, um sich bald 
an den Urtext des «Don Quijote» zu machen und sich sofort 
auch kritisch, freilich noch ganz im Aufklärungsgeist, über den 
«Don Quijoter auszusprechen („Shakespeares Behandlung des 
Wunderbaren‘ 1793). Nachgeahmt hat Tieck Cervantes so gut 
wie nie. Aber Üervantes-Spuren und- Reminiszenzen weist 
— wenn nicht ausdrückliche Anspielungen auf, Zitate aus oder 
Urteile über Cervantes eingeflochten werden — die Mehrzahl von 
Tiecks Dichtungen auf bis zu den spätesten seines langen Lebens 
(F 1853); die meisten der Romantorso „Franz Sternbalds Wande- 
rungen“ (1798). In der Literaturkomödie „Prinz Zerbino“ 
(1796/9) trifft ein antiromantischer Aufklärungsmann Nestor 
(Nicolai) auf den „Possenreißer“ und „lustigen Gesellen“ Cervan- 
tes. Die Parallele zwischen Shakespeare und Cervantes spukt 
auch in Tiecks „Briefen über Shakespeare“ (1800) und in zwei 


1 Nestor: „Dein Ding, dein Don Quixote ist zum Totlachen, 
aber was sollen die Novellen drin?* Cervantes: „Was soll das ganze 
Buch?“ Nestor: „Das sag’ Er nicht, mein Bester, denn erstens hat 
das Buch andere viel bessere veranlaßt, z. B. den Don Sylvio von 
Rosalva, und dann ist keiner unter uns, der das dumme Zeug nicht 
gelesen hätte. Schade, daß Er nicht jetzt lebt, aus Ihm hätte was 
werden können. Von ganz reputierlichen Leuten wird Er gelesen, 
und in den Übersetzungen läßt man seine Gedichte u. dgl., was 
nicht zur Sache gehört, aus“. Cervantes: „Das muß ich doch meinem 
Freunde Shakespeare erzählen“. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. HE 4. 13 
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Bemerkungen zu den „Altdeutschen Minneliedern“ (1803), wo 
Tieck den «Don Quijote» noch eine Nüance rätselvoller, tief- 
sinniger, dem Pöbel unzugänglicher hinstellt als A. W. Schlegel. 
— Erst nach zwanzigjähriger Pause (1823) wandte sich Tieck, 
dessen viermal versprochene Cervantes-Monographie (1798, 
1818, 1827, 1829) ungeschrieben blieb, der Cervantes-Kritik 
wieder zu bei Niederschrift seiner „Dramatischen Blätter“ (ge- 
druckt 1852) und Öffentlich sogar erst 1827—37 in einem guten 
halben Dutzend Vorreden zu eignen und fremden Werken, 
z. B. zu seiner Tochter Dorothea «Persiles>-Verdeutschung (1837). 
Vervollständigt wird das Bild des Cervantophilen Tieck durch 
ungedruckte Aufzeichnungen und durch den Katalog des 1849 
versteigerten Hauptbestandes seiner Privatbibliothek mit seinem 
halben Hundert zum Teil ungemein kostbarer Cervantes-Drucke. 
— Neue Gedanken über Cervantes bot Tieck wenige; meist ist 
er von den Schlegel, von Schelling, Jean Paul oder Solger ab- 
hängig. Cervantes „mit seinen leuchtenden Novellen“ und 
seinem „einzigen Don Quixote, dem ersten modernen Roman“, 
den Tieck empört war von Arnim mit Christian Reuters „Schel- 
muffsky“ (1696) in einem Atem genannt zu wissen, steht auf 
„unerreichter Höhe“. Cervantes, obgleich er dies angibt, wollte 
nicht die Ritterromane verdrängen nach Tieck, — dann wäre 
sein Buch längst vergessen: er „wies auf das wirkliche Leben 
hin“. Aus der Verquiekung von Wunderbarem in Don Quijotes 
Phantasie mit Alltäglichem in der Realität entspringt der Gegen- 
satz von unsichtbarer Idealwelt und körperhafter. Wirklichkeit, 
die Verwechsluug von Traumdasein und Leben, woran Don 
Quijote und in dem notwendig hereingehörenden „Curioso im- 
pertinenter Anselmo zugrunde gehn. Aber nicht, wie Byron 
meint, verhöhnt wird bei Cervantes der Enthusiasmus, sondern 
im Gegenteil geweckt wird er, jedöch ein gesunder, in rechte 
Bahnen gelenkter „für Vaterland, Heldentum, den Soldaten- 
stand“, für „Geschichte, Liebe und Poesie“. 

Tiecks größtes Verdienst um Cervantes ist seine «Don 
Quijote>-Verdeutschung von 1799—1801 (teilweis verbesserte 
Auflage 1810—16, gänzlich durchgefeilte Ausgabe letzter Hand 
1830—32). Zur Zeit ihres ersten Erscheinens war sie Gegen- 
stand häßlicher Streitereien. Der Berliner Verleger Unger war 
im Herbst 1797 erst an F. Schlegel herangetreten, übertrug 
dann plötzlich die Arbeit einem gewissen Eschen, wogegen die 
Schlegel Tieck als berufensten Cervantes-Interpreten bezeichneten. 
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Als Tieck dann, den der Vorschlag peinlich unvorbereitet traf, 
sich mühsam in seine Aufgabe unter diskreter Hilfe A. W. 
Schlegels hineingearbeitet hatte, tauchte unliebsamerweise ein 
Konkurrenzunternehmen auf, die «Don-Quijote»-Übersetzung 
(1800—1801) von Dietr. Wilh. Soltau, der, als Tieck und A.W. 
Schlegel 1800 die Absicht einer Verdeutschung des ganzen 
Cervantes ankündigten, durch Verunglimpfung von Cervantes’ 
„Opera minora“ eine regelrechte Preßfehde heraufbeschwor. 
Nach außen verhielt sich Tieck passiv, während A. W. Schlegel 
Soltaus „Don Quijote“ in Grund und Boden rezensierte und sich 
um Soltau die Aufklärer geschart hatten, Böttiger, Falk, Schütz 
und vorsichtiger Wieland, Voß, Eschenburg. Gar so ungleich- 
wertig sind Tiecks und Soltaus «Don Quijote»-Übersetzungen 
nicht. Soltau ist philologisch exakter und ist derber, Tieck 
gedanklich treuer und eleganter. Sehr glücklich ist Tieck, bei 
dem sich freilich die eingelegten Gedichte noch immer nicht 
glatt lesen, und dessen absonderliche Kapitelzählung jeden 
Kenner des Originals verdrießt, im Eindeutschen von Sprich- 
wörtern, Wortspielen, burlesken Eigennamen und komischen 
Neubildungen. Übrigens wurde Soltaus der Königin von Groß- 
britannien und Hannover zugeeignete und deshalb gewisse 
Stellen der „Englischen Spanierin“ unterdrückende Übersetzung 
der Novellen (1801) von den Romantikern nicht weiter ange- 
feindet, vermutlich, weil Tieck und A. W. Schlegel zu ihrer 
eignen Übersetzung der „Opera minora“ nicht kamen. Der 
Plan einer Verdeutschung annähernd sämtlicher Werke des 
Cervantes wurde erst später verwirklicht: 1825/6 durch Karl 
Aug. Förster (ohne „Galatea“, „Parnaßreise* und andre Dramen 
als „Numancia“), 1825-30 durch Hieron, Müller, J. F. Müller, 
R. O. Spazier und F. Sigismund (ohne „Parnaßreise“ und andre 
Dramen als „Numancia“), 1839—51 durch Adelb. Keller, Friedr. 
Notter und F. M. Duttenhofer (ohne „Parnaßreise“ und die Dramen). 

Während des ganzen 19. Jahrhunderts jagen einander förm- 
lich die in Deutschland veranstalteten Cervantesausgaben jed- 
weder Art: die Drucke und Neudrucke von Tieck und Soltau 
und alle sonstigen bloßen Druckwiederholungen ungerechnet, 
würde eine Liste der wichtigeren Neuveröffentlichungen bis 
1884 sich auf mindestens 34 Nummern belaufen. Spanische 
Textausgaben des «Don Quijoter mit Kommentar und Glossar 
besorgten J. B. W. Beneke (1800/7) und Ludw. Ideler (1804/5), 
den ersten spanischen Abdruck der Novellen J. G. Keil (1805/12). 

13* 
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Viel gelesen und von 1800 bis 1851 wiederholt gedruckt wurde 
in? Deutschland der französische «Don Quichotte»r von Florian 
(1799), die einzige taktvolle Kürzung. des Meisterwerks, die es 
gibt (in der es auch der junge Gottfried Keller zuerst las). 
Einzelne cervantische Zwischenspiele übersetzten F. Bouterwek 
(1 1803), F. S. Liebmann (1 1810), Dohrn (1 1841), A. F. von 
Schack (4 1845), bis endlich Hermann Kurz (1868) alle acht 
vortrefflich übertrug. Die Novellen wurden übersetzt außer von 
Soltau, Förster, J. F. Müller, Keller und Notter durch F. S. 
Siebmann (3 1810), F. M. Duttenhofer (1840), Reinhold Baum- 
stark (1868), der «Persiles» außer von Förster, J. F. Müller, 
Dorothea Tieck und Notter durch F. Theremin und Varnhagen 
von Ense (1806/8, nur halb), die «Numaneia» außer von Förster 
und Spazier durch F. de la Motte-Fouque (1809) mit großem 
Erfolg in der Versmaßen des Originals. Den «Don Quijote> 
verdeutschten außer Förster, H. Müller und A. Keller mit un- 
zureichendem Können Edmund Zoller (1867) und Ernst von 
Wolzogen (1884), dagegen mit bestem Gelingen 1837/8 ein 
Anonymus (F. M. Duttenhofer?) und 1883/4 Ludwig Braunfels. 
Der „Don Quijote* von 1837/8, der sogenannte Stuttgarter oder 
Pforzheimer, ist wertvoll besonders durch die klassische Vorrede 
dazu von Heinrich Heine, der möglicherweise auch, obschon er 
kein Spanisch verstand, bei der blendenden deutschen Gestal- 
tung der eingestreuten Gedichte mitgewirkt hat. Den in der 
Prosa nicht fehlerfreien Text des Pforzheimer „Don Quijote“ 
unter Heranziehung andrer Übertragungen zu wunderbar flüssigem 
Vorlesedeutsch modernisiert, in einer, ohne Illustrationen, glän- 
zenden Buchausstattung bei handlichstem Feldpostpäckchenformat 
der zwei Bände, bietet der von Konrad Thorer eingeleitete „Don 
Quijote“ des Leipziger Inselverlags (2. Aufl,, 1914). Wessen 
Ideal freilich mehr philologische Akribie ist, der greiit besser 
zu Braunfels. Die Novellen liest man am bequemsten in der 
Konrad Thorerschen Ausgabe (Leipzig, Inselverlag, 1902, 2 
Bände), die buchtechnisch noch reizender ist als der Insel- 
„Don Quijote“. | | 

Das Verdienst der einzelnen «Don-Quijote»-Übersetzungen, 
zumal der drei besten von Tieck, Braunfels und Thorer, ist 
schwer gegeneinander abzuwägen. Der Don Quijote beschließt 
ein ganzes System von Übersetzungsschwierigkeiten und Fehler- 
quellen: einmal ergeben sich mechanisch-technische aus text- 
lichen Umstimmigkeiten in den ältesten Drucken des Originals 
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und aus lexikographischen Unsicherheiten der Interpreten. 
Andrerseits erwachsen stilistische Übersetzungsschwierigkeiten 
erstens durch die volkstümlichen Elemente des Urtextes (Sprüch- 
wörter, Idiotismen); zweitens durch konventionelle .Ausdrucks- 
mittel, die Cervantes bald indifferent braucht (Tiraden und 
Stilübungen, Synonyma-Häufungen, Antithesen, preziöse Wen- 
dungen), bald parodistisch anwendet (kulteranistische Einfälle, 
Arehaismen); endlich bieten sich drittens stilistische Über- 
setzungsschwierigkeiten durch komische Stileigentümlichkeiten, 
die sich weiter in übersetzbare allgemeine und spezielle Witz- 
worte und in unübersetzbare Calembourgs, Wortverdrehungen 
und Neubildungen einteilen lassen. 

Eine Dame, Luise Hölder, begann 1824 mit der deutschen 
Verjugendschriftelung des «Don Quijoter, die ein Unfug ist, 
Denn bei vielen Gebildeten, die sich erinnern, in früher Jugend 
etwas von so einem verrückten, gegen Windmühlen kämpfenden 
Ritter gelesen oder gehört zu haben, setzt sich das Vorurteil 
fest, der «Don Quijote> sei keine Lektüre für Erwachsene, sei 
ein belustigendes, einfältiges Kinderbuch wie tausend andre. 
Im Frankreich des 17. Jahrhunderts gab man Kindern und 
jungen Leuten unbedenklich den ungekürzten «Don Quijote» in 
die Hand: Ludwig dem XIII. mit 13 Jahren, Charles Sorel mit 
14, dem Dauphin (Sohn Ludwigs XIV.) mit 16, dem nachmaligen 
Philipp V. von Spanien mit kaum 10, der Herzogin Marie- 
Adelaide von Burgund mit 14. Graf d’Ayen (1699) und Just 
van Effen (1712) empiahlen ausdrücklich als Lektüre für die 
heranwachsende Jugend den damals noch in keiner Kürzung vor- 
liegenden «Don Quijoter. Jüngere Menschenkinder, wenn sie 
nicht gerade ein Heinrich Heine oder wenigstens ein Gutzkow 
oder Anatole France zu sein das Glück haben, sind zu unreif 
für Cervantes’ Meisterwerk. 

Außer. nach den empfehlenswertesten Cervantesausgaben 
wird der ÜCervanteskenner oit gefragt: was soll man von 
Cervantes lesen? Alles, wie die Romantiker wollen, ist zu viel 
verlangt. Aber neben dem ungekürzten «Don Quijote» sollte 
drei der Novellen sieh niemand entgehen lassen: den Cervantes’ 
künstlerische Vielseitigkeit am virtuosesten zeigenden, nach 
musikdramatischer Behandlung rufenden „Eifersüchtigen Estre- 
madurer“, das witzsprühende, von C. G. Piefiel, E. Th. A. 


ı „Biographie eines Pudels“, Neudruck in Rudolf Presbers 
„Büchern des deutschen Hauses“ Bd. 62 S. 62ff. Vgl. Franz Lepp- 
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Hoffmann, Gaudy u. a. nachgeahmte „Gespräch der Spitalhunde 
Scipio und Berganza“, auf das auch mehrere Katzen- und Pierde- 
Selbstbiographieen der neueren Literatur zurückgehen, und die 
ergreifende „Englische Spanierin“, die unmoderne, fromme Ge- 
schichte einer überirdisch großen Liebe. Von Cervantes’ Dramen, 
die mit Ausnahme der «Numancia» und der Zwischenspiele nie 
verdeutscht wurden, ist dies schade nur für «El Rufiän dichoso> 
(„Der gottselig gewordene Taugenichts“), eine seltsamerweise 
von den deutschen Romantikern übersehene mystikfrohe Heili- 
genhistorie und lange vor Huysmans’ «En route» und C. Mendöds’ 
«Sainte-Therdse» eine literarische Verwertung des Reversibilitäts- 
problems. Von den Zwischenspielen ist das lustigste „Das 
Wundertheater* mit dem uralten Schwankmärchenmotiv vom 
Blendwerk, von dem Varianten im „Pfaifen Amis“ des Strickers, 
in Don Juan Manuel’s «Conde Lucanor» (1342), im „Till Eulen- 
spiegel“, in Pirons Operette «La Robe de dissension» (1726), in 
Andersens Märchen „Des Königs neue Kleider“, in Ludwig 
Fuldas „Talisman“* vorkommen und sogar türkisch, litauisch 
und chinesisch zu belegen sind. Wer Geduld hat, mag sich auch 
durch den Wust der „Mühsale des Persiles und der Sigismunda“ 
hindurchlesen: er wird durch manches Köstliche belohnt werden, 
wird mindestens lachen über Cervantes’ kuriose Vorstellungen 
vom Norden Europas. 

Eine dritte Frage bringt den Cervanteskenner in ernste 
Verlegenheit, die nach einer deutschen Biographie. Das Hel- 
dische in des Dichters Leben bewunderten und besangen zwar, 
im Zeitalter der Freiheitskriege und später, A. W. Schlegel, 
Fichte, Uhland, die Droste-Hülshoff u. a. und versuchten im 
Drama darzustellen Kuffner (1819), Döring (1819), Uschner- 
Chrusen (1863), Bohrmann-Genee (1880 in einer von Joh. 
Strauß komponierten Operette „Das Spitzentuch der Königin“)!. 
Aber einmal die allenthalben verstreuten Aufsätzchen über Cer- 
vantes durch eine richtige Lebensbeschreibung zu ersetzen, 
daran dachte erst der oberbadische Politiker und Jurist Rein- 
hold Baumstark mit seinem irrtümerreichen, stark moralisieren- 


mann, „Kater Murr und seine Lippe“ (München 1908); Leo N. Tolstoj, 
(„Cholstomjer“ („Leinwandmesser, die Geschichte eines Pferdes“); 
A. Sewell & M. v. Kraut, „Rabe — Lebensgeschichte eines Pferdes“, 
von ihm selbst erzählt (Darmstadt o. J.). 

! Auch in Carl Sternheims abstrusem Buchdrama „Don Juan“ 
1909) tritt Cervantes auf (in sehr-nichtssagender Weise). 
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den, aber von gutem Willen zeugenden Büchlein „Cervantes, 
ein spanisches Lebensbild“ (Freiburg i. B. 1875)!. Paul Scheer- 
barts „Cervantes® (1904) ist ein schlechter Bierulk®, Hans Par- 
lows „Zur Biographie des Cervantes“ (1906) eine Sammlung 
geistreicher Respektlosigkeiten. Objektiv, aber sehr kurz faßten 
die biographischen Resultate der neueren Cervantesforschung ® 
W. v. Wurzbach in der Einleitung seines Tieck-Neudrucks 
(1905) und A. Ludwig in einem Aufsatz der „Zeitschrift für ver- 
gleichende Literaturgeschichte* (XVI) zusammen. 

Je unfruchtbarer die Beschäftigung mit Cervantes’ Leben 
geblieben ist, um so mehr blühte die philosophische Cervantes- 
kritik. Die metaphysische Konsekration des Spaniers vollzog 
Schelling (in seinem dritten Weltanschauungsstadium, dem des 
Identitätssystems oder absoluten Idealismus) mit 1802/3 und 
1804/5 gehaltenen, 1859 gedruckten Jena-Würzburger Vorle- 
sungen über Philosophie der Kunst, worin er als «Don-Quijote>- 
Hauptthema „das Reale im Kampf mit dem Idealen“ konsta- 
tiert (A. W. Schlegel sagt Prosa und Poesie, Tieck Sichtbares 
und Unsichtbares), dem Kampf, der überhaupt „unsere aus der 
Identität herausgetretene Welt bezeichnet“. Der «Don Quijote» 
ist „das universellste, sinnvollste und pittoreskeste Bild des 
Lebens“, von „unermeßlicher Gewalt der Konzeption“: trotz 
des spanischen Lokalkolorits „läßt der Dichter meist aus Er- 
eignissen, die nicht national, sondern ganz allgemein sind, wie 
die Begegnung eines Marionettenspielers, eines Löwen im 
Käfig usw., seine ergötzlichen Ereignisse entstehen“. Don 
Quijote und Sancho Panza sind „mythologische Personen über 
den ganzen gebildeten Erdkreis, so wie die Geschichten von 


I Einziges mir bekanntes Exemplar in der Stadtbibliothek 
Berlin. 

? Daß man „auch geschmackvoll poetisch über Cervantes 
phantasieren kann, zeigt Fritz Mauthner in seinen „Neuen Totenge- 
sprächen“ mit dem köstlichen „Ehrentag des Cervantes“ (1905). 

® Ausführlicher sind die trockenen Kompilationen von Emilio 
Cotarelo y Mori («Efemerides cervantinas», Madrid 1905) und James 
Fitzmaurice-Kelly (“Cervantes”, Oxford 1918). Eine befriedigende 
Monographie fehlt auch fremdsprachlich. 

* Man vergleiche damit Leo N. Tolstojs Behauptung (1898), im 
«D. Q.» seien „die Gefühle sehr exklusiv, nicht allgemein menschlich, 
mit überreichen Einzelheiten der Zeit und des Ortes ausgestattet“ 
(„Was ist Kunst? “dtsch. v. M. Teofanoff, Jena, Diederichs 1911, S. 245). 
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den Windmühlen® usw., auch die „Exemplarischen Novellen“ 
„wahre Mythen sind, mythologische Sagen“. Schelling war nur 
der erste einer Reihe von Philosophen, die sich mit Cervantes’ 
Kunst auseinandergesetzt haben, und zu denen nicht nur reine 
Ästhetiker zählen wie Jean Paul, Bouterwek, Novalis, Fr. Th. 
Vischer, sondern Hegel (1820), Schleiermacher (1825), Schopen- 
hauer, Nietzsche, Henri Bergson und auch kleinere Geister wie 
K. W.F.Solger, K. Fortlage, H. Steffens, M. Deutinger, K. Rosen- 
kranz, K. G. Carus und die Franzosen E. Littr& und E. Caro. 

Auf die deutschen Romantiker hat Cervantes so tiefen Ein- 
druck gemacht, weil seine Kunst ihren literarischen Bedürfnissen 
entgegenkam oder sich diesen vortrefillich anpassen ließ. Don 
Quijote ist der im Grunde trotz allem triumphierende Märtyrer 
des Idealen, den man verehrt, obwohl man über ihn lachen 
muß. Seine Liebe zu der großen Unbekannten Dulecinea, der 
«princesse lointainer,, war die mystikverklärte Liebe, wie sie 
die Romantiker priesen. Donquijoteske Züge sind an den Per- 
sönlichkeiten unserer deutschen Romantiker nicht selten. Auch 
Cervantes’. Kunstform, obwohl nicht seine Erfindung, sondern 
der ganzen älteren Epik eigen, mußte den Romantikern sym- 
pathisch sein: das In-der-Welt-Umherabenteuern eines Don Qui- 
jote, eines Persiles, diese ganze auch in den Novellen oft lose 
aneinanderreihende Technik, die ebenso ein endloses Weiter- 
spinnen wie ein plötzliches Abschließen oder auch ein einfaches 
Unvollendetlassen gestattet, kennzeichnet gleichermaßen die 
Romane der Romantiker. Alle damaligen Definitionen der 
Wörter „romantisch“ und „Roman“ haben mittelbar oder un- 
mittelbar Cervantes’ Kunst im Auge, die überdies besonders 
drei romantischen Tendenzen gerecht wird: dem Streben nach 
einem gewissen, freilich noch bescheidenen Realismus, dem 
Prinzip der romantischen Ironie, dem Zuneigen zum katholischen 
Christentum. s 

Die älteren Romantiker suchen bei Cervantes erst die 
Stellung von Weltanschauungsfragen, noch nicht deren Beant- 
wortung oder Lösung. Ein Ansatz zu pessimistischer «Don- 
Quijote»-Interpretation ist es schon, wenn der einstige Stürmer 
und Dränger Friedr. Maximilian v. Klinger in seinen „Betrach- 
tungen und Gedanken über verschiedene Gegenstände der 
Welt und der Literatur“ (1803) aus der bereits von Rabener 
bewunderten „herzrührenden Abdikationsszene“ Sanchos ein 
melancholisches „Et nunc reges intellegite“* herausliest. 
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Einen kleinen Schritt weiter ging in seiner „Vorschule der 
Ästhetik“ (1804) Jean Paul, dessen „Flegeljahre“ (1804/5), 
„Fibel“ (1811) und namentlich der unvollendete Roman „Der 
Komet“ (1820—22) deutlichsten Einfluß des «Don Quijote> zeigen. 
Cervantes hat im Leben viel leiden müssen, und doch verließ 
ihn nie der Humor — das erwärmt Jean Paul für ihn; eine 
Art von Weltgeschichtshumor ist es, daß „unter Albas Umher- 
morden in den Niederlanden“ in Spanien in einem Kerker der 
»Don Quijote» entstand. Don Quijote und Sancho personifizieren 
Idealismus und Realismus, Geist und Materie, Ideal und Leben 
oder, wie Jean Paul am liebsten sagt, Seele und Körper. Nicht 
versteht man, wie so Don Quijotes BIST Wahnsinn 
unmöglich“ sein soll. 

Zum erstenmal würdigte Cervantes’ Dsschologinsfie Meister- 
schaft „ohne alle Vorbereitung durch schulgerechte Psycho- 
logie“ der Göttinger Friedr. Bouterwek in seiner für ihre 
Zeit trotz Tieck vortrefflichen „Geschichte der spanischen Lite- 
ratur“ (1804) und kürzer in seiner „Ästhetik“ (1806). Ziemlich 
unromantisch — unromantisch ist auch seine Abfertigung des 
«Persiles> als belanglosen Reiseromans — nennt er Don Quijote 
den „unsterblichen Repräsentanten aller Phantasten, die mit 
dem herrlichsten Enthusiasmus zu Narren werden, weil ihr 
Verstand den Reizen einer Selbsttäuschung nicht widerstehen - 
kann, in der sie sich als erhabenere Wesen fühlen“. 

Der nächste Fortschritt in der Cervanteskritik kam aus 
französischem Sprachgebie. Nachdem Chateaubriand 1811 den 
Manchaner Ritter schon für «le plus noble, le plus brave, le 
plus aimable et le moins fou des mortels> erklärt, führte 1813 
Sismonde de Sismondi in seinen Genfer Vorlesungen «De la 
littörature du Midi de l’Europe>, die bald auch deutsch er- 
schienen, aus: «Quelques personnes [die Schlegel, Frau von 
Sta&l?] ont consider& Don Quichotte comme le livre le plus triste 
qui ait jamais &t& ecrit; Cervantes nous a montre la vanite de 
la grandeur d’äme et l’illusion de I'heroisme dans une satire 
ecrite sans amertume>. 

Auch der klassische Vertreter des deutschen Pessimismus; 
Schopenhauer, hat Cervantes und seinen «Don Quijote> geliebt; 
er freut sich (1819)! wie später E. Littre (1837) an Sanchos 

1 „Werke“, hg. v. E. Grisebach, Leipzig, Reclam, Bd. I S. 319; 


das falsche Zitat Bd. II S. 84. — „Lob des Schlafes“: „Don Quijote“ 
II, 68, Inselausgabe S. 697. 
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Lob des Schlafes und zitiert Cervantes im ganzen wenigstens 
eltmal (einmal falsch). | 

Christlichen Pessimismus im «Don Quijoter suchte Friedr. 
de la Motte-Fouque. Er, den Tieck, Brentano, Heine, Eichen- 
dorff (und er selber) Don Quijote nannten, hat das Sonder- 
bare fertig gebracht, Cervantes zu bewundern (schon 1803) und 
gleichzeitig gegen Cervantes’ Geist zu sündigen, so durch seinen 
abenteuerlichen Ritterroman „Der Zauberring“ (1812), den die 
gern mit cervantischen Novellenmotiven arbeitende Dichterin 
Wilhelmina von Chezy sich nicht entblödete als Werk eines 
„deutschen Cervantes“ noch über den Meisterroman des Spaniers 
zu stellen. Bei seinem Siegeszug durch Europa — klagt Fou- 
que —, den Cervantes’ Werk, wie hier zum erstenmal betont 
wird, über Frankreich antrat, „begegnete es nicht allein keiner 
irrenden Ritterschait mehr, sondern fand auch leider alle Ritter- 
lichkeit an einer auszehrenden, unheilbar scheinenden Schwäche 
darniederliegen“. Doch war es Fouque& wohl nie recht Ernst 
mit seiner Rittertümelei: sie war Pose, war Autosuggestion, wie 
er sie in seinen „Gefühlen, Bildern und Ansichten“ (1819) bei 
Don Quijote dafür erklärt und damit den ingeniösen Hidalgo 
bedenklich in die Nähe andrer literarischer Illusionärtypen rückt 
wie Daudets Tartarin, Ibsens Peer Gynt oder wie Münchhausen. 
„Wer von uns allen hat nicht wenigstens in irgendeiner Periode 
seines Lebens eine bestimmte Person gespielt, die er nicht 
eigentlich war? Als Don Quixote von dem spaßliebenden Herzog 
in allen Sitten des irrenden Rittertums empfangen wird [«Don 
Quijote» II, 31, Inselausgabe S. 314], da und erst da geht es 
ihm im Herzen mit lebendiger Zuversicht auf, er sei doch wohl 
wirklich und in der Tat ein irrender Ritter. Da erst! O wie 
schauerlich wahr!“ Das erste Kriterium, „ob man mit dem 
Verstande gerade steht oder nicht“, ist der eigne, tiefinnerste 
Glaube an die Mission, die man vertritt, das Bewußtsein, daß 
„du fähig bist, dich und deine Tat in Gott zu lieben“. Noch 
ernster ist ein zweites Kriterium, „das auch Cervantes’ Don 
Quijote wirklich zur Besinnung bringt: die Gestaltung, welche 
die Welt und unser Streben darin vor uns selber annimmt in 
der Stunde des Todes; da fällt ganz zuverlässig alles ab, was 
Lüge war in uns“. 

Gegen die pessimistische «Don-Quijote+-Interpretation erhob 
sich 1826 Prosper M6rimee: «l’esprit qu’elle suppose n’est pas 
celui de Cervantes»; Cervantes’ Grundstimmung sei Optimismus, 
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la bonne humeur constante d’un homme content de vivre avec 
la soei6t6 telle qu’elle est» — eine Anschauung, deren Schrofi- 
heit in einem nachgelassenen Aufsatz Mörimee (} 1870) sehr 
gemildert hat. Seit 1826 hat der Streit um Pessimismus oder 
Optimismus im «Don Quijote nicht aufgehört. Cervantes’ 
lachenden Pessimismus, die «tristesse lumineuse» seines «livre 
amer et doux» betont hat Emile Montegut (1864); V. Hugo (1864) 
findet für Cervantes die Formel «son sourire a une larme» und 
Paul de Saint-Victor (1864) die Wendung: «son livre nous &meut 
aujourd’hui & la fagon d’un drame heroi-tragique>; fir Emile 
Gebhart (1884) ist Cervantes’ große Dichtung «un cri tragique>, 
für Josephin Peladan (1906) «la Bible du pessimismer. Dem 
widersprachen Sainte-Beuve (1864) — «il faut se rösigner & 
essuyer cette larme que depuis quelque temps on veut absolu- 
ment m&ler & son souriree — und neuerdings Edme Champion 
(1907). In Deutschland verteidigten den Optimismus als Grund- 
stimmung des «Don Quijoter K. Frenzel (1860) und K. G. 
Carus (1861). Dagegen ist A. v. Chamissos geistvolles, etwas 
absonderlich hochmütig-aristokratisch ausklingendes Gedicht 
„Don Quixote“ (1826) offenbar das Erzeugnis einer pessimistischen 
«Don-Quijote»-Auslegung, die nur noch nach dem adäquaten 
Ausdruck ringt. Und noch unzweideutiger pessimistisch ist 
Friedr. v. Sallets schönes Gedicht „Don Quixote“ (1835), dessen 
letzte Strophe lautet: 

„Reite, Ritter, trotz dem Schelten 

Fort bis in den Tod vergebens! 

Droben leuchten andre Welten, 

Würdig deines Heldenstrebens“. 

Den Höhepunkt der pessimistischen deutschen Cervantes- 
kritik bilden Heinrich Heines Äußerungen: 1831 in den „Reise- 
bildern* („Stadt Lucca“, Kap. 15—17), 1833, bzw. 1836 in der 
„Romantischen Schule“ (letzte Seiten von Buch II, Kap. 2, 
Tieck-Paragraph) und 1837 in der „Don-Quijote*-Vorrede, die 
Heine „auf Kommando und aus Geldnot“* während eines In- 
fluenzaanfalls zu Papier brachte und später als das Schlechteste 
bezeichnete, was er je geschrieben, die in Wahrheit aber mit 
den Stellen der „Reisebilder* und der „Romantischen Schule“ 
das Beste darstellt, was je ein deutscher Dichter über Cervantes 
gesagt hat. Später hat Heine Cervantesnoch oft zitiert (z. B.im „Atta 
Troll* 1847). — „Die deutschen Jünglinge lieben Hamlet, die reifen 
Männer den Faust, diejenigen aber [Variante: «nos vieillards>], 
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welche erkannt haben, daß alles eitel ist, daß alle menschlichen 
Anstregungen vergeblich sind, geben dem Roman des Cervantes 
den Vorzug“. Die Zusammenstellung mit Hamlet übernahm 
Iwan Turgenjew («Hamlet et Don Quichotte», 1879), die mit 
Faust Richard Wagner (in „Über das Dichten und Komponieren“, 
1879), der sogar Don Quijote und Sancho mit Faust und Me- 
phisto in Parallele stellt wie Heine! die beiden mit Salomon 
und Markulf (Salman und Morolt). — Zwar sind Shakespeare 
und Cervantes für Heine „die größten Dichter, welche die Neu- 
zeit hervorgebracht hat“, aber «Cervantes plus encore que le 
doux William exerga sur moi un charme ind£finissable; je l’aime 
jusqu’aux larmes>. Ungemein poesievoll ist die duftige Schil- 
derung, wie der kleine A-B-C-Schütz Harry Heine einen ganzen 
Sommer lang vom Mai bis tief in den Herbst hinein Tag für 
Tag den Bäumen und Vögeln des Düsseldorfer Hofgartens 
„Leben und Taten des scharfsinnigen Junkers Don Quixote von 
La Mancha“ laut vorliest, und reizend die Stelle, wo Heine ohne 
jede Unterlage einer historischen Notiz, wie deren die Biographen 
„gewöhnlich bei den Frau Basen der Nachbarschaft auf- 
gabeln“, aus eigner dichterischer Machtvollkommenheit Cervantes 
als „jungen Fant* am Tajo mit einer schnippischen sechzehn- 
jährigen Schönen spazieren gehen und über den Mond philoso- 
phieren läßt. — Der „großen epischen Seelenruhe“ des „katho- 
lischen Dichters“ Cervantes läßt Heine volle Gerechtigkeit werden: 
bei Cervantes ist „nirgends eine Spalte des Zweifels“. Drum 
hat Cervantes unmöglich in Don Quijote „unsern Geist“ oder 
„die idealische Begeisterung überhaupt“ und in Sancho „unsern 
Leib“ oder „den realen Verstand“ allegorisiert, geschweige denn 
daß der «Don Quijote» eine Satire auf Karl V., Philipp IL, 
Lerma oder gar auf den katholischen Glauben wäre. Was 
Heine von dem in den Don Quijote hineininterpretierten Dua- 
lismus zugibt, ist nur, daß Don Quijote und Sancho „sich so 
wunderbar ergänzen, daß sie den eigentlichen Helden des Ro- 
mans bilden: wenn andere Schriftsteller zu Monologen ihre 
Zuflucht nehmen müssen, kann Cervantes überall einen natür- 
lichen Dialog hervortreten lassen; sogar zwischen Rocinante 
und Sanchos Grauchen herrscht derselbe ironische Parallelismus“. 
„Offenbar bezweckte Cervantes nur eine Satire gegen die Ritter- 


—— 


ı Heine hätte auch seine eignen Gestalten Gumpelino und 
Hyazinth nennen können. Ä 
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romane, und ohne daß er sich dessen klar bewußt wurde, schrieb 
er die größte Satire gegen die menschliche Begeisterung. Nimmer- 
mehr ahnte er, welche Anwendung eine spätere Zeit von seinem 
Werke machen würde“. Aber unsere heutigen „kühlen und 
klugen Philosophen merken nicht, daß jene Donquixoterie den- 
noch das Preisenswerteste des Lebens, ja das Leben selbst ist, 
und daß sie die ganze Welt mit allem, was darauf philosophiert, 
musiziert, ackert und gähnt, zu kühnerem Schwunge beflügelt! 
Denn die große Volksmenge ist nichts anders als ein kolossaler 
Sancho Panza, der in allen gefährlichen Abenteuern folgt, ge- 
lockt von der versprochenen Belohnung, mehr aber noch ge- 
trieben von der mystischen Gewalt, die der Enthusiasmus immer 
ausübt auf den großen Haufen“. Heine wirft nicht nur der 
ganzen Romantik Donquixoterie vor, er hat (wie übrigens auch 
Börne) selbst derartige Anwandlungen gehabt. „Vielleicht habt 
ihr doch Recht, und ich bin nur ein Don Quixote, und J.-J. 
Rousseau war mein Amadis, Mirabeau mein Roldan oder Agra- 
mant. Freilich, mein Wahnsinn und meine fixen Ideen sind 
von entgegengesetzter Art als der Wahnsinn und die fixen 
Ideen des Manchaners; dieser wollte die Ritterzeit wiederher- 
stellen, ich hingegen will, was aus jener Zeitnoch übriggeblieben, 
jetzt vollends vernichten. Mein Kollege sah Windmühlen für 
Riesen an, ich hingegen kann in unseren heutigen Riesen nur 
prahlende Windmühlen sehn“ usw. 

Nach Heine ist nicht viel Beachtenswertes mehr in der 
deutschen Cervanteskritik zu verzeichnen. Grillparzer schrieb 
1843 ein paar verärgerte Notizen über Cervantes nieder, die 
sich in Sonderheit gegen Tieck richten und sicher nicht seine 
abschließende Meinung über den Spanier wiedergeben. Eichen- 
dorif, der in vielen seiner Dichtungen, dem Gedicht „An die 
Meisten* (1810), besonders dem Roman „Ahnung und Gegen- 
wart“ (1815), ferner in „Krieg den Philistern“ (1824), in „Aus 
dem Leben eines Taugenichts“ (1826), in „Dichter und ihre 
Gesellen“ (1834) und in den „Glücksrittern“ (1841) zahlreiche 
Cervantes-Reminiszenzen und «Don-Quijote»-Anspielungen hat, 
nennt in seinem „Deutschen Roman des 18. Jahrhunderts in 
seinem Verhältnis zum Christentum“ (1851) sehr sonderbar „den 
Humor die natürliche Reaktion der noch gesunden Kräfte gegen 
die allgemeine Krankheit: häufig überkommt uns das Gefühl, 
als sei eigentlich nicht Don Quijote, sondern nur seine Zeit ver- 
rückt geworden“; noch sonderbarer ist Eichendorils Zusammen- 
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stellung des «Don Quijote» mit Grimmelshausens „Simplizissimus“!. 

Die Zahl der unkritischen Leser, die Cervantes zitieren 
oder ihm Einzelheiten entlehnen, ist Legion im 19. Jahrhundert. 
Dahin gehören z. B. Clemens Brentano mit einigen Lyrica, mit 
einer Szene seiner Komödie «Ponce de Leon» (1801/4) mit 
seinem Plan zu seiner Gesellschaftskomödie „Das wunderbare 
Puppenspiel* (1803), — Brentanos Gattin Sophie, geschiedene 
Mereau, — der pseudonyme Verfasser des satirischen Romans 
„Nachtwachen“ (1804), Bonaventura (= Brentano, Schelling, E. 
Th. A. Hoffmann oder F. G. Wetzel?) E. Th. A. Hoffmann, 
für den in „Signor Formica* «Don Quijote» der „Roman der 
Romane“ ist, hat in der Operette „Der Renegat“ und der „Nach- 
richt von den neuesten Schicksalen des Hundes Berganza“ 
Motive aus Cervantes, nimmt Bezug auf ihn in der „Prinzessin 
Blandina“ und den „Serapionsbrüdern“ und vergleicht im „Dey 
von Elba in Paris“ Bonaparte mit Don Quijote. Heinr. von 
Kleist in seinen „Moralischen Novellen“ (1810) ahmt Cervantes 
in technischen Äußerlichkeiten nach und entnimmt ein Haupt- 
motiv seiner Novelle „Der Zweikampi“ dem Persiles’?. 

Platen führt die selbst von Kotzebue bewunderte «Numancia» 
auf Reisen mit sich und stellt den «Persiles» über den «Don 
Quijoter. Gutzkow sieht im «Don Quijoter ein Gegenmittel ge- 
gen Anfälle von religiösem Mystizismus und betitelt eine sati- 
rische Kritikenreihe „Götter, Helden, Don Quixote* (1838). 


! Erwähnt seien noch Karl Rosenkranz’ feinsinnige Ausführungen 
über den «Persiles> (in „Die Poesie und ihre Geschichte“, 1855) und 
eine briefliche Äußerung von Friedr. Nietzsche an Erwin Rohde 
(8. XII. 1875): „Vielleicht liesest Du jetzt einmal den Don Quixote 
— nicht weil es die heiterste, sondern weil es die berbste Lektüre 
ist, die ich kenne; ich nahm sie in den Sommerferien vor, und alles 
persönliche Leid kam mir sehr verkleinert vor, ja als würdig, daß 
man darüber ganz unbefangen lache und selbst nicht einmal Gri- 
massen dabei mache. Aller Ernst und alle Leidenschaft und alles, 
was den Menschen ans Herz geht, ist Donquixoterie, — es ist gut, 
dies zu wissen, für einige Fälle, sonst ist es für gewöhnlich besser, 
es nicht zu wissen.“ 

?: Ähnlich handeln Erzähler zweiten Ranges: Karl Wilh. Salice- 
Contessa („Der Instinkt“, 1804), Graf Otto v. Loeben („Die Irrsale 
Klotars und der Gräfin Sigismunda“, 1822) u. a. m. K. J. Blumen- 
hagen schreibt eine Tragödie „Der Numantiner Freiheitskampf“ 
(1814), G. A. Salchow ein Epos „Numantias“, Jak. Fr. Becker ein 
ungedruckt gebliebenes Drama „Die Numantiner“. 
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Graf Christian Ernst zu Bentzel-Sternau tauft seine Sprüchwort- 
spiele „Hoftheater von Barataria“ (1828), Adolf Glaßbrenner 
seine Berliner satirische Wochenschrift „Don Quixote“ (1832/3). 
Immermann in seinem „Münchhausen“ (1838/9) und seiner Kor- 
respondenz mit Tieck, Friedr. Halm in seinem Dramenentwurf 
„Freund und Frau“ (nach «El Curioso impertinente») und seiner 
Novelle „Das Haus an der Veronabrücke“ zeigen Bekanntschaft 
mit Cervantes. Otto Ludwig widmet dem «Don Quijote» einen 
kleinen Abschnitt seiner „Epischen Studien“ und plant 1843/4 
einen Roman „Der neue Don Quixote“ als Satire gegen das für 
Liberalismus, Dorfgeschichten und Gräfinnen schwärmende Junge 
Deutschland. Für -E. M. Arndt wäre, „wenn die Welt unter- 
gehen wollte und man behielte die Bibel und Shakespeare und 
Cervantes, das Beste gerettet“. Als Cervantes-Verehrer bezeugt 
sind ferner: Ch. G. Körner, F. A. Wolf, J. G. Rist, Adam H. 
Müller, die Brüder Grimm, Varnhagen v. Ense, Rahel, I. A. 
Feßler, Einsiedel, Knebel, Otto v. der Malsburg, Matthisson, 
Franz Horn, Raumer, Gries, Rückert u. a.; von Neueren und 
Neuesten: Paul Heyse, Gottfried Keller, Friedr. Spielhagen, 
Wilh. Raabe, Marie v. Ebner-Eschenbach, Ricarda Huch, Her- 
bert Eulenberg u. a. 

Cervantes und seine Gestalten spuken im 19. Jahrhundert 
auch in fast allen spanischen Reisebeschreibungen. In jedem 
Spanier sieht man ein Stückchen Don Quijote (so Jenisch 1800, 
Ph. J. v. Rehfues 1813 u. a.); noch im 20. Jahrhundert betitelt 
sich eine simple Beschreibung spanischer Erlebnisse, die an sich 
nicht übel ist: „Besuch bei Don Quichotte, Tagebuch eines Ver- 
schollenen“ von Max v. Weitem (Dresden, B. Sturms Verlag). 
Die ganze deutsche Zigeunerromantik geht auf Cervantes zurück: 
in Vulpius’ Roman „Die Zigeuner“ (1800), in P. A. Wolfis 
„Preziosa“, in Arnims „Isabella von Ägypten“, in Holteis 
„Vagabunden“ (1851), in den Operettenfadheiten des „Zigeuner- 
barons“ und in zahllosen Erzeugnissen rührseliger Kolportage- 
literatur. Mißbrauch getrieben wird auch mit den bloßen Namen 
Don Quijote, Sancho Panza, Duleinea (das Synonymon von Ge- 
liebte geworden scheint), Rocinante (der männlich, nicht weiblich 
ist!), Teresa Panza (die fälschlich im Volksbewußtsein als böse 
Sieben lebt) usw. Politische Satiren bedienen sich gern Don 
Quijotes und Sanchos, so eine gegen Anastasius Grün und 
Bauernfeld (1886), eine gegen Pastor Bräunlich und Peter Rosegger 
(1901) u.a. m. 
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Auch einige wirkliche Nachahmungen des «Ingenioso Hidalgo» 
gibt es im 19. Jahrhundert, so z. B.: „Fräulein Karfunkelstein 
von Ofenloch“ (1801), A. F. E. Langbeins „Ritter der Wahrheit“ 
(1805), eine witzige Verspottung der Gräkomanie), K. F. Benko- 
witz’ „Der deutsche Don Quixote oder einer der Zwölfe“ (1806, 
gegen neukatholisches Sektierertum), „Junker Heinz von Knauster“ 
(1811—15), Adam Oehlenschlägers „Der irrende Ritter“ (1817, 
ein nicht ungraziöses Abenteuer in vier Knittelversromanzen), 
Julius v. Voß’ Roman „Der deutsche Don Quixote Valentin 
von Edelsheim* (1819, gegen übertriebene Deutschtümelei), Jean 
Charles’ Roman „Donna Quixote“ (1844, eine salzlose Satire auf 
Georg Sandsche und jungdeutsche Frauenemanzipationsideale), 
Eduard Schullers Novelle „Don Quixote und Fallstaff“ (1858). 
Hervorhebung verdient F. W. Hackländers von den Cervantes- 
forschern bisher gar nicht beachteter fünfbändiger Roman „Der 
neue Don Quixote* (Stuttgart 1858), ein liebenswürdiges, unsati- 
risches Werk, dessen Held, ein nach Deutsehland verschlagener 
Spanier mit dem kastilianisch sein sollenden Namen Don Larioz, 
statt gegen Windmühlen, gegen die Ränke der bitterbösen 
Schwiegermutter seines Brotgebers, des Rechtskonsulenten Dr. 
Plager, ficht und von einer Stammtischkorona der Künstlerkneipe 
„Zum Reibstein“ zu Tode gefoppt wird; der kleine Kellner im 
Reibstein, Windspiel, ist sein Sancho Panza und seine Dulcinea 
eine Gliederpuppe in andalusischem Kostüm; einige Kapitel 
(IV, 43—47) sind von überwältigender Komik und des großen 
Vorbildes nicht ganz unwert!. Von französischen Donquijotiaden 
wurden in Deutschland beliebt: Erekmann-Chatrians anmutig 
behaglicher Roman «L’illustre Docteur Matheus» (1859; deutsch 
in Reclams Universalbibliothek) und A. Daudets prächtige Tar- . 
tarin-Trilogie («Tartarin de Tarascon» 1869, «Tartarin sur les 
Alpes» 1885, «Port-Tarascon» 1890). 

Auf das deutsche Drama des 19. Jahrhunderts wirkte Cer- 
vantes nicht nur mit dem «Don Quijote»s, sondern auch mit 
einigen der „Opera minora“. Außer ein paar ganz nichtigen 
Belanglosigkeiten wären zu nennen: Pius Alexander Wolits 
Versschauspiel „Preziosa“ (1810), das 1812 mit Musik von Eber- 
wein durchfiel und 1821 mit der Musik C.M. v. Weber einen 


! Auch in anderen Werken Hackländers begegnen Züge, die 
aus Cervantes zu stammen scheinen (z. B. „Eugen Stillfried“, „Waoh- 
stubenabenteuer“). 
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noch heute nicht vergessenen Erfolg erzielte, und „Preziosa“ 
(1840), Oper von dem Breslauer Domkapellmeister Karl Schnabel; 
„Don Carrizales“ (1823), Lustspiel nach dem „Eifersüchtigen 
Estremadurer“ von Rosalie v. Collin; „Schwarzkünstler oder 
Verbotene Früchte“ (1893), nach dem Zwischenspiel „Die Höhle 
von Salamanca“ von Emil Gött; „Der gläserne Magister“ (1909), 
nach dem „Licenciado Vidriera“ von Friedr. Adler (nicht dem 
Mörder des österreichischen Ministerpräsidenten!). 

Von «Don-Quijote»-Bühnenwerken sind erwähnenswert (wie- 
derum unter Weglassung des allzu Belanglosen): „Ritter Don 
Quixote*, Oper von K. F. Hensler, Musik von Müller (Wien 
1802); — „Don Quixote und Sancho Panza oder die Hochzeit 
des Gamacho“, Spiel mit Gesang von F. A. Klingemann (Leipzig 
1815); — „Die Hochzeit des Gamacho“, Oper in zwei Akten von 
Ludw. Freiherrn v. Lichtenstein, Musik von Felix Mendelssohn- 
Bartholdy (Berlin 1827); — „Don Quichotte“, Operette von Karl 
Grändorf, Musik von Louis Roth und Max v. Weinzierl (Graz 
1877); — „Don Quixote“, eine musikalische Tragikomödie in 
drei Aufzügen, Dichtung und Musik von Wilhelm Kienzl (voll- 
endet 1897; bisherige Aufführungen: 4 Berlin 1898 unter Muck 
mit Bulß, 4 Prag 1898/9, 5 Graz 1905); — „Don Quijote“, musi- 
kalische Tragikomödie in. drei Aufzügen von Georg Fuchs, 
Musik von Anton Beer-Walbrunn (konzipiert um 1895, vollendet 
1907, umgearbeitet 1911; bisherige Aufführungen: 4 München 
1908 unter Mottl mit Feinhals, 3 München 1913); — „Don 
Quichotte“, Oper in fünf Akten, Dichtung nach Jacques Le 
Lorrain von Henry Cain, deutsch von Ernst Huldschinsky, Musik 
von Jules Massenet (1910; bisherige deutsche Aufführungen: 
6 Nürnberg und Fürth 1911 unter Tittel mit Bender); — „Don 
Quijotes Bekehrung“, ein romantisches Schauspiel in fünf Akten 
von Viktor Dyk, autorisierte Übersetzung aus dem Tschechischen 
von Otto Pick (Berlin, S. Fischer, 1916; Prager Uraufführung 
Juni 1914). 

Mehr noch als die deutschen Zeichner und Maler von 
Chodowiecki über Adolf Schroedter und Joh. Peter Hasenclever 
bis zu Eduard Grützner (1904) zu bildlicher Darstellung hat 
Cervantes’ «Don Quijote» die deutschen Musiker zur Vertonung 
angereizt; und auch ausländische, wie — vor Massenet — Ernest 
Boulanger (mit «Don Quichotte», Text von Barbier und Carre, 
1869), Giuseppe Verdi (der Anfang der neunziger Jahre mit 
Arrigo Boito einen „Don Chisciotte“ plante, dann aber lieber 
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seinen «Falstaff» schrieb) und den unrühmlich bekannten Heller- 
auer Tanzpädagogen Emile-Jacques Dalcroze (mit «Sancho», 
Text von Robert Yve-Plessis, 1897). Zu diesen musikdramati- 
schen Behandlungen und denen von Mendelssohn, Kienzl usw. 
kommen noch zwei rein symphonische Tondichtungen: der „Don 
Quixote* von Anton Rubinstein (1870) und der von Richard 
Strauß (1897). Literarisches Interesse haben neben Viktor Dyks 
Sprechdrama „Don Quijotes Bekehrung“ die Tondramen von 
Kienzl, Beer-Walbrunn und Massenet. 

Nachdem der tiefsinnige Manchaner Ritter und sein drolliger 
Knappe in Lustspiel und Operette sich nie recht als dauernd 
bühnenwirksam erwiesen, war es kein schlechter Gedanke, die 
beiden Lieblinge der deutschen Romantik einmal mit allem 
künstlerischen Ernst in einem an Richard Wagner orientierten 
Musikdrama herauszustellen. Kienz!l und Beer-Walbrunn haben 
sich selbst über die hohen Absichten ausgesprochen'!, die jedem 
in seiner musikalischen Tragikomödie vorschweben. Beide sind 
freilich etwas zurückgeblieben hinter dem, was sie gewollt, und 
zwar der „Evangelimann“-Komponist noch ein wenig mehr als 
Beer-Walbrunn, obwohl Max Morold den „Don Quixote“ den 
„Gipfel von Kienzls musikalischem Schaffen“, ja sogar „die 
einzige vollendete Tragikomödie der deutschen Literatur“ nennt. 
Die Kritiken über Kienzls „Don Quixote“ lauten überaus wider- 
spruchsvoll: neben überschwänglichen Schätzungen (R. Batka, 
L. Bußler, M. Morold) gab es Verurteilungen, ja Verhöhnungen 
(Hardens Artikel „Don Kienzl*). Obschon Kienzl nur deutsche 
Musik schreiben wollte, sagt man ihm polyglotten Stilmischmasch 
nach; man tadelt seine dem Orchester, nicht den Singstimmen 
zugewandte Hauptsorgfalt, das Fehlen einer weiblichen Haupt- 
figur, die meist nebensächliche Behandlung Sanchos (Tenor 
buffo) usw. Dem hie und da etwas klapprig versifizierten Trex} 
läßt sich vorwerfen, daß er wie Victorien Sardous Theaterstück 
«Don Quichotte» (1864) zu viele der bei Cervantes stehenden 
Abenteuer vorbringen will, indem der Versuch gemacht wird, 
Don Quijote (Baryton) vom Erwachen seines Wahns bis zu 
seinem Tode zu geleiten; obendrein soll — verfehlterweise — 
beim Zuschauer nichts vorausgesetzt werden, nicht die Lektüre 


! Kienzl, „Aus Kunst und Leben“, Berlin 1904, S. 61 ff.; „Baye- 
riseher Kurier“, München, 6. VI. 1908. „Opernführer zu Kienzl“ von 
Wilh. Kleefeld (1898) und Roderich von Mojsisovies (1905). 
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des Cervantischen Romans, nicht eine Ahnung davon, wer Don 
Quijote oder Sancho ist. Da zudem die vorgenommenen not- 
wendigen Verschmelzungen von Personen und Zusammenlegungen 
von Situationen nicht immer glücklich sind, ist die Handlung 
schwerfällig und schleppend geworden. Der ausstattungspossen- 
haite zweite Akt, beim Herzogspaar, musikalisch eine Parodie 
auf die Gattung der sogenannten großen Oper, ist textlich ganz 
mißlungen. Der stellenweise sehr lustige erste und der stellen- 
weise tief ergreifiende dritte Akt halten sich hauptsächlich durch 
schöne musikalische Einzelnummern. Überhaupt macht nur die 
Partitur Kienzls „Don Quixote“ zu dem Kunstwerk ersten Ranges, 
als das er trotz allem stets Bedeutung, mindestens geschichtliche, 
behalten wird. 

Beer-Walbrunn, der wie Kienzl keine spanische, sondern 
deutsche Musik schreiben will, hat in seinem melodiösen, ganz 
auf die Singstimme gestellten Werk, das als musikalisches Lust- 
spiel — mit einigem Abstand natürlich! — getrost neben Wag- 
ners „Meistersinger“, Götz’ „Der Widerspenstigen Zähmung“ und 
Humperdincks „Hänsel und Gretel“ bestehen kann, einige Fehler 
seines Vorgängers vermieden. Die Verse seines Textdichters 
Fuchs, dessen Vorliebe für die Alliteration an Wagner geschult 
ist, sind im allgemeinen wohlklingender. Die straffer konzen- 
trierte Handlung, mit der man bloß in dem musikalisch wert- 
vollsten dritten Akt nicht einverstanden zu sein vermag, hat als 
Kern eine einfache, wirksanie, nur entfernt sich an Cervantes 
anlchnende Licbesintrige erhalten, der man im zweiten Akt ein 
hinreißßendes Licbesduett verdankt. Don Quijote (Baryton) wird 
vom Ritterbticher-Autodafe bis zu seinem Verzicht auf die fahrende 
Ritterschait geführt: die szenischen Schwierigkeiten, die Wahn- 
ausbruch und Tod bicten, fallen damit. Leider ist Sancho 
(Baßbufio) gar za schr als Schwindler, Säufer, Schlemmer und 
Pantoffelheld geschildert und wirkt gegen Ende geradezu kindisch. 
Musikalische Perlen sind: das Spottlied „Und als er an die Wind- 
mühlen kam“, die Pfarrersarie „Ich bin ein Bakkalaureus“, das 
Finale des I. Autizuges (Quintett und Chor), die Waffenwacht 
„Wer auf Bergen, wer im Tal“ (zwerchiellerschütternd und ent- 
zückend wie Beckmesserständchen und Johannisnachtzauber), 
die Ritterschlagszene, die Duicinea-Arie „Mir wird zuteil nur die 
Erlösung“, der Schlußchor „Welch ein Herz ist so zersprungen“. 

Während Kienzls und Beer-Walbrunns Musikdramen mit 
ihren Bühnenvorgängen durchaus auf Cervantes’ Roman fußen, 
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ist das kaum noch der Fall in Massenets Iyrischer Oper «Don 
Quichotte*, die in Monte-Carlo (mit Chaliapine) und in Paris 
(hier 68 mal hintereinander) mit Riesenerfolg aufgeführt wurde, 
bevor sie nach Deutschland kam. Massenets «Don Quichotte» 
beruht auf französischer Interpretationstradition und gehört in 
die Reihe der von Ibsen nicht unbeeinflußten neoromantischen 
Symboldramen wie Albert du Bois’ tragische Dichtung «La 
derniere Duleinee» (1902), Jacques Le Lorrains wundersames 
Lyrodrama «Le Chevalier de la Longue Figure» (1904), Jean 
Richepins sich wieder enger an Cervantes anschließende Vers- 
komödie «Don Quichotte» (1905), Viktor Dyks Schauspiel „Don 
Quijotes Bekehrung“ (1914). Massenets Libretto ist geradezu eine 
Bearbeitung (nicht immer eine geschickte) der Le Lorrainschen 
-Diehtung. Eigentlich sind nur die Namen Don Quichotte, Sancho, 
Duleinea und einige Äußerlichkeiten aus Cervantes entnommen. 
Don Quichotte, der „die Lieb’ und Güte lehrt wie einstens Jesus 
Christ“, ist eine halb trobadoresk-sentimentale, halb mystisch 
gefärbte Schwärmergestalt, wie sie Massenet auch sonst gern als 
musikdramatische Mittelpunkte gewählt hat mit dem Des Grieux 
seines Meisterwerks „Manon“, seinem „Werther“, mit dem 
„Gaukler unserer lieben Frau“; Sancho ist beinahe „durch Mit- 
leid wissend ein reiner Tor“, ist Don Quichottes treuer Apostel, 
nicht sein Gegenspiel; und die „schöne Duleinea“ ist keine ima- 
ginäre Herzensdame mehr, sondern eine spanische Manon Les- 
caut, die kein wahres Verständnis für ihren Ritter hat, so 
daß er an seiner großen Enttäuschung stirbt. Massenets «Don- 
Quichotte»-Musik ist sehr geistreich. 

„Don Quijotes Bekehrung“ von ViktorDyk, der noch mancher 
Bühnenerfolg beschieden sein dürfte, fügt sich trefflich in den 
literarhistorischen Zusammenhang: die Dichtung ist die Konse- 
quenteste Durchführung des von Kienzl bis Massenet künstle- 
risch Versuchten, einer modernisierenden Vereinfachung des 
«Don-Quijote>-Typus, einer zielbewußten Zuspitzung der ganzen 
Entwicklung auf die große Endenttäuschung hin. Don Quijote 
ist bei Dyk, der die äußeren Vorgänge sonst meist als genau 
wie bei Cervantes geschehen oder geschehend voraussetzt, ein 
noch junger Mann, kein Abenteuer-, sondern ein Glücksucher. 
Aber statt der großen Liebe, nach der er auszieht, findet er nur 
Untreue, Betrug, Erniedrigung, Hausbackenheit: das bricht ihm 
das Herz. Der Humor ist hier ganz aus Cervantes’ Gestalten 
verschwunden, das Lachen ganz hinweginterpretiert worden, 
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und nur der Pessimismus ist übriggeblieben. Eine solche Um- 
biegung wie der ingeniöse Hidalgo hat keine literarische Charakter- 
figur jemals erfahren. Cervantes würde gewiß den Kopf schütteln 
zu diesem finsteren Pessimismus, der ihm stets fern lag; aber 
dank der vielseitigen Deutbarkeit des «Don Quijote» wird der 
dürre Hidalgo stets ein Liebling der Geister bleiben. Gerade 
weil Cervantes kein Absichtsmoralist war — auch in den „Exem- 
plarischen Novellen“ nicht —, gerade deshalb ist er berufen, 
eine so tiefe moralphilosophische Wirkung zu üben! 

Cervantes’ Weltanschauung läßt sich am besten in ein Wort 
von La Bruy®re zusammenfassen: «Il faut rire avant que d’ötre 
heureux, de peur de mourir sans avoir ri.» Cervantes’ heiterer 
Pessimismus, seine lachende Traurigkeit ist ganz Demut und 
Bescheidenheit, ist voll Ergebenheit und Gottvertrauen, ist der 
Pessimismus der christlichen Mystiker. Nicht stolze Stärke ver- 
leiht Cervantes, wenn man sich in ihn vertieft, sondern still 
widerstandsfähige, aufopferungsvoll duldende Innigkeit. Und 
diese, die die wahre Seelenkraft ist, brauchen wir in diesen 
Kriegszeiten von Tag zu Tag mehr". 

Mannheim-Neckarau, MAx-HFLLMUT NEUMANN. 
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VICTOR HUGO IN DER SCHULE. 


Die Frage, ob es ratsam sei, Victor Hugo in den Oberklassen 
der deutschen neunklassigen Schulen lesen zu lassen, ist neuer- 
dings mehrfach an mich gestellt worden. Sie verdient wohl, 
einmal für sich erörtert zu werden, zumal da unsere Zeit nach 
der Ansicht vieler eine Umwälzung des neusprachlichen Unter- 
richts und vor allem eine veränderte Auswahl des Lesestoffs 
gebieterisch fordert. 

Eine grundsätzliche Bemerkung sei vorangestellt. Die For- 


! Während meiner langen Krankheit, die mir keine eigenen 
Nachforschungen gestattete (ich beschränke mich auf dankenswerte 
Mitteilungen der Elberfelder Verlagsbuchhandlung Sam. Lucas und 
besonders des Frl. Rauchenecker ebenda), entdeckte ich durch einen 
sonderbaren Zufall die bisher, scheint es, allen Cervantes-Spezialisten 
entgangene Existenz einer «D.-Q.»-Tondichtung, welche kurz vor der 
Kienzl’schen erschien: „Don Quijote“, Oper in drei Aufzügen nach 
Cervantes, Text von Eugen Dicke und C. Gervinus (zwei Barmer 
Dilettanten), Musik von Georg Rauchenecker (gedruckt nur das Text- 
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derung, man müsse Sprache und Schrifttum unserer Gegner 
aus der Schule verbannen, lehnen wir ab. Sie ist eine un 
deutsche Ausgeburt des Kriegswahns, der besonders bei den 
leicht entzündlichen Franzosen vielfach die Form weibischer 
Hysterie angenommen hat. Sie wird, wie nach 1870, bei ihnen 


buch, bei Sam. Lucas); komponiert 1895/6, erstaufgeführt am 31. März 
1897 in Elberfeld mit R. Leffler als Don Quijote (Baß) und R. Scheller 
als Sancho (Tenorbuffo) unter „vorzüglichem Erfolge“ (beträchtliche 
Vorstellungszahl; freundlicher Erfolg auch 1899 in Düsseldorf). Der 
Komponist Georg Rauchenecker (geb. 1844 in München, gest. 1906 
in Elberfeld), heut wenigen bekannt, der lange Jahre im Ausland, 
Italien, Frankreich, Schweiz (hier in Zürich, von wo aus er mit 
Rich. Wagners Kreise im Triebschen in nähere Berührung kam, und 
besonders in Winterthur), gelebt sowie vorübergehend in Berlin und 
am längsten als städtischer Kapellmeister in Elberfeld gewirkt hat, 
schrieb außer seinem „Don Quijote“ die Opern „Ingo“ und „Sanna“ 
nebst einer Reihe von ÖOrchester- und Kammermusikwerken. — 
Das Libretto von Raucheneckers „Don Quijote“ ist in vielem recht 
ansprechend: gewandte, bisweilen schwungvolle Verse, schöne 1yri- 
sche, auf musikalisch wirksame Ensemblesätze schließenlassende 
Chorstellen, guter und diskreter, freilich nur an wenigen Stellen 
durchschlagender Humor, — das sind die Lichtseiten dieser Text- 
dichtung, welche chronologisch nicht nur, sondern auch literarisch 
(musikalisch hingegen wird das bei dem Wagnerianer Rauchenecker 
zweiffellos gänzlich anders sein!) ein vortrefflich passendes Zwischen- 
glied abgibt für die mehr oder minder operettenhaite «Don Quijote»- 
Bühnenliteratur vorher einerseits und die modernisierende, psycho- 
logisierende, symbolisierende ab Kienzl andrerseits. Der fahrende 
Ritter ist-bei Rauchenecker im allgemeinen noch ein so simpler Narr 
zum Auslachen; nur an einer Stelle wird er als so etwas wie das 
Urbild des konservativen Krautjunkers gefaßt, während sein Gegen- 
spieler, der um des Ritters Nichte Marcela werbende Student Car- 
rasco, sich allenthalben als hochbegeisterten Liberalen auispielt. Das 
ist bei Rauchenecker der einzige Ansatz zur Symbolisierung. Nichts- 
destoweniger entfernt sich das Libretto stark von den Vorgängen 
bei Cervantes. Carrasco, koste es was es wolle, will Marcela haben; 
Don Quichotte willsie nur einem Adligen, dem ältlichen, grotesken, 
mehrere Einzelzüge ähnlicher Hausgeister beiderlei Geschlechts aus 
Cervantes ganz lustig vereinenden Mayordomo der Herzogin, geben, 
welch letztere sehr unvorteilhaft in eine liebegirrende, schier dirnen- 
hafte junge Witwe umgewandelt erscheint. Um Carrascos Heirat 
dreht sich alles: sie „kriegen“ sich schließlich; um Don Quichotes 
Leiden, die im Gegenteil die Leute belustigen, kümmert sich ernst- 
lich niemand: der Narr kehrt rein zufällig in sein Heim. 
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so wenig wie bei uns durchgeführt werden. Wir müssen im 
Gegenteil eine vertieftere Kenntnis des Auslands fordern, die 
uns in dem zukünftigen verschärften Wettkampf der Völker 
weiterhin den Vorrang als Weltvolk sichert und uns z. B. in 
folge der Erkenntnis des tiefgreiienden Wesensunterschiedes 
zwischen Germanen und Romanen vor Täuschung und Ent- 
täuschungen bewahrt. Das Erkennen eines fremden Volkstums 
wird keineswegs allein, aber doch zu einem wesentlichen Teile 
und vielleicht am eindringlichsten und tiefsten durch die recht 
verstandene Beschäftigung mit seiner Sprache und Literatur 
vermittelt, deren Geschichte zugleich die Entwicklung der Volks- 
seele wiederspiegelt und diese nach und nach von allen Seiten 
beleuchtet. 

Die Auswahl der zu lesenden Dichtwerke für die Schule 
geht hauptsächlich von zwei Gesichtspunkten aus: dem des 
dichterisch Wertvollen und dem des national und geschichtlich 
Bemerkenswerten. Für den ersten muß der Grundsatz gelten, 
daß für unsere Jugend bei der verhältnismäßig geringen ver- 
fügbaren Zeit nur die künstlerisch hervorragendsten Erzeugnisse 
in Betracht kommen können. Vietor Hugo wird von den Fran- 
zosen für einen der größten, wenn nicht für den größten Dichter 
des 19. Jahrhunderts gehalten. Schon deshalb sollten unsere 
Schüler ihn kennen lernen. Über den dichterischen Wert von 
Hugos Lyrik besteht wohl kein Zweifel. Trotz allen Abwei- 
chungen des persönlichen Geschmacks wird jeder eine nicht 
geringe Anzahl seiner Gedichte dem dauernden Bestande der 
großen Dichtung zurechnen. Einiges davon wird wohl auf den 
meisten neunklassigen Anstalten den Schülern zugänglich ge- 
macht. 

Die erzählende Dichtung Hugos kommt als Ganzes für die 
Schule kaum in Betracht. Die sprachliche Meisterschaft kann 
für den Mangel an Maß und Geschmack des Gesamtgehalts und 
vieler einzelner Stellen nicht genügend entschädigen. Daher 
können höchstens kleinere Bruchstücke aus den allzulangen 
Romanen als Musterbeispiele ausgewählt werden. Zudem bietet 
die französische Prosa des 19. Jahrhunderts von Balzac, Cha- 
teaubriand, Flaubert, Daudet, Zola, Maupassant bis zu Feuillet, 
France, Loti u. a. so viele geeignete und bedeutende Dichtungen, 
daß daneben Hugos Erzählungskunst ruhig bei Seite bleiben 
kann, 

Anders steht es um Hugos Dramen. Ich habe im Januar 
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1916 in dieser Zeitschrift (XXIII, 9) u. a. dargelegt, warum 
ihnen nur ein bedingter dichterischer Wert zuerkannt werden 
kann. Das Vorwalten des allerpersönlichsten, allzu einfachen 
Gefühls- und Trieblebens macht den Lyriker Hugo zum Drama- 
tiker wenig geeignet. Wenn er in seinen Personen einzelne 
Gegensätze und heldenhafte Gefühle seines zwiespältigen Innern 
verkörpert, so empfinden wir Deutschen ganz besonders den 
Mangel an tieferer Seelenkunde und sehen in ihnen Schatten- 
risse statt Menschen von Fleisch und Blut. Ihm fehlte die 
Menschen schafiende Gestaltungskraftte. In der Handlung ver- 
missen wir dementsprechend die von innen herauswachsende 
seelische Entwicklung. Statt deren soll uns ein mit Verstecken, 
Überraschungen, Verkleidungen, Falltüren, Gift und Dolch ar- 
beitendes Ränkespiel fesseln, das dem Melodrama der Vorstadt- 
bühne entlehnt ist und neben vielen bedeutenden Zügen fast 
alle Merkmale der Schundliteratur an sich trägt. Hugo ver- 
suchte das Volksschauspiel auf eine höhere Stufe zu heben, er 
blieb aber aus Mangel an plastischer Bildnerkraft im bloßen 
Theater stecken und gelangte nicht bis zu wirklich großer 
Dichtung. 

Das sind die hauptsächlichsten Mängel, die wir Deutschen 
Hugos Dramen vorzuwerien haben, wenn wir den Maßstab der 
großen unvergänglichen Dichtung anlegen. Es muß uns aber 
schon bedenklich stimmen, daß die französische Kritik hier von 
unserer nicht unwesentlich abweicht. Sie bemängelt zwar auch 
den «lyrisme» dieser Dramen und findet in ihnen das «melo- 
drame> wieder. Dagegen vermißt sie kaum die seelische Ent- 
wicklung und das vollsaftige Menschentum in ihnen. Beides 
sind Dinge, die wir bei Shakespeare im höchsten Maße be- 
wundern. Shakespeare spielt aber in Frankreich bei weitem 
nicht die Rolle wie bei uns. Das französische Ideal ist von 
unserem und dem Shakespeareschen, d. h. dem germanischen, 
wesentlich verschieden, weil die französische Wesensart von 
unserer abweicht. Wir dürfen daher, wenn wir fremdes Volkstum 
erkennen wollen, nicht einseitig an unserem Ideal hängen 
bleiben. Die gesetzgebende Ästhetik, der die meisten der ge- 
nannten Einwände entstammen, ist stets persönlich und national 
beschränkt und kann uns für fremde Kunst noch weniger 
Führerin sein als für die eigne, für die sie nach meiner Über- 
zeugung ebenfalls hinter der beschreibenden zurücktreten sollte. 
Überhaupt ist mit der Auswahl des französischen Lesestofts 
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nach rein ästhetischen Gesichtspunkten für die Schule nicht 
viel anzufangen. Denn gerade die bedeutendsten Werke des 
französischen Schrifttums entziehen sich meist dem Verständnis 
der Jugend. Die französische Dichtung ist, wie Hofmiller in 
dem höchst lesenswerten, wenn auch absichtlich etwas einseitigen 
Aufsatze: „Soll unsere Jugend Englisch oder Französisch lernen ?“ 
(„Süddeutsche Monatsheite“, Okt. 1915) gesagt hat, eine Literatur 
für Weltmänner, Genießer und Kenner, während die englische 
mit ihrer weltgeschichtlichen Weite des Gesichtskreises und 
ihrer größeren Natürlichkeit, ihrem ‘“household character”, uns 
Deutschen die Wahl viel leichter macht, Wir müssen daher 
weit größeren Wert auf den zweiten Gesichtspunkt legen, von 
dem aus die Wahl des französischen Lesestofis für unsere Schulen 
getroffen werden muß: dem des national und geschichtlich 
Bemerkenswerten. 

Gerade der Unterschied zwischen deutscher und franzö- 
sischer Wertschätzung wird uns über die Wesensart des franzö- 
sischen Volkstums am besten belehren. Tatsache ist, daß einige 
von Hugos Dramen noch heute, achtzig Jahre nach ihrem Er- 
scheinen, auf Frankreichs besten Btihnen mit Erfolg gespielt 
werden. Das würde nach dem oben Gesagten in Deutschland 
kaum möglich sein. Über die Gründe kann ich hier nur kurz 
andeutend sprechen. Die Kunst der Romanen ist wesentlich 
Formkunst, während der Deutsche auf den Gehalt, auf die Seele 
das Hauptgewicht legt. Das zeigt sich so gut in den bildenden 
wie in den sprachlichen Künsten, wie in der Sprache selbst. 
Der Franzose betont die Endung, den formalen Teil des Wortes, 
der Deutsche die Silbe, die den Sinn trägt. Selbst in gelehrten 
Schriften ist bei den Franzosen die schöne Form ein wesent- 
liches Erfordernis, unter dem manchmal der Gehalt leidet (daher 
der Vorwurf der Oberflächlichkeit), während der Deutsche so 
sehr scin Augenmerk auf das Sachliche, das Wesen der Dinge 
richtet, daß er die Form nur allzuoft darüber vernachlässigt. 
Es ist noch nicht lange her, daß eine vollendete Form den 
deutschen Gelehrten in den Verdacht der Unwissenschaftlichkeit 
bringen konnte. Albrecht Dürer wird von uns allen unmittelbar 
als deutschester Künstler empfunden, weil die Form bei ihm 
nicht Selbstzweck ist, sondern ganz allein dazu dient, das See- 
lische zur Anschauung zu bringen. Oder wie Theodor Storm 
von der Lyrik sagt: „Die Form ist nichts als der Kontur, der 
den lebend’gen Leib beschließt“. Es ist kein Zufall, daß dieses 
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Wort von Storm, dem Meister des Liedes, stammt. Im deutschen 
Lied ist die Seele alles, die Form nur ihre sichtbare Erscheinung, 
meist von größter Einfachheit, mit dem einzigen Zweck, den 
Gefthlsgehalt zu offenbaren. Der Franzose hat dem Zauber des 
deutschen Liedes nichts an die Seite zu stellen, er hat sogar 
das Wort «le lied» als Fremdwort für eine ihm fremde Sache 
herübernehmen müssen. 

Man darf nicht verfehlen, bei Hugos Lyrik die Autierk: 
samkeit des Schülers darauf zu lenken, daß sie als Wort und 
Formkunst groß und bedeutend ist, daß aber ein Lied im Sinne 
Goethes, Mörikes oder Storms kaum darunter zu finden ist. 
Den Deutschen ist oft der Sinn für die Auffassung des rein 
Formalen abgesprochen worden. Pierre Laserre hat sogar be- 
hauptet, kaum zehn deutsche Universitätsprofessoren verfügten 
über die nötige, den Franzosen angeborene Witterung, um einen 
Roman Flauberts von dem eines Ohnet zu unterscheiden. Mit 
mehr Recht können wir behaupten, daß es uns leichter fällt, in 
das Verständnis der äußerlichen Formkunst der Romanen ein- 
zudringen, als diesen, sich in die viel schwierigere, weil tiefere 
germanische Seelenkunst hineinzufühlen, deren äußere Form, 
oder in ihrem Sinne Formlosigkeit, sie von vornherein abstößt. 

Hier liegt auch der Schlüssel für die verschiedene Wert- 
schätzung der Dramen Hugos bei uns und in Frankreich. Der 
Franzose schätzt an ihnen zuerst die unzweifelhaft schöne sprach- 
liche Form, die ihm an sich eine Kunst bedeutet; ferner die 
großen Worte, die in scharf geprägten schönen Versen eine 
heldenhafte Gesinnung verkünden, ohne daß ihnen immer ein 
angemessener Inhalt entspricht; schließlich die spannenden rasch 
wechselnden Ereignisse, die meist durch äußerliche Über- 
raschungen eingeleitet werden und stets eine neue Lage der 
Dinge schaffen, mit einem Wort das, was man mit dem Fach- 
ausdruck als Situationsdramatik bezeichnet. Das sind alles 
Dinge, die bei uns neben der seelischen Entwicklung höchstens 
in zweiter und dritter Linie in Betracht kommen. Alle die 
Lustspiele und Rührstücke, selbst die großen geschichtlichen 
Schauspiele der Scribe, Legouve, Pailleron, Dumas, Augier, 
Sandeau und vieler anderer, die zu den erfolgreichsten franzö- 
sischen Dramatikern des 19. Jahrhunderts gehören, sind reine 
Situationsdramen und Intrigenstücke, in denen es sich um 
geschickte spannende äußere Ränke und Kniffe, um den Kampf 
einiger gewandter Spieler gegen einander handelt, und es war 
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undeutsch, wenn sie bei uns vorzugsweise aufgeführt und nach- 
geahmt wurden. Der Deutsche liebt es dagegen, an einer ein- 
zelnen einheitlichen Handlung seelische Eigenschaften und Cha- 
raktere zu entwickeln und den Urgrund des geistigen Lebens 
in seinen Tiefen aufzuwühlen. 

So sehen wir auch in Hugos Dramen einen charakteristi- 
schen Ausdruck französischer Nationaleigentümlichkeiten. Als 
solchen müssen unsere Schüler sie kennen und würdigen lernen, 
besonders da das 19. Jahrhundert in Frankreich nicht viel Be- 
deutenderes dieser Art hervorgebracht hat. Wenn wir dem 
reiferen Schüler diese Wesensart der Franzosen an Hugos 
Werken klar machen, so wird er sicherlich von der Kenntnis 
des einen oder anderen seiner Dramen dauernden Gewinn 
haben. 

Es ist aber auch nötig, daß der Schüler lernt, diese Werke 
in die geschichtliche Entwicklung, aus der sie hervorgegangen 
sind, einzureihen. Und ich glaube, hier liegt der wichtigste 
Grund dafür, daß gerade Hugos Dramen in der Schule nicht 
übergangen werden sollten. 

In den Lehrordnungen aller Bundesstaaten wird verlangt, 
daß die Schüler mindestens zwei dramatische Werke der klassi- 
schen Zeit im Klassenunterricht lesen. Außer einem Lustspiel 
Molieres, der auf unsere Schüler unmittelbar zu wirken pflegt, 
wird gewöhnlich mindestens ein Trauerspiel von Corneille oder 
Racine gelesen. Gegen Werke dieser Art haben unsere Jungen 
meist eine natürliche Abneigung. Ihre innere Anteilnahme; die 
für den Erfolg der darauf verwendeten Zeit und Mühe nötig 
ist, kann dadurch geweckt werden, daß sie die französische 
Tragödie als höchsten kunstmäßigen und stilgerechten Ausdruck 
einer überieinerten, verstandesmäßig geregelten Gesellschalts- 
kultur begreifen lernen, die sich in gleicher Weise in der 
Wissenschaft, der Philosophie, den bildenden Künsten und selbst 
der Gartenkunst dieser Zeit ausspricht. Dafür ist nach meiner 
Erfahrung bei reiferen Schülern leicht Verständnis zu erwecken, 
besonders wenn man der sprachlich-dichterischen Anschauung 
durch Abbildungen aus den bildenden Künsten zu Hilfe kommt. 
Ich habe zu diesem Zwecke den Projektionsapparat mit Erfolg 
verwendet. Auch für die Grundlinien der klaren Philosophie 
des Descartes, die so gut in den Stil der Zeit hineinpaßt, zeigen 
die Schüler Verständnis. Bis zu annähernd vollständigem Er- 
fassen der Wesenszüge dieser größten Zeit Frankreichs aber 
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kann man die Schüler erst fördern, wenn man sie in den Kampf 
der romantischen Schule gegen die klassische Tragödie einführt. 
Die Romantiker haben ja selbst in bewußtem theoretischem und 
praktischem Schaffen die Gegensätze scharf herausgearbeitet. 
Hier ist wieder Vietor Hugo der Chorführer durch seine Dramen | 
und durch seine Vorreden zu ihnen. Es ist nicht bloß der viel 
zu oft und zu einseitig betonte Kampf gegen die Einheiten, 
auf den es ankommt, sondern der Gegensatz des von innen 
hervorbrechenden Lebensgefühls gegen die einseitige Verstandes- 
kultur, ein Gegensatz, der sich im Laufe der geschichtlichen 
Entwicklung der Völker in immer neuen Formen unzählige 
Male wiederholt, der geradezu gesetzmäßig den Gang der 
Menschheitsgeschichte bestimmt. (Vgl. Wundts Gesetz der Ent- 
wicklung in Gegensätzen). Es gibt aber in der ganzen Geistes- 
geschichte kaum ein augenfälligeres Beispiel für diesen typischen 
Vorgang, als den Gegensatz zwischen Klassizismus und Romantik 
in Frankreich. Hier ist von den Zeitgenossen selbst der Gegen- 
satz so klar und eindeutig bestimmt worden, daß er mit Händen 
zu greiien ist. Ein lehrreicheres und für die geschichtliche 
Weltanschauung bildenderes Beispiel ist garnicht zu finden. 
Wenn man nach einer Tragödie Corneilles oder Racines den 
«Hernani», der im Februar 1830 durch förmliche Theater- 
schlachten den Sieg der neuen Grundsätze für die gesamte 
Neuzeit entscheiden half, und vielleicht einzelne Teile aus der 
Vorrede zu diesem Stück oder aus der berühmteren zum 
“Cromwell” lesen läßt, so kann man die Schüler alle Wesens- 
züge dieses großen geistesgeschichtlichen Vorgangs selbst 
herausarbeiten lassen. Sie lernen daran den Unterschied der 
hauptsächlichsten Stilformen erfassen; sie sehen, wie aus der 
veränderten Lebens- und Weltanschauung, aus dem Gefühls- 
grundsatz der romantischen Zeit alle die einzelnen Kämpfe 
gegen verstandesmäßige Beschränkung, gegen Einheiten, Regeln, 
gesellschaftlichen Formelgeist, gegen die «bienseance», die Strenge 
des Verses, gegen allen Zwang überhaupt notwendig hervor- 
gehen, wie der Ruf nach Natur und Wahrheit, nach Befreiung 
der Persönlichkeit, des inneren Menschen die Iyrischen Stim- 
mungen, das bürgerliche Leben, die geschichtliche Farbe, die 
. Kraft der persönlichen Eigenart, den Geniekult entfesselt; sie 
werden vor der auch in kunst- und literaturgeschichtlichen 
Werken häufigen Oberflächlichkeit bewahrt, in allen diesen 
Einzelheiten das letzte Ziel der geschichtlichen Erkenntnis zu 
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sehen; sie lernen an einem von allem Nebenwerk entkleideten 
sinnfälligen Beispiele, wie man hinter den Einzelheiten des 
geschichtlichen Geschehens das tiefer liegende Wesen kultur- 
geschichtlicher Vorgänge erfassen kann. 

Zugleich werden die auch für das Verständnis der Gegen- 
wart so wichtigen Begriffe Klassizismus, Rationalismus (Auf- 
klärung) und Romantik geklärt. Man darf dabei nicht verfehlen, 
die Beziehung zur deutschen Geistesgeschichte herzustellen. 
Es handelt sich ja hier um europäische Strömungen. Den 
Kampf gegen die klassische Regelkunst hat in Deutschland 
zuerst Lessing im Namen Shakespeares geführt, und die Brüder 
Schlegel haben ihn wieder aufgenommen. Der große Denker 
Lessing war aber noch Aufklärer und bereitete nur den Boden 
für den Sturm und Drang. Dieser leistete dann durch die 
schöpferische Tat in Deutschland dasselbe, was die französischen 
Romantiker Hugo, Vigny, Dumas weniger vollendet nachmachten. 
Der Einfluß Goethes, Schillers, Shakespeares auf die französische 
Romantik, die sich von der deutschen stark unterscheidet, ist 
von der größten Bedeutung («exotisme>). Hier waren einmal die 
Franzosen die Gefolgsmänner der Deutschen, deren Wesensart 
die dumpfen gefühlsmäßigen Kräfte, die unterbewußten geistigen 
Vorgänge besser lagen als den überall die Klarheit selbst auf 
Kosten der Wahrheit und Tiefe bevorzugenden Franzosen. Es 
ist begreiflich, daß bei diesen die Klare Verstandeskultur des 
Klassizismus die größten Meisterwerke hervorgebracht hat und 
eine Blütezeit bezeichnet, die sie nicht wieder erreicht haben. 
Hier waren die Deutschen ihre Nachahmer und blieben weit 
hinter ihnen zurück. Nun wird es aber auch verständlich, 
warum bei uns der Sturm und Drang eine Blütezeit der Dichtung 
heraufführte, der die französische Romantik wohl nacheiiern, 
die sie aber nieht erreichen konnte. Wir verstehen nun, warum 
Hugos Dramen keinen Höhepunkt bezeichnen, warum wir so 
vieles an ihnen auszusetzen haben. Die klassiche verstandes- 
klare Form- und Regelkunst ist dem französischen Wesen, die 
romantische Gefühlskunst dem deutschen Wesen angemessener. 
Und so konnte Fortunat Strowski, der Schüler Lansons an der 
Universität Paris, in seinem ausgezeichneten «Tableau de la 
litt6rature frangaise au XIXe® sieele», Paris 1912 (S. 223f.), mit 
einer gewissen Übertreibung die französische Romantik als eine 
aus bloßer Nachahmung des Auslandes hervorgegangene und 
rasch vorübergehende Verirrtung des auf Klarheit, Wirklichkeit 
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und Nützlichkeit gerichteten französischen Nationalgeistes be- 
zeichnen. 

Der anpassungsfähigere weitausgreifende deutsche Geist 
freilich ist auch imstande, sich in die französische Seele hin- 
einzuversetzen. Unsere Klassiker haben das durch die Tat 
sogar schöpferisch bewiesen. Dagegen bleibt den Franzosen, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, das deutsche Wesen in 
einer Tiefe ewig unverständlich. Der Deutsche empfindet dies 
französische Eigenart als eine wertvolle Ergänzung seiner 
eigenen, und er wird sich auch nach den Erfahrungen dieses 
Krieges seine unglückliche Verliebtheit in französisches Wesen 
schwerlich ganz abgewöhnen. Der Franzose lehnt die deutsche 
Art von vorn herein ab. Daher wird wohl die von vielen Deut- 
schen erträumte Verbrüderung ewig ein schöner Traum bleiben. 
Unsere Schüler können bei dieser Gelegenheit lernen, wie wenig 
Wert es hat, den Franzosen mit unserer oft würdelosen Zuneigung 
immer wieder nachzulaufen. Es ist aber immerhin bezeichnend, 
daß Victor Hugo vor 1870 denselben Verbrüderungstraum ge- 
träumt und auch nachher von den Deutschen stets mit großer 
Achtung gesprochen hat: er hatte als romantischer Nachläufer 
des Sturmes und Dranges eine gewisse Verwandtschaft mit 
deutschem Wesen in sich (sein Vater entstammte einem alten 
lothringischen Geschlecht), oder wie der zum Halbfranzosen 
gewordene Heine im sechsten seiner „Briefe über die iranzö- 
sische Bühne“ mit bezeichnender Gehässigkeit gesagt hat: er 
glich den Deutschen durch Phantasie und Gemüt, durch Mangel 
an Takt, Maß und Geschmack und war mit deutscher Unbe- 
holfenheit behaitet. 

So führt die Betrachtung immer wieder auf den ewigen 
Wesensgegensatz zwischen den beiden Völkern zurück. Wir 
lernen dadurch zugleich uns selbst, unser Volkstum und unsere 
Diehter und Denker immer besser verstehen. Von alledem 
und vielem anderen, worauf einzugehen mir der Raum fehlt, 
kann der deutsche Schüler eine anschauliche Vorstellung be- 
kommen, wenn er im Unterricht unter verständiger Anleitung 
ein Drama Hugos kennen lernt. Außer an «Hernani», der mir 
am geeignetsten erscheint, wäre vielleicht auch an «Ruy Blas» 
und für die Prosa an «Lucr&ce Borgia» oder «Angelo» zu denken. 
«Cromwell» ist wegen seines Umfangs, «Marion de Lorme» und 
«Le roi s’amuse» sind wegen des Inhalts für die Schule weniger 
zu empfehlen. «Marie Tudor> ist zu unbedeutend, und die 
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«Burgraves» könnten höchstens als Beispiel mißverstandener 
deutscher Romantik dienen. Dumas kommt als Dramatiker 
neben Hugo für die Schule kaum in Betracht, Vigny etwa durch 
seinen zartsinnigen Dreiakter «Chatterton». 

Natürlich müßten dem Schüler alle jene Erkenntnisse nicht 
als zusammenhängender Vortrag oder sonstwie in der Form 
trockener Gelehrsamkeit geboten werden, sondern er wird sie 
nach und nach fast alle selbst finden, wenn er recht geführt 
wird, und wenn sie ihm in einer dem jugendlichen Verständnis 
angemessenen Form vermittelt werden. Eine Übersicht über 
das Leben des Dichters hätte den nötigen Untergrund zu schaffen. 
Das übrige müßte er gelegentlich, z. B. beim Zusammenfassen 
der Ergebnisse eines Auizugs, bei Bestimmung der Charaktere 
oder des Aufbaus der Handlung, bei Erörterung einzelner Züge, 
durch Vergleich mit der klassischen französischen Tragödie, 
mit Shakespeare und Schiller, den Hugo mehrfach nachgeahmt 
hat, selbst herausarbeiten. Ein Vortrag oder Aufsatz in deut- 
scher oder französischer Sprache könnte zuletzt die Ergebnisse 
zusammenlassen, vertiefen und abrunden. 


Dresden. WOLFGANG MARTINI. 


GEORGES RODENBACH, 
DER DICHTER DES TOTEN BRÜGGE. 


(Fortsetzung.) 

Für Hugues Viane zumal ist die Stadt die Verkörperung und 
Quelle seines tiefsten Seelenlebens, sie allein vermag ihn zur 
Selbstbesinnung zurückzuführen und es ihm zum Bewußtsein zu 
bringen, daß ihm die Lebende das Bild der Toten vorgetäuscht 
hat und das wahre Bild der Toten nur in der toten Stadt zu 
finden ist. Auch in «L’Art en exil> steht die Idee, die zwischen 
Seelischem und Körperlichem waltenden Analogien für die 
Begründung des menschlichen Lebensschicksals zu verwerten, 
im Mittelpunkt des Romans. Auch Jean Rembrandt sieht in der 
Stadt das eigene Innenleben verkörpert, auch er holt sich bei 
ihr Rat und zieht sich, als die eigene Lebenskraft zu versiegen 
beginnt, in dumpfem Hinbrüten in die stille Betrachtung seines 
Leidens, das sich ihm mit dem erstarrten Leben von Brügge identi- 
fiziert, zurück, aber die Verknüpfung der Stadt mit allen solchen 
Momenten innerer und äußerer Art tritt in dieser, an der Schwelle 
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der Rodenbachschen Romankunst stehenden Leistung noch mit 
geringerer Intensität zutage als in dem «Carillonneur> und in 
«Bruges-la-M orte», zumal in dem letzteren Roman, der überhaupt, 
den umfangreicheren «Carillonneur» übertreffend, den Höhepunkt 
Rodenbachscher Romankunst darstellt. 

Sein Innenleben in die Form des Romans zu bringen war 
das Endziel seiner Romankunst. Dazu bedurfte er keines um- 
ständlichen Aufwandes technischer Mittel, sondern allein der 
Gabe, die rechten Stimmungen zu wecken. Rodenbach hat 
sich ihrer mit meisterhaftem Geschick bedient. Weitschweifige 
Schilderungen und Beschreibungen äußerer Dinge sind seiner 
Kunst zuwider. Sofern er überhaupt zur Schilderung greift, 
tut er es nur in der Form der raschen Zeichnung. So geschieht 
es, wenn er gleich im Eingang seines «Carillonneur» ein Bild 
des Marktplatzes von Brügge entwirft, auf dem sich die Menge 
in Erwartung des «concours des carillonneurs» zu versammeln 
beginnt: «La Grande Place de Bruges, ordinairement deserte, 
travers6de par de rares passants, des eniants pauvres & la derive, 
un peu de prötres ou de beguines, s’imagea soudain de groupes 
indeeis, d’ilots noirs tachant l’&tendue grise. Des rassemble- 
ments se formaient... Pourtant ceux de la ville et des fau- 
bourgs etaient accourus, les pauvres comme les riches, pour 
assister au concours. Les fenötres &taient garnies de curieux, 
et aussi les gradins qui flanquent de fins escaliers les pignons 
de la Grande Place. Celle-ci apparaissait bariol&e, joliment 
frömissante. Le lion en or de I’hötel de Bouchoute 6tinceelait, 
tandis que la vieille fagade oü il s’aceroche carrait ses quatre 
etages, ses briques enlumindes. En face, le Palais du Gouver- 
neur opposait ses lions de pierre, gardiens heraldiques du vieux 
style flamand, qui avait reconstruit la une belle harmonie de 
pierres grises, de vitraux glauques et de sveltes pinacles. Sur 
le palier de l’escalier gothique, se tenaient, couverts d’un dais 
eramoisi, le Gouverneur de la province, les &chevins, en tenue 
officielle et chamarrures, afin d’honorer cette ceör6monie liee 
aux plus antiques chers souvenirs de la Flandre...» Wenn 
er dann im Zusammenhang mit dieser Schilderung des bewegten 
Treibens, dessen Schauplatz der Markt ist, mit unverkennbarer 
Freude an dem bunten Lichtspiel den Beffroi schildert, wie er 
noch im vollen Glanz des sinkenden Tags erstrahlt, während 
die übrigen Gebäude des weiten Platzes schon in Dunkelheit 
gehüllt sind, so leitet ihn die Absicht, von vornherein die Auf- 
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merksamkeit der Leser auf den Turm zu lenken, der wie eine 
handelnde, seelisch begabte Person inmitten des Romans da- 
steht. Rodenbach gibt keine Schilderung um der Schilderung 
willen, keine Beschreibung, die in eine Unmasse von Einzel- 
zügen auseinanderfließt; er gibt allein in der Einheitlichkeit 
und Einseitigkeit seiner Gefühlswelt wurzelnde Stimmungs- 
bilder, in denen er Gedanken und Gefühle seiner Helden 
auf engem Raum zusammendrängt. Er will den verschiede- 
nen Stadien seelischer Entwicklung, die seine Helden durch- 
leben, durch die Beziehung zu den äußeren Dingen pla- 
stische Formen leihen. Wie er das Innenleben seiner Helden 
in die Dinge hineinspiegelt, so sucht er andererseits das Ge- 
dankliche — man könnte fast sagen — räumlich zu versinn- 
bildliehen. Die Gedanken hören für ihn auf, Abstraktionen zu 
sein, sie treten in die engste Beziehung zu den umgebenden 
Dingen. In ihnen verankert er die Ideenwelt seiner Helden, 
indem er ihr ganzes Dasein von vornherein mit der Stimmung 
in Zusammenhang bringt, welche von Brügge ausgeht. Die 
Stadt ist für Viane die äußerlich sichtbare Verkörperung seines 
Schmerzes, für Borluut ist sie das Ideal, dem sein ganzes künst- 
lerisches Streben gehört, für Rembrandts träunıerisches Poeten- 
dasein, für Cadzands frommen Wahn ist sie ein gleichgesinnter 
und gleichgestimmter Gefährte. 

Überall verquickt Rodenbach das beschreibende Element mit 
dem seelischen; das Körperliche wird durchgeistigt. Die Schilde- 
rung der alten Brügger Häuser mit ihren baulichen Sehenswürdig- 
keiten und Besonderheiten flicht er in die Darlegung der künstle- 
rischen Gedanken und Pläne Borluuts ein. Die Beschreibung des 
Markthallenturms, auf dieer noch wiederholt im Lauf seines Romans 
zurückkommt, wird zur Schilderung der Gefühle des zu seiner 
Plattform emporsteigenden Glöckners, die Wanderung durch 
das komplizierte Innere des Turms gestaltet sich zu einer 
Wanderung, die uns durch Borluuts Seele hindurchführt. Die 
Schilderung der in friedlicher Ruhe daliegenden Stadt wird 
in die Schilderung der Seelenstimmung der sie durchwandern- 
den Romanhelden getaucht. Wir kehren mit Madame Cadzand 
und ihrem Sohn aus der Kirche zurück und treten mit ihnen 
ihre sonntäglichen Spaziergänge an; wir begleiten Rembrandt 
und Viane auf ihren abendlichen Wanderungen durch die 
Straßen an den Kanälen und Kirchen vorbei; wir blicken mit 
Borluut von der Höhe des Turms auf die schweigende Stadt 
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hernieder und steigen mit ihm in die einsamen Straßen hinab, 
die uns zu Van Hulles Haus in der engen «Rue des Corroyeurs 
Noirs» führen. Wir betreten, Vianes alter Magd, Borluut oder 
Rembrandt folgend, das Beguinage, wir suchen mit Borluut 
und Godelieve den «Lac d’amour» auf und durchstreiien mit 
Viane die öden Außenviertel mit ihren armseligen . Wohn- 
stätten. In stets wechselndem Zusammenhang, von immer neuen 
Seiten und doch immer wieder in der einseitig-melancholischen 
Grundstimmung, die seiner ganzen künstlerischen Erfassung 
anhaftet, hat es Rodenbach verstanden, das Bild der Stadt in 
die Situationen der Handlung einzufügen und die äußeren Dinge 
mit den inneren Vorgängen in der Seele seiner Helden zu ver- 
schmelzen. Seine Darstellungskunst ist die der alten Meister 
seiner flandrischen Heimat, eines Jan van Eyck und Menling. 
Während Camille Lemonnier, Emile Verhaeren (man denke hier 
in erster Linie an die «Flamandes»), Georges EeKkhoud und Eugene 
Demolder die glänzende Farbenpracht eines Rubens, Jordaens 
oder TEniers in ihrer Schilderung nachahmen und auf kräftige 
Farbenwirkungen hinarbeiten, sucht Rodenbach durch eine von 
grellen Lichtefiekten und allem Pathos freie, leicht zerfließende, 
matte Grundfarbe eine Einheitlichkeit der Stimmung zu wecken. 
Hier berührt er sich am nächsten mit Maurice des Ombiaux, 
Louis Delattre und Charles Van Lerberghe. 

Mit welcher Feinheit der Kunst er im einzelnen verfährt, 
möge die folgende Stelle dartun, die dem Anfang der ersten 
Novelle des «Musde de Beguines» entnommen ist: «Le printemps 
avait reverdi le site de banlieue oü s’isole le Beguinage de 
Brüges. Soeur Ursule, & la fenetre de son petit couvent, re- 
gardait dans les ormes du terre-plein les branches munies de 
jeunes feuilles se mouvoir lentement dans la douce brise comme 
des gestes de nouveau-nes qui se deplient. La pelouse &tait 
d’un vert neuf. Et les portes des cloitres alignes d’un vert de 
prairie aussi, qui correspond. Mais tout le reste apparaissait 
blane dans l’enclos, comme si, seul, le vert, parce qu’il est la 
couleur de l’esperance, eüt pu ötre admis avec la couleur de 
l’innocence: murs au badigeon clair se prolongeant tout autour 
comme des bancs de Sainte Table; et ces rideaux de tulle im- 
macules, aux vitres: vraiment des layettes de lis, et quelques 
Beguines eirculant g& et la, dans l’envol calme de leurs cor-. 
nettes, seurs des cygnes des longs canaux, deplacant & peine 
un peu de silence, comme eux-mömes, en nageant, deplacent & 
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peine un peu d’eau. Saur Ursule e&tait & l’unisson de ces 
blancheurs, toujours päle, d’un ivoire qu’on eüt cru influence 
par sa coiffe, si blanche. Visage au teint mat desormais, comme 
le lis qui est exsangue. Örpheline de bonne heure, ayant 
passe son enfance dans un couvent d’Ursulines avant d’entrer 
au Beguinage, la religieuse, si jeune encore, se trouvait sans 
souvenir de foyer, sans voix d’autrefois, helas! Et, d’avoir 
toujours vecu ainsi avec des etrangers, elle &tait pleine de 
choses qu’elle n’avait pas dites. Mais sans nulle melancolie! 
N’est-ce point un parallölle exemple de silence qui luilvenait 
du pacifique enclos, dans lequel les pas d’eux-mömes S’aSsoUT- 
dissent sur le pave, comme si c’&tait partout l’eglise et le pro- 
longement de celle-ei hors d’elle--m&me en ce jardin de mystieite 
qui l’entoure, oü se propage le bruit des cantiques, oü l’encens 
contagieux r&epand des meandres diminues et s’eternise en sachet 
invisible dans l’air... Or, pour rendre plus perceptible et 
vaste ce silence mystique, afin d’en faire la preuve pour ainsi 
dire, tombait incessamment quelque sonnerie arrivant extenude 
des lointains elochers innombrables de Bruges qui sans cesse 
tintent, charpie de musique &parpillee, son & son, comme fil A 
fl... Sour Ursule 6tait heureuse. Elle vivait selon l’heure 
et le site, de plus en plus & l’image et & la ressemblance du 
Beguinage, sa petite äme accueillant les fins de son de cloches, 
devenue & son tour un enclos de Quentin Metzys tendu de 
rideaux clairs qu’attachent des rubans bleu päle d’encens 
perdu.» 

Besonders an den entscheidenden Wendepunkten der Hand- 
lung können wir beobachten, wie Rodenbach die Stimmungen 
seiner Helden in die Dinge hineinspiegelt und Seelisches mit 
Körperlichem zu einheitlicher Gesamtwirkung verbindet. Esgenüge 
auf jene Stelle in «Bruges-la-Morte» zu verweisen, wo Hugues. 
Viane das Bedürfnis empfindet, sich über die wahre Natur 
seiner Liebe zu Jane Rechenschaft abzulegen. Er fühlt deut- 
lich, wie das, was ihn zu ihr hinzieht, das Bewußtsein der 
Ähnlichkeit ist, die zwischen ihr und seiner verstorbenen Frau 
waltet und in dem Bilde der Stadt äußerlich sichtbar zutage 
tritt. Er kann von dem überwältigenden Eindruck, den das 
graue Einerlei ihrer Häuser und Straßen auf sein melancholi- 
sches Gemüt macht, nicht- wieder loskommen. Mit dämonischer 
Gewalt iesselt ihn seine ganze seelische Verfassung an das 
gleichgestimmte Bild der Stadt: «Melancolie de ce gris des 
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rues de Bruges oü tous les jours ont l’air de la Toussaint! Ce 
gris comme fait avec le blanc des coifies de religieuses et le 
noir des soutanes de prötres, d’un passage incessant iei et con- 
tagieux. Mystere de ce gris, d’un demi-deuil eternel! | Car 
partout les facades, au long des rues, se nuancent & linfini: 
les unes sont d’un badigeon vert päle ou de briques fanses 
rejointoy6es de blanc; mais, tout & cöt6, d’autres sont noires, 
fusains s6v&res, eaux-fortes brülses dont les encres y remedient, 
compensent les tons voisins un peu clairs; et, de l’ensemble, 
c’est quand möme du gris qui &mane, flotte, se propage au fil 
des murs alignes comme des quais. Le chant des cloches aussi 
s’imaginerait plutöt noir; or, ouate, fondu dans l’espace, il arrive 
en une rumeur egalement grise qui traine, ricoche, ondule sur 
l’eau des canaux. Et cette eau elle-möme, malgre tant de re- 
flets: coins de ciel bleu, tuiles des toits, neige de cygnes voguant, 
verdure des peupliers du bord, s’unifie en chemins de silence 
incolores. Il y a lä, par un miracle du climat, une penetration 
reciproque, on ne sait quelle chimie de l’atmosph?re qui neutra- 
lise les couleurs trop vives, les ramene & une unit6 de songe, 
& un amalgame de somnolence plutöt grise. C’est comme si la 
brume fröquente, la lumidre voil6e des eiels du Nord, le granit 
des quais, les pluies incessantes, le passage des eloches eussent 
influenee, par leur alliage, la couleur de l’air — et aussi, en 
cette ville ägee, la cendre morte du temps, la poussiere du 
sablier des anndes accumulant, sur tout, son @uvre sileneieuse!.» 
Diese Schilderung des Grundtones der Stadt führt, wie über- 
haupt Rodenbachs Schilderungen, auf eine überragende Höhe 
der Betrachtung hinauf; in ihr kommt zugleich der Durch- 
bruch derjenigen Stimmung zum Ausdruck, deren er bedurite, 
um die sich in bunten Strahlen zersplitternden Gefühle wie in 
einem Brennpunkt zu sammeln und in neuer Richtung weiter- 
zuleiten. Für Rodenbach sind die Schilderungen eben etwas 
anderes als Beschreibungen äußerer Dinge, sie sind Stimmungs- 
bilder, die das menschliche Innenleben in harmonischer Ver- 
quiekung mit der den Dingen innewohnenden Seele spiegeln 
und, indem sie Höhepunkte in dem Seelenleben der Helden 
darstellen, zugleich auf die Gipfel der Handlung hinaufführen. 


ı «Bruges-la-Morte» S. 43. 
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ID. 


Der ausgedehnten Tätigkeit, die Rodenbach auf dem Gebiet 
des Romans entfaltet hat, stehen bescheidene Leistungen auf 
dramatischem Felde gegenüber. 

Eine dichterische Arbeit für die Bühne sagte ihm nur 
wenig zu. Die dramatische Kunst stellt Anforderungen an den 
Dichter, denen sich eine in sich zurückgezogene Natur seines 
Schlages nicht leicht anpaßt; in stärkerem Maße als die 
auf die Buchform angewiesenen Produktionen des Romans und 
der Lyrik hat sie ein Hervortreten des Dichters vor die Öffent- 
lichkeit zur Voraussetzung, indem sie die Objektivierung seiner 
Kunst in der Form szenischer Darstellung verlangt. 

Von den beiden Dramen, die Rodenbach geschrieben, ist 
nur das erste, «Le Voile», dem Publikum durch eine Aufführung 
auf dem «Theätre Francais» am 21.Mai 1894 zugänglich geworden, 
während das andere, «Le Mirage», in seinem Nachlasse gefunden 
und erst nach dem Tod des Verfassers im Jahre 1901 heraus- 
gegeben worden ist. Es enthält nichts weiter als eine Dramati- 
sierung des Romans «Bruges-la-Morte>, die sich bis in die Wahl 
des sprachlichen Ausdrucks hinein an ihr Vorbild anlehnt und 
für eine Würdigung von Rodenbach als Dramatiker darum von 
selbst ausscheidet'. 

Der in Versen geschriebene Einakter «Le Voile»s,, den wir 
als die einzige, bewußt dramatisch gewollte Leistung Roden- 
bachs anzusprechen haben, spielt in Brügge in dem altertüm- 
lichen Haus, in dem Jean mit seiner betagten Tante ein ein- 
sames Leben führt. Die Pflege der Schwererkrankten hat eine 
Begine in das stille Haus geführt. Jean gewöhnt sich bald an 
das tägliche Zusammensein mit ihr und findet an der frommen 
Erscheinung, die ihm wie ein rätselhaftes Wesen entgegen- 
tritt, Gefallen. Der für alles Geheimnisvolle schwärmende 
Träumer beginnt sie zu lieben, aber in seine Liebe mischt 
sich ein Zweifel: er weiß nicht, ob er sie um ihrer selbst willen 
liebt oder um des geheimnisvollen Zaubers willen, der von ihr 
ausströmt und ihm den Wunsch eingibt, die Farbe ihres unter 
der Beginenhaube verborgen gehaltenen Haares zu enträtseln. 
Das Geheimnis, das sich wie ein Schleier über seine Sinne lagert, 


! Die wenigen Änderungen, wie die Geisterszene des 3. Aktes 
oder die Einführung der mit der Rolle Borlunts verquickten neben- 
sächlichen Intrige, fallen nicht weiter ins Gewicht. 
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zerreißt jäh in dem Augenblick, wo sie ihm, plötzlich zur 
Sterbenden gerufen, mit auigelöstem Haar entgegentritt. Tränen- 
den Auges, gebrochen von dem Schmerz um den Tod der 
einzigen, die ihm auf der Welt nahegestanden, sieht er sie scheiden. 

Das ist eine Lösung so recht nach Rodenbachs Art, 
wenn von einer Lösung überhaupt die Rede sein soll. Wir 
haben hier kein Drama vor uns, das sich mit den land- 
läufigen - Begrifien von dramatischer Kunst deckt, sondern 
die Darstellung eines Seelenkonflikts, wie ihn nur Naturen 
durchleben können, die sich ganz ihren Träumereien hingeben 
und darüber die Klarheit des Denkens einbüßen. Die be- 
zaubernde Macht des Geheimnisses ist ein echt Rodenbachsches 
Motiv. Es hat seine krasseste Ausprägung in der Novelle «Une 
passante» gefunden. Seine Übertragung auf das dramatische 
Gebiet Konnte nur ein Dichter wagen, der ganz einseitig in 
mystischer Versenkung in die unergründlichen Tiefen des Ge- 
heimnisvollen auiging. Was Rodenbach will, ist allein die Er- 
 regung einer das menschliche Innere in Schwingungen ver- 
setzenden Spannung. Er bedient sich desselben Mittels, das 
einige Jahre zuvor zum ersten Male Van Lerberghe in seinen 
«Flaireurs» (1889) und dann mit glücklicherer Hand der kühnste 
unter den symbolistischen Dramatikern, Maurice Maeterlinck, auf 
der Bühne erprobt und in seinem «Intruse> zu wirkungsvollster An- 
wendung gebracht hatte: einer alle überlieferten dramatischen 
Effekte mißachtenden, allein seelische Schauer weckenden Stim- 
mungskunst. Maeterlincks Vorbild folgend, arbeitet Rodenbach 
weder den Gang der Handlung, noch die Charaktere, sondern allein 
die Stimmungswelt seiner Helden heraus. Mit besonderer Feinheit 
schildert er die einseitige Ausprägung von Jeans Gefühlsleben ; 
hier wie so oft, sucht er ihr dadurch eine erhöhte Wahrschein- 
lichkeit zu verleihen, daß er sie als eine Folge des Eindrucks dar- 
stellt, den der Zauber der Stadt auf ein empfängliches Gemüt ausübt. 
Die schweigenden Straßen und Kanäle, die fromme Stimmung, 
die von Kirchen und Klöstern ausgeht, der Glockenklang, der von 
den hohen Türmen der Stadt herniederfällt, alles das gibt Jeans 
Gefühlsieben seine eigentümliche Richtung. Die äußeren Vor- 
gänge treten vor dem Seelischen zurück. Die Handlung wird 
zum Stimmungsbild, in dem sich des Dichters eigenstes Innere 
spiegel. Der dramatische Dialog erhebt sich zur Ilyrischen 
Diktion. Für Rodenbach bildet die literarische Gattung nun 
einmal keine Schranke. Dramatische und Iyrische Kunst gehen 
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in unmerklichem Übergang ineinander über. Sie fließen beide 
aus derselben Quelle, der seelischen Bewegung, die in dem 
Menschen lebt und bald in dieser, bald in jener Form in die 
Erscheinung tritt. 


IV: 


Der Entwicklungsgang, den Rodenbach als Lyriker durch- 
laufen hat, spiegelt ein Stück modernfranzösischer Literatur- 
wandlung in sich: aus der Nüchternheit parnassischer Dichtung 
heraustretend, wendet er sich einer stark gefühlsmäßig gehalte- 
nen Lyrik zu, deren Vorbilder die Romantiker waren, um 
von hier aus in die sich neu erschließenden Bahnen symbolisti- 
scher Kunst einzulenken. Diese Entwicklung hat in Roden- 
bachs dichterischer Art dauernde Spuren hinterlassen. Die 
aus der Schule Leconte de Lisles ererbte Vorliebe für eine 
sich bis zur Übertreibung steigernde Geziertheit der Sprache 
und mehr noch die echt parnassisch-blasierte Vorliebe für die 
Wahl und Behandlung unbedeutender, scheinbar prosaischer 
Stoffe hat Rodenbach, wie andere Überläufer aus dem parnas- 
sischen Lager, Baudelaire, Verlaine und Mallarme, nie ganz 
überwunden. Aber stärker ist der Einfluß zu bewerten, den 
sein sich immer klarer herausbildendes persönliches Innenleben 
für die Richtung seiner Iyrischen Kunst gewonnen hat. 

Eine Würdigung Rodenbachs als Lyriker hat demnach von 

„der Gruppe derjenigen Dichtungen auszugehen, in der sich 
seine Persönlichkeit zum ersten Male. in freier Entfaltung zeigt, 
von seiner «Jeunesse Blanche». 


1. 

Als Rodenbach die «Jeunesse Blanche» erscheinen ließ (1886), 
lag die Zeit der gekünstelten Nachahmung parnassischer Reime- 
rei bereits hinter ihm. Aus den tastenden Versuchen, welche 
«Le foyer et les champs» (1877), «Les tristesses» (1879), «La mer 
elegante» (1881) und «L’hiver mondain» (1884) bedeuten, hat sich 
der Dreißigjährige zur vollen Entfaltung seiner dichterischen 
Begabung durchgerungen. Die Erinnerungen an die glückliche 
Zeit seiner Jugend haben sich ihm mit seiner durch die Reife 
der Jahre geklärten Lebens- und Weltanschauung zu dem Aus- 
druck einer stark und tief innerlich empfindenden Lyrik ver- 
dichtet. 

In der «Jeunesse Blanche» sehen wir schon alle die Ele- 
mente vertreten, aus denen sich die Seelenstimmung des Symbo- 


232 GEORGES RODENBACH, DER DICHTER DES TOTEN BRÜGGE. 


listen zusammensetzen wird: die wehmütige Erinnerung an die 
Tage der Jugend, wie wir sie in «Les choses de l’enfances 
finden, die Melancholie, welche von dem Anblick des düsteren 
Stadtbildes ausgelöst wird und in einer gleichgestimmten psychi- 
schen Verfassung des Dichters selbst wurzelt («Soirs de province»). 
Neben der obligaten Behandlung der üblichen Jugendneigung 
(«Premier amour») steht die ernste, ins Schwermütige und Pessi- 
mistische ausklingende Behandlung des Problems der Liebe, wie 
sie in «Les jours mauvais> und «Vers d’amour» zutage tritt, und, 
alles überragend, in «Melancolie de l’art», die Offenbarung seines 
dichterischen Ideals. 

«Choses de l’enfance» ist die erste, seiner Mutter gewidmete. 
Gedichtserie betitelt. All die Stätten seiner glücklichen Kind- 
heit läßt der Dichter vor seinem Auge vorüberziehen, die Stadt, 
deren Bild sich ihm unvergeßlich eingeprägt hat («La ville du 
passe»), das Elternhaus, in dem alles noch unverändert steht 
wie in den Tagen, da er ein Kind war — nur die Spiegel 
blicken traurig drein, sie haben so manches Gesicht altern sehen 
(«La maison paternelle») — die Wiege, in der ihn die Mutter 
in Schlaf gesungen («Le berceau>»), die Gärten, in denen er ge- 
spielt und kindlichen Sinns Ostereier aufgelesen hat («Les 
jardins»). Und weiter lenken sich seine Gedanken zurück auf 
das Collöge, in dessen Mauern er zu eifrigen Studien geweilt, in- 
mitten seiner Kameraden so oft seiner fernen Mutter gedenkend 
(«College ancien»), auf die alte Turmuhr, die mit melancholischem 
Schlag die Stunde anzeigt («L’horloge»), auf die gemeinsamen 
Spaziergänge, die er nach alter Schulsitte in Begleitung seiner 
Kameraden durch die Straßen der Stadt unternommen («Prome- 
nade>), Die Melodien der frommen Lieder klingen noch in 
seinem Ohr nach («Litanies>). Die Erinnerung an den über- 
wältigenden Eindruck, den Lamartines Verse in seiner Schul- 
zeit auf sein Gemüt gemacht haben, gestaltet sich ihm zum Ge- 
dicht («Premiers beaux vers»). Nicht ohne Wehmut nimmt er 
von seiner Schule Abschied («Depart»); schon ist ihm die Ge- 
wohnheit, beim Schein des Lampenlichts in dem öden Arbeits- 
saal über seinen Büchern zu träumen und seinen Gedanken 
nachzuhängen, zur Lieblingsbeschäftigung geworden. Das Ge- 
fühl des Abschieds von der Schule wird ihm zu einem Vor- 
gefühl des Abschieds, den es so oft im Leben zu nehmen gilt. 

Inmitten seiner Jugenderinnerungen räumt er — wie übrigens 
schon in «Le foyer et les champs» — seiner ersten Liebe einen 
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besonderen Platz ein. Er stellt verliebte Betrachtungen über 
die Augen seiner Angebeteten an («Les yeux>); für sie hegt er 
eine Fülle guter Wünsche («Mysticisme>); sein Herz schwelgt 
in dem Reiz abendlicher Spaziergänge in ihrer Begleitung 
(«Promenade»). Seine Betrachtungen lenken sich hinüber auf 
die Flüsse und Bäche, auch aus ihnen klingt ihm etwas von 
Liebe und Liebesglück entgegen («L’eau qui parle: I. Les 
rivieres, II. Les ruisseaux»). Fromme Gedanken beschleichen 
sein Gemüt: die Geliebte erscheint ihm wie eine Madonna, sein 
Herz ist eine Gabe, die er ihr darbringt, seine Verse sollen ihr 
einen Altar bauen («Litanies d’amour>). In «Nocturne» gedenkt 
er der Stunden, in denen er sehnsüchtigen Blicks ihr Haus um- 
schlichen, aber dann ist der Abschied dazwischengekommen, 
das Glück plötzlich zerreißend («Fin du r&ver — «Depart>), und 
nun blickt der Dichter zu dem Mond auf in der stillen Hoff- 
nung, daß ihn vielleicht auch seine ferne Geliebte ansieht und 
sich ihre Blicke in der hellen Scheibe treffen («<Lune consolante»). 
Das Gefühl, daß das kurze Liebesglück zerronnen ist, daß ihn 
die Geliebte vergessen hat, drängt sich ihm immer klarer auf 
(«Refrain triste», «L’absence», «Chanteuse d’oubli»), es bleibt ihm 
nur noch die süße Erinnerung übrig («Douceur du souvenir>). 
War es wirklich wahre Liebe, was er empfunden? («Choses 
fatales>). 

Das Thema weltabgeschiedenen Träumerlebens inmitten 
einer toten Stadt schlägt die Serie der «Soirs de province> an. 
Schon hat sich sein Ohr daran gewöhnt, den Klang der 
Glocken («Les cloches») und die melancholische Musik der ein- 
sam durch die Straßen klingenden Orgeln («Les orgues») in 
sich aufzunehmen, schon vermag sein Auge die äußeren Ein- 
drücke aufzulesen, welche die düsteren Straßenbilder, die ein- 
samen Quais («Vieux quais»), die ärmlichen Außenviertel in 
ihm wachrufen. Der milde Schein des Mondes, der trübe 
Regen («La pluie»), der graue flandrische Nebel («Brouillard»), 
die frommen Stimmungen, welche die Feiertage («Dimanches») 
und Prozessionen («Processions») ausströmen lassen, wirken auf 
sein Gemüt. In die Melancholie, welche alle diese Ein- 
drücke auslösen, mündet die fromme Stimmung ein, welche 
von der feierlichen Stille des Beguinage ausgeht («Beguinage 
flamand»). 

«Les jours mauvais> ist Emile Verhaeren zugeeignet. Stille 
Trauer um die dahingegangene Jugend, wie in «La mort de la 
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jeunesse» und «Nostalgie de jeunesse blanche», mischt sich mit 
Betrachtungen über der Liebe Leiden und Freuden («Les 
solitaires»), die bis ins Lüsterne hinüberklingen («Le pöche>). 
Der Einblick in die vielartigen Erscheinungsformen mensch- 
licher Liebe gestaltet sich ihm zu einem interessanten kleinen 
Problem. Die weltschmerzliche Note, die deutlich durchzufühlen 
ist, Klingt noch stärker in «Ennui de vivre» und «Degoüt». Die 
durch die Sehnsucht nach Lebensgenuß schlecht übertünchte 
weltschmerzliche Stimmung — das ist auch hier wie in «La 
mer elegante» und «Hiver mondain» der Grundzug Rodenbach- 
scher Dichtung. | 

«Melancolie de l’art» hat programmatische Bedeutung, inso- 
fern hier der Dichter sein künstlerisches Ideal entwickelt. Er 
feiert den beglückenden Einfluß, den die Kunst, und zwar ins- 
besondere die Poesie und Musik, auf das Herz des Menschen 
ausübt, indem sie ihn über das Elend des irdischen Daseins 
hinaushebt und so zu einer Zuflucht («Refuge dans l’art») wird, 
zu einem Ideal, das der Mensch oft nur zu flüchtig erhascht, 
wie ein Schüler mit einem Spiegelchen das Licht der Sonne 
auffängt und auf den Wänden des Schulzimmers tanzen läßt 
(«L’ideal»). All die Züge, die Rodenbachs Poesie ihren Charakter 
verleihen und in immer deutlicherer Ausprägung im Laufe seiner 
dichterischen Leistungen hervortreten, finden wir hier ausge- 
sprochen: die Neigung zum Sentimentalen und Melancholischen 
in «Art pur», den Hang: zur Einsamkeit in «Solitude>r und 
«Renoncement», die stille Sehnsucht nach literarischer Unsterb- 
lichkeit in «La i DEEEIOn} und «Veill&e de gloire». 


2. 


Wie Rodenbachs Romankunst, so ist auch seine symbolistische 
Lyrik nicht peripherisch, sondern zentral. Beschreibungen finden 
wir bei ihm nicht, auch seine poetische Kunst ist auf das 
Wesen der Dinge selbst gerichtet, bestrebt, in sie einzudringen 
und sie zu erfassen, ihre Sprache aus ihnen herauszulesen und 
die Seele der. Dinge zu verknüpfen mit seiner eigenen Seele. 

In der Lyrik gelangt der Symbolist in seiner vollen Eigen- 
art naturgemäß noch schärfer zur Ausprägung wie im Roman 
und im Drama. Die Rücksicht auf äußerlich sich abspielende 
Vorgänge, wie sie sich in jenen beiden Gattungen nicht ab- 
weisen läßt, kommt. bei der Lyrik in Wegfall. Hier kann sich 
das Innerste des Dichters frei und ungehindert ofienbaren. Das 
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lyrische Gedicht wird zur willkommenen Form, die das Stofi- 
liche abstreift und allein dem Seelischen Aufnahme gewährt. 
Rodenbach liebt es nicht, sich seines Gegenstandes kurz und 
bündig zu entledigen. Er sucht ihm stets neue Seiten abzuge- 
winnen. Er schreibt nicht einzelne Gedichte, die sich durch 
die Wahl besonderer Titel auch äußerlich abheben, sondern er 
vereinigt eine ganze Reihe von Gedichten unter einem gemein- 
samen Haupttitel. Der symbolistischen Norm folgend, sieht er 
seinen Gegenstand stets von verschiedenen Seiten, aber doch 
immer wieder in demselben Licht an, so, daß alle seine Be- 
trachtungen eine Einheitlichkeit der Stimmung auslösen. Seine 
Art ist in dieser Hinsicht nicht verschieden von der seines 
Freundes Verhaeren. Aber während Verhaeren, der Welt das 
Evangelium der Arbeit verkündend, sich in den Strudel des Lebens 
stürzt und die lärmenden Stätten menschlichen Treibens, wie 
Bahnhöfe, Börsen und Bazare, zum Gegenstand seiner Dichtung 
macht, ist Rodenbach ein geschworener Feind alles Geräusch- 
vollen. Er ziebt sich am liebsten in die Stille der Abend- 
dämmerung zurück. Abendstimmung, Einsamkeit, Lampenschein 
Glockenklang: das ist es, was sich über seinen Dichtungen aus- 
breitet. 

Das Seelenleben eines Dichters, der so ganz in Stimmungen 
aufging, für den die Lyrik die vollkommenste Gattung poetischen 
Schaffens war, konnte sich nicht recht und schlecht aus einer 
beliebigen Fülle koordinierter Elemente zusammensetzen. Das 
Überwiegen einer überall durchklingenden Stimmung war von 
vornherein gegeben. Und diese Stimmung war die Melancholie. 
Nur aus ihr heraus war es Rodenbach möglich, eine innere 
Geschlossenheit und Ordnung in die Masse seiner Gefühle zu 
bringen. Die Gegenstände seiner Umgebung werden für ihn 
die Texte, die er im Sinne seiner Seelenstimmung zu inter- 
pretieren weiß. Sie sind durch tausend und abertausend Fäden 
mit seinem Denken und Fühlen verknüpft und werden ihm zu 
Elementen seines eigenen Daseins, in denen er sein tiefstes 
Innenleben bis in seine geheimsten Regungen hinein wieder- 
erkennt. Alle Dinge taucht erin seine Melancholie ein. Aus seiner 
Stimmung heraus fließt seine Betrachtung der Dinge, und diese 
wieder löst sich auf in seine Stimmung. 

Die Gedichtsammlung, die wir als die früheste seiner sym- 
bolistischen Leistungen gleich hier nennen müssen, führt den 
bezeichnenden — so vieldeutigen und doch für Rodenbachs 
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Art so eindeutigen — Titel «Du silence»!. Es sind Betrach- 
tungen über den Abend, der mit seinen Schatten alles bedeckt 
und in Schlaf wiegt und die Welt dem Auge des Dichters 
entrückt. In der Stille der Dämmerung gehen seine Gedanken 
ihren Weg. Sie schweifen zurück in die Tage der Kind- 
heit. Eine leichte Musik klingt aus der Ferne herüber, der 
Schlag der Uhr belebt die Einsamkeit. Vor ihm taucht 
die Stadt auf, die ihn mit ihrem Schweigen umfängt, mit 
ihren friedlichen Straßen, ihren Kanälen, ihren weißen Schwä- 
nen und dem feierlichen Geläut ihrer Glocken. Alles ruft 
in ihm Bilder wach, die in seiner Seele schlummern. Er er- 
kennt in der Seele der Stadt, die in friedlicher Ruhe, gleich- 
sam des Lebens müde, dahindämmert, die eigene Seele wieder 
und begrüßt in ihren Häusern und in allem, was in ihr let:, 
die Regungen seines Innern. 

Vielleicht am deutlichsten und buntesten drängt sich Roden- 
bachs Gefühlswelt in seiner Gedichtserie «Au fil de l’äme» zu- 
sammen? Ganz Seele zu werden, sich allen Regungen und 
Eindrücken hingeben, jeden Glockenklang und jede Spiegelung 
der Dinge in die Seele und der Seele in die Dinge in sich auf- 
nehmen zu können, das ist sein sehnsüchtigster Wunsch. 


Marburg. KURT GLASER. 
| (Schluß folgt.) 


VERMISCHTES. 


DIE FRANZÖSISCHE SPRACHE IM MUNDE DER 
DEUTSCHEN SOLDATEN. 


Die lange Dauer des Krieges hat es mit sich gebracht, daß eine 
große Zahl französischer Wörter und Wendungen in den Wortschatz 
unserer Soldaten eingedrungen ist. Soweit sie durch ihren Be- 
deutungswandel oder ihre lautliche Gestaltung Beachtenswertes bieten 
seien sie hier in aller Kürze mitgeteilt. 

1. Naplü. Das Wort entstand schon in den ersten Wochen des 
Bewegungskrieges; es geht auf die Wendung il n’y en a plus zurück 
die unsere Soldaten beständig auf ihre Fragen nach Kognak, Wein 
und anderen Dingen zu hören bekamen, und stellt die zwei: letzten 
Wörter mit dem von en herübergezogenen n dar. Es wird in folgen- 
den Bedeutungen gebraucht: 


ı Zuerst 1888 erschienen, dann wieder abgedruckt in: «Le regne 
du silence» (1891). ® In: «Le r&gne du silence» (1891). 
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a) In der eigentlichen = „nicht mehr vorhanden“: „Butter naplü“. 

b) Da besonders häufig die Frage nach Kognak mit einem # n’y 
ein a plus) beantwortet wurde, so hieß bei einzelnen Truppenteilen 
der Kognak schließlich selbst „Naplü“. Eine ähnliche Namenschöpfung, 
also die Benennung eines Gegenstandes nach dem Worte, das be- 
ständig in Beziehung auf ihn gebraucht wird, können wir bei unsern 
Truppen in Flandern feststellen, wo das Bier die Bezeichnung 
„Astublif“ erhielt nach der fortwährend von den Soldaten gehörten 
Wendung Als het u belieft, d. i. „bitte“, mit der das Bier überreicht 
wird. 

c) Schließlich wurde das „Naplü“ hie und da zum Spitznamen 
für die Franzosen selbst: „Jetzt zahlten wir es einmal den Naplüs 
gehörig heim“. Man vergleiche zu dieser Bedeutungsentwicklung 
die Benennung des Magazinverwalters im französischen Buchdrucker- 
argot Il n’y en a pas, weil derselbe, wenn etwas verlangt wird, meist 
antwortet: II n’y en a pas (s. Villatte, „Parisismen“). 

2. Parti. Seine vielseitige Anwendung geht aus folgenden Bei- 
spielen hervor: 

a) „Der Franzmann machte parti“, d.h. „er ging stiften (flüchtig)“. 

b) „Der und der ist parti Paris, Chälons“ usw. = „er ist ge- 
fangen“; auch: „er ist parti gegangen“. 

c) „Allemang parti machen (gehen)“: „nach Deutschland gehen“ 

d) „parti machen in den Unterstand“: „im Unterstand Deckung 
suchen“. 

e) Wenn eine Sacne nicht mehr da ist, so ist sie „parti“; wenn 
man einen Kameraden in seinem Quartier aufsucht, ihn aber nicht 
antrifit, so ist er „parti“. 

f) Im Sinne von „verschwinden, sich fortpacken* wird „parti 
machen“ häufig als drohender Imperativ gebraucht, z. B. den kleinen 
frechen Franzosenjungen gegenüber. 

3. Pisang. Das Wort ist eine Verdrehung von paysan. Es be- 
zeichnet den französischen Zivilisten, besonders den Bauer, wird aber 
in diesem Kriege auch für die französischen Pferde gebraucht. Als 
Spottname für den Franzosen war es schon 1870/71 gebräuchlich und 
hat sich nach Horn, „Die deutsche Soldatensprache“, S. 19, bei 
Truppenteilen im Reichslande (z.B. in Mörchingen) bis heute leben- 
dig erhalten; in niederrheinischen Mundarten ist „Pisang“ noch 
älter. Von andern auf französische Wörter zurückgehenden Spitznamen 
der Franzosen seien noch folgende erwähnt: 

a) Schangel: nach dem weit verbreiteten französischen Vornamen 
Jean („Die Schangels gehen stiften“; „Schangelgraben“); auch dieser 
Name ist keine Neuprägung; schon lange heißen elsässische Soldaten 
in Altdeutschland „Schangels“ (vgl. Horn, a. a. O., S. 24 u. 55). 

b) Musjöh, „Herr Musjöh“; die Französin ist die „Musjöhfrau*. 

c) Der Tuhlömong: nach dem aus den feindlichen Schützengräben 
oft gehörten Angriffsbefehl: Tout le monde, en avant! 

d) Der Ohlala: nach dem französischen Lieblingsausdruck Oh! 
la! la!;, die Französin ist die „Madame“ oder die „Mademoiselle Ohlala“. 

e) Die Wulewuhs, die Parlewuhs; nach den Fragen voulez-vous? 
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und parlez-vous? Letzterer Ausdruck war auch schon 1870/71 ge- 
bräuchlich. 

4. Agusch machen: die Bedeutung dieses auf @ gauche zurück- 
gehenden Ausdrucks ist „fliehen“. 

5. Kuscheh (franz. coucher): „ins Kuscheh gehen“; „sein Kuscheh 
bauen“, d.h. „sein Bett machen*; „Kuscheh wu machen“ (couchez- 
vous) —= „sich schlafen legen“. 

6. Malör: es wird selten allein gebraucht, sondern meist mit den 
Zusätzen grand oder de gac. Unter „Malör de gac“ versteht der Soldat 
ein kleines, leicht zu ertragendes Unglück. Einen Sinn hat das 
de gac nicht; es wird häufig in dem Reime: Berry-au-Bac, malheur 
de gac gebraucht; vielleicht ist es des Reimes halber entstanden? 
Der Ausdruck hat sich so sehr eingebürgert, daß er sogar von der 
französischen Bevölkerung hinter der Front zu hören ist. 

7. Bon „gut“. Das Wort wird in allen möglichen Wendungen 
gebraucht: „heute ist bonges Wetter“, „das ist ein bonges Mädchen“, 

„der gefallene N. war ein bonger Kerl“. 

8. Boku, auch „buko* und „buku“ (beaucoup). Es kommt vor oder 
nach dem Substantiv zu stehen: „Brot, Fleisch buko*, „Zeit buko“, 
„buku Tabak“. 

9, Pleonastische Wortverbindungen. Für die Soldatensprache des 
Friedens erwähnt schon Horn (a. a. O., S. 14) solche Wortverbindungen 
wie „Chapeau-Hut“ (für „Helm“), „Beurre-Butter“. Er nennt sie 
Modescherze, die in den Kreisen jüngerer Offiziere heimisch sind, 
jedoch sind auch in diesem Kriege derartige Wortbildungen auf- 
getaucht, die nicht nur den Offizieren, sondern auch den einfachen 
Soldaten vertraut sind, wie „Chäteau-Schlößchen“, „Cöte-Seite“, 
‚„Jardin-Garten“, „Soif-Durst“. 

10, Von besonderem sprachlichen Interesse ist die Behandlung 
der Ortsnamen. Nach dem Grundsatz der obersten Heeresleitung 
sollen die Ortsnamen ihrer Schreibung entsprechend ausgesprochen 
werden; man will durch eine so erzielte einheitliche Aussprache 
möglichst Irrtümer, vor allem im dienstlichen Verkehr, vermeiden. 
Aber dieser Grundsatz wird nicht immer befolgt. Unwillkürlich ver- 
breiten die einheimische Bevölkerung und die sprachkundigen Feld- 
grauen die französische Aussprache; dann folgt aber auch der Soldat 
dem Trieb, die ihm fremden Namen sich mundgerecht zu machen, 
die Aussprache zu vereinfachen, den für ihn nichtssagenden Wörtern 
einen Sinn zu unterlegen: es treten also die volksetymologischen 
Umdeutungen ein. Dabei sind folgende Fälle zu unterscheiden: 

a) Die Umdeutungen erfolgen unter Anlehnung an deutsche 
Wörter (einschl. Fremdwörter): Moislains „Mäuslein“, Foucquevillers 
„Funkenweiler“, Villers Guislain „Willers Gaislein“, Bouconville 
„Buchenweiler“, Wald von Consenvoye „Konservenwald“, Neuichätel 
„Neuschachtel, Neuschrapnell“, Bouligny „Bullendorf“- 

b) Die Umdeutungen erfolgen unter Anlehnung an fremdsprach- 
liche Wörter: Bagneux „Panje“ (nach dem den Soldaten vom Osten her 
geläufigen polnischen panie „o Herr!*), Peronne „Pierunje“ (nach 
dem den umdeutenden schlesischen Truppen von ihrer Heimat her 
wohlvertrauten polnischen Fluche pieronje). 
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c) Die Umdeutungen erfolgen unter Anlehnung an deutsche und 
außerdeutsche Ortsnamen: Sainte-Croix „St. Goar“, Consenvoye „Kun- 
zendorf“, Berlinval „Berlin“, Messines „Messina“, Quesnoy „Genua“, 
Monthois „Mantua“, Sainghin „Schanghai“. 

d) Die Umdeutungen werden durch bestimmte örtliche Verhält- 
nisse hervorgerufen: so wurde die Champagne in die „Schlampagne“ 
verwandelt wegen des durch den Regen aufgeweichten Bodens. 
Auch militärische Vorgänge können Verdrehungen der Ortsnamen 
veranlassen: das anhaltende Dröhnen des Kanonendonners bei La 
Bassee, das „Ballern“, schuf aus La Bassee „Ballassee“. 

e) Neben den Umdeutungen sind noch die Teilübersetzungen 
und die Abkürzungen zu erwähnen: Nauroy „Naukönig“, Besombois 
(ein Gehölz) „Besendusch*“ (auch amtlich so genannt), Moronvilliers 
„Mohrenweier“ (villiers wird hier also mit dem etymologisch zuge- 
hörigen „weiler“ übersetzt), Amifontaine „Ami“, Berlinval „Berlin“. 

f) Die Abkürzung für Saint (St.) wird bei vokalisch anlautenden 
Ortsnamen herübergezogen, so daß aus Saint-Etienne unter Anleh- 
nung an den deutschen Stadtnamen „Stettin“ wird, aus Saint-Aubin 
„Staubin“. Den gleichen Vorgang haben wir auch in den bayrischen 
Mundarten, wozu Schmeller-Frommann, „BayrischesWörterbuch“, unter 
„Sant“ zu vergleichen ist; s. ferner den Ansatz von Dr. Ph. Keipper in 
der „Zeitschrift f. d. deutschen Unterr.‘“, 10. Heft, 1916. 

Aus den vorstehenden Ausführungen, so knapp und unvoll- 
kommen sie auch sein mögen, wird doch der Leser erkennen, daß 
die Wandlungen der fremdsprachlichen Wörter im Munde der Feld- 
grauen vollauf unser Interesse verdienen. Es handelt sich hierbei meist 
nicht um Eintagsfliegen, sondern um Ausdrücke, von denen manche 
alle Aussicht haben, auch in Zukunft einen festen Bestandteil des 
deutschen Wortschatzes zu bilden. Wer aufmerksam Feldpostbriefe 
liest, wird die Beobachtung machen, daß manche Wendungen wie 
z.B. „naplü“ unseren Soldaten völlig in Fleisch und Blut über- 
gegangen sind. Wenn man einwendet, daß auch in vergangenen 
Kriegen fremde Wörter in die Sprache eindrangen, um aber bald 
wieder zu verschwinden, so ist dem entgegenzuhalten, daß bei dem 
heutigen Stellungskrieg eine viel stärkere Berührung zwischen der 
einheimischen Bevölkerung und den Soldaten stattfindet als es bei 
den früheren Bewegungskriegen der Fall sein konnte, und daß heute 
Millionen von Menschen diesem fremdsprachlichen Einfluß ausgesetzt 
sind, während es früher verhältnismäßig nur wenige waren. Wie 
lange aber ein Wort sich halten kann, selbst wenn es nur gelegent- 
lich der Durchmärsche fremder Truppen gehört wurde, zeigt Vilmar 
in seinem „Idiotikon von Kurhessen“; dort führt er das übrigens 
auch in diesem Krieg zu einem festen Bestandteil der Soldaten- 
sprache gewordene russische Wort für „gut“ als „dobra, dobber“ 
an, das seit dem Durchmarsch der Russen 1813/14 zu den gebräuch- 
lichsten Wörtern der Volkssprache im östlichen Hessen gehörte und 
erst im Jahre 1840 erlosch! 

Es ist daher unsere Pflicht festzustellen, welche Wörter auf- 
genommen wurden, welche lautlichen Veränderungen und welchen 
Bedeutungswandel sie erfahren. Unterbleibt diese Feststellung, dann 
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wird manche Wortschöpfung, die heute noch leicht zu erklären ist, 
später völlig unverständlich sein. Mancher Leser dieser Zeitschrift 
wird vielleicht durch meine Ausführungen angeregt, seine Aufmerk- 
samkeit diesen Erscheinungen zu schenken und seine Betrachtungen 
mitzuteilen. Natürlich müßten diese Untersuchungen auch auf dasEng- 
lische, Flämische, Russische, Türkische, auf die Balkansprachen usw: 
ausgedehnt werden. 


Darmstadt. Karı BERGMANN. 
%* 


Hoffentlich hat die zum Schluß gegebene Anregung den ge- 
wünschten Erfolg. 

Zu dem eingangs erwähnten „Naplü“ möchte ich ein Gegenstück 
aus den Freiheitskriegen anführen. Nach der Erzählung meines 
Vaters erhielt die russische Einquartierung damals in der Weilburger 
Gegend (Cubach) auf die Frage nach der Bezeichnung des sonst 
Kartoffelpuffer genannten Gebäcks von den Bauern die dem Schrift 
deutsch etwas angenäherte Antwort: „Kreppele heiße mir’sch“, d.h. 
„Kräpfel(n) heißen wir’s“, woraufhin sie die Puffer, wohl auch im 
Gedanken an das Adjektiv, „heiße Mirsch“ benannte. — Neben dem 
eingebürgerten „retour*, „merci“ [dazu „grämmeschi(n)* = grand 
merci, mit Anklang an „schön“] u. a. war vor einem halben Jahr- 
hundert im Taunus auch „tüschuhr“, in der Bedeutung „link!“ 
„rasch!“, im Gebrauch; ein Bauer meiner damaligen Heimat Dörs- 
dorf führte diesen Spitznamen. W.V. 


| DAS „VOLK DER DICHTER UND DENKER“ 
(auch: „Denker und Dichter“) sollen wir sein. 

Seit vielen Jahren begegnet man dieser Bezeichnung in der 
deutschen Presse. Der Wert des Lobes sei dahingestellt; aber der 
Ursprung? In den „Süddeutschen Monatshefiten“ vom Sommer 1916 
führte ein Aufsatz von Hofmiller ihn irrtümlich auf Bulwer zurück 
Irrtümlich mindestens zur Hälfte. Bulwer setzte seinem Roman “Ernest 
Maltravers” (1837) die Widmung vor: “To the great German People, 
a race of thinkers and of critics, a foreign but kindred audience, 
profound in judgment, candid in reproof, generous in appreciation, 
this work is dedicated by an English author.” 

Das Richtige findet sich bei Ladendorf („Schlagwörterbuch‘“) 
und in der von A. Langen besorgten Ausgabe von Büchmanns 
„Geflügelten Worten“ (1915). Wie Büchmann schon früher angab, 
ist das Wort von den Deutschen als „Volk der Dichter und Denker“ 
Musäus zuzuschreiben, während schon Jean Paul von „Dichter und 
Denker“ ohne Bezug auf das deutsche Volk spricht. 

Kassel. M. KRUMMACHER. 


BERICHTIGUNG. 
„N. Spr.* XXV, S. 162, 2.19, 1. Percival. — 2.2 v.u. 1. Lafcadio. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXV. JULI 1917. HEFT 4. 


IrvınG BABBITT, The Masters of Modern French Criticism. London, 
Constable & Co. Limited. Boston and New-York, Houghton 
Mifflin Company, 1913. XIV, 427 S. 


Im Mittelpunkte des stattlichen Bandes steht Sainte-Beuve, dem 
zwei Abschnitte (V: vor 1848, und VI: nach 1848) gewidmet sind, 
und auf den der vierte über Cousin, Villemain, Nisard hinleitet. 
Vorher nehmen Madame de Staäl, Joubert, Chateaubriand und nach- 
her Edmond Scherer, Taine, Renan und Brunetiere je ein Kapitel 
in Anspruch. Der lange Schlußabschnitt entwickelt an der Hand 
Emersons und Goethes, Lansons und Bergsons das Musterbild eines 
Kunstrichters der Zukunft. Nebenbei werden Guizot, France und 
Lemaitre mit besprochen. 

Das Buch des amerikanischen Professors ist nur für solche Leser 
geschrieben, die mit den kritischen Werken der genannten Schrift- 
steller vollständig vertraut sind, und denen außerdem eine nicht 
gewöhnliche Kenntnis von philosophischen Fachausdrücken auf “-ist’ 
und “-ism”, meist in Bergsonscher Färbung, zu Gebote steht. Der 
Zweck des Buches ist, „Kritiker zu kritisieren“, die im Mittelpunkte 
der geistigen Bewegung ihres Jahrhunderts standen. Auf diese 
Weise sollen wir den Geist der unmittelbar hinter uns liegenden 
Vergangenheit und infolgedessen auch den der Gegenwart besser 
verstehen lernen. Der Gang der geistigen Entwicklung, wie er 
dem Verfasser erscheint, läßt sich in der von ihm beliebten Aus- 
drucksweise ungefähr folgendermaßen darstellen. 


I. Klassische Zeit. 
1) 17. Jahrhundert: “Classicism, aristocratism, formalism, con- 
ventionalism”. 
2) 18. Jahrhundert: “Pseudo-classic formalism, traditionalism, 
aristocratism, conventionalism”. 
II. 19. (und 20.) Jahrhundert. Sein Wesen: “Criticism”. 
1) Erste Hälfte: 

a) “Rousseauism”, besonders “Rousseauistic enthusiasm, ro- 
manticism; primitivism, mediaevalism, modern determinism ; 
universalism, exotism, internationalism, cosmopolitanism; 
individualism, pseudo-mysticism”. Hierher gehören haupt- 
sächlich Frau von Sta&l, Byron, Chateaubriand und Sainte- 
Beuve vor 1848. Außer Rousseau übt auch Fichte Einfluß. 

b) “Platonism”, besonders “Platonistic enthusiasm, illusionism 
(Joubert); spiritualism, intuitionism”. 

2) Zweite Hälfte: 

a) “Reaction”: “Mere intellectualism, scientific positivism, 
realism, dogmatism, dogmatic naturalism; fatalism, Cal- 
vinistic determinism; metaphysical illusion; pragmatism, 
utilitarism”. Hierher gehören Scherer, Taine, Renan. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 4. 16 
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b) “Literary reaction” (seit den letzten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts bis heute): “Anti-intellectualism, relativism, 
intuitionism” (Bergson, James), “impressionism” (France, 
Lemaitre). 

Ich habe hier den Versuch gemacht, vermittels eines verhältnis- 
mäßig sehr kleinen Teils aus dem Chaos von Ismen, mit denen der 
Verfasser uns überschüttet, eine knappe Übersicht über die Haupt- 
gedanken des Buches zu geben. In Wirklichkeit stellt sich sein 
Inhalt weit verwickelter dar. Jeder einzelne Kunstrichter vereinigt 
eine Menge solcher Ismen in sich, und der Verfasser erläutert aus- 
führlich, in welcher Form und Färbung sie in den verschiedenen 
Zeiten seines Lebens auftreten. So zeigt Chateaubriand eine Verei- 
nigung von “pseudo-classicism, elassicism” und “romantieism”, von 
“paganism” und “Catholicism” und vielen anderen. Sainte-Beuve 
gar, dessen Name durch das ganze Buch immer wiederkehrt, verei- 
nigt in sich fast alle Richtungen des Jahrhunderts in besonderer 
Färbung. Vor 1848 sind es vor allem: “Rousseauism, romanticism, 
socialism, traditionalism, relativism, classicism, humanism, sentimen- 
talism, rationalism, intellectualism, pseudo-idealism, illusionism, 
Jansenism”. Das Jahr 1848 stellt zugleich den Höhepunkt des 
“political romanticism” und den Bankrott des “romantic idealism” 
dar. Nun folgt bei Sainte-Beuve: “romantic disillusion, naturalism, 
imperialism, scientific progressism, evolutionism, socialism, expres- 
sionism” u. a. m. Bei Taine und Edmond Scherer kommen dazu 
noch: “relativism, scientific positivism, pragmatism, nominalism, 
idealism, intellectualism, determinism” und “fatalism”. Dabei wird 
es nicht immer klar, wie alle diese Richtungen in einem Kopie neben- 
einander wirksam sein können. 

Der Verfasser ist seinem Fach nach Professor der französischen 
Literatur an der Harvard-Universität Cambridge (Massachusetts), aber 
seinem Wesen nach ist er Philosoph, oder möchte es sein. Er be- 
handelt seinen Stoff durchaus philosophisch. Es soll nicht geleugnet 
werden, daß in der Hülle seiner Ismen viele feine und tiefe Wahr- 
heiten stecken, daß er die Geister, die er zu erforschen sucht, in 
ihrem Wesen erkannt hat und oft imstande ist, aus einem einzelnen 
Urteil oder einer Wendung auf große Zusammenhänge und ganze 
Entwicklungsreihen zu schließen. Aber die Riesenmasse der wissen- 
schaftlichen Schlagwörter, mit denen er arbeitet, weist uns auch 
mit Sicherheit auf den wesentlichen Mangel seiner Erkenntnisweise 
‘hin: Seine Philosophie ist die veraltete Philosophie der Klassifika- 
tion, der Einreihung geistiger Vorgänge in das Prokrustesbett ge- 
wisser festgezimmerter Schubfächer; es fehlt ihr die sichere Grund- 
lage der neueren wissenschaftlichen Psychologie, und vor allem 
ihre Methode. Sie würde ihm die Möglichkeit geben, die geistigen 
Tatsachen als solche zu erfassen und zu erforschen, die Maßstäbe 
in den Vorgängen selbst zu suchen und das geistige Werden aus 
seinen Ursachen zu begreifen. Der Versuch dazu ist in dem Buche 
gemacht worden, der Erfolg wird aber durch die vorbestimmte, 
festliegende Bedeutung jener wissenschaftlichen Sammelbegriffe 
wesentlich beeinträchtigt. Der Verfasser sieht sich genötigt, diese 
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Begriffe immer wieder neu zu klären und ihnen in jedem Falle 
einen abweichenden Sinn unterzulegen. So erweisen sie sich als 
fließend, und bilden daher weniger Hilfsmittel, worin doch ihr ein- 
ziger Wert liegen könnte, als vielmehr Hindernisse der Erklärung. 

Sehr deutlich tritt das bezeichnenderweise in seiner Stellung 
zu Goethe hervor. Goethe ist sicherlich von allen in diesem Buche 
genannten Männern derjenige, dessen weltumfassende Geistigkeit 
einer Einordnung in enge geistige Schubfächer am meisten wider- 
strebt. Er nähert sich durch seine Vereinigung von wissenschaftlich- 
geschichtlichem Geiste mit genialer Intuition am meisten dem von 
Babbitt entworfenen Musterbild eines Kunstrichters. Aber nicht der 
Goethe der Frühzeit, der *Rousseauist, romantic, pseudo-spiritualist” 
ist, auch nicht der mittlere “scientific” Goethe, sondern der “huma- 
nistic” Goethe, den Eckermann und der zweite Faust uns überliefert 
haben. “Rousseauistic romanticism” zeigt das Wort: „Gefühl ist 
alles“, “scientific positivism’” jenes andere: „Im Anfang war die Tat“, 
“humanism” aber spricht aus dem Schluß des zweiten Faust, wo 
die Arbeit für das Wohl der Menschheit als höchstes sittliches Ziel 
erscheint. Doch ist dieses Ziel zu äußerlich “utilitarian”, zu “un- 
selective”, es ist mehr “humanitarian” als “humanistic”; es müßte 
in die Brust des Menschen, statt in die Außenwelt verlegt sein. 
Dann wäre Goethe ein Denker nach Babbitts Sinn. Der Raum ver- 
bietet mir, auf diese Gedanken näher einzugehen. Doch zeigt wohl 
schon eine oberflächliche Betrachtung, wie schief und unzulänglich 
der Versuch ausfallen muß, die vielgestaltige Lebensfülle, die der 
Name Goethe umschließt, in ein paar armselige Formeln zu zwängen. 

Der Verfasser findet in der gesamten geistigen Entwicklung des 
19. Jahrhunderts und schließlich der Menschheit eine philosophische 
Haupt- und Grundfrage, durch deren verschiedene Lösung alle 
Richtungen sich unterscheiden, und neben der alle übrigen Fragen 
ihm als nebensächlich erscheinen. Diese Frage, auf die nach seiner 
Meinung zuerst Bergson und James die Aufmerksamkeit gelenkt 
haben, ist “what Plato would have called the problem of the One 
and the Many”. Diejenigen, die alle Erkenntis auf eine Einheit 
zurückzuführen suchen, sind Sokrates, Plato und die wissenschaft- 
lichen Positivisten, Rationalisten, Realisten, Naturalisten, Intellektua- 
listen usw. wie Edmond Scherer, Taine, Renan und Lanson. Sie 
suchen das absolute Sein zu ergründen. Im Gegensatz zu ihnen 
stehen diejenigen Denker, die in der Vielheit die einzig mögliche 
Erkenntnis finden; das sind in alter Zeit die Sophisten, besonders 
Protagoras, unter den neueren Denkern Rousseau, die Romantiker, 
ferner die Anti-Intellektualisten, Relativisten, Intuitionisten, Im- 
pressionisten und Evolutionisten wie Sainte-Beuve, Brunetiöre, 
Bergson, James, Anatole France, Jules Lemaitre u. a. Sie suchen 
die Wahrheit im ewigen Werden. Für sie gibt es kein unveränder- 
liches Sein und daher auch keine feststehenden Maßstäbe, sondern 
alles besteht in einem unaufhörlichen Fluß!, und das einzige Maß 


! Merkwürdigerweise wird Heraklit mit seinem ra»ra der nirgends 
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aller Dinge ist der Mensch, das Ich, das aber ebenfalls in stetem 
Wandel begriffen ist. Ihr Urteil ist daher stets bewußt subjektiv, 
sie haben die Relativität aller Dinge begriffen und verlassen sich 
einzig auf ihre Intuition und ihre Eindrücke, sie sind Impressionisten. 
Das Musterbild des Kunstrichters und Denkers der Zukunit, wie es 
der Verfasser am Schluß entwirft, soll beide Denkarten in sich verei- 
nigen. Es soll den Sinn des abstrakten Denkers für die Einheit 
(Emerson) mit dem Sinn des Literaten für die Vielheit (Sainte-Beuve) 
verbinden: “a golden impossibility”, wie Babbitt am Schluß selbst 
erklärt. 

Ich habe auch hier wieder aus der verwirrenden Fülle der Ge- 
sichtspunkte die wesentlichsten herauszustellen versucht. Der Ver- 
fasser betrachtet seinen Stoff und seine Denker nach und nach von 
allen Seiten und findet immer neue Richtungen in ihnen wieder. 
So kann es vorkommen, daß die gegensätzlichsten Köpfe sich doch 
in mehreren seiner Ismen begegnen. Für den, der das Buch auf- 
merksam durchgearbeitet hat, kann es nicht zweifelhaft sein, daß 
Babbitt selbst, trotz aller Mühe, die Selbständigkeit und Unpartei- 
lichkeit seines Urteils gegenüber allen Denkern zu wahren, seiner 
innersten Überzeugung nach sich mehr zu den Vielheitsaposteln 
hingezogen fühlt. Bergson hat es ihm angetan. Die Schriftsteller, 
die wie der “doctor of relativity” Sainte-Beuve, ja selbst die 
Impressionisten France und Lemaitre die Maßstäbe ihrer Kritik 
lediglich in ihrem wechselnden Selbst finden, kommen bei ihm 
mehr zu ihrem Rechte als diejenigen, die wie Scherer, Taine, Renan 
und Lanson die Kritik der persönlichen Willkür entziehen und sie 
auf feste wissenschaftliche Maßstäbe stützen wollen. Sehr hoch steht 
ihm Brunetiere, offenbar weil er die kampfirohe Willkür des persön- 
lichen Urteils mit der Suche nach wissenschaftlichen Maßstäben 
verbindet. Dagegen bringt er gegen Taine, trotz tiefen Eindringens 
in das Wesen dieses scharfen systematischen Kopfes, vielerlei schiefe 
und nicht stichhaltige Einwände vor. Er wendet sich gegen die 
Sucht Taines, zu verallgemeinern und zu vereinheitlichen. Das 
Leben sei nur als etwas Vielgestaltiges zu begreifen, wie Sainte- 
Beuve und Bergson es versuchten. 

Babbitt wirft hier aus Mangel an psychologischer Methode zwei 
grundverschiedene Dinge durcheinander. Sein Denken ist allzusehr 
von Bergson geleitet und daher nicht zu widerspruchsloser Klarheit 
gelangt. Seine ganze Unterscheidung der Einheit und Vielheit be- 
ruht im letzten Grunde auf dem ihm offenbar unbekannten psycho- 
logischen Entwicklungsgesetz des geschichtlichen Wechsels zwischen 
gegensätzlichen Zeitabschnitten. Zeiten, in denen das geistige Leben 
wesentlich vom Denken beherrscht wird, wechseln mit solchen, in 
denen das Fühlen und seine Verbindungen, die Willensvorgänge, 
die Hauptrolle spielen. So werden Aufklärung, „Rationalismus“, 
wissenschaitliche. Vereinheitlichung und Verallgemeinerung, ab- 
straktes Denken, Regel- und Gesetzmäßigkeit in den einen, den 
„objektiven“ oder „klassischen“ Zeitabschnitten bevorzugt, während 
in den anderen, den „romantischen“, „subjektiven“ oder „indivi- 
Aualistischen“ das vielgestaltige Leben, das fühlende und wollende 
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Ich, die geniale Phantasie und Eingebung („Intuition“), die Lyrik, 
der Sturm und Drang und die Regellosigkeit herrschen. 

Nun ist es klar, daß für die Kritik als Wissenschaft die Zeiten 
und Männer, in denen das Denken vorherrscht, günstiger sind als 
ihre Gegensätze. Denn die Wissenschaft kann zwar zur Aufstellung 
neuer Hypothesen der genialen Eingebung als Hilfsmittel nicht 
entbehren; aber ihre wesentliche Arbeit ist und bleibt doch eine 
von Gefühlen möglichst wenig beeinflußte abstrakte Denkarbeit. 
Sie muß verallgemeinern und vereinheitlichen, wenn sie das Gesetz 
in der Erscheinungen Flucht entdecken will. Und so haben Männer 
wie Taine, Scherer und Lanson für die Literaturwissenschaft als 
solche weit mehr geleistet als Sainte-Beuve, Brunetiere oder 
gar France und Lemaitre. Diese sollen damit nicht herab- 
gesetzt werden. Im Gegenteil. Abgesehen von Brunetiöre, der 
nach zwei Seiten schielt, sind sie Künstler der Kritik und so- 
gar schaffende Dichter, aber keine Männer der Wissenschaft, und 
als Künstler müssen sie gewertet werden. Ihren Kritiken fehlt 
mehr oder weniger der objektive wissenschaftliche Maßstab und 
daher die Allgemeingültigkeit, aber sie sind wertvoll als Aus- 
druck künstlerisch bedeutender Persönlichkeiten, die nachschafiend 
das der Wissenschaft entzorene Unbegreifliche, Irrationale, das in 
jedem Kunstwerk und jedem Menschen steckt, zur Anschauung 
bringen können. Gewiß wäre das Musterbild eines Beurteilers die 
Vereinigung von Künstler und Wissenschaftler, doch gibt es solche 
Ausnahmemenschen wie Goethe nur alle tausend Jahre einmal. 
Brunetiere jedenfalls bietet von beiden Seiten zahlreiche Angriffs- 
punkte. 

Babbitt selbst ist nur Wissenschaftler. Seine Erkenntnis- und 
Darstellungsweise ist rein logisch analysierend; sie weist sogar, wie 
die Überfülle von Schlagwörtern zeigt, in reichlichem Maße auch 
die Fehler dieser Methode auf. Er sucht andauernd nach jesten 
Maßstäben für die Kritik, er verallgemeinert und vereinbeitlicht 
wie nur je ein Denker. Er redet von “action” und “reaction” und 
hat auch die “master faculty”, die er in jeder Persönlichkeit sucht, 
von Taine entlehnt.e Er müßte demnach, wenn er seine eigene 
Denkart und Lebensarbeit logisch zu Ende dächte, die von Taine, 
Hennequin und von Lanson geschaffenen festen Maßstäbe der Beur- 
teilung weiterzubilden suchen. Statt dessen läßt er sich von dem 
geistreichen, mehr künstlerisch-phantastischb als wissenschaftlich- 
systematisch denkenden Eklektiker und Damenphilosophen Bergson 
auf ein Gebiet locken, das durchaus nicht sein eigenes ist. So ver- 
neint er, ohne es zu merken, seine eigene Lebensarbeit, wenn er 
die wissenschaftliche Kritik, denn nur um diese handelt es sich 
schließlich, nicht neben der künstlerischen als vollberechtigt gelten 
lassen will. Daher ist denn auch der einzige Maßstab, den er nach 
langem Suchen endlich als sein eigenstes Ergebnis (“to define our 
eritical standard completely”) findet, für ein Werk von so umständ- 
licher Gelehrsamkeit bescheiden genug: “The judgment of the keen- 
sighted few in the present ... ratified by the verdict of posterity” 
(S. 352). 
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Somit widerlegen sich die meisten Einwände, die er gegen 
Taine vorbringt, von selbst. Taine ist einseitig, er verallgemeinert, 
sucht die Gesetze des geistigen Werdens zu erforschen. Gewiß, 
denn er will nur Wissenschaftler, nicht auch Künstler sein. Das 
Persönliche des Künstlers und des Kunstwerks verschwindet bei 
ihm zu sehr hinter den äußeren Einflüssen, die es erklären sollen. 
Natürlich, denn Taine kann auf seiner Suche nach dem Gesetz- 
mäßigen nur dieses erfassen. Der innerste Kern jeder Persönlich- 
keit aber ist vorläufig wissenschaftlich unfaßbar, irrational, und nur 
künstlerisch darstellbar. Taine überläßt ihn daher dem Künstler, 
ohne doch ganz auf seine Darstellung zu verzichten. Es ist zuzu- 
geben, daß damit vielleicht das Wesentlichste in jedem Künstler 
und jedem Kunstwerk unaufgelöst bleibt. Aber das ist bislang ein 
Mangel der Wissenschaft, den man Taine nicht zum Vorwurf machen 
dar. Man kann Taines gewiß einseitiger Hypothese betreffs des 
Einflusses von <race>, «milieu» und «moment» die geniale Eingebung 
keinesfalls absprechen, wie Babbitt es versucht (S. 375: “he lacked 
the skylights”). Taine hat aber außerdem seine allgemeinen Schlüsse 
zugleich erfahrungsmäßig auf eine Fülle von bezeichnenden Einzel- 
tatsachen («petits faits significatiis») gegründet. Es mag sein, daß 
er dabei hier und da einmal daneben greift und unrichtig verall- 
gemeinert. Aber es ist doch sehr kühn, zu behaupten, daß Brune- 
tiere mehr Achtung vor den Tatsachen gehabt habe als Taine 
(S. 300). Taine unterscheidet sich von Brunetiöre vor allem durch 
eine erstaunlich umfassende Kenntnis nicht nur des gesamten franzö- 
sischen Schrifttums, sondern auch des englischen und deutschen 
und teilweise auch dessen der anderen europäischen Völker. Aus 
diesen Kenntnissen leitet er in scharfer Denkarbeit seine verall- 
gemeinernden Schlüsse ab. Brunetiöre dagegen kannte überhaupt 
nur die neuere französische Literatur seit der klassischen Zeit, und 
wo er sich auf andere Gebiete wagt, laufen ihm schülerhafte Fehler 
unter. So sagt erin den «Etudes critiques» (VI, 225 u. 234): Lessing 
habe Deutschland vom Griechischen und Lateinischen befreien 
wollen, Shelley stehe mit Burns auf der entgegengesetzten Seite 
der sozialen Leiter wie Byron, und im «Discours de combat» $. 90: 
Plato schließe wie ein Sophist.e. Er konnte nicht Griechisch. Er 
trat aus Liebe zum Dogmatismus zur katholischen Kirche über. 
Seine Entwicklungslehre der dichterischen Gattungen ist eine rein 
äußerliche Übertragung des Darwinismus auf ein ganz ungleich- 
artiges Gebiet und tut den Tatsachen mehr Gewalt an als Taine, 
der infolge seines unendlich reicheren Wissens und seiner gründ- 
licheren philosophischen Durchbildung niemals eines solchen Mangels 
an folgerichtigem psychologischem Denken fähig gewesen wäre. 
Taine hatte sich wie Scherer, Renan und Lanson an der deutschen 
Wissenschaft geschult. Babbit erwähnt S. 384f. den von ihm halb- 
wegs gebilligten Kampf des jungen Frankreich gegen den philo- 
logischen „Dogmatismus“ Lansons und anderer aus der «Ecole 
normale» hervorgegangener Gelehrten der Sorbonne und gegen die 
von diesen beeinflußte antihumanistische Reform des französischen 
Mittelschulunterrichts von 1902.- Er vergißt aber zu bemerken, daß 
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dieser Kampf seit dem englisch-französischen Vertrage von 1904 im 
Namen des französischen Nationalismus gegen die schwere „germa- 
niche“ Gelehrsamkeit dieser Forscher geführt wurde. Eine solche 
Gegnerschaft aus politisch-chauvinistischen Ursachen ist jedenfalls 
wissenschaftlich nicht ernst zu nehmen. Lanson hat sie daher auch 
als schönrednerisches Geschwätz gebührend abgefertigt (vgl. z. B. 
«Revue du Mois», April 1911). 

Die reinliche Scheidung zwischen Wissenschaft und Kunst, 
zwischen Sachlichem und Persönlichem ist sicherlich gut deutsch. 
Es ist kein Zufall, daß gerade die besten französischen Vertreter 
der streng wissenschaftlichen Kritik stark unter deutschem Einfluß 
stehen.. Edmond Scherer, Taine, Renan und Lanson haben gewußt 
und bekannt, was sie der deutschen Wissenschaft verdanken. Babbit 
ist über die Einzelheiten dieses Einflusses offenbar nicht vollkommen 
unterrichtet. Er erwähnt nur hin und wieder ein solches Bekennt- 
nis seiner Gewährsmänner, ohne daraus irgendwelche bündigen 
Schlüsse zu ziehen. Die wissenschaftliche Persönlichkeit Taines hat 
eine große Ähnlichkeit mit der Wilhelm Scherers, nur daß der 
Deutsche strenger bei den Tatsachen bleibt und in seinen verall- 
gemeinernden Schlüssen weniger kühn vorgeht. Beide sind an der 
von Hegel begründeten evolutionistischen Geschichtsphilosophie ge- 
schult. Babbitt erklärt Taines „ganze Methode“ für ungeheuerlich 
unangemessen (S. 343: “grotesquely inadequate”), wenn er z.B. ein 
so bedeutendes Werk wie Miltons “Paradise Lost” zu einem bloßen 
„Zeichen“ (d. h. zu einem Mittel seiner Beweisführung) herabwürdige. 
Er wird hier der Methode Taines nicht gerecht, weil er seine Frage- 
stellung nicht richtig erkannt hat. Zunächst würdigt Taine Milton 
sehr wohl auch in seinem Werte an sich. Dann aber handelt es 
sich für ihn vor allem um die große Aufgabe, die allgemeinen Ent- 
wicklungsgesetze des menschlichen Geistes aus seinen bedeutendsten 
künstlerischen Äußerungen zu erforschen. Für eine so gewaltige 
Aufgabe darf wohl auch das größte Werk als Mittel dienen, ohne 
daß man von unangemessener Herabsetzung reden müßte. Wilhelm 
Scherer hat es in seinen „Aufsätzen über Goethe“ S. 127 als das 
letzte Ziel aller Literatur-Forschung bezeichnet, zu untersuchen, ob 
die allgemeine Gesetzmäßigkeit der Natur sich auch auf die poeti- 
schen Produktionen erstrecke, oder ob für die Willkür der Phantasie 
eine Ausnahmestelle im Weltplan offengehalten sei. Für Taine wie 
für W. Scherer konnte die Antwort nicht zweifelhaft sein: sie suchten 
beide für ihre Wissenschaft durchzuführen, was Hegel begonnen 
hatte, als er den neueren Entwicklungsbegriff auf Spinozas Determi- 
nismus anwandte und das geistige Werden in der Natur für ebenso 
gesetzmäßig erklärte wie das körperliche. 

Eine solche innere Fortbildung des Entwicklungsgedankens, den 
Hegel in die Geisteswissenschaften eingeführt hatte, lange bevor 
Darwin dasselbe für die Naturwissenschaften leistete, ist sicherlich 
wertvoller, als Bruneti&res äußerliche Gleichsetzung der dichterischen 
Gattungen mit Darwins Pflanzen- und Tierarten. Diese beruht auf 
auf einem doppelten Denkfehler. Sie verkennt erstens den grund- 
legenden Unterschied zwischen geistiger und körperlicher Kausali- 
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tät, der das Abc alles philosophischen und psychologischen Denkens 
bildet. Und sie setzt zweitens die Erzeugnisse von Lebewesen 
anderen Lebewesen selbst gleich- Taine dagegen bildet den Ent- 
wicklungsgedanken Hegels entsprechend den Gesetzen des geistigen 
Werdens folgerichtig auf geistigem Gebiete weiter und versucht 
von oben her eine Frage zu lösen, die die neuere Psychologie nach 
ihm von unten her erfolgreich in Angriff genommen hat. Seine Er- 
gebnisse mußten notwendigerweise noch einseitig und unvollkommen 
sein, wie die jeder neuen Wissenschaft in ihren Anfängen, wie z.B. 
auf naturwissenschaftlichem Gebiete der Darwinismus. 

Das ist es, was meiner Meinung nach eine „Kritik dieser Kri- 
tiker“ hätte herorheben müssen. Es ist Babbitt auch nicht gelungen, 
im einzelnen die Entwicklung seiner Denker vollkommen zu klären. 
2. B. fehlt bei Renan der Hinweis darauf, daß er in seiner ersten 
Zeit die Philosophie Spinozas weiterzubilden versucht, während er 
seit 1870 ähnlich wie später Nietzsche die Lehre Darwins für die 
Hinaufentwicklung des Menschengeschlechts fruchtbar zu machen 
unternimmt. 

So steht der Verfasser in der Frage der Einheit und der Viel- 
heit, die er bis zu dem Streit zwischen Sokrates-Plato und den 
Sophisten zurückführt, ohne es auszusprechen, mehr auf der Seite 
der Sophisten. Sophistisch bis zur Geschmacklosigkeit sind auch 
manche seiner Beweisgründe. Ein paar Beispiele. Taine erklärt 
das abstrakte Vernünfteln der Jakobiner als unmittelbare Nach- 
wirkung des klassischen rationalistischen Geistes und nennt Boileau 
in diesem Sinne den Vorläufer Robespierres («Vie et correspondance» 
III, 268). Also, sagt Babbitt (S. 244), war Horaz, der anerkannte 
Vorgänger Boileaus, mittelbar für die Schreckensherrschaft verant- 
wortlich! Oder Emerson sagt einmal, daß sich der einzelne Mensch 
auf seine Instinkte verlassen müsse. Nun hat aber ein Arzt aus 
Chikago kürzlich erklärt, daß der Durchschnittsmensch den “murder 
instinct” habe. Ergo! Eine derartige Beweisführung macht nicht 
den “Emersonianism” (S. 361), sondern sich selbst lächerlich. 

Solche Entgleisungen sind glücklicherweise selten in diesem 
Buche. Doch finde ich besonders in dem breiten Schlußabschnitt, 
in dem der Verfasser weniger von den französischen Kritikern als 
von den Ergebnissen seines eigenen Denkens spricht, infolge der 
oben ausführlich besprochenen grundsätzlichen Mängel seiner von 
Bergson mißgeleiteten Philosophie zahlreiche Halbheiten, Flachheiten 
und Widersprüche, auf die einzugehen mir der Raum verbietet. 
Seine gegenüber Rousseau vertretene Meinung (S. 310), daß der 
Mensch mehr sei als die Natur und nur gut sein könne im Gegen- 
satz zu ihr, nicht indem er ihr folge, zeigt eine merkwürdig be- 
schränkte Auffassung des Naturbegrifies und eine offenbare Ab- 
hängigkeit von der in England heimischen pessimistisch-egoistischen 
Moralphilosophie vergangener Jahrhunderte. Dagegen sind die sach- 
lichen Ausführungen über die einzelnen Denker voll von tiefsinnigen 
und anregenden Gedanken und verdienen es wohl, daß man sich 
mit ihnen grundsätzlich und gründlich auseinandersetzt. 

Dresden. | WOLFGANG MARTINI. 
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STERN, Dr. GEORG, und REUM, Dr. ALBRECHT, Französische Grammatik. 
II. Teil. Satzlehre. 4. neu bearbeitete Auflage von Professor Dr. 
ALBRECHT REum. Bamberg, Buchners Verlag. 1911. VIH und 
147 S. Preis geb. M. 1,70. 


REUM, Dr. ALBRECHT, Französisches Ubungsbuch für die Oberstufe 
(Ausgabe A) für die Oberklassen höherer Lehranstalten. Bamberg, 
Buchners Verlag. XII u. 238 S. Wörterverzeichnis. 13 S. Preis 
geb. M. 3,—. 


Die Grammatik ist ein klar und übersichtlich angeordnetes, alles 
für die Schüler Wissenswerte erschöpfendes und mit einem ein- 
gehenden Register zum Nachschlagen ausgestattetes Lehrbuch der 
französischen Satzlehre. Mich persönlich berührt es angenehm, daß 
die Behandlung des Stoffes nach Satzteilen durchgeführt worden 
ist. Es werden also nacheinander behandelt: das Subjekt, das Prädi- 
kat, die Objekte, die adverbialen Bestimmungen und die Attribute. 
Dadurch gewinnt die Übersichtlichkeit ungemein, und Zusammen- 
gehöriges bleibt zusammen. Die Regeln sind durchweg klar und 
bestimmt gefaßt und durch eine Fülle von Beispielen veranschau- 
icht. Sehr eingehend sind die Konjunktionen und Präpositionen 
behardelt. Vielleicht geht hier das Eingehen auf Einzelheiten fast 
zu weit. 

Wenn ich nach diesem allgemeinen Urteil auf einige Punkte 
noch besonders eingehe, so geschieht das deshalb, weil ich das Buch 
für eine ganz vorzügliche Schulgrammatik für die Oberstufe der 
höheren Lehranstalten halte, an der man nicht mit kurzen Be- 
merkungen vorübergehen sollte. 

In $ 120 würde ich das Prädikat als die Seele des Satzes voran- 
stellen und hinter C. Objekte „a) präpositionslose, b) präpositionale* 
einfügen. In $ 122 lassen sich a und b zusammenfassen, denn b ist 
nur die substantivische Fassung von a. Der Inhalt des Prädikats 
kann durch den Stanım des Verbs, ein Adjektiv oder Substantiv aus- 
gedrückt werden. \gl. ille reyit, est regens, est rex. — Die in $ 125, 
1—5 aufgeführten Verba sind nur verschiedene Arten oder Schat- 
tierungen des Begriffs „Sein“, als 1. beginnendes, 2. dauerndes, 3. schein- 
bares, 4. wechselndes, 5. aufhörendes Sein. — In $ 124, 1 drückt keins 
der in den Beispielen angeführten Prädikate eine abgeschlossene Hand- 
lung aus. In der folgenden Anmerkung muß es heißen: „die er dem 
Subjekt oder Objekt folgen läßt“. (Vgl. dazu den letzten Absatz der 
Anmerkung.) In einem Satze wie: «voilä M. Paul qui baille» ist 
Paul Objekt. — $ 124, 2, zweiter Absatz, ist besser so zu fassen: Um 
den Doppelsinn zu vermeiden, bildet man ... a) den Satz aktiv mit 
dem Subjekte «on»; das bisherige Subjekt wird dann Objekt; b) oder 
gebraucht die Verben reflexiv. — 8 126, II. 1: «aimer» wird auch 
vielfach (nach dem Vorbilde der Volkssprache) ohne «ä&» gebraucht. 
— 8126, III, Anm. 1 statt „überflüssiges“ Objekt besser „grammati- 
sches“ O0. — $ 127, erster Absatz, ist hinter Zahl „und Geschlecht“ 
einzuschieben. — Für $ 128 schlage ich folgenden Wortlaut vor: 1. Das 
grammatische (neutrale) Subjekt «il» ist stets mit der 3. Sing. des 
Verbs zu verbinden, gleichviel ob das Verb an und für sich un- 
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persönlich ist, ..... oder ob das «il» als grammatisches Subjekt ein 
folgendes logisches Subjekt ankündigt. — Zu $ 128, 2.b: „Wenn 
das Prädikat aus &tre + Adj. besteht, und das logische Subjekt durch 
einen folgenden Subjektsatz (vollständig oder verkürzt durch «de» 
+ Inf.) ausgedrückt wird. — Zu $ 128, 2.b. Anm. „kann auch ein 
Adverb, «de» + Substantiv oder «ä» + Inf.“ — $ 128, 3 ergibt sich 
aus $ 127, erster Absatz. Es schwebt hier wohl das deutsche Sub- 
jekt es vor. — 8129, 1: statt Akkusativobjekte „präpositionslose O.“; 
statt Genetiv- und Dativobjekte „präpositionale O.*. — $ 129, 2 dem 
entsprechend: Das «r&gime direct» bezeichnet den zur Vervollständi- 
gung des Verbalbegriffs notwendigen Gegenstand (die Sache); das 
Objekt mit «A» usw. Statt Genetivobjekt „das Objekt mit «de»“ und 
so auch im Folgenden. — $ 129, 3. a statt «pron. conjoint> „tonlosen 
Pron.“, statt gebraucht „verbunden“. — $ 129, 8. c statt <pron. absolu> 
„betonten Pron.». — $ 129, 3. d statt die Gen.-Objekte besser: „Ob- 
jekte die aus «de» + Substantiv oder Pron. gebildet sind“. Auch 
für «pron. pers. disjoint» „betonten Pron.“ zu setzen. Vgl. dazu: 
Wir sprechen davon, darüber (<en» = „inde*). — In $ 131 müßte be- 
merkt werden, daß das Deutsche bei der Wahl eines synonymen 
Ausdrucks oft dieselbe Konstruktion zeigt, z.B.helfen („unterstützen“), 
Glück wünschen („beglückwünschen“); schmeicheln („umschmeicheln*); 
zuvorkommen („überholen*). „Zuvor benachrichtigen“ ist auch im 
Deutschen „transitiv“; „einholen“ ist transitiv, dafür „nachkommen“, 
begegnen („treffen“). — $ 132: für Akkus.-Obj. „präpositionsloses O.“; 
statt im gleichen Kasus „ohne Präp. oder Konjunktion“. Statt: So 
entsteht ein doppelter Akkusativ ist zu setzen: „Diese Konstr. kommt 
der des lat. doppelten Akkusativs gleich“. Am Schluß muß es heißen: 
„so tritt die Ergänzung zum Subjekt“. — $ 132, 1: „so setzt man 
das substantwische Attribut“. In der Anm.: „«de» + Subst.“ statt 
einen Genetiv. — $ 134: «parler francais» heißt vor allem: sich der 
französischen Sprache bedienen, sie im Gegensatz zu einer anderen 
gebrauchen. — $ 139, c: Bei «facile, difficile &> ist auf $ 128, 2. b 
zu verweisen. | 

Die 88 142—153 behandeln den Gebrauch der Präpositionen sehr 
eingehend und nach scharf unterschiedenen Gesichtspunkten und 
bieten eine Fülle oft gebrauchter Redewendungen. — $ 154, 4. b: 
«Charles-Quint> ist ein Latinismus, ebenso wie $ 132, 2., Anm.: 
<croire en Dieu, en J&esus-Christ». — $ 156, 2. besser: «de la soie de 
Lyon» usw. Mit Rücksicht auf $ 157—173 verweise ich auf mein 
Stralsunder Programm von 1912 und das, was ich in den „Neueren 
Sprachen“ 1913, Bd. XXI auseinandergesetzt habe. — Zu $ 205—7 
ist mein Programm, Stralsund 1895, zu vergleichen. In Sätzen wie 
«il est devenu ce qu’6tait son pere» ist ce das Prädikatsnomen, das 
wegen seiner Allgemeinheit durch den folgenden Attributsatz näher 
bestimmt wird. Ebenso liegt die Sache in den Objektsätzen in $ 206. 
In $ 226, a ist hinzufügen: „zugleich Finalsatz ist“. Nach $ 229 
könnten die folgenden allgemeinen Gesichtspunkte für die Satzver- 
kürzungen durch infinite Formen angefügt werden: 1. Subjekt- 
und Objektsätze vertreten Substantive oder substantive Begriffe und 
werden daher durch die subst. infin. Form des Verbs, den Infinitiv, 
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verkürzt. 2. Attributsätze vertreten Adjektiva oder in adjektivem 
Sinne gebrauchte Substantive (meist «de> + Subst.), sie werden da- 
her durch die adj. infin. Form des Verbs, das Partizip, verkürzt. 
3. Adverbialsätze vertreten Adverbia (einfache Adv., oder aus Subst. 
gebildete adverbiale Ausdrücke). Sie können daher durch Partizip 
und Infinitiv verkürzt werden. 

Nun noch eine allgemeine Bemerkung. In manchen gramma- 
tischen Bezeichnungen scheint mir eine durchgreifende Vereinfachung 
und Einheitlichkeit geboten. Wenn auch die Franzosen selbst in 
ihren Grammatiken von Kasus sprechen und die lateinischen Be- 
zeichnungen der Kasus gebrauchen, so ist dies doch vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus falsch. Das Französische, als analy- 
tische Sprache, besitzt keine wirklichen Kasus. Man kann nur sagen, 
daß eine Umschreibung wie «de la fenätre, du bois (= de le bois)>» 
dem Genetiv flektierter Wörter entspricht. Der Franzose empfindet 
auch eine Verbindung wie de la fenetre nicht als Kasus. Das habe 
ich oft genug zu beobachten Gelegenheit gehabt; denn meine Deutsch 
lernenden Schüler im Auslande gewöhnten sich sehr schwer an den 
Gebrauch des deutschen Genetivs in Fällen wie: «le toit de la mai- 
son est trös haut». Sie sagten im Anfang jedesmal: das Dach von 
das (die) Haus ist sehr hoch. Außerdem vergleiche man Sätze wie 
die folgenden: «les &el&ves de la classe sont appliques> und: «l’eleve 
sort de la classe». So wie die dem Französischen fehlenden Zeiten 
und Modi des Verbs durch Hilfszeitwörter, so werden auch die völlig 
fehlenden Kasus durch Präpositionen umschrieben. Das Französische 
bezeichnet die wirklichen Kasus flektierter Sprachen durch die 
Stellung der Wörter im Satze oder durch Umschreibung mit Präposi- 
tionen. Wenn dies in der Formenlehre streng beobachtet wird, so 
arbeitet man dadurch wesentlich der Behandlung der Syntax vor 
und leitet das Sprachgefühl der Schüler auf die richtigen Wege. 
Ebenso sind die Pronomina in betonte und tonlose, nicht «conjoints> 
und «absolus (disjoints)» zu scheiden. 

Alles in allem ist das Buch eine sehr erfreuliche Leistung, die 
aus der Fülle der französischen Lehrbücher mit Nachdruck hervor- 
gehoben zu werden verdient. 

* 

Das zu dieser Grammatik gehörende Übungsbuch folgt der 
Grammatik in ihren einzelnen Kapiteln und gibt ferner zehn Lese- 
stücke, in denen die behandelten grammatischen Eigentümlichkeiten 
des Französischen durch gesperrten Druck hervorgehoben worden 
sind. Im dritten Buch folgt eine Anleitung zur Anfertigung franzö- 
sischer Aufsätze; im vierten Buch und in einem Anhang bietet es 
deutsche Texte zum Übersetzen ins Französische. Die sechs Stücke 
des Anhangs sind deutschen Schriftstellern entnommen’ 

In dem ersten Buch ist die in Frankreich sehr verbreitete 
Methode befolgt, französische Sätze oder Satzskelette zu geben, in 
denen die in der betreffenden Regel gegebene Redewendung oder 
Ausdrucksweise vom Schüler zu ergänzen ist. Das Material ist sehr 
reichlich. Ein Schüler, dem es um die gründliche Erlernung des 
Französischen Ernst ist, kann sehr viel Gutes und Nützliches daraus 
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lernen. Im Klassenunterricht können aber meines Erachtens solche 
Übungen nur gelegentlich gemacht werden, denn sie nehmen sehr 
viel Zeit in Anspruch und ermüden leicht. 

Die zusammenhängenden Texte sind gut gewählt und stellen 
an die Schüler angemessene Anforderungen. 


Stralsund. OTTo BADEE. 


W. SwoBoDAs Lehrbuch der englischen Sprache für Mädchenlyzeen usw. 

Zweite umgearbeitete Auflage, besorgt von Dr. A. BRANDEIS und 

Dr. Tu. REITTERER. III. Teil, A Literary Reader with Explanatory 

and Literary Notes, 8 Illustrations and 28 Portraits. 380 S. Notes 

(gesondert) 46 S. Wien und Leipzig, Franz Deuticke. 1916. 

Geb. M. 5,40. 

Diese treffliche (und nicht nur für Mädchenschulen geeignete) 
Chrestomathie enthält Proben aus den besten Autoren von Marlowe 
bis Kipling, nach der Zeitfolge (ohne Trennung von Poesie und 
Prosa) in fünf Gruppen geordnet, zu denen als sechste 18 Stücke 
von Amerikanern kommen. Größere Werke sind durch ausgewählte 
Abschnitte, zum Teil mit verbindenden Inhaltsangaben, vertreten. 
Eingeschaltete Aufsätze literarischer oder geschichtlicher Art (über 
Shakespeare und das damalige Theater, über Addison, über Johnson, 
Goldsmith, die englischen Seen, die Thronbesteigung der Königin 
Viktoria) erleichtern das Verständnis der eigentlichen Proben. Auch 
sind oft Aufgaben zu kleinen Aufsätzen, z. T. in Frageform, manch- 
mal mit kurzen Hinweisen (“hints”), den einzelnen Abschnitten bei- 
gefügt und schwierigere Stellen oder Ausdrücke in Fußnoten er- 
klärt. Die „Notes“ im Anhang geben gute und ausreichende Aus- 
kunft über die Schriftsteller und bilden eine für Schulen genügende 
Literaturgeschichte. Der Druck des Textes ist groß und deutlich 
(und korrekt), die Ausstattung sehr gut. Die zahlreichen Bilder sind 
durchweg zu loben. 

Die Stelle bei Byron (S. 208) “Thy waters wasted them” lautet 
nach den neueren Murrayschen Ausgaben richtiger “Thy waters 
washed them power”, und sollte in der nächsten Auflage verbessert 
werden. “Nicolas Despr&aux Boileau” (Notes p. 12): besser “Boileau 
Despreaux”, s. die Ausgabe von Saint Marc, Amsterdam 1775; der 
genannte Herausgeber nennt den Dichter in der “Vie” Nicolas 
Boileau, Sieur Despreaux, und später einfach M. Despr&aux. 


A Simplified Text-book of the English Language by REGINALD RAmm. 
Vereinfachtes Lehrbuch der englischen Sprache. Eine neue 
Methode für Schule und Selbstunterricht von einem Engländer. 
(Mit 3 Tafeln.) Berlin, Alfred Unger. 1913. 264 S. Geb. M. 5,—. 
Der nach diesem Buch Arbeitende soll nach der Absicht des 

Verfassers englisch sprechen, und zwar grammatisch richtig sprechen 

lernen, ohne die englische Grammatik zum Hauptgegenstande seines 

Studiums zu machen. Andere Lehrbücher behandeln nach seinem 

Urteil die englische Sprache „in all ihren Feinheiten“, aber man 

kann schwer nach ihnen sprechen lernen. Sie erfüllen „hauptsäch 
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lich (?) andere Zwecke, nämlich die Schüler zum Denken anzuregen 
und ihre Aufmerksamkeit zu üben“. Vorliegendes Buch will „die 
Sprache selbst dem Schüler so schnell wie möglich beibringen“. 
Zu diesem Zweck bringt es (Gespräche, kleine Erzählungen und 
Fragen in englischer Sprache, wobei neu auftretende Begriffe eng- 
lisch umschrieben werden und vor den gewöhnlichen Fehlern der 
Ausländer mit Gegenüberstellung des Richtigen gewarnt wird. Da- 
zwischen an geeigneten Stellen kurze Regeln mit fortlaufender 
Nummer, zuerst deutsch und englisch, weiterhin nur englisch; deut- 
sche Übungssätze zur Anwendung des Gelernten. Zweifellos kann 
durch dieses Buch der Wortschatz, dessen Kinder und Erwachsene 
im persönlichen Leben bedürfen, nebst den zum korrekten Gebrauch 
der Sprache nötigen Kenntnissen, gut angeeignet werden. 

Für die Bezeichnung der Aussprache lehnt der Verfasser „Sym- 
bole eines technisch-phonetischen Systems“ aus den bekannten 
(ungenügenden) Gründen ab und wählt deutsche Schriftzeichen. Daß 
Vokale in unbetonten Silben bei zusammenhängendem Sprechen ab- 
geschwächt werden, wird zwar S. XV mit anderen Worten gesagt, 
aber es wäre, besonders für den Selbstunterricht, besser, in *captain, 
fountain” u. dgl. das “ai” überhaupt nicht durch e zu bezeichnen, 
auch nicht das a in “comfortable” durch a [A]; ä steht für [®], [eo] 
und sogar für [e]: “prosperity” 149. Statt [9] steht ohne erkenn- 
baren Grund bald ä (“cathedral” 53, “frugal” 122, “thousand” 80), 
bald ein Apostroph („arrival’ 138, “principal” 129, “stationers” 135). 
Gegen die sonst befolgte Regel steht e statt ö für das w in “burnt” 
152, “Hamburg” 54; umgekehrt ö statt e in “imperative” 94, “Gerund” 
234. Ein j nach dsch ist überflüssig in “jewel” 84, “Jupiter” 159, 
“Jewish” 155, vgl. “July” 19; nicht zu empfehlen ist “ples’jür” 157 
(anders C 215), “missas” 61. In “punctuation” 110 und “distinction” 
191 läßt Verf. den k-Laut aus, in “Christmas” 250 soll nach ihm das t 
ausgesprochen werden. In der Umschrift von *England” (7) steht 
ein g zu wenig. S. auch die Namen “Edward” und “William” 53, 
“Algernon” (vgl. Grieb-Schröer) 77. In “exact” 22 und “Alexander” 
131 ist x = [gz]; Verf. läßt einfach das x stehen. Endlich gibt er 
zu “opposite” 55 stimmloses 8 (ss). Außer den berichtigten Druck- 
fehlern finden sich noch einige auf S.59 2.8 v.u., 9, 7; 9,3 v.u.; 
(“peoble”); hinter “his” 245, Z. 11 scheint ein Wort (“castle”) zu 
fehlen. Für “Edison discovered the phonograph” 26 besser: “invented”. 

“Foreignism” in der Bedeutung „Fremdwort“ (242) scheint nach 
den Belegen im “N. E.D.” amerikanisch zu sein. 


Praktische Einführung in die englische Sprache. Schlüssel zur Methode 
„Alles lebendige Übung“, enthaltend die grammatischen Regeln 
in dentscher Sprache, sowie Ubungssätze. Für Lehrer und 
Lernende. Von E. WıTzEL-GouscH. Dresden und Leipzig, 
C. A. Koch (H. Ehlers). 41 S. Kart. M. —,75. 


Das Lehrbuch, zu dem dieser „Schlüssel“ gehört, ist mir nicht 
bekannt; letzterer scheint für Lehrende und zum Selbstunterricht 
bestimmt zu sein. Das Lehrbuch selbst stützt sich laut vorliegendem 
Vorwort auf die Gouinsche Methode. Sie geht von der Anschauung 
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‚aus, worunter jedoch nicht die sinnliche Anschauung durch das Auge 
gemeint ist, sondern „die innere Anschauung — eines geistigen Bildes, 
wie es dem Schüler durch den Lehrstoff dargeboten wird“. „Dieses 
Anschauen, durch das Ohr vermittelt, ist nichts anderes als das Ver- 
ständnis eines wohlbegrenzten Lehrstofiess.. Um solch ein geistiges 
Bild in der Seele zu erwecken, kann nur die Muttersprache an- 
gewendet werden.“ Erst nachher tritt die Fremdsprache in ihr Recht, 
wobei nicht die deutschen Wörter einfach ins Englische übersetzt 
werden, sondern das deutsch beschriebene Bild nun im englischen 
Idiom wiedergegeben und ausgemalt wird, Dies etwa die Gedanken 
der Verfasserin. 

Im ersten Teil der „Einführung“ (acht Stunden) bildet in der 
ersten Stunde ein Bild des Schulzimmers, in der zweiten bis siebenten 
das Zimmer selbst nebst den Geräten, Büchern usw. und deren 
Zweck, in der achten der menschliche Körper den Gegenstand der 
Anschauung und Besprechung. Dann folgt einiges aus der Gramma- 
tik und hierauf deutsche Aufgaben über das Gelernte, die vermut- 
lich englisch (schriftlich?) zu lösen sind. Im zweiten Teil wieder 
Grammatik (das Verb, einige Präpositionen, das Substantiv und die 
übrigen Wortklassen, und hierüber wieder deutsche Aufgaben (in 
Frageform). Nun folgt der eigentlich Gouinsche Teil, menschliche 
Tätigkeiten nach ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge (Aufstehen, An- 
kleiden, Waschen, Weg zur Schule, In der Schule, Mahlzeiten, “half 
holiday”, “cosy evening at home”; alles in Fragen, die zu beant- 
worten sind. Als wichtig wird empfohlen, daß das Verb stets „mit 
seinem unzertrennlichen Begleiter, der Präposition“ (und mit Sub- 
und Objekt), geübt wird. Alles gut durchdacht und ausgearbeitet, 
so daß diese „Einführung“ als ein schätzbares Hilfsmittel für den 
Anfangsunterricht, auch wo andere Lehrbücher in Gebrauch sind, 
anzusehen ist. Bei “every day” S. 15, 19 muß der Bindestrich weg- 
fallen (richtig S. 18 u. 20). Statt „Wie buchstabieren Sie das“? 
sagen wir: „Wie schreiben Sie das?“, falls wir nicht etwa aus dem 
Englischen übersetzen. Die Form “shone” von “to shine” (32) wird 
jetzt meistens mit kurzem 0 gesprochen. 


W. Swopopas Lehrbuch der englischen Sprache für Realschulen. Zweite, 
umgearbeitete Auflage, besorgt von Dr. A. BRAnDEIS und Dr. 
Te. ReITTEreRr. 1. Teil: An English Primer. Wien und Leipzig, 
Franz Deuticke. 1914. 163 S. Geb.3 K. 

In den ersten sieben Lektionen wird besonders die Aussprache 
zweckmäßig gelehrt. Die Lautschrift ist genau, doch weniger ein- 
fach und bequem als die der «Ass. phon.». Die nächsten Lektionen 
behandeln die Schule und den Unterricht, Fragen und Aufgaben 
sind angeschlossen; ferner Grammatik, Regeln über einzelne Buch- 
staben. Dann kleine Erzählungen und Lebensregeln für Kinder; 
das Leben in englischen Schulen; häusliches Leben. Deutsche Sätze 
zur Anwendung des Gelernten in geringem Umfange. Die Gramma- 
tik wird durch alle Lektionen stufenweise weitergeführt: Anmer- 
kungen am Schluß erklären oder übersetzen einige Ausdrücke in 
den Lektionen; außerdem folgt ein alphabetisches (engl.-deutsches) 
Wörterbuch. Eine Abbildung der Sprechwerkzeuge, eine solche der 
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englischen Münzen und hübsche Bilder von Eton, Rugby, London, 
Richmond erhöhen den Nutzen des sorgfältig gearbeiteten Lehr- 
buches. “Poney” (24) 1. *pony”. 


H. Scamipr und Harry B. Smıta, Englische Unterrichtssprache. Ein 
Hilfsbuch für höhere Lehranstalten. Zweite Auflage, durchgesehen 
und vermehrt von Prof. Dr. H. Scumipt. Dresden und Leipzig, 
C. A. Koch (H. Ehlers). 1916. 67 S. Geh. M. 1,20, geb. M. 1,40. 
Die Lehrpläne der höheren Schulen erklären es für wünschens- 

wert, daß die Lehrer des Englischen und Französischen sich der 

fremden Sprache als Unterrichtssprache bedienen. Für diesen Zweck 
bildet das vorliegende kleine Buch ein ausgezeichnetes Hilfsmittel. 

Der an einer Oberrealschule tätige Verfasser hat es in Gemeinschaft 

mit einem Amerikaner hergestellt. Es enthält (selbstverständlich in 

einwandfreiem Englisch) so ziemlich alles, was ein Lehrer beim Unter- 
richt zu sagen Veranlassung hat, und vieles, was auch die Schüler 
sagen könnten. Von dem reichen Inhalt mögen einige Überschriften 
angeführt werden. “Lessons” (allgemeines). “Reecitation.” “Conver- 
sation” und “Reading”. “Translation into English. Dictation: Spell- 
ing exercises. Exercises on the blackboard. Exercises to be hand- 
ed in. The Teacher gives back the home work. Text-books and 
copy-books. Pen and ink. Handwriting. Deportment in the class 
(conduct). Forgetfulness. Application. Attention. Punishment. Moni- 
tor’s duties and other details” usw. Amerikanische Ausdrücke sind 
als solche kenntlich gemacht. Es wird u. a. gezeigt, wie Gramma- 
tisches gelehrt wird, wie die Übersetzung beurteilt und verbessert 
werden kann, wie die „Schulfächer“ heißen usw. Das Werkchen 
wird gewiß besonders jüngeren und wenig geübten Lehrern und 
(mit den nötigen Veränderungen) Lehrerinnen von großem Nutzen sein. 


Englisch für jedermann. Praktische und grundlegende Elemente der 
englischen Umgangssprache des Alltags. Mit genauer Angabe 
der Aussprache. Von J. E. LABHARD. Zürich, Aschmann & Scheller. 
(Vorrede von 1913.) 313 S. Ohne Preisangabe. 

Ein für praktische Zwecke nützliches und bei kleinem Druck 
recht reichhaltiges Buch, besonders für Reisende als Sprachführer 
brauchbar. Für Einkäufe in allerlei Geschäften, für das Gasthaus, 
für Arzt und Apotheker, auch für das Schulzimmer findet der Leser 
Gespräche, außerdem über das Reisen, über Bank, Post, Polizei usw.; 
kurz, der handliche Band wird seinen Inhaber nicht leicht im Stich 
lassen. Auch sprachlich ist das Werk, soweit ich es geprüft habe, 
fehlerlos. Jede Seite enthält in der ersten von drei Spalten die 
englischen Sätze, in der zweiten die Angabe der Aussprache nach 
dem System der «Assoc. phon.» (doch steht statt [A] ein umgekehrtes a, 
und das [f] ist einem Fragezeichen ähnlich geworden), in der dritten 
die deutsche Übersetzung. Eine völlig genügende Lautlehre nebst 
Erklärung der Lautzeichen geht den Gesprächen vorher. — In 
“what are you speaking of” (19) müßte [ov] statt [ov], in der dritten 
Silbe von “locomotive” (68) [ou] statt [?] stehen; auch wäre bei 
längeren Wörtern die Bezeichnung der Tonsilbe erwünscht. 

Kassel, M. KRUNMMACHER. 
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Neue Reden an die deutsche Nation. Nach Vorgang von J. G. Fichte 
durch Professor Dr. OTTMAr DiırtreıcH. 225 Seiten. Leipzig, 
Quelle & Meyer. Gebunden M. 2,—. 

„Persönlichkeit, Individualismus, Universalismus: die drei stehen 
miteinander im Streite.. Die Persönlichkeit muß siegen“: diesen 
Sinn legt der Verfasser in die Geschichte; mit dieser sittlichen 
Forderung umschreibt er den deutschen Aufstieg und die deutsche 
Aufgabe. Die geschichtliche Entwicklung des deutschen Volkes, die 
Stellung der deutschen Persönlichkeit zu den Bundesgenossen, den 
Feinden, den Neutralen, die Pflichten deutschen Wesens in der Zu- 
kunft, das zieht in zehn wuchtigen Reden an uns vorbei. Ungemein 
eindrucksvoll ist die fünfte Rede, die — auf Grund der Forschungen 
von Schulze-Gaevernitzz — Englands Abkehr vom Idealismus zu 
bloßer Machtgierpolitik darstellt. 

Münchener Museum für Philologie des Mittelalters und der Renaissance. 
Band II, Heft 3, 4. 1914. Münchener Texte, Heft 8. 1916. 
Münchener Archiv, Heft 7. 1916. Sämtlich herausgegeben von 
FRIEDRICH WILHELM. München, G. D. W. Caliwey. 

Die Zeischrift bringt als Hauptaufsätze Studien von Wilhelm 
über die „Dreikönigslegende“, von Vetter über „Das Tegernseer 
Spiel vom Deutschen Kaisertum und vom Antichrist; die „Texte“ 
bieten in dem vorliegenden 8. Heft einen Kommentar zu Denkmälern 
deutscher Prosa des 11. und 12. Jahrhunderts. Früher erschienen 
u. a. die „Skeireins“, der „Archipoeta“ und „Altsächsisches“. Das 
„Archiv“ enthält längere Einzelabhandlungen zur mittelalterlichen 
Literaturgeschichte; in Heft 7 („Nibelungenstudien“) erörtert Wil- 
helm Verfasser und Abfassungszeit von „Nibelungen B, C und Klage“. 
Vereinfachte deutsche Sprachlehre von N. Roos, Reallehrer in Basel. 

Basel, Helbing und Lichtenhahn. 1914. 40 S. M. 0,60. 

Eine Grammatik, wie sie nicht sein soll! Hochtönende Ein- 
leitung, verkehrte Lautregeln (hartes und weiches ch! völliger Un- 
sinn bei den s-Lauten statt der einfachen Tatsache, daß s nur im 
Anlaut und zwischen Vokalen stimmhaft ist), lederne Systematik, 
verunglückte Definition der Wortklassen, verworrene Satzlehre 
(warum soll man nicht formal Haupt- und Nebensatz scheiden? Ir- 
haltlich läßt sich die vorgeschlagene Trennung in selbständige und 
unselbständige Sätze immer noch durchführen). Die Satzarten werden 
erst gelegentlich der Zeichensetzung erwähnt. — Solche Bücher 
können auch dem geduldigsten Volksschüler die Grammatik wahr- 
haftig verleiten. 

JOSEF ENDRES, Höhere Schulen und deutscher Unterricht in Frankreich. 
München, Kastner und Callwey. 1914. 18 S. 

Gute, auf eignem Augenschein beruhende Übersicht über franzö- 
sisches (vorwiegend Pariser) Schulwesen und besonders über die 
Anwendung der direkten Methode im deutschen Unterricht und die 
ernste, zielbewußte Arbeit, die seit ihrer aus Nützlichkeitsgründen 
erfolgten, zwangsweisen Einführung 1902 auf ihre ständige Verbesse- 
rung und Verinnerlichung gewandt worden ist. 

Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLRR. 


Druck von C. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 
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BAND XXV. AUGUST-SEPTEMBER 1917. HEFT 5. 


DIE BEDEUTUNG DER DEUTSCHEN ROMANTIK FÜR 
DIE RUSSISCHE ROMANTIK. 
(Zum 150. Geburtstage August Wilhelm Schlegels — 8. Sept. 1767.) 


A. W. Schlegel ist eigentlich nur als Shakespeareübersetzer 
bekannt geblieben, und das wird auch trotz aller 'Textnach- 
besserungen dauern, so lange, bis ein Dichter wieder an diese 
Übersetzungen herangeht. Schlegels andere Verdienste sind bei- 
nahe vergessen. Da erheischt wohl Gerechtigkeitsgefühl, bei 
der Wiederkehr seines 150. Greburtstages seiner auch sonst zu 
gedenken, besonders in einer Richtung, in der er ein großes 
Verdienst hat, das Verdienst, deutsche Kunst und deutsche 
Wissenschaft über die Grenzen des Vaterlandes hinausgetragen, 
sie in Rußland zu Ansehen und Ehren gebracht zu haben. Und 
nicht allein deutsehe Pocsie und deutsche Kunst sind in Ruß- 
land dureh ihn bekannt und beliebt geworden, sondern ein 
großer Blütezweig der russischen Poesie selber hat durch ihn 
die erste Anregung und damit sein ganzes Entstehen empfangen: 
die Romantik. Das istdoch sicher ein Verdienst, und — sonderbar — 
man hat es ihm in Deutschland niemals angerechnet, man hat 
es nicht einmal erwähnt. 

Ein ähnliches Verdienst fällt ihn allerdings auch für Frank- 
reich zu, denn von Frau von Staüls Werk «De l’Allemagne», 
aus dem doch die französische Romantik herausgewachsen, ist 
er der geistige Vater, mag er auch vor der Drucklegung nicht 
einmal einen Blick in das Buch getan haben; „es tönt“, wie 
sich Heine hübsch ausdrückt, „überall der feine Diskant des Herrn 
A. W. Schlegel hindurch.“ Jedoch Frau von Staäls Buch hat 
auch sehr viel Selbständiges, so daß man es den Franzosen 
nachfühlen kann, wenn sie seine Verfasserin ala die Schöpferin 
ihrer Romantik ansehen. Anders die russische Romantik. Von 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 5. 17 
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Schlegels Bedeutung für die russische Romantik sagt Schewyrjew, 
einer der bedeutendsten Kritiker jener Zeit: „Bei uns vollbrachte 
August Schlegel zum Teil dasselbe, was Lessing in Deutschland 
tat, d.h. er befreite uns von der Herrschaft der Gallier.“ In 
der Tat, es ist allein Schlegels Verdienst, die Corneille und 
Racine und ihren französischen und russischen Anhang aus Ruß- 
land vertrieben und dafür die neue Poesie der Romantik ge- 
bracht zu haben. Die Quellen, aus denen die russische Roman- 
tik ihre Lebenskraft geschöpit hat, sind seine kritischen und 
historisch-literarischen Werke, andrerseits die poetischen Werke 
Goethes und Schillers; für sie ist aber wiederum Schlegel der 
Bahnbrecher gewesen. 

Walzel sagt in seinem Aufsatz „Schiller und die Romantik“ 
(Gesammelte Aufsätze „Vom Geistesleben des 18. und 19. Jahr- 
hunderts“): „Wilhelm Schlegel war der geborene Herold eines 
großen Dichters. Keiner verstand wie er, dem Publikum zu 
sagen, was es an Schiller und an Goethe hatte. Er war der 
glücklichste Vermittler zwischen Dichter und Publikum.“ Walzel 
führt weiter aus, wie gern sich Goethe diese Vermittlung ge- 
fallen ließ, und wie das auch im Anfang Schiller tat, bis persön- 
liche Mißverständnisse die beiden auseinander brachten. Was 
Walzel hier von Schlegels Bedeutung für beide Dichter auf 
deutschem Boden sagt, gilt noch viel mehr für Rußland. 

Im selben Aufsatz spricht Walzel von der tiefen Kluft, die 
man bei uns in Deutschland zwischen der klassischen Dichtung 
und der Romantik glaubte graben zu müssen, und von der 
übertriebenen Neigung, Schiller einzig und allein für den Klassi- 
zismus in Beschlag zu nehmen. Walzel wendet sich gegen 
diesen willkürlich konstruierten Gegensatz und weist nach, daß 
in allen großen Schillerschen Dramen, von „Maria Stuart“ bis 
. zum „Wilhelm Tell“, ein gut Teil Romantik steckt. Nun, in 
Rußland ist Schiller stets als Romantiker angesehen worden. 

Die russische Romantik! Der größte Dichter Rußlands ist 
Romantiker gewesen, Puschkin, und um ihn herum gruppierte 
sich ein ganzer Kreis größerer und kleinerer Genies. Freilich 
nicht in dem Sinne, wie wir häufig die deutsche Romantik ver- 
stehen. Nicht die Sehnsucht nach der blauen Blume, nicht das 
Zauberland, nicht die Träume, weder die religiösen noch die 
sozialen, sind ihr eigen. Man hat auch, gerade in bezug auf 
Puschkin, die russische Romantik als Byronismus, als die Poesie 
der Skepsis, des Hohns, des unfruchtbaren Weltschmerzes be- 
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zeichnet. Das triift aber nur für einen Teil der Dichtungen zu. 
Puschkin reiite über diese Zeit hinaus und trat dann in die 
Fußtapfen der Deutschen; er nahm vor allem einen Gedanken 
Schlegels auf, den einer nationalen Poesie. Und seit dieser Zeit, 
kann man sagen, datiert erst eine wirklich eigene, bodenständige, 
russische Poesie. 

Puschkin bezeichnet die höchste Blüte der russischen Roman- 
tik, überhaupt der russischen Poesie. Ehe eine solche Reife 
möglich war, mußte der Boden, aui dem ausschließlich der fran- 
zösische Pseudoklassizismus wucherte, umgepilügt werden. Am 
reichsten wucherte das Franzosentum auf dem Theater. 

Der Russe hat stets eine große Vorliebe fürs Theater ge- 
habt; er begeistert sieh, wie der Gallier, an der Phrase, am 
äußeren Pomp; er hat auch eine heilige Scheu vor allem, was 
im Altertum wurzelt. Natürlich mußten da auf ihn die großen 
Heldengestalten des Altertums wirken, die Fürsten und Prinzes- 
sinnen, von denen es in Corneilles und Raeines Stücken nur so 
wimmelte; er bestaunte und bewunderte ihr Aussehen nicht 
minder wie ihre Rodomontaden. Viel trug auch dazu bei, dal 
die französische Sprache in Rußland sehr verbreitet war. Dem- 
gegenüber war die Kenntnis des Deutschen eine Seltenheit. 
Freilich kam in der letzten Zeit schon dieses und jenes deutsche 
Stück herüber. „Minna von Barnhelm oder das Soldatenglück!“ 
Aber wie plump das Klang gegenüber einer „Iphigenie“, einer 
„Phädra“, einem „Ödipus“! Und ein anderes Stück behandelte 
einen Raubritter! Und noch ein anderes hieß „Doktor Faust“ 
Ein gewöhnlicher Doktor, dem noch dazu der Teuiel beistand! 
Der leibhaftige Teufel auf der Bühne! Das gab viel Spott und 
Hohn, und das Schlimmste am Schlimmen war, daß die lautesten 
Spötter, die wütendsten Franzosenanhänger, die größten Deut- 
schenverächter — Deutsche waren, wie Benkendorfi, Grai 
Pahlen u. a. 

Das änderte sich mit einem Schlage. Schlegels Bücher, 
seine Vorlesungen über dramatische Kunst, seine Charakteri- 
stiken und Kritiken, wurden anfangs der zwanziger Jahre be- 
kannt, und damit erhielt das ganze geistige Leben Rußlands 
einen vollkommenen Um- und Aufschwung. Die russische Jugend, 
die, soweit sie überhaupt geistigen Genüssen zugänglich war, 
iin Banne der Franzosen gestanden hatte, freilich ohne innere 
Anteilnahme, sondern nur dem Strome folgend, war urplötzlich 
Feuer und Flamme für die von den Deutschen gepredigten Ide- 

17 * 
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ale, für deren Kunst und Lebensauffassung. Es setzte eine ge- 
waltige geistige Gärung ein, eine wahrhaft revolutionäre Zeit, 
ein Stürmen und Drängen nach anderer Wertschätzung des 
Lebens und seiner höchsten Güter. Schlegels Arbeiten galten 
ja besonders der Kunst; aber sie waren aufgebaut oder liefen 
zusammen mit Schellings philosophischer Lehre. So studierte 
man auch Schelling, und man blieb nicht bei ihm, sondern man 
lag mit demselben Eifer den anderen großen deutschen Phile- 
sophen ob, Kant, Fichte, Hegel. 

Als erste Frucht dieser Bestrebungen entstand im Jahre 
1823 „die Gesellschaft der Philosophiefreunde“ in Moskau. Ihr 
Gründer war Fürst Odojewskij, eine bei Vornehm und Gering 
höchst angesehene Persönlichkeit, — bei den ersteren wegen 
seiner schriftstellerischen, bei den letzteren wegen seiner philan- 
thropischen Tätigkeit. Auch Deutschland kannte ihn; einige 
seiner Romane, im Sinne und Stil Wackenroders, Tiecks, Hoff- 
manns, wurden ins Deutsche übersetzt und gern gelesen. Unter 
den Mitgliedern waren weiteren Kreisen bekannt der Dichter- 
Kritiker Wenewitinow und der Dichter und Dekabrist Küchel- 
beker. Da Odojewskij der Leiter der Gesellschaft war, trat vor 
Schlegel eigentlich noch mehr Schelling hervor. Wie Odojewskij 
diesen einschätzte, zeigen Worte wie: „Im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts war Schelling dasselbe was Kolumbus im 15.; er ent- 
deckte dem Menschen einen unbekannten Teil seiner Welt, von 
dem nur gewisse sagenhafte Überlieferungen existierten — seine 
Seele.“ 

Odojewskij und seine Freunde gründeten auch eine Zeit- 
schrift, die „Mnemosyne“. Ihr in der ersten Nummer auigestell- 
tes Programm, „einige neue Gedanken zu verbreiten, die in 
Deutschland in vollem Glanz standen, und andrerseits Grenzen 
zu ziehen unsrer Leidenschaft für die französischen Theoretiker“, 
hat sie, immer unter Zurückgreifen auf Schlegel, durchgeführt, 
für die deutsche Poesie und den von ihr eingeschlagenen Weg 
die Herrschaft fordernd, die bis dahin in Rußland die französi- 
sche eingenommen hatte. Im Drama hieß das also, Shakespeare 
folgen, und für die Poesie im allgemeinen bedeutete es zu 
nächst das, was in Deutschland die Romantik anfangs ja 
auch nur gewesen war, eine Reaktion gegen die Formeln und 
das Unnatürliche des französischen Klassizismus, also in ge- 
wisser Hinsicht auch ein Wandeln in den Fußtapfen der Eng- 
länder. Die „Mnemosyne“ trat auch schon der Schlegelschen 
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Forderung einer nationalen Poesie nahe, wenn freilich dieser 
Gedanke für Rußland nur wie ein Traum erschien — man ahnte 
nicht, wie nahe seine Erfüllung war. Weiter diesen Gedanken 
verfolgen und zur Reite bringen, Konnte die „Mnemosyne“ nicht; 
denn sie, wie die „Gesellschait der Philosophiefreunde“, war den 
Stürmen des großen Revolutionsjahres 1825 nicht gewachsen. 
Sie beschlossen ihr Dasein, nachdem Odojewskij in feierlicher 
Sitzung die Satzungen und alle Sitzungsberichte verbrannt hatte. 
Ihre Ideen waren damit nicht vernichtet. Es gab eine ganze 
Reihe von Zeitschriften, die sie weiter diskutierten und pflegten, 
die einen, wie die „Mnemosyne“, von kurzer Dauer, die andern 
lebenskräftiger, das „Athenäum“, die „Galathee*, das „Damen- 
Journal“, der „Europäische Bote“ u. a. Es taten sich auch 
wieder Gesellschaften auf, Vereinigungen, Salons; unter ihnen ge- 
nossen besonderen Ruf die Salons der Frau Elagina, der Fürstin 
Wolkonskaja, der Fürstin Trubezkaja (ganz nach dem Muster des 
Hötel de Rambouillet). Alle folgen Schlegel und nehmen Stel- 
lung gegen den französischen Pseudoklassizismus. Überhaupt 
die Poesie wird die Losung des Tages, und von allen Dichtern 
feiert man am meisten Goethe und Schiller. „Die Jünglinge mit 
den Schillerlocken tauchen zahlreich auf; junge Mädehen sieht 
man mit Gedichtbänden unter dem Arm. Gedichtbücher werden 
ein notwendiges Zubehör für jedes Zimnier, für das prachtvolle 
Boudoir der vornehmen Weltdame wie für das bescheidene 
Schlafzimmer der ländlichen Sehönen'!.“ Auf Bällen wählt man 
Kostüme aus „Wilhelm Meister“ usw. Daneben geht eine sehr 
ernste, wissenschaftliche Beschäftigung. Man studierte nicht 
allein Schlegel und Schelling, sondern auch die anderen großen 
Kritiker Deutschlands; man kannte genau Lessings „Dramaturgie“, 
Herders „Fragmente über die neuere dentsche Literatur“, Bouter- 
weks „Ästhetik“, ebenso die von Ast, von Bachmann u.a. 
Schlegelsches Organ — wmöchte man geradezu sagen —, 
das Organ der deutschen Romantik wurde der 1827 gegründete 
„Moskauer Bote“. Sein Leiter war Pogodin, Professor der Ge- 
schichte an der Moskauer Universität, selber kein schlechter 
Diehter; sein „Moses“, der Schelling gewidmet ist, liest sich gut, 
ebenso gut ist seine Übersetzung von Goethes „Götz“. Haupt- 
mitarbeiter waren der uns aus der „Gesellschaft der Philosophie- 


a 


! Samotin, „Russische Romantik“. 
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freunde“ bekannte Dichter-Kritiker Wenewitinow und derLiteratur- 
professor an der Moskauer Universität Schewyrjew. Wes Geistes 
Kind die neue Zeitschrift war, zeigen Ausstaffierung und Inhalt 
der ersten Nummer: sie war mit Goethes Bild geschmückt und 
brachte eine Übersetzung aus seinem „Faust“. Und genau wie 
diese Eröffinungsnummer, so zeigen auch alle übrigen ein tiefes 
Interesse für Goethe — sie enthielten andere Teile aus seinem 
„Faust“, aus seinem „Wilhelm Meister“, aus „Götz“, dann kleinere 
Gedichte, seine „Weissagungen des Bakis“, auch ästhetische Auf- 
sätze, z. B. sein „Gespräch über Wahrheit und Wahrscheinlieh- 
keit der Kunstwerke“ usw. usw. Mit ähnlicher Liebe wurde 
Schiller umfaßt; Teile aus „Maria Stuart“, aus „Woallenstein‘“, 
seine „Künstler“, die „Vier Weltalter“ finden sich hier, seine 
„Briefe über die ästhetische Erziehung der Menschen“ usw. Als 
wissenschaftliche Zeitschrift konnte der „Moskauer Bote“ nicht 
an Rousseau, Chateaubriand, Byron, Seott vorbeigehen, aber vor 
allen blieb er doch das Organ der Deutschen. So finden wir 
neben Goethe und Schiller auch Herder, Klopstock, Lessing und 
von den neueren Jean Paul, Wackenroder, Tieck, Hoffmann. 
War für ihre Schöpfungen Schlegel nur der „Herold“ gewesen, 
so galt er selber für die wissenschaftlichen, Fragen und Unter- 
suchungen, die der „Moskauer Bote“ über die Romantik in reicher 
' Zahl anstellte, als die Hauptautorität. Es gibt da keinen Auf- 
satz, der nicht eine direkte Übersetzung aus seinen „Vorlesungen“, 
aus seinen „Kritischen Schriften“ enthielte oder der nicht die 
einzelnen Fragen genau in seinem Sinne löste. Die Ideen über 
den französischen Klassizismus, über die romantische Poesie als 
Produkt des Mittelalters, über die Rolle des Genius, den Kult 
des Ich, die Freiheit des künstlerischen Schaffens, über den 
Roman als die Idealform der romantischen Poesie, über Shake- 
speare als das Fundament eines neuen Dramas sind Schlegels 
und der Romantik Postulate. Selbst einzelne Schlagwörter 
kehren wieder, z. B. das von ihm und Schelling gemünzte, daß 
die wirkliche Poesie der Alten und die neue Romantik zu- 
einander stehen wie die Pole an einer Magnetnadel. 

Nur in einem Gedanken geht der „Moskauer Bote“ über 
Schlegel hinaus. Bei Schlegel hatte sich aus der Lehre des 
persönlichen Selbstbewußtseins das Nationalbewußtsein entwickelt. 
Als Träger des Nationalen aber hatte er eigentlich nur das 
deutsche Volk im Auge gehabt.. Nun gerade dieser Gedanke 
einer nationalen Poesie zündete in Rußland; man wollte, unter 
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Beiseiteschiebung von Schlegels Beschränkung, eine nationale 
russische Poesie, und aus diesem Wollen heraus wurde das be- 
deutendste Werk der russischen Romantik und des größten 
russischen Dichters, Puschkins „Boris Godunow“, geboren. 

Puschkin hatte schon vordem romantische Werke geschaffen; 
besonders gefielen seine Epen „Der Gefangene im Kaukasus“ 
und „Der Springquell von Bachtschisaraj“. — Der „Gefangene“ 
ist ein junger russischer Krieger, der von einem der wilden 
kaukasischen Bergstämme bei einem Streifzuge heimgebracht 
ist und nun gefesselt in ihrem Aul Wochen, Monate lang liegt. 
Seine Jugend und sein Leiden erwecken das Mitleid einer jungen 
Tscherkessin; sie ptlegt ihn heimlich, sie bringt dem Schmach- 
tenden Wein oder in den heißen Sommernächten den kühlenden 
Kumys und setzt damit ihr eigenes Leben aufs Spiel. Er wird 
von so viel Güte und Schönheit gerührt, aber er kann nicht an- 
nehmen, was sie ihm jetzt bietet, ihre ganze Liebe. Die gehört 
der Vergangenheit. Als sie das hört, ergreift ein tiefes Weh 
ihr Herz; aber ihre Liebe ist so groß, daß sie ihn nur frei sehen 
will. Sie bricht seine Ketten, sie hilft ihın übers Wasser fliehen, 
sie selbst sucht dann ihr (ırab in den Wellen. — Und der „Spring- 
quell von Bachtschisaraj“* ist jener Tränenquell in Bachtschisaraj, 
der alten Residenz der Krinmschen Tataren, den der grausam- 
kriegerische Chan Girij zur Erinnerung an die schöne Christen- 
sklavin, die liebliche Polenfürstin Maria, aus Marmor hat meißeln 
lassen. Sie hatte den Tod gesucht — man weiß nicht, ob aus 
Heimweh nach dem verlorenen Vaterhaus, ob aus Furcht vor 
der Haremshaft, wo sie den Lüsten des grimmen Chans dienen 
soll, ob aus Furcht vor dem Dolch der wilden, grausam-schönen 
Georgierin Sarema, die, vordem die Lieblingsodaliske des Chans, 
jetzt von ihr den Ungetreuen zurück haben will. Sobald Girej 
Marias Hinscheiden erfährt, lassen noch in derselben Nacht 
Sklaven Sarema den Wassertod sterben. 

‚Das ist Byron. Schon dieser kurze Inhalt zeigt es, und wenn 
man die Gedichte noch näher ansieht, dann stehen der „Korsar“, 
„Lara“, die „Braut von Abydos“ und andere bekannte Figuren 
leibhaft vor unsern Augen. Das hatte der junge Puschkin ge- 
schrieben, der im Elternhaus ganz und gar in der englischen 
und französischen Literatur aufgegangen war; der reifere Pusch- 
kin, der die deutsche Literatur kennen gelernt, der den ganzen 
literarischen Streit, den die deutsche Romantik hervorgerufen, 
genau studiert hatte, schuf den „Boris Godunow*“. 
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Das Drama „Boris Godunow“ behandelt die Beseitigung des 
jungen Königssohnes Dmitrij (1598) durch seinen Oheim, den 
Minister Boris Godunow, der, ein starker und tüchtiger Mann, 
sich an dessen Stelle setzt. Trotz seiner vorzüglichen Regierung 
kann er aber die Großen im Reich nicht für sich gewinnen, und 
das Volk ist auch wegen wiederholter Mißernten und Hungers- 
nöte unzufrieden. Diese Gärung benutzt der mit Dmitrij gleich- 
altrige Mönch Grischka Otrepjew und gibt sich für den ver- 
schwundenen Königssohn aus. Er rückt gegen Boris vor und 
besiegt ihn. Boris stirbt, der falsche Dmitrij hält seinen Einzug 
in Moskau. Später fällt aber auch er. Der Stoff ähnelt also 
Schillers „Demetrius“. 

„Boris Godunow“ wird als Hauptwerk der russischen Roman- 
tik angesehen. Die Losung der deutschen Romantik hieß im 
Drama Shakespeare. Der folgt Puschkin. Er schlägt allen 
Regeln des französischen Dramas ins Gesicht. Keine Einheit 
der Zeit, keine Einheit des Orts! Im Gegenteil, er will geradezu 
die Regellosigkeit, wie sie Goethes „Götz“ zeigt, der ja auch 
aus der Opposition gegen die Fesseln des französischen Dramas 
heraus geboren wurde. Und wie dieser hat Puschkin keine Ein- 
teilung in Akte, sondern nur Szenen. Auch der Vers ist der 
Shakespearesche. Dann die Charaktere! Keine Helden, keine 
Halbgötter! Boris Godunow, ebenso der Pseudodemetrius, auch 
alle andern sind Menschen, wirkliche, leibhaftige Menschen mit 
menschlichen Vorzügen und mit menschlichen Schwächen. Ganz 
neu im russischen Drama waren auch die Volksszenen, gleich- 
falls Entlehnung von Shakespeare, und selbst die Shakespeare- 
schen Witze sind nachgeahmt. 

Die Wirkung, die Puschkins Werk hervorriei — weniger 
als Bühnen-, mehr als Buchdrama — war von weitgehendster 
Tragweite: seit seinem Erscheinen war das französische Drama 
in Rußland nicht mehr möglich; die Lehre Lessings, die Lehre 
der deutschen Romantik hatte gesiegt. 

Rußlands größte Dichter nächst Puschkin waren — und 
sind es wohl heute noch — Lermontow, Shukowskij, Gogol, 
alle drei Romantiker. Lermontow ist allerdings ganz und nur 
Byron, und in dieser Hinsicht sind seine Werke geradezu groß- 
artige Schöpfungen. Er hat genau den Entwicklungsgang Pusch- 
kins durchgemacht; zur Reife konnte er nicht gelangen, den 
Siebenundzwanzigjährigen rafite, wie Puschkin, die Duellkugel 
hin. Shukowskijs Romantik ist deutsch. Zu deutsch, und nicht 
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russisch, wie ihm die russische Kritik vorgeworfen hat. Wir 
können ihm dankbar sein für seine Übersetzungen von Schillers 
„Jungirau von Orleans“, von Schillerschen, Goetheschen und 
Bürgerschen Balladen. Gogols Romantik geht einen Schritt 
weiter. Schlegel hatte schon zwei Richtungen der Roman- 
tik besprochen: die idealistische und die realistische. Gogols 
Romantik ist realistisch. Und wie er, so schreiben auch die 
paar letzten Ausläufer der russischen Romantik, — ein natür- 
licher Vorgang. Deutschland war, sozusagen, fertig mit seiner 
Romantik, als Rußland mit ihr begann. Während sich die russi- 
sche nun aber entialtete, war in Frankreich Vietor Hugos rea- 
listische, soziale Romantik entstanden. Sie wirkte auch auf Ruß- 
land. Jedoch die russische lag da schon im Sterben. Es wartete 
bereits der Erbe, der reine Realismus. 

Die Blüte der russischen Romantik war am deutschen Stamm 
entsprossen und zur Frucht gereift. 


Berlin-Lichterfelde. ERNST FRIEDRICHS. 


GEORGES RODENBACH, 
DER DICHTER DES TOTEN BRÜGGE. 


(Schluß.) 
«Ne plus &tre quune äme au cristal aplani 
Oü le eiel propagea ses calmes intiluences; 
Et, transposant en soi des sons et des nuances, 
Meöler ä leur reflets une part d'infini.. .»! 


«Mon äme, oü tout desir se decolore et meurt, 
N’a vraiment plus souci que d’elle et ne prolonge 
Rien d’autre que son songe et son divin mensonge 
Et ne regarde plus que son propre halo...»? 


Der beglückendste Zustand seines Daseins ist ihm der Zu- 
stand des gemächlichen Träumens°®. In ihm lebt er sein Leben 
ganz; von der Berührung mit der Welt getrennt, bewahrt er 
uur die Klänge in sich, die zu seiner inneren Harmonie am 
reinsten stimmen: 

I «Au fil de l’äme» 1. ? «Au fil de l’äme» Ill. 

°® «Au fil de Väme» IV. V. VI. VIL VIM. 
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«Les r&ves sont les el&es pour sortir de nous-möme 
Pour deja se creer une autre vie, un ciel 

Oü l’äme n’ait plus rien retenu du reel 

Que les ehoses selon sa nuance et qu’elle aime: 
Des cloches effeuillant leurs lourds petales noirs 
Dans l’äme qui s’allonge en canaux de silence, 

Et des eygnes pares comme des reposoirs. 

Ah! toute cette vie, en moi, qui recommence, 

Une vie ideale en des decors elus 

Oü tous les jours pareils ont des airs de dimanches, 
Une vie extatique oü ne cheminent plus 

‘Que des r&ves, vötus de mousselines blanches.. .»! 


Gleich von vornherein führt ihn diese Stimmung zu dem 
Seitenblick auf die ihn umgebende Stadt, in deren Kanälen sich 
die Häuser und Bäume spiegeln. Das Rauschen der Blätter 
fließt ihm mit der Stimme der Stadt zusammen? Seine Seele 
lebt ganz von der harmonischen Verquiekung ihrer edelsten 
Regungen mit den ihr adäquaten äußeren Eindrücken. Vor 
seinen Augen stellt sich eine Einheit von Seele und Ding dar, 
die am reinsten und natürlichsten in die Erscheinung tritt in 
den Stunden des Nachdenkens, wenn Erinnerungen und Bilder 
im leichten Nebel der Träumereien untertauchen. 

Die Gegenstände, die Rodenbach zum Text seiner Stim- 
mungen nimmt, sind in die feierliche Ruhe des Halbdunkels 
gehüllt, in dem er sich seinem ganzen Wesen nach am wohlsten 
fühlte. Wie die Gegenstände im Dunkel verschwinden und 
unter der Hülle des Schattens ihr Dasein weiterführen, so 
schweben auch die Gedanken des Dichters dahin, leicht ins 
Unbestimmte zerfließend. | 

Noch in einer anderen Sammlung von Gedichten, die sich 
hier weiter anreiht, «Les chambres»®, führt uns der Dichter zur 
Stunde der Dämmerung in die Stille des häuslichen Daseins 
hinein. Nicht in dem Lichterglanz vornehmer Häuser, sondern 
in der Einsamkeit der verlassen daliegenden Zimmer sucht 
und findet 'er Analogien zu seiner Seele: 


«Douceur d’associer notre äme A cette vie 
Des chambres, qui du moins sont bonnes & nos maux; 
Car, pour nous consoler, il ne faut pas des mots . 


! «Au fill de l’äme» VI, vgl, auch IV. V. VII. VII. 
? «Au fil de l’äme» II. '® In: «Le r&gne du silence» (1891). 
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Et leur silence aux linges frais nous lenifie 
— Tel un malade entrant dans un lit rafraichi! 


Ah! qu’on nous recajole! ah! quel mal & nos membres! 
Et cet immense ennui que rien n’aura flechi! 

Et ce mal & notre äme en exil... Mais les chambres 
Sont accueillantes, sont des meres sachant bien 

Le eaur de notre e@ur, et jusqu’& la nuance... 

Elles ont des douceurs et des baumes! Combien 
Consolante est leur paix dont l’äme s’influence; 

Et quel soudain oubli de tout! quel reconfort 

Quand le vague soupir des choses nous y berce, 
Respiration lente et qui, rythmique, endort 

Comme un bruit d’eaux, ou de jardin sous une averse!» 


Die Sprache, die die Dinge reden, dringt ihm zu Herzen 


«Les chambres, qu’on eroirait d’inanimes decors, 

— Apparat de silence aux ctoffes inertes — 

Önt cependant une äme, une vie aussi certes, 

Une voix close aux influences du dehors 

(Jui repand leur pensece en halos de sourdines .. .»? 


Vor seinem Auge nehmen die (tegenstände eine Gestalt an: 
der bleiche Vorhang wird ihm zu einer Kommunikantin; die im 
Kreis umherstehenden Sessel erscheinen ihm wie eine Versamm- 
lung von Greisen® Sein Auge fällt auf einen dahinwelkenden 
Strauß‘, auf das verlassen dastehende Klavier’, oder es verliert 
sich träumend im Spiegel®, der das Bild der Gegenstände zu- 
rückwirft, seine Seele verschmelzend mit der Seele der Dinge”. 
Die alten Bilder an der Wand scheinen leise zu sprechen; ein- 
förmig, an die dahinschwindende Zeit mahnend, klingt dazwi- 
schen der Schlag der Uhr®, und von außen dringt es durch 
das Fenster herein wie eine ferne Musik®. Auch die Zimmer 
verspüren etwas von dem Geräusch des Lebens'. Schatten- 
phantome bilden sich, gegen die das Lampenlicht kämpit''. In 
der Seele des Dichters, die wie ein Lüster ihr Licht durch das 
Zimmer streut, steigen die Träume auf"? Das Zimmer treibt sein 
Spiel mit ihnen wie mit Luftblasen. Aber sie verirren sich, sie 
«Le regne du silence» II. ® Ib. 1. ’ Ib. 1. * Tb. IV. 
5 Ib. VI. ° Tb. II. ° In. V. ® Tb. XV. ® Ib. XIV. 
ı° Tb. XV. ıı Tb. VIM. 2 Ib. X. 
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geraten gegen den Spiegel, derihnen den Weg ins Freie vortäuscht, 
und zerspringen. So gehen unsere schönsten Träume jäh dahin: 


<... Symboles de la fuite Eparse de nos R&ves 
Qui vont vite mourir.. .»! 


Auf den gleichen Ton abendlicher Träumerei sind auch 
die anderen Gedanken Rodenbachs gestimmt: sie verdichten 
sich zu dem Schmerz über das allabendliche Ersterben des 
Tags und klingen in die Hofinung auf ein Erwachen im strah- 
lenden Licht des folgenden Morgens aus’. 

Innerlich schließt sich hier am nächsten eine Gruppe von 
Gedichten an, die den «Vies encloses» (1896) angehört: «Le soir 
dans les vitres». Auch hier schwelgt der Dichter in der Abend- 
stimmung, die das Zimmer und seine Gegenstände mit ihrem 
Dunkel umhüllt und sich auf sein Gemüt lagert: 


«Mal du soir qui si mal m’atteint 
Que c’est comme une maladie 
Et rien d’humain n’y remedie»°. 


In der Stille klingt das Läuten einer Glocke oder der 
Klang einer fernen Musik*. Todesgedanken durchziehen seine 
Seele, aber der Anblick der Lampe verscheucht sie wieder. 
In dem Frieden des Abends findet die Seele die Ruhe, die der 
Tag nicht geben kann°®. Süße Träume stellen sich ein, die 
den Menschen in die Sphäre des Göttlichen hinaufheben: «C’est 
instant oü l’on se sent un dieu»”. Wie die Dinge im Halb- 
dunkel verschwimmen, so verflüchtigt sich auch die Sprache 
des Dichters ins Unbestimmte, erdrückt von dem bunten Spiel 
seiner Träumereien: «d’emouvantes sourdines, des mots qui 
soudain se voilent et se brouillent, des fins de phrases entrant 
dans du brouillard. C’est un de ses grands charmes myste- 
rieux que cet inacheve de certaines phrases qui semblent 
s’en aller et se continuer dans le blanc des pages»®. 

Das Halbdunkel ist die Stunde, in der Rodenbachs Träumen 
erwacht. Sie möchte er ewig festhalten. Der stille und ge- 
räuschlose, die Ruhe des Träumenden nicht störende Kampf 
zwischen dem scheidenden Licht und der heraufziehenden Nacht 
zaubert in seiner Phantasie stets neue Bilder hervor. Und wenn 


! Ib. IX. ® Ib. XVII. ® «Le soir dans les vitres», V. 
* Ib. XI. ° Ib. VII. 6 Ib. XV. ” Ib. XVI. 
8 Rodenbach über Loti, «L’Elite». S. 192. 
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er einmal aus dem Dunkel heraustritt und sich dem Licht zu 
wendet, so ist es nicht der helle Strahl moderner Beleuchtungs- 
einrichtungen, der sein Auge trifft, sondern der stille Schein der 
Lampe, die friedlich im Zimmer hinter den Fenstern brennt, 
oder der Laterne, deren trübes Licht die Straße erleuchtet. 
Hier sind zwei Gedichtserien zu nennen, die sich schon durch 
ihre Titel: «Les lampes”, «Les reverböres», als zusammengehörig 
kundgeben!. Über beide breitet sich der milde Schein des Lichts 
aus, das die Dunkelheit durchbricht. Wie ein Lächeln lagert 
es sich über das Zimmer, wie eine Genesung nach der Krank- 
heit der Nacht”. Die Stimmung, die das Lampenlicht im Zimmer 
ausstreut, Klingt in die Seele des Dichters hinein. In der Dach- 
traufe trinken die Tauben, im Zimmer, dessen Fenster geöffnet 
ist, brennt die Laıinpe®. Wie eine weiße Rose, wie ein weiße 
Mond strahlt sie inmitten der Dunkelheit, die sie überwunden‘. 
Religiöse Gefühle werden in ihm wach’; seine Gedanken lenken 
sich auf die Ewigkeit hin®, seine Seele zu Ruhe und zu ge- 
mächlichem Träumen einladend ‘. Alles lebt auf’; mit einer ihm 
seltenen Anwandlung fühlt der Dichter neue Lebenslust und 
Lebensliebe in sich erwachen: 


«J'aime la vie, oh! cette vie unie et calme 
Qui est ma vie — un peu aussi celle des autres... 
J’aime ma vie et jaime aussi toute la vie...»® 


In dem gleichen Ton abendlicher Stimmung sind die «Re- 
verböres» gehalten. Während die Lampen in den Zimmern 
brennen, stehen die Laternen einsam und verlassen da'®, oder 
sie beleuchten trüb die Feldmark der Stadt, in deren Dunkel 
es wie ein Traum aufsteigt!!. Inmitten der finsteren Nacht wird 
es ihnen wohl manchmal bang!?; sie haben Angst zu erlöschen; 
dann schauen sie zu den Sternen wie zu ihren Schwestern auf: 


«Solitude! Et n’avoir & vivre que la nuit. 
Ah! s’eteindre, s’eteindre en une Aube e&ternelle»"!®, 


Nur ein Dichter, der sich in dem geräuschvollen Getriebe: 
moderner Großstädte nicht wohlfühlen konnte, vermochte sich 


! In: «Le miroir du ciel natal» (1898). 


? «Les lampes» I. ® «Les lampes» VII. “Ib.IX. 
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für das trübe Licht einsamer Straßenlaternen zu begeistern. 
An dem Problem der Großstadt, das Verhaeren nach dem Vorbild 
des Amerikaners Walt Whitman im Gedicht zu lösen suchte, 
ging Rodenbach teilnahmlos vorüber. Paris, die Großstadt par 
excellence, hat auf seine dichterische Phantasie und Schafiens- 
lust keinen Einfluß ausgeübt. Seiner ganzen Natur nach war er 
überhaupt nicht dazu geschaffen, Paris zu verstehen. Er hat 
sieh in der großen Stadt nie recht wohlgefühlt. Auch nachdem 
er sich ihr im Jahre 1887 zu dauerndem Aufenthalt zugewanit 
hatte, blieb er der Stadt und die Stadt ihm innerlich fremd. 
«Les &ecrivains nes A Paris» — so lesen wir bei ihm! — «voient 
moins de l’Univers que les autres. Ils n’en voient que ce qu’on 
voit du ciel entre les hautes facades. Et alors ils font leurs 
livres, souvent, moins d’apres la vie que d’apres leur biblo- 
theque. Au contraire, il faut ecrire d’apres une race dont on 
est l’aboutissement. ÜC’est le moyen pour que les livres soien 
originaux; et ils le seront d’autant plus que la race est de- 
meuree elle--möme plus impolluse, personnelle, abritee contre 
linfluence de la centralisation et du cosmopolitisme. Heureux 
les eerivains qui ont une province dans le c&ur!» Und ein 
anderes Mal?: «Cadre delicieux, d’ailleurs, que la petite ville. 
On est un peu lasse des romans parisiens. Toujours le möme 
decor emphatique et tumultueux. La petite ville vaut mieux. 
Quoi de plus charmeur et quelle douce r&esonnance rien qu'’en 
ces mots: Le mail... Les ormes... L’orme du mail...? 
C’est toute la province, plus intime et combien plus intense. 
Sur les paves nets, dans les rues vides, les pas sonnent, les 
voix resonnent. C’est un signe. Les idees aussi, les passions 
sont plus vives de naitre en ce silence. Elles atteignent dans 
la vie de province leur maximum d’exaltation. La plupart des 
cerveaux, lä, somnolent. Ils sont & l’image de la ville Is 
‚sont la ville elle--m&me. Et les quelques-uns qui pensent, vivent 
d’une vie intellectuelle ou passionnelle, y font un bruit de 
rares passants dans une cite muettes. Die Stadt, der sein 
Herz gehört, ist und bleibt Brügge. Er ist von Brügge ge- 
fesselt, so wie es andere, nicht immer zu ihrem Vorteil, von Paris 
sind. Und wenn sich ihm der Eindruck, den die Stadt auf ihn 

! «L’Elite» S. 184. | 

* «L’Elite» S. 175—176. Vgl. auch Rodenbachs Artikel «Paris 
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macht, zum Gedicht gestaltet, wie in den «Paysages de ville»t, 
so ist es immer wieder die düstere, zu dem Bild ihrer Häuser 
und Straßen passende Melancholie, die sich ihm auf die Seele 
legt. Er sieht sie am liebsten in den trüben Herbsttagen, 
wenn das Grau der Häuser zu dem Grau des Himmels 
paßt und alles in ihr Verlassenheit und Verfall predigt®. 
Traurig liegen die alten akazienumkränzten Kanäle da, 
gleichmütig dieselben Gegenstände in ihrem Wasser spiegelnd. 
Nur der Winter bringt etwas Abwechslung, insofern er die 
Kanäle mit Eis bedeckt und das gleichmäßig spiegelnde Wasser 
unserem Blick entzicht?. Melancholisch lagert sich über sie der 
Rauch, der so vielen Kaminen entsteigt: es ist, als ob er von 
den inneren Geheimnissen der Häuser plaudern wolle*. Da- 
zwischen erklingen die Glocken’. Ringsumher breitet sich die 
tote Stadt aus, die schon so manch trauriges Bild gesehen hat. 
Die Häuser richten ihre Blicke auf den Dichter, Tod und Ver- 
gänglichkeit liegt in ihnen®. Auch sein Gemüt beschleicht die 
düstere Stimmung des Todes. | 

«Ah! ces villes, ce grand silence monotone 

Qu’augmente un son de cloche en tombant de la tour; 

Ce silence si vaste et si froid qu’on s’etonne 

De survivre soi-m&me au ncant d’alentour 

Et de ne pas eöder A la mort qui dclie... 

L’eau seen vint d’elle-möme au-devant d’Ophelie. 

Or le silence doux, dont l’eau nous eirconvient, 

Nous tente et nous entraine A son tour dans des Toses... 

La ville est morte aussi... Qu’est-ce qui nous retient? 

Et nous sentons vraiment comme l’Ordre des Choses® ”. 


Das ist echt Rodenbachsche Stimmung, so wie sie von dem 
Anblick seiner toten Lieblingsstadt ausgelöst wird und sich zum 
Ausdruck seines innersten Gefühlslebens gestaltet. Die Stim- 
mung, die die Stadt in ihm erweckt, ist im Grunde doch immer 
nur die Stimmung, die in ihm selbst lebt. Die Stimmung der 
Stadt geht in die des Dichters über, der in ihr seine stille 
Seelen- und Leidensgefährtin liebt und sein Geschick mit dem 
ihrigen verknüpft: 


! In: «Le r&gne du silence> (1891). 
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«Nous sommes tous les deux la tristesse d’un port 

Toi, ville! toi ma saur douloureuse qui n’as 

Que du silence et le regret des anciens mäts. 

Moi, dont la vie aussi n’est qu’un grand canal mort»!!... 


Wie tief innerlich Rodenbach in der Seele der Dinge zu 
lesen weiß, erkennt man erst dann mit voller Klarheit, wenn 
man sieht, wie das Einzelne auf ihn wirkt. Wie die Stadt 
als solche, so wird auch das, was in ihr lebt, für ihn zum 
Motiv, das seine dichterische Phantasie zum Kunstwerk ge- 
staltet. Überall findet er in den Dingen, die ihn umgeben, 
Anknüpfungspunkte für seine eigene Gefühlswelt und Be- 
ziehungen zu seinem Inneren heraus. Schon in seinen «Cloches 
du dimanche>* hatte er die Stimmungen in Verse gebracht, 
die der Klang der Sonntagsglocken in ihm auslöst. In seinen 
«Cloches>® kommt er mit größerer Ausführlichkeit auf das- 
selbe Thema zurück. Der Grundton ist auch hier der 
gleiche. Die Glocken klingen seinem Ohr wie Hymnen. Bald 
beten sie leise wie die zarten Stimmen der Erstkommunikan- 
tinnen, bald klagen sie wie Grabgeläute. Ihre Musik weckt in 
dem Gemüt des Dichters fromme Betrachtungen, die sich mit 
den Gedanken an die Vergänglichkeit des irdischen Daseins 
mischen und leise und unmerklich zurückströmen in die Erinne- 
rung an die Stadt, in der ihm das Bild irdischer Vergänglich- 
keit in greifbarster Nähe vor Augen getreten ist. Wie in allem, 
was um ihn her vorgeht, hört er auch in dem Geläute der 
Glocken das eigene Innere heraus. | 

Gerade so ist es mit den Betrachtungen, die sich ihm an 
den Anblick des Wassers knüpfen. 


«Etre le psychologue et l’ausculteur de l’Eau, 

Etudier ce caur de l’Eau si transitoire, | 

Le caur de l’Eau souvent malade et sans memoire... 
Ah! ce c&ur de [’Eau vaste en qui tout s’amalgame, 

Ce ca&ur de l’Eau plus compliqu& qu’un c&ur de femme, 
Il faudrait pourtant bien un peu l’analyser»‘. 


Mit diesen Worten hat Rodenbach den Grundgedanken 
seiner Gedichtgruppe «Le ca&ur de l’eau» ausgesprochen. Noch 


ı Ib.XV. 

® In: «Le regne du silence» (1891). 

® In: «Le miroir du ciel natal» (1898) 
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mehr als anderes regt gerade das Wasser den Träumer an. 
Die gleichmäßige Ruhe, mit der es die mannigiachsten Dinge 
in sieh auinimmt, läßt etwas von erhabener Unendlichkeit in sie 
hineinströmen'. In einer solchen Mischung des Bildes der Gegen- 
stände mit der Ruhe der Unendlichkeit liegt für Rodenbach ein 
besonderer Reiz. Das Wasser bleibt für ihn kein totes Objekt 
träumerischer Betrachtung, es beseelt sich vor seinem Auge. End- 
los spannt sich der Himmel über der Erde aus; die Sterne 
funkeln und teilen ihr Licht der einförmigen Fläche mit?; selbst 
in das Herz des kalten Wassers, das sich gegen andere Spiege- 
lungen sträubt, dringt der Abglanz des ewigen Himmels’. Zu 
dieser, an die Ewigkeit streiienden religiösen Stimmung tritt so- 
fort die melancholische Note hinzu, welche sich deutlich mischt 
mit der Erinnerung an das Bild der Brügger Kanäle. Auf Jas 
Wasser fällt auch das Spiegelbild der alten Türme. Von ihnen 
hallt der Schall der Glocken herab, der sich mit so vielen anderen 
Stimmen mischt, die einst über das Wasser dahingegangen sind 
und ihm noch jetzt entströmen*. Träumerisch liegen die toten 
Kanäle da, auch ihre Einsamkeit redet ihre Sprache’, die zu 
dem Herzen des Menschen dringt und ihn mit zuuberischer Ge- 
walt in das Wasser hineinzulocken scheint, wie zu einem Ort 
der Erlösung‘. 

In einer späteren Folge kleiner Gedichte, die unter dem 
Titel «Les jets d’eau»? vereinigt sind, ist es die nervöse Unruhe 
des auf- und abspringendeı >Sprudels, die den Dichter anregt. 
Auch hier gehen seine Gedanken die gleiche Richtung: das 
Wasser, das Tropien für Tropfen zerrinnt, gemahnt ihn an 
die Zeit, die rasch dahinschwindet. Der Mond, dessen milder 
Sehein die Wasser umhüllt, stimmt seine Seele auf den Ton 
träumerischer Betrachtungen, die sich hier wie so oft in reli- 
giöse Reflexionen verflüchtigen®. Die sprudelnde, dem Himmel 
zugekehrte Bewegung des Wassers lenkt seinen Blick nach 
oben? und ruft in seiner Seele die Sehnsucht nach Erlösung 
von dem irdischen Dasein wach". 

In den Beziehungen, die Rodenbach zwischen sich und der 


! «Le caur de l’eau» 11. 
? Ib. II. ’ Ib. IV. * Ib. VI. 5 Tb. IX. ® Ib. XI. 
° In: «Le miroir du ciel natal» (1898). _ 
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Welt im Gedicht herstellt, tritt der Mensch entschieden zurück - 
hinter den Dingen. Rodenbach war kein exakter Psychologe, 
kein routinierter Beobachter der menschlichen Natur an anderen. 
Gewohnt, die Außenwelt mit dem Maßstab seiner persönlichen 
Stimmungen zu messen und in seine Umgebung seine eigene 
Gefühlswelt hineinzutragen, war er mehr zum Betrachter der Dinge 
als der Menschen geschaffen. Die Enge seiner Beobachtungsgabe 
machte ihn zur Erfassung vielverschlungener Seelenvorgänge 
bei anderen von vornherein ungeeignet. Seiner ganzen Ver- 
anlagung nach gehört er mit zu den Naturen, die die großen 
Probleme des menschlichen Daseins nur einseitig zu erfassen 
vermögen. Von ihnen kehrt er in seinen Gedichten immer nur 
eins hervor, und gerade dieses hebt ihn über die Erde hinaus: 
das Problem des Todes, in das er sich mit dem ganzen Pessi- 
mismus seiner fatalistisch gestimmten Seele versenkt. Wir können 
von ihm keine großzügigen psychologischen Beobachtungen er- 
warten, ebensowenig wie wir ihm eine mit der Weite des 
Blickes vorgenommene Darstellung der Dinge der Außenwelt 
nachrühmen können. Aber das war es ja auch gar nicht, 
was er wollte Er dichtete nicht um anderer willen, son- 
dern um seinem eigenen tiefsten Bedürfnis Worte zu leihen. 
Die Menschen sieht er nur soweit, als sie sich in den grauen 
Farbenton der Dinge einfügen. Das gilt in erster Linie von 
seinen «Femmes en mante»!. Er sieht weniger die «femmes», als 
die «mantes>, und auch diese entschwinden seinem das Düster 
der Straßen unsicher durchspähenden Blick. Seine Betrach- 
tungen verlieren sich rasch in eine Unklarheit, die ganz der 
Unbestimmtheit entspricht, mit der die flüchtigen Straßenerschei- 
nungen dem sie veriolgenden Auge zu entschwinden pflegen. 
Präzision ist schon sowieso nicht seine Stärke. Je weniger 
deutlich ihm die Dinge entgegentreten, um so farbloser werden 
seine Gedanken. Sie schweifen, wie von geheimer Macht ge- 
: lenkt, von den «iemmes en mante», die wie Schatten durch die 
stillen Gassen huschen, hinweg zu den Häusern und lenken in 
Betrachtungen über die Verlassenheit der Straßen und Kanäle 
ein. Und wieder entfaltet er das ganze bunte Spiel seiner stets 
und ständig variierten und doch im Grunde so einförmigen Ge- 
danken, in das nur schüchtern und verstohlen die Beziehung 
zum Thema seiner Gedichte hineinklingt”. Auch hier wieder 


ı In: «Le miroir du ciel natal» (1898). 
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zeigt sich, wie stark die Abhängigkeit ist, in der sich Roden- 
bach von der Stadt und ihrer Seele fühlt, und wie er die 
Menschen nur im Rahmen der Stadt zu erfassen vermag. 

Unter dem gleichen &esichtswinkel wollen auch seine 
«Premiöres Communiantes»! betrachtet sein, nur daß hier, dem 
Gegenstand entsprechend, der religiöse Grundton stärker kling 
als der melancholisch-weltschmerzliche, wie wir ihn in den 
«Femmes en mante> vernahmen. 

In etwas andere und, wie dies bei Rodenbach unvermeid- 
lieh ist, immer wieder ähnliche Gedankenkreise hinein führen 
die «Malades aux fenätres», die schon in den «Vies eneloses» 
(1896) erschienen sind und innerlich zugleich an die ihnen 
vorausgehende Sammlung, «Le soir dans les vitres», anknüpfen. 
Krankheit und Genesung sind dem Dichter Zustände, die tiel 
in das Seelenleben des Menschen eingreifen. Für sie hat er 
jene Vorliebe, die er für alles empfindet, was zur Selbstbesin- 
nung führen und zur Träumerei anregen kann. Wie der Kranke 
zwischen Leben und Tod schwebt, so nähert sich seine Seele 
den halbwachen Bewußtseinszuständen, denen, durch keine helle 
Reflexion gehemmt, die Betrachtungen entströmen: 


«La maladie est un clair-obscur solennel, 

l/instant mi-jour, mi-lune, angoissant erepuscule!... 
La ınaladie est une crise de lumi£re; 

On sent planer l’ombre de l’aile de la mort; 
Quelque chose pourtant d’avant-celeste.en sort 

Et repand une paix d’indulgence pleni£re. 

Lente epuration! Chaste ennoblissement 

De tout l’ötre par on ne sait quel eharme occulte». 


In diesen Zustand dämmernden Bewußtseins sind die weiteren 
Reflexionen getaucht. Über sie breitet sich der fahle Schimmer 
des sinkenden Tages und der matte Schein des Nachtlichts aus. 
Zwischen Hell und Dunkel schweben seine Gedanken dahin, 
sich in traumhafte Gebilde verflüchtigend. Das ist die Stunde, 
in der sich der Dichter dem Irdischen entrückt fühlt und in 
süßer Einsamkeit nur sich selbst zu leben meint”. Seine Ge- 
danken schweifen hinüber zu den Dingen, die er im matten 
Schein vor sich sieht. Er erkennt sich selbst in ihnen wieder. 
Eine Lilie, die dahinwelkt, erinnert ihn an sein eigenes Schick- 


! In: «Miroir du ciel natal» (1898). 
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sal; er fühlt, wie etwas von seinem Ich in ihr dahinschwindet‘. 
Fromme Stimmungen kommen über ihn? Er glaubt sich dem 
Leben entrückt. Alles, was ihn an die Erde jesselt, erscheint 
ihm nichtig; er möchte in Minuten irdischen Glücks die Ewig- 
keit genießen: 

«Ah! s’ötre, füt-ce un jour, realise divin! 

Avoir enclos l’eternite dans des minutes !»®, 


Aber kaum hat uns der Dichter zur Höhe irdischen 
Sehnens emporgehoben, so drängt es ihn wieder, Analogien 
zu dem Leiden der Menschen zu suchen in dem Leiden der 
Städte. Denn auch die Städte haben ihre Krankheiten. Der 
Klang ihrer Glocken klingt wie ein leises Husten; andere 
schwinden dahin in ruhigem und unmerklichem Verfall. Auch 
dabei tritt die Beziehung zu der Stadt, deren Bild sich ihm in 
allem und jedem in die Seele drängte, die Beziehung zu Brügge, 
mit unverkennbarer Deutlichkeit hervor: 


«Il en est que naguere abandonna la mer 

Comme un grand amour qui tout & coup se retire; 
Et, depuis ce moment, ces villes ont un air 

De se survivre, en appelant quelque navire»%. 


Rodenbachs Gedankenkreis hätte sicherlich etwas gefehlt, 
wenn er nicht auch hier das Leiden der geliebten Stadt mit 
dem Leiden der Menschen identifiziert hätte. Die Hereinziehung 
dieser Parallele war geradezu eine Ehrenpflicht, die er seiner 
Muse schuldete, nicht etwas, was ihn von seiner Gedankenreihe 
ablenkte, sondern etwas, was seine Gedanken vertiefte. Nur 
so können wir es begreifen, wenn er uns gleich darauf? zwar 
in das Krankenzimmer zurückführt, um das erwachende Seelen- 
leben des Kranken und seine sich neu belebende religiöse Ge- 
sinnung zu schildern, dann aber uns wieder in die still schlafende 
Stadt hinausgeleitet, um mit einer Reihe von Betrachtungen 
zu schließen, die in die Lebensfreude des Genesenden und in 
den frohen Aufblick zu Gott ausklingen. 

Die Analogie, die Rodenbach zwischen sich und der Außen- 
welt findet, tritt in seinem «Aquarium mental»® mit besonderer 
Stärke hervor. Der ganze Gedankenkreis der elf Gedichte 
gravitiert um den ständigen, in stets neuen Nüanzen variierten 


: Ib. VII. ® Ib. VI. ® Ib. IX. “Ib. X; vgl. auch XII. 
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Vergleich eines Aquariums mit seiner Seele. Ein solcher Ver- 
gleich ist gewiß nicht nach jedermanns Sinn, aber in ihm ge- 
langt so recht die volle Eigenheit seiner dichterischen Kunst 
zum Ausdruck, vor allem seine reichentwickelte Gabe, Ana- 
logien zu entdecken und in die Form von Parallelen zu kleiden. 
In der friedlichen Ruhe des Wassers, das, von der Welt abge- 
schlossen, nur sich allein angehört und, von keinem Wind be- 
lästigt, seinen Träumen dahinlebt', erblickt er einen seiner 
ganzen seelischen Veranlagung entsprechenden, beneidenswerten 
Zustand. Damit ist die Bahn eröffnet, in der sich seine Ge- 
danken weiterspinnen, sich in bunten Spiel der Analogien 
tummelnd. Das Wasser, das klar und durchsichtig sein Inner- 
stes dem Blick des Beschauers enthüllt, kommt ihm wie die 
eigene Seele vor, in deren Betrachtung sich sein Auge versenkt. 
Wie nur das in sich geschlossene, von den fließenden Wasser- 
massen getrennte Wasser eine Betrachtung zuläßt, so auch 
nur die von der Welt gesonderte, sich selbst überlassene 
Seele? Mit stillem Mitleid schaut das friedliche Aquarium auf die 
anderen Gewässer: auf den Sturzbach, der wild dahinbraust, 
auf das Wasser der Kanäle, das langsam einheriließt, auf den 
Wasserstrahl, der nicht zur Ruhe kommen kann, auf das Meer, 
das sich stürmisch am Felsen bricht. Solche Gedanken, die, 
mit anderen untermischt, in bewegtem Wechsel dahingleiten, 
führen den Dichter immer und immer wieder zu dem eigenen 
Inneren zurück. Mit dem Bild des Aquariums verquickt sich 
ihm die Vorstellung der eigenen Seele, die sich geläutert fühlt 
wie das Wasser, das nichts zu trüben vermag: 


«Mon äme s’est fermee et limitee & soi; 
Et, n’ayant pas voulu se meler A la vie, 
S’en pure et de plus en plus se clarifie»t. 


Mehr noch als Roman und Drama ist Rodenbachs Lyrik 
der Ausdruck seines persönlichen Innenlebens, der Niederschlag 
seiner aus der Tiefe seelischer Bewegung sprudelnden Stiminung. 
Auf der symbolistischen Versenkung in die von den Dingen 
ausströmenden Impressionen und in deren Verschmelzung mit 
der Fülle eigener Regungen beruht seine Iyrische Kunst. Jedes 
Gedicht ist ein Stück persönlichen Erlebens; jeden mit seinem 


! «Aquarium mental» I. 
?: Ib. I. ° «Aquarium mental» X1. 
* «Aqnarium mental» V. 
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Inneren harmonierenden äußeren Vorgang gestaltet seine Phar- 
tasie zu einem tiefempfundenen Seelengemälde. Den Dingen 
der Außenwelt lauscht der Dichter ihre inneren Regungen ab, 
um in ihnen die eigene Stimmung wiederzufinden. Aber gerade 
in dieser Parallelisierung der zwischen dem Körperlichen und 
Seelischen waltenden Analogien liegt eine Gefahr, der auch 
Rodenbachs Symbolismus nicht entgangen ist: sie führt leicht 
ins Abliegende und Absonderliche und streift ans Unfaßbare 
und Nebelhafte. Gerade das, was den Symbolisten ausmacht 
und sich in mehr oder minder hohem Grade in allen Partei- 
gängern der symbolistischen Richtung als gemeinsamer Zug 
wiederfindet, war bei ihm durch eine besonders stark ausge- 
prägte psychische Disposition von Natur aus gegeben: die 
Neigung zu einer ins Unbestimmte zerfließenden Erfassung und 
Deutung der Dinge, die er, von ihrer Körperlichkeit losgelöst, 
mit den in den Tiefen seiner Seele schlummernden Regungen 
zu verknüpfen sucht. Wie so manche Symbolisten hat auch er 
sich an Stoffe herangewagt, die einer anderen Behandlung be- 
duriten, als er sie gegeben hat und seiner Natur nach geben 
Konnte. Seine Tr&äumereien, die zwischen Licht und Dunkel 
 sehweben und wie die ihn umgebende Welt in das Zwielicht 
der heraufziehenden Nacht getaucht sind, waren zu einer klaren 
Eriassung und Darstellung verwickelter seelischer Regungen 
nur wenig geeignet. So sehr er auch in den Stoffen, die seiner 
dichterischen Begabung lagen, Schönes und Eigenartiges hervor- 
zubringen vermochte, hat er in anderen, die eine klare und 
scharfe Darstellung verlangen, scheitern müssen. Auch sein 
Talent war nicht imstande, das himmelstürmende Programm 
seiner Schule, wie es sich in der stolzen Formel «nous exprimons 
linexprimable» zusammenfaßt, in allen seinen Teilen mit Erfolg 
durehzuführen; auch er hat Halt machen müssen vor den Stoffen, 
die einer mit den Mitteln der symbolistischen Kunst nicht 
erreichbaren Behandlung bedürfen. Besonders in den Gedichten, 
die er schon im Jahre 1893 unter dem Titel «Le voyage dans 
les yeux»! veröffentlicht hat, wird die Klarheit der Erfassung 
erdrückt unter der Fülle kühner Analogien, die der Dichter 
um seine Gedanken schlingt. «Il n’est peut-&tre pas possible 
de parler clairement de ces choses», wäre man versucht mit 
Maeterlinek* auszurufen. Das Gleiche gilt von seinen «Lignes 


‘ Wieder abgedruckt in: «Les vies encloses» (1896). 
? «Tresor des Humbles» (1896) S. 158. 
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de la main»!, in denen er ein ihm von den Carriereschen 
Bildern her vertrautes Motiv dichterisch verarbeitet hat: «Les 
mains! c’est ce qu’il y a de plus etrange et 6vocateur, dans 
les euvres de M. Carriere. Nul, peut-ötre, parmi les peintres 
de tous les äges, n’aura compris, comme lui, l’importance des 
mains, leur signifiance, les mysteres de l’äme qu’elles &lucident 
en meme temps que le visage; les mains qui sont les echos du 
visage, trahissent, renseignent par leur päleur, leurs formes, 
leurs lignes. Est-ce quil n’y a pas des signes enigmatiques 
dans les mains, qu’on dechiiire, qu’on interprete, grimoire de 
nos destindes, g&ographie mysterieuse des passions. M. Carridre 
a senti cette importance des mains pour la caracterisation de 
letre. Aussi a-t-il fait des etudes de mains, par centaines, ana- 
lysees, etudiees, lues, en une sorte de chiromancie de la pein- 
ture»”. Was der darstellenden Kunst Carrieres gelungen sein 
mag, ist Rodenbach nicht geglückt. Der Gedanke verflüchtigt 
sich bei ihm, das Wort verblaßt, die Betrachtungen verlieren 
sich rasch ins Unverständliche und werden im Grunde nur da- 
durch lehrreich, daß sie zeigen, wie unerschöpflich seine Kunst 
war, bunte Analogien zu knüpien, wie nahe aber auch die 
Verdunklung den Gedankengängen eines Dichters liegt, dessen 
Denken die scharfen Umrisse und festbestimmten Linien flieht 
und sich im Dämmerlicht des sinkenden Tags am wohblsten 
fühlt®. Wir sind weit entfernt von der syınpathischen Natür- 
lichkeit, mit der der Dichter in seiner «Jeunesse Blanche» ähn- 
liehe Motive schüchtern angeschlagen hat‘; aus dem zaghaiten, 
verliebten Anbeter ist ein tiefsinniger, mystisch grübelnder 
Symbolist geworden. 


V 


Als echter Syınbolist hat Rodenbach in den Mittelpunkt 
seiner Weltanschauung die Wertung seines eigenen Innenlebens 
gestellt. Nicht in dem Sinne freilich, daß die Schätzung seines 
persönlichen Wertes ihn zu eitler Selbstüberhebung oder gar 


! In: «Les vies encloses» (1896). 

? «L’Elite» S. 243, 244. 

® Vgl. auch Adolphe Brisson, «La comedie litteraire. Notes et 
impressions de litterature» (Paris 1895) S. 85. 86 und Catulle Mendes, 
«Rapport... sur le mouvement poetique francais de 1867 a 1900» 
(Paris 1902), S. 254. 255. 

* «Les yeux», «Mysticisme>. («Jeunesse Blanche» S. 47. 49.) 


280 GEORGES RODENBACH, DER DICHTER DES TOTEN BRÜGGE. 


zur Verkündigung einer selbstsüchtigen Moral geführt hätte 
Dem Gebiet der Moralphilosophie ist er zeitlebens ferngeblieben. 
Sein ganzes Wesen, das jedem Dogmatismus feind war, hat ihn 
davor bewahrt, seine Moral auf landläufige Standpunkte zurück- 
zuschrauben. Sein Innenleben ging in einer unablässigen Arbeit 
an sich selbst auf, in einer stets sich erneuernden Vertiefung 
‚seelischer Stimmungen. Der Mensch in seiner edlen, seiner Be- 
stimmung einzig würdigen Gestalt ist ihm ein rein von Gefühlen 
und Stimmungen lebendes Geschöpf, ein innerlich freies, sich 
über den Organismus der umgebenden Welt erhebendes Wesen. 
das Zentrum, dem alles Leben und jede Regung entströmt. 
Nur von dem Menschen aus vermochte er die Welt zu be- 
greifen. 

Die stark subjektive Schätzung menschlichen Wertes war 
Rodenbach schon früh durch die eigene, einseitig ausgebildete 
Gefühlsveranlagung nahegelegt. Bereits die Gedichte, in denen 
er noch ganz die parnassischen Vorbilder nachahmt, lassen 
die düstere melancholische Grundstimmung seines Wesens 
durchblicken, aber erst in den neuentdeckten Formen symbo- 
listischer Kunst hat sein Innenleben einen wirklich vollendeten 
Ausdruck gefunden. Mit feiner Kunst fängt er all die Regungen, 
deren die menschliche Seele fähig ist, in den Regungen auf, die 
er seinem Inneren ablauscht. Selbst die Dinge der Außenwelt 
werden seinem Bewußtsein erst in ihrer Spiegelung in seinem 
eigenen Innenleven gegenständlich. Auf dieser Verknüpfung 
sinnlicher Wahrnehmungen mit seelischer Erfassung beruht 
die Einheitlichkeit seines gesamten Werks, wie im letzten Grunde 
die ganze Kunst des Symbolismus. In dem Verhältnis, das er 
zwischen Welt und Mensch, Ding und Seele herstellt, spricht 
sich viel mehr als ein bloßer Niederschlag rein kKünstlerisch- 
ästhetischer Wertung aus; in ihm kommt zugleich das beste 
Stück seiner Weltanschauung zu abgeklärtem Ausdruck: hinter 
dem Künstler steht der Philosoph, der tiefempfindende, als 
frommer Mystiker über die Probleme des Lebens und Sterbens 
sinnende Mensch. 

Dem Katholizismus war Rodenbach mit ganzer Seele zu- 
getan. Sein Roman «La Vocation» ist das beredte Bekenntnis 
seines Glaubens. Die Religion war für ihn ein stetes, inniges 
Erleben, aus dem seine Seele neue Nahrung und neue Kraft 
schöpite. Mit unwiderstehlichem Zauber fesselte ihn das Uner- 
forschliehe, Geheimnisvolle in der Religion, das sich nicht durch 
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den Verstand meistern, sondern allein durch die gläubige Hin- 
gabe an ihre Wahrheiten fühlen läßt. Der Religion steht er als 
echter Mystiker gegenüber. Die fromme Versenkung in die 
Lehren der Kirche bis hinein in die Erfüllung der von ihr 
auferlegten äußeren Pflichten war der Weg, der ihn zur Er- 
fassung der göttlichen Wahrheiten hinführte und ihm den Ein- 
blick in einen über den Bereich des Irdischen hinausgehenden- 
höheren Beruf des Menschen erschloß. Seine tiefempfundene 
Frömmigkeit hat seinem Hang zur Vertiefung und Verinner- 
lichung seelischen Lebens jenen religiösen Glanz verliehen, der 
bis in die dunkelsten Falten seines Pessimismus einen leuch- 
tenden Widerschein wirft. 

In der Melancholie hofite Rodenbach die rechte Stimmung 
zu finden, um das Leben und seine Probleme erfassen zu können. 
Nicht aus der Tiefe der Gedanken, sondern aus der Tiefe der 
Gefühle, aus der Unmittelbarkeit einer den Regungen seelischen 
Lebens lauschenden Stimmung heraus suchte er Mensch und 
Welt zu verstehen. Bei ihm tritt der Denker ganz hinter dem 
Gefühls- und Stimmungsmenschen zurück. Dem nüchternen 
Utlitarismus naturalistischer Romane stellt er den gefühlvollen 
Idealismus der symbolistischen Kunst gegenüber. Den Gegen- 
satz zwischen beiden erhebt er zur llöhe eines Problems, das 
er im Geist der düsteren Melancholie beleuchtet, von der seine 
ganze Aufilassung von Welt und Leben durchdrungen ist. In 
dem Getümmel des Lebens scheint ihın die Heiligkeit der 
Gefühle in steter Gefährdung durch den Widerstreit niedriger 
Gesinnung oder die Ungunst widriger Unmistände. Die Abwehr 
dieser Gefahren, die Bewahrung der echten Menschlichkeit soll 
eins der höchsten Ziele sein, dem seine Kunst zu dienen be- 
stimmt ist. Bei alledem aber huldigt er keiner falschen Schön- 
färberei, so sehr er auch die Tiefe des Gemütslebens, deren 
er selbst fähig war, bei anderen zu finden vermeinte. Er sieht 
auch die unerireulichen, unnormalen Züge, ja in seiner letzten 
Novellensanımlung, «Le Rouet des brumes», übertreibt er geilissent- 
lich die Schattenseiten des menschlichen Wesens, indem er sie 
bis ins Krankhaite vergröbert. Aber auch aus den mensch- 
lichen Fehlern blickt ihm doch immer nur ein Stück des 
menschlich Großen entgegen. Mit unermüdlicher Ausdauer ar- 
beitet er im Roman wie im Gedicht das Bild des Menschen 
heraus, wie es sich von dem grauen Hintergrund des Lebens 
abhebt. Der ÖOberflächlichkeit des Lebens stellt er die Tiefe 
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der menschlichen Innerlichkeit gegenüber. Seelische Größe be- 
ruht für ihn auf der vollen Entialtung und immer reicheren 
Ausgestaltung der Tugenden des Gemüts, wahres Glück da- 
gegen besteht in möglichster Fernhaltung von den Forderungen 
und Fährnissen der Welt. Der Pessimist des Lebens ist ein 
Idealist des menschlichen Seelenadels. 

Rodenbachs Weltanschauung steht durchaus im Zeichen der 
Mystik. Vieles hat ihm das Mittelalter überliefert, dessen My- 
stiker er schon während seiner Schulzeit als Jesuitenzögling 
mit jenem Eifer studiert hatte, den die enge Fühlung mit dem 
katholischen Christentum zu verleihen pflegt. Vor allem hat 
der große flandrische Mystiker Ruysbroeck, den Maeterlincks 
Übertragungen zu neuem Leben erweckt, tief und nachhaltig 
auf ihn eingewirkt. Ein besonderes Interesse brachte er dabei 
den Bestrebungen entgegen, die aus der Sphäre der abstrakten 
Gedankenwelt hinüberspielten auf das Gebiet der Kunst. Man 
muß mit allem, was in seinen Romanen zerstreut liegt, die der 
Malerei gewidmeten Ausführungen der «Elite» zusammenhalten, 
um zu begreifen, wie enge sich bei ihm das Verständnis für 
die Malerei mit der Liebe zur Poesie verband. Mit feinem 
Formensinn begabt, mit wahrem Verständnis für das Wesen 
edler Kunst ausgestattet, fühlte er sich angezogen von dem 
mystischen Impressionismus eines van Eyck und Memling. In 
träumerischer Betrachtung hat er oft vor Memlings Ursula- 
schrein im Johanneshospital in Brügge gestanden und die still- 
gläubige Frömmigkeit der in kraftlose Beschaulichkeit und gleich- 
mäßige Milde hinüberklingenden Kunst des flandrischen Meisters 
aui sich wirken lassen. Das Bekenntnis begeisterter Verehrung 
für die schlichten und doch so großen Schöpfungen der Künstler 
seiner Heimat, das er in seinem «Carillonneur» durch den Maler 
Bartholomeus ablegen läßt, ist das Geständnis seiner eigenen 
innersten Überzeugung. 

Zu solchen Einflüssen tritt verstärkend die Einwirkung 
moderner Philosophen auf seinen Anschauungskreis hinzu. Im 
Grunde handelt es sich aber auch hier nur um die alten, und 
doch immer wieder in stets neue Formen gebrachten Ideen der 
Mystik. Emersons Einfluß ist bei Rodenbach nur schwer ver- 
kennbar, wenngleich er bei ihm weniger handgreiflich zutage 
tritt wie bei dem philosophisch tieferen Maeterlinck. Daneben 
sind ihm, wie laaforgue, Maeterlinck, Viele-Griffin und Jammes, 
manche Anregungen aus der Philosophie des Unbewußten von 
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Eduard von Hartmann gekommen — Anregungen, die nach- 
mals in Bergsons Intuitionsphilosophie zu neuem, selbständigen 
Leben erwachen und auf die jüngere Generation der Symbolisten 
ihren Einfluß ausüben sollten. Wie seine symbolistischen Ge- 
sinnungsgenossen mußte auch er sich nicht bloß von dem allein 
an der äußeren Erscheinungswelt haftenden Positivismus, son- 
dern ebensosehr von dem Altruismus der Philosophie Comtes 
abgestoßen fühlen. Aus einer Lehre, die das Individuum nur 
als reine Abstraktion gelten ließ und seine allein auf Kosten 
persönlicher Rechte und persönlichen Wertes zu erlangende 
Einreihung in das Ganze der menschlichen Gemeinschaft prokla- 
mierte, flüchtete sich sein von starrem und starkem Persönlich- 
keitsbewußtsein getragener Sinn lieber zu den Ansichten des 
deutschen Philosophen, in denen ihn so mancher Anklang an 
die eigene Seelenstimmung anlocken Konnte. 

Es ist interessant zu beobachten, wie sich bei den Symbo- 
listen philosophisch-mystische Einilüsse in die dichterische Tat 
umsetzen und, ohne daß sie gerade zu direkter Spekulation zu 
führen brauchen, stark mystisch gestimmte Gemüter leicht zu 
einer Halluzinationspoesie fortreißen, die sie der Sphäre des 
Natürlich-Menschlichen entrückt und die Wirkung ihrer Schöp- 
tungen beeinträchtigt. Wenn man die symbolistischen Literatur- 
werke unter diesem (resichtspunkt prüft, wird man unschwer 
feststellen können, wie nahe eine solche Gefahr liegt, und wie 
viele ihr erlegen sind. Auch Itodenbach wurde durch sein 
ganzes Wesen wie von selbst zu mystischer Versenkung in die 
großen Probleme des menschlichen Daseins geführt. Aber er 
gehört mit zu denjenigen, die ihre mystischen Neigungen zu 
zügeln wissen. (sedichte wie sein «Voyage dans les yeux: und 
«Les lignes de la main» bilden zum Glück nur vereinzelte Aus- 
nahmen. Er ist Mystiker, um. Dichter zu sein, nicht Dichter, 
um sich in visionärer Mystik zu verlieren. Nicht spekulativ- 
kritisch, sondern rein fühlend, gelegentlich sogar nur dunkel 
ahnend, tritt er an die Probleme der Weltbetrachtung heran. 
Nicht der Erkenntnisgehalt bestimmt den Wert der Gedanken, 
sondern der Lebenswert, der Beitrag, den sie zur Herstellung 
seelischer Harmonie und zur Gewinnung inneren Glücks zu 
leisten vermögen. Das Denken ist ihm nur eine der zahlreichen 
Erscheinungsformen des Lebensproblems, ein dem Menschen von 
der Natur dargebotenes Mittel, das Leben durch das Denken 

zuheben. Nicht von dem (ieist, sondern von der Seele des 


284 GEORGES RODENBACH, DER DICHTER DES TOTEN BRÜGGE. 


Menschen erwartet er alles Heil auf Erden. In der steten Er- 
neuerung unseres Innenlebens liegen die wahren Wurzeln unserer 
Größe. Ganz Seele zu werden und edle Menschlichkeit zu üben 
ist der Zweck unseres irdischen Daseins. Von sich selbst hat 
der Mensch möglichst viel, von anderen möglichst wenig zu 
erhoffen. Das ist der Kern seiner Lebensphilosophie. In ihr 
liegt zugleich die letzte Ursache seiner weltabgeschiedenen, 
allein dem Seelischen zugekehrten Träumerei. Den Dualismus 
zwischen Sichtbarem und Unsichtbarem faßt Rodenbach in seiner 
Weise auf. Er sieht in ihm nicht den unüberbrückbaren Gegen- 
satz zwischen zwei getrennten, sich widerstrebenden Welten; 
seinem Auge, das alles nur durch den Menschen und in dem 
Menschen schaut, stellen sich die äußeren Dinge im letzten 
Grunde allein als Abbild inneren Lebens dar, als die Form, in 
der das Seelische sichtbar zum Ausdruck gelangt. Die Ver 
senkung in die Dinge der Außenwelt wird für ihn zu dem 
Mittel, den zwischen Körperlichem und Seelischem waltenden 
Dualismus zu überwinden und so zur (Geschlossenheit seiner 
Weltbetrachtung vorzudringen, welche ihren Niederschlag in 
der Einheitlichkeit seiner die gesamte Erscheinungswelt um- 
fassenden, melancholischen Grundstimmung gefunden hat. 

Über diese Grundstimmung ist Rodenbach nieht mehr hinaus- 
gekommen. Zur Heiterkeit der Lebensauffassung eines Maeter- 
linck oder Verhaeren hat er sich nicht durchgerungen. Das 
einzige, was seinen Blick in glückverheißende Fernen lenkte, 
war sein frommer christlicher Glaube. Ein jäher Tod hat ihn 
weiterem Schafien entrissen. Ein Leiden, das schon früh in 
vereinzelten Anzeichen zutage getreten war und seit seiner 
Übersiedlung nach Paris in immer erhöhtem Maße seine Lebens- 
kraft untergraben hatte, rafite ihn am 25. Dezember 1898 hin- 
weg. Vielen seiner Freunde kam die Kunde von seinem Tode 
überraschend. In männlicher Selbstbeherrschung hatte es der 
Dichter verstanden, sein Leiden in seinem vollen Umfang vor 
anderen zu verbergen. Was die Welt eriahren durfte, sollte 
allein seine seelische Stimmung sein, geläutert durch den Adel 
der Gesinnung, durchglüht von christlicher Frömmigkeit, philo- 
sophisch verinnerlicht im Geiste der Mystik. Im Leben wie im 
Sterben stand ihm das Bild der Stadt vor der Seele, deren 
Dichter er gewesen, das Bild des in stiller Ergebenheit in sein 
Schicksal zur Ruhe gebetteten Brügge. 

Marburg. KURT GLASER. 
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FREMDE EINFLÜSSE IM DEUTSCHEN SOLDATENLIED. 
In dem zweiten Bericht seiner Reise zur deutschen Front, 
der „Steinernen Mauer“ (1915), verzeichnet Ludwig Ganghofer 
ein wunderliches, wie er sagt, aus Sinn und Unsinn, aus Spott 
und Bitterkeit gewobenes Liedchen, das er zwei. Feldgraue 
singen hörte: 
Ännchen von Tharau ist's, die mir gefällt, 
Aber sie nimmt mich nicht, hab’ ich kein Geld. 
Mon pere, ma m£ere, 
OÖ weh! La guerre! 
C'est triste pour nous, 
C’est triste pour vous, 
C’est triste pour tous! 
Jawoll, mein Sohn, 
Det kommt davon! 

Anfang und Ende deutsch, die Mitte französisch! Auch 
diese Mischung mit fremdsprachlichen Bestandteilen gehört zu 
dem eigenartigen, immer im Wandel begriffienen Leben des 
Volksliedes. Der erste Teil stammt natürlich aus Simon Dachs 
ursprünglich niederdeutschem Lied „Anke van Tharau“ (1637), 
das Herder hochdeutsch in seine Volksliedersammlung (1778) 
aufnahm, und dem Friedrich Silcher 1825 die jetzt verbreitete 
Melodie gab. Der zweite Vers ist indes eine humoristische Um- 
dichtung in das Gegenteil des ursprünglichen Sinns, denn in 
dem als Hochzeitslied gemeinten Gedichte heißt es ja vielmehr: 
„Sie ist mein Leben, mein Gut und mein Geld!“ Der Schluß des 
Liedes ist eine etwas schnoddrige Berliner Redensart, vielleicht 
auch im Anschluß an ein Lied. Die französischen Worte, die 
ähnlich einmal in der Liller Kriegszeitung zitiert werden («La 
guerre, un grand malheur pour nous, pour vous, pour tout le 
monde»), beruhen auf einem französischen Volkslied, das noch 
näherer Feststellung bedari, und das unsere Truppen schon im 
Kriege 1870,71 in einer vollständigeren Fassung so sangen: 

Malheur, malheur pour nous, pour vous, 
Pour tout le monde, 

Pour toutes les femmes comme les enfants, 
Pour toute la ronde! 

A la guerre comme ä& la guerre, 

Et la guerre, c’est la misere! 
La misere est partout: 

Nix de vin et nix de pain, rien du tout. 
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Der Sieger übernimmt mitten im fremden Lande Sprachgut 
und Kunstform des Besiegten und verbindet sie mit seinen 
heimischen Weisen. Andererseits eignet sich auch der Besiegte 
Texte und Melodien aus dem Liederschatz des Eroberers an. 
So wurde mehrfach berichtet, daß die französische und belgische 
Jugend „Deutschland, Deutschland über alles“ und den „Guten 
Kameraden“ im heimischen Akzent unseren Besatzungstruppen 
nachsingt (die Erwachsenen sind naturgemäß zurückhaltender, 
nehmen aber die Melodien unbewußt mit dem Ohr auf), und ein 
Bremer Landsturmmann erzählt in einem Feldpostbrief von einem 
kleinen Franzosenknirps, der mit heller Kinderstimme sang: 
„Du biss verrück männ Kinn, du müss na Berlin“. Die „Flens- 
burger Nachrichten“ teilten Juli 1916 mit, daß gefangene Belgier, 
Franzosen, Russen und ein englischer Matrose auf dem Marsch 
ins Jarplunder Lager fließend und klangvoll „In der Heimat 
gibt's ein Wiedersehen“ mit dem Gloria-Viktoria-Kehrreim an- 
gestimmt hätten. Im östreich-ungarischen Heere hat der Krieg 
die verschiedenen Völkerschaften bunt durcheinander gewürfelt, 
und es ist leicht erklärlich, daß Lieder entstanden sind, die aus 
verschiedenen Sprachen zu einem Potpourri zusammengebraut 
sind (Hans Müller). Auch alte Grenzbeziehungen bei sprachlich 
gemischter Bevölkerung sind wichtig. So berichtet Ginzkey aus 
einer kleinen Ortschaft des Trento mit echt südländischem 
Charakter, wie die Wirtstochter Marietta den Österreichern eine 
deutsch-italienische Soldatenballade, eine Zeile deutsch, die andere 
welsch, vorsang — eine lustige Geschichte von einem „nixnutzige 
Patrulliihrer“, die schon in Friedenszeiten hier im Schwange 
war. Ukrainische Bauern in Östgalizien und der nördlichen 
Bukowina, die sich mit den Russen gut verständigen konnten, 
haben sich die Lieder der eingedrungenen Russen gemerkt und 
singen sie oft nach (M. Rosenberg). 

Diese dem gegenwärtigen Kriege abgelauschten Beobach- 
tungen über Liedmischungen zwischen verschiedenen Nationen 
haben in früherer Zeit ebensogut stattgefunden wie jetzt, sei es 
unmittelbar infolge der Kriegsereignisse, sei es durch ständigen 
'Grenzverkehr, und daher kommt es, daß, zuweilen durch lite- 
rarische Verbreitung unterstützt, nicht bloß zerstreute Lied- 
brocken, sondern vollständige Texte trotz der entgegenstehen- 
den sprachlichen Schwierigkeiten von einem Volk zum andern 
gewandert sind. Das deutsche Soldatenlied unserer Tage birgt 
mehrere Lieder in sich, denen man in ihrer jetzigen Gestalt den 
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fremdländischen Ursprung nicht mehr anmerkt, und doch läßt 
sich durch Liedvergleichung mit Sicherheit oder wenigstens mit 
Wahrscheinlichkeit zeigen, daß sie von unsern Nachbarn ent- 
lehnt sind. 

Das weltbekannte Marlboroughlied ist ursprünglich nicht ein 
geschichtliches Volkslied in bezug auf die Schlacht bei Mal- 
plaquet (1709), auch nicht ein Spottlied auf den englischen Feld- 
herrn, sondern eine nach dem Vorbilde älterer Romanzen aus 
beliebten Motiven geschaffene Volksballade, die rein äußerlich 
in der ersten Strophe Marlbrouk als Helden einsetzt. [ürst gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts stieg das Lied aus den unteren Volks- 
schichten in die höheren Kreise empor, hauptsächlich wegen der 
Teilnahme, die Marie Antoinette und ihr Hof dem Liede ent- 
gegenbrachten. Seit Beaumarchais in seinem zuerst 1784 auf- 
geführten Revolutionsdrama «Le mariage de Figaro“ die Romanze 
des Pagen Che@rubin nach der Melodie des Liedes dichtete, wurde 
es Modelied und verbreitete sich über fast ganz Europa. Nach 
den Eingangsversen vom Auszuge Marlbrouks in den Krieg und 
seinem langen Ausbleiben wird eine klar geschaute Situation 
vor unser Auge gestellt: die harrende Gattin nimmt vom höchsten 
Schloßturm aus die Botschaft ihres Pagen vom Tode ihres Gatten 
und seiner Bestattung entgegen. In den schönen Einzelheiten 
des Pagenberichts liegt die hohe Poesie des Liedes. Daran 
schließen sich — das Volkslied liebt den Stimmungswechsel und 
heiteren Abschluß, zumal bei einem Marschlied — einige recht 
lustige Verse. Ich gebe den Text obne den Schluß und die 
Wiederholungen und mit Fortlassung des Kehrreims nach dem 
ersten Verse jeder Strophe, des Hornsignals «Mironton, tonton, 
mirontaine» in der für die deutschen Nachahmungen wichtigsten 
Fassung (die E-Assonanz ist hier nicht mehr streng durchgeführt): 


l. Marlbrouk s’en va t’en guerre, | 7. «Aux nouvelles que j’apporte, 


Ne sait quand reviendra. Vos beaux yeux vont pleurer. 
2. D reviendra z’& Päques 8. Quittez vos habits roses 
Ou z’a la Trinite. Et vos satins broches! 
3. La Trinit& se passe, 9. Monsieurd’Marlbrouk estmort, 
Marlbrouk ne revient pas. Est mort et enterre. 
4. Madame & sa tour monte, 10. J’Vai vu porter en terre 
Si haut qu’elle peut monter. Par quatre officiers. 
5. Elle voit venir son page, 11. L’un portait sa cuirasse, 
De noir tout habille. L’autre son bouclier. 


6. «Beau page,ah!monbeaupage, | 12. L’un portait son grand sabre, 
Quelle nouvelle apportez?» L’autre ne portait rien. 
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13. Al’entour de sa tombe | 14. Sur la plus haute branche 
Romarins l’on planta. Le rossignol chanta. 


15. La cer&monie faite, 
Chacun s’en fut coucher!.» 


Die älteste, mehrfach nachgedruckte deutsche Fassungim „Frauen- 
zimmeralmanach“* von 1784 und ähnliche Texte sind ziemlich 
wörtliche Übersetzungen des Originals, die die heiteren Szhluß- 
verse und zum Teil auch den französischen Refrain beibehalten. 
Dagegen lassen die zahlreichen späteren aus dem Volksmund 
zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Gegenden auf- 
gezeichneten Fassungen eine fortschreitende Assimilation an den 
deutschen Volksliedstil erkennen. Der etwas frivole Schluß wird, 
soviel ich sehe, immer abgestoßen, ein Zeichen, daß das Volk 
den inneren Gehalt der Ballade richtig erfaßt hat. Der Kehrreim 
wird stets durch deutsche onomatopoetische Formeln ersetzt, wie 
Diferalla, diferalla; Swidrum jaja, juchheisasa; Fidebumsiallera, 
juchheirassa. Während ein Text in Kölner Mundart aus dem 
Jahre 1826 noch von „Malbröck“ spricht, nennen ihn ein späte- 
rer österreichisch-schlesischer Text „Bruck“, ein Lausitzer Text 
„Waldbruch“. Auf dem Hümmling singt man das Lied vom 
„Grafen Heinrich“. Die Form, die am meisten durchgedrungen 
ist, ersetzt den Eigennamen durch einen Gattungsnamen: „Ein 
Fähnrich zog zum Kriege“. Eine Abart bilden schlesische 
Texte, die mit „Mein Schatz“ oder „Mein Bruder“ beginnen 
und in der Ich-Form fortfahren. Von den Zeitangaben der 
Rückkehr ist Trinitatis selten anzutrefien, Ostern mehrfach, ver- 
einzelt „An einem Sonntagmorgen“, oft fehlt die Strophe, wie 
überhaupt im Umfang des Liedes große Verschiedenheit herrscht. 
Die in den Übersetzungen noch beibehaltene „Madame“ des Ur- 
textes erscheint als Schatz, Schwarzbraunes Mädchen oder ähn- 
lich und ruft sogleich ergänzende Ausführungen hervor: 


Er liebt ein schwarzbraunes Mädchen 
Drei Jahr’ und noch viel mehr 


ı Es muß dagegen Einspruch erhoben werden, daß in popu- 
lären Sammlungen wie dem „Zupigeigenhansl“ und dem „Wandervogel- 
liederbuch“ der französische Text unter die Menge gebracht wird. 
Die wohl als Entschuldigung gedachte Angabe der erstgenannten 
Anthologie, das Lied sei ursprünglich ein deutsches Volkslied, ist 
nach den bisher erschlossenen Quellen unhaltbar. 
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oder: 
Er liebt ein junges Mädchen, 
Die war so wunderschön. 


An Stelle des Schloßturms wird eine andere typische Örtlich- 
keit (vgl. die Nonnenlieder) gewählt: 


Sie stand auf hohem Berge 
Und schaute tief ins Tal. 


Der Page ist meistens auch ein Fähnrich, was entschieden nicht 
glücklich ist, oder ein Leutnant, ein Tambour, ein Bürschlein 
und wird mehrfach durch die Wendung „Von Blut war er so 
rot“ charakterisiert. Die Frage des Mädchens erfolgt in echtem 
Liedstil: 

Ach Fähnrich, liebster Fähnrich, 

Was bringst du Neues mir? 


ebenso die Antwort mit indirekter Wiederholung der Frage: 


Was ich dir Neues bringe, 
Macht dir die Äuglein rot (naß). 


Ganz schlicht ist der Todesbericht: 
Dein Fähnrich ist erschossen, 
Ist tot und lebt nicht mehr. 
Ich hab ihn sehn begraben 
Von vielen Offizieren. 


Die von diesen getragenen Waffen des Toten sind Säbel, Ge 
wehr, Küraß, Helın, weniger passend Pistole und Krone. Einige 
Lesarten bringen die beim Begräbnis übliche soldatische Ehren- 
bezeugung zum Ausdruck: 

Über sein’ Grab wurd’ g’schossen 

Mit Pulver und mit Blei. 
Das häufiger fehlende Rosmarinmotiv kommt in einer Fassung 
gut zur Geltung: 

Versenkt in kühle Erde 

Ruht er bis zum Gericht. 

Auf seines Grabes Hügel 

Wird Rosmarin gepflanzt. 
Nieht minder innig wird der Nachtigallengesang verwendet: 


Dort droben auf hohem Berge 
Singt eine Nachtigall. 
Sie singt dem Fähnrich zu Ehren 
Für seine Tapferkeit 
Die Neueren Sprachen. Ba. xXv. H.5. 19 
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oder allgemeiner: 


Es sang auf jedem Stengelein 
Ein schönes Vögelein. 

Es sang vom frühen Morgen 
Bis in die späte Nacht. 


In einigen Liedern wird dem Gefallenen eine Grabinschrift ge- 
widmet, so in der emsländischen Fassung: 


Und auf des Grabes Hügel 
Pflanzt man ein Kreuzchen drauf. 
Auf diesem stand geschrieben: 
Nun ruhe du in Gott! 


Im ganzen ist zu urteilen, daß die sprachliche und rhythmische 
Aneignung des fremden Liedes wohl gelungen ist und stellen- 
weise zu einer Verinnerlichung geführt hat, wenn auch, wie 
meistens im Volkslied, einzelne abgeleierte Wendungen vor- 
kommen. 

Nicht so klar und durchsichtig wie hier liegt das Abhängig- 
keitsverhältnis bei der Ballade vom heimkehrenden Soldaten, 
in der das alte Thema der Heimkehrsagen eine liedmäßige Dar- 
stellung in Beziehung auf den Soldaten-, seltener Seemannsberuf 
erfahren hat (ein volkstümliches Gegenstück zu Tennysons senti- 
mentaleın Epyllion «Enoch Arden»). Reinh. Köhler ließ die Her- 
 kunitsfrage noch unentschieden, Doncieux und Elisab. Marriage 
erklären sich für Entlehnung der deutschen Fassung aus der 
französischen. Joh. Bolte meint, daß die Ballade wenigstens in 
der vorliegenden Form in Frankreich entstanden und von dort 
nach Belgien, Italien und Deutschland vorgedrungen sei. Die 
Entscheidung wird dadurch sehr erschwert, daß der französisch- 
deutsche Volksliedstil in den elsaß-lothringischen und belgisch- 
rheinischen Grenzgebieten überhaupt manche Berührungspunkte 
aufweist. Das im Deutschen weniger gebräuchliche Versmaß 
des Dreizeilers (Reim X aa) spricht indes für Herübernahme 
aus dem Romanischen. Ich greife die französische Fassung aus 
dem Velay-Forez-Gebiet («Romania> 9,290) und die oldenburgische 
in Erks „Liederhort“ zum Vergleich heraus: 


Quandle soldat vient delaguerre, Soldat kam aus dem Kriege, 
Tout mal chausse, tout mal vetu, Wohl ganz zerrissen undnochviel 
Pauvre soldat, que feras-tu? - mehr, 
Mein lieber Soldat, wo kommt er 
her? 
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Die Antwort des deutschen Textes, daß er nach sechsjähriger 
Abwesenheit aus dem Kriege zurückkommt und sich auf seinen 
„Paß und Abschied“ beruft, scheint französisch nicht vorzu- 


kommen. 


Das folgende Zwiegespräch zwischen dem Soldaten 


und der Wirtin führt zur Erkennung der Ehegatten: 


Si le soldat s’est mis a table. 
Madame, avez-vous de vin blanc? 
Soldat, avez-vous de l’argent? 


Pour de l’argent,j’en ai pas gu£re; 

J’engagerai mon ceinturon, 

Mon sabre et mon mousqueton. 

(Oder: pistolets, cheval gris, man- 
teaux bleus.) 


Si le soldat s’est mis & boire, 
S’est mis A boire et A chanter, 
Dame l’hötesse fit qu’A pleurer. 


Quoi pleurez-vous, dame l’hötesse ? 
Je pleure mon premier mari, 
I y a sept ans que je l’ai pas vu. 


Pleurez pas tant, dame l’hötesse, 
Pleurez pas tant votre mari, 
Que peut-&tre sera bien ici. 


Soldat ging in das Wirtshaus’nein. 
Frau Wirtin, hat sie gutes Bier? 
Soldat, hat er auch Geld dafür? 


Kein bares Geld, das hab ich nicht, 
Ich trag einen grauen Mantel hier, 
Damit bezahl ich euer Bier. 


Soldat setzt sich zu Tische, 
Er fing zu essen und trinken an, 
Frau Wirtin fing zu weinen an. 


Frau Wirtin, warum weinet sie? 

Weint sie vielleicht wohl um das 
Bier 

Und meint, sie kriegt kein Geld 
dafür? 

Wohl um das Bier, da wein ich 
nicht, 

lch hatt’ ein’ Mann, der mich ver- 
ließ, 

Und meint’, ihr wär’t es ganz ge- 
wiß, 


Da der Heimkehrende seine Frau wiederverheiratet und den 


Hausstand um zwei Kinder vermehrt vorfindet, so nimmt er 
sehnell entschlossen eine Teilung der Kinder vor und verläßt 
die Frau — die Schwere dieses in vier Strophen erledigten Er- 
eignisses wird, wie in den alten Balladen, allein durch die 
äußerste Knappheit registrierender Darstellung ausgedrückt, die 
nicht der geringsten Gefühlsäußerung Raum gibt: 


Quand je me suis all& en guerre, 
Je t’ai laiss6e que deux enfants, 
En voilä quatre maintenant. 


J’ai tant recu de fausses lettres, 
Que tu £Etais mort, enterre, 
Que je me suis tourne’ marier. 


Wo kommen denn die Kinder her? 
Zwei hab’ ich hinterlassen dir, 
Jetzt aber, seh’ ich, hast du vier? 


Das machen die falschen Briefe, 
Die mich so sehr belogen hab’n, 
Da nahm ich mir ein’andern Mann. 


19* 
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De nos enfants ferons portage, Die Kinder wollen wir uns teilen, 
Un partage de deux eniants, Den ältsten Sohn nehm’ich zu mir, 
Tu auras les petits, moiles grands. Die andern drei gehören dir. 


J’ai une saur quiesten Lorraine, Nun,komm,meinältstesSöhnelein, 
J’y mettrai mes deux eniants, Zu Hamburg woll’n wir uns schif- 
M’en irai dans le r&giment. fen ein: 

Ade, mein Weib und Kindelein 


Der Auswanderungsgedanke der deutschen Fassung kommt 
auch im Französischen vor, so in einem Text aus Maine («A Brest 
est mon embarquement»), und die Absicht des französischen 
Soldaten, wieder ins Regiment einzutreten, Du in einer Lesart 
aus dem Odenwald weitergeführt: 


Dem Kurfürst ist schon angezeigt, 
Bei Wesel marschieren wir über den Rhein: 
Adjes, mein Weib und Kinderlein! 


oder niederrheinisch in „Des Dülkener Fiedlers Liederbuch‘: 


Dem König ist der Krieg angesagt, 
Adieu drum, Weib und Kindelein! 
Jetzt geht es schon wieder zum Kriege hinein. 


Den französischen Texten entsprechend haben ältere deut- 
sche Fassungen den Kehrreim „Kuckuck“ (als Kennzeichen des 
gehörnten Ehemanns), neuere bringen dafür das kriegerische 
„Hurrah!“ Im ganzen macht der deutsche Text, obwohl man 
an einigen Stellen sehr zweifeln könnte, den Eindruck des Über- 
setzten und Nachgebildeten. Ob das Lied gegenwärtig noch in 
unserem Heer gesungen wird, steht dahin; in der Schweiz ist 
es jetzt bei den Grenztruppen in Leytron und Valais in franzö- 
sischer Fassung aufgezeichnet worden. 

Hingegen ist ein drittes, aus Frankreich entlehntes Soldaten- 
lied, der «Joli tambour», bei unsern Truppen draußen und da- 
heim sehr beliebt. Am Original haftet noch ein Abglanz der 
älteren Märchenballade. Epischer Eingang: drei Trommelschläger 
kehren aus dem Kriege zurück, die Königstochter steht am 
Fenster, der jüngste der Trommler hat eine Rose im Munde. 
Dann Zwiegespräch beider: sie verlangt die Rose, er verlangt 
ihr Herz, sie verweist ihn an den Vater, er fordert sie keck 
vom Vater. Alles in gedrungener Kürze, für jeden Gedanken 
eine Strophe (ein Zehnsilbler mit innerem Refrain). Sodann 
retardierender Verlauf: der vorsorgliche Vater erkundigt sich 
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nach dem Reichtum des überstolzen Freiers und weist ihn 
höhnisch ab, da er nur Trommel und Schläger sein eigen nennt. 
Nun gibt sich der Fremde zu erkennen: drei Schiffe besitzt er 
am Meere, eins mit Gold beladen, ein anderes mit Silber, ein 
drittes soll die Geliebte mitnehmen, sein Vater ist König von 
England, seine Mutter Königin von Ungarn. Hiernach schneller 
Schluß mit unerwarteter, heiterer Pointe: der jetzt umgestimumte 
Vater will seine Tochter freigeben, aber nun will der verschmähte 
Liebhaber nicht, denn «Dans mon pays, y en a de plus jolies>. 
Nimmt man an, daß der Tambour wirklich ein verkappter, auf 
Freite befindlicher Königssohn ist, so hat man den Typus der 
altgermanisch-normännischen Brautwerbungssagen als Kernpunkt. 
Die moderne Umrahmung macht aus einer Tanzballade ein solda- 
tisches Marschlied, indem sie den Prinzen als Trommler auf- 
treten läßt, seinen Besitz auf «caisse et baguettes» beschränkt, 
den schallnachahmenden 'Trommelrefrain «ran, ran, pataplan» 
hinzunimmt und gegen den Schluß die komische Seite heraus- 
arbeitet. Die deutsche Aneignung lälst etwa zwei Entwicklungs- 
stufen erkennen. Die Texte in Erks „Liederhort“ und Wolfirams 
„Nassauischen Volksliedern“ behalten noch den ursprünglichen 
Anfang bei („Es waren drei T’ambor’n,“ die Fortsetzung „die 
reisten in die Freinde“ weicht schon ab), die neueren Texte 
(Ebermann, Klabund, Kutscher) beginnen selbständig „Zehn- 
tausend Mann, die zogen ins Manöver“ (die Zahlenangabe 
schwankt); für den Trommelschlag kommen im Kehrreim nur 
deutsche Formeln vor. Alle Fassungen vermögen das naive 
Auftreten des Soldaten dem König und der Königstochter gegen- 
über nicht mehr rein märchenhaft aufzufassen, sondern suchen, 
den Blick auf die ungleiche Wirklichkeit gerichtet, Anpassungen 
an ein bürgerliches oder bäuerliches Milieu vorzunehmen. Die 
erstgenannten, älteren Lieder sprechen nicht mehr von der 
Königstochter, sondern von einem beliebigen „schönen Mädchen* 
oder einer „schönen Dame“ und nennen den König den „Alten“ 
oder „Alten Herrn“. Sie haben noch ein kurzes Zwiegespräch 
zwischen dem Soldaten und dem Mädchen und bewahren Einzel- 
heiten der Urfassung in den Versen: 


„Sag’ an, du junger Herr, 
Was ist denn dein Vermögen?“ 


„Was mein Vermögen ist? 
Die Trommel und zwei Schläcel .“ 
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Der Tambour weiß noch etwas von seinem früheren Stand, wenn 
er seinen Vater als „König von Italien“ bezeichnet, aber das 
Motiv der drei Schiffe ist ganz verloren gegangen. Die Ände- 
rungen der neueren Texte sind weitergehend. Da die zehn- 
tausend Mann bei einem Bauern im Quartier liegen, besteht das 
Lied nur aus einem Zwiegespräch zwischen einem Reiter und 
einem Bauern über den Besitz der Tochter. Neu ist die Ver- 
mögensangabe („zwei Stiefel und zwei Sporen“), der „König 
von Italien“ bleibt noch (Ebermann) oder fehlt (Klabund). Der 
Schluß lautet etwas erweitert: 


Ich will sie ja nicht haben. 
Bei uns zu Haus, da sind ja noch viel schönere. 
Schwarzbraunes Haar und rosenrote Wangen. 


Bemerkenswert ist in dem Text bei Kutscher, daß er neben der 
Frage nach dem Stande des Vaters auch eine Frage nach der 
Mutter ähnlich dem Französischen kennt: 


Und der Bauer sprach: Wer ist denn deine Mutter? 
Und der Reiter sprach: Die Königin von Hispanien. 


Diese Überlieferung übertreibt die Komik des Schlusses, indem 
der Reiter alle drei Töchter des Bauern haben will, und nimmt 
auch sonst Umstellungen in der Reihenfolge der Strophen vor. 
In Köhler-Meiers Sammlung von der Mosel und Saar endet das 
Lied in ein Lob auf das Heimatsland des Soldaten: 

„Ja, Preuß’, du kannst ja meine Tochter lieben.“ 

„In Rußland, da sind so schöne Mädchen, 

In Bayerland, da sind sie noch viel schöner, 

In Preußenland sind sie am allerschönsten.“ 

Wie zwischen Franzosen und Deutschen, hat auch zwischen 
Deutschen und Holländern von alters her ein Liederaustausch 
stattgefunden. In dieses weitschichtige, erst zum Teil auf- 
geschlossene Forschungsgebiet gehört der von Joh. Bolte bei- 
gebrachte Nachweis vom holländischen Ursprung des jetzt sehr 
verbreiteten Liedes „Ich bin ein jung Soldat“, des letzten vier- 
oder fünfstrophigen Restes eines ursprünglich zwanzig Strophen 
umfassenden Gedichtes kunstgemäßer Prägung aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts (Anfang: „O hemel, ik bespeur“). Der 
Urtext ist ein wortreiches, larmoyantes, im Zeitstil gehaltenes 
Leichenkarmen in der Form eines Zwiegespräches zwischen dem 
allegorisch gefaßten Tode und einem sterbenden Korporal, ein 
in geschichtlichen Liedern mehrfach verwandtes, an die mittel- 
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alterliche Totentanzlyrik angeschlossenes Motiv. Eine deutsche 
Übersetzung von achtzehn Strophen in älterer Stilart und ver- 
schiedene kürzere mündliche Überlieferungen neueren Datums 
leiten als Zwischenstufen zu der heutigen Liedruine über, in der 
man ohne Kenntnis des Originals die ursprünglichen Zusammen- 
hänge schwerlich erraten könnte. Das exotische Moment, dab 
der aus Hessenland stammende, als Musikant beliebte Korporal 
fern der Heimat in Surinam sterben muß, ist fast ganz fort- 
gefallen und der als unmodern empfundene Dialog zwischen 
dem Tode und dem Sterbenden bis auf wenige Wendungen zu- 
sammengeschrumpft. Übriggeblieben sind nur die große Jugend 
des Todgeweihten („Ich bin ein jung Soldat, von vierundzwanzig 
Jahren“), die Heimatsangabe (jetzt meistens „geboren in der 
Schweiz“ oder „in Deutschland“), der Ruf nach dem Arzt, um 
ihn durch einen Aderlaß vielleicht noch vor dem Tode zu retten, 
Todesvorstellungen (da er Säbel, Gewehr und Kleider abgelegt 
hat, ist er kein Kriegsmann mehr, sondern sieht sich schon im 
Totenhaus) und das Begräbnis mit den militärischen Ehrensalven: 

Mit Trommel und Pieifenspiel 

So tut man mich begraben. 

Drei Schuß ins kühle Grab, 

Wie ich verdienet hab. 

Diesen Beispielen westlichen Einflusses steht nur ein einziges 
aus dem slavischen Osten gegenüber. Das jetzt gerne gesungene 
„An der Weichsel gegen Osten“ geht auf das polnische Lied 
„Tam na bloniu biyszezy kwiecie*“ von Franeiszek Kowalski 
(1799—-1862) zurück, das dieser als Teilnehmer an der Freiheits- 
bewegung von 1831 schuf. Das bald volkstümlich gewordene, 
in Rußland bis 1905 verbotene zehnstrophige Lied ist, abgesehen 
von der ersten epischen Strophe, ein Zwiegespräch zwischen 
einem auf Posten stehenden Ulanen und einem hübschen Mäd- 
chen, das mit einem Körbchen unter dem Arme in die Hütte 
ihrer Mutter zurückkehren will. Da er in ihr eine Spionin arg- 
wöhnt, denn eine halbe Meile entiernt stehen Feinde (Russen), 
will er sie sogleich zur Platzwache abführen, sie aber hat nur 
Blumen gepflückt und vom Feinde nichts gesehen. Wenn sie 
ihm ein Küßchen gibt, will er sie ziehen lassen; um des Kusses 
willen will er vom Pferde absitzen, seine Vorschrift verletzen 
und seinen Kopf riskieren. Sie erwidert, und damit nimmt das 
bisher schalkhaite Lied eine ernste Wendung, sie werde ihm 
den Kuß geben, wenn er aus dem Kriege heimkehre, und sollte 
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er sein Leben einbüßen, werde sie an seinem Grabe das Kreuz 
in Treue küssen. In den deutschen Fassungen wird die Natur- 
stimmung am Eingang des polnischen Liedes („Dort auf der 
Aue schimmern Blumen“) durch die konkretere Angabe „An 
der Weichsel gegen Osten“ (vereinzelt „In der Eifel gegen 
Osten“) ersetzt. Der auf Posten stehende Ulan bleibt meistens 
erhalten, seltener dafür ein Husar oder Douane, neuerdings 
auch ein Füsilier. Die folgenden vier Strophen des Dia- 
logs entsprechen inhaltlich noch ziemlich denen des Originals. 
Kunstvollere Wendungen wie „Halt! wohin, du Himmelsknospe?“ 
wechseln mit volkstümlichen wie „Ganz verdächtig scheint die 
Sache, du mußt mit mir auf die Wache“. Frei übertragen, aber 
gut eingedeutscht ist: 


„Bist du treu dem Vaterlande, 

So gib mir einen Kuß zum Pfande“ 
„Du wirst vom Pferd absteigen müssen, 
Wenn du meinen Mund willst küssen.“ 


Der ganze überzarte Schluß ist verloren gegangen, wofür ein 
paar schwache Ergänzungsverse eintreten. 

Wenn auch weitere Nachweise fremdländischer Quellen für 
deutsche Soldatenlieder nicht ausgeschlossen sind, so zeigt doch 
die bisherige Ermittelung von nur fünf entlehnten Liedern bei 
einem Bestande von zwei- bis dreihundert, wie äußerst gering 
der in der Literatur sonst so übermächtige Einfluß des Aus- 
landes auf diesem Gebiete gewesen ist. Das deutsche Soldaten- 
lied ist deutsch nach Inhalt und Form, nach Text und Melodie, 
und selbst in den wenigen Fällen der Aneignung fremder 
Schöpfungen ist eine formbildende Kraft, ein starkes Anpassungs- 
vermögen an die eigene Art festzustellen. Die daneben zu be- 
obachtende stückweise Abbröckelung, das sogenannte Zersingen, 
ist eine allgemeine, aus dem Wesen des Volksliedes entspringende 


Erscheinung. 
%* 


Literaturnachweise. Zum Marlboroughlied: kritischer französi- 
scher Text bei G. Doncieux, «Le romancero populaire de la France», 
Paris 1904, S. 455; O. Böckel, „Psychologie der Volksdichtung“, 
Leipzig 1906, S. 350; Arth. Kopp, „Euphorion“ VI (1899), 276; zahl- 
reiche deutsche Fassungen angegeben bei Elisab. Marriage, „Volks- 
lieder aus der badischen Pfalz“, Halle 1902, Nr. 10; dazu die Fassung 
aus dem Emslande in „Niedersachsen“ 20 (1914), S. 64. — Heim- 
kehrender Soldat: Köhler-Bolte, „Kleinere Schriften“, Bd. 3 (1900), 
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229; „Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde“ Bd. 12, 1902, 215 (J. Bolte); 
Doneieux S. 407; Bächtold, „Volkskundl. Mittlg. aus dem Schweize- 
rischen Soldatenleben“, Basel 1916, S. 47. — Zum «Joli tambour>: 
„Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde“ XV (1905), 99 (Osk. Ebermann) 
und 337 (Joh. Bolte); Doncieux Nr. 39; Lewalter-Schläger, „Deutsche 
Kinderlieder und Kinderspiele“, Kassel 1911 (ff.) Nr. 718 Anm.; Kla- 
bund, „Das deutsche Soldatenlied“, München, S. 282, A. Kutscher, 
„Das richtige Soldatenlied“, Berlin 1917, S. 148. — Zum sterbenden 
Korporal: „Zeitschr. d. Vereins f. Volksk.“ 1916, S. 178ff. (Joh. Bolte). 
— „An der Weichsel gegen Osten“, vel. „Zeitschr. d. Vereins f. 
Volksk.“ 19, 314 (R. Bartolomäus), 421 (Alicja Simon), 20, 210 (Bolte). 
Brenien. HERMANM TARDEL. 


BERICHTE. 


VEREIN FÜR NEUERE SPRACHEN IN HANNOVER. 
Vereinsjahr 1914/15. 

In der am Freitag, den 13. Februar 1915 abgehaltenen Mit- 
gliederversammlung verlas der unterzeichnete Schriftführer den 
Jahresbericht, dessen Fassung von der Versammlung gutgeheißen 
wurde. Nach einer vom Kassenwart über die finanziellen Verhält- 
nisse des Vereins gegebenen Übersicht wurden der bisherige Vor- 
stand und Ausschuß wiedergewählt. Der Vorstand besteht danach 
wieder aus Geh. Studienrat Professor Hornemann als 1. Vorsitzenden, 
Prof.Dr. Kasten als 2.Vorsitzenden, Prof. Kitzing als Schriftführer und 
Buchhändler Ey als Kassenwart. Als Vertreter für den Neuphilo- 
logentag in Bremen wird Prof. Dr. Philippsthal gewählt, dem gleich- 
zeitig ein Beitrag aus Vereinsmitteln zur Bestreitung der Unkosten 
zugebilligt wird. 

Das am nächsten 'Tage in den Räumen des Alten Rathauses ab- 
gehaltene Stiftungsiest verlief unter zahlreicher Beteiligung sehr an- 
regend und befriedieend. 

An Vorträgen sind gehalten worden: 1914, 27. Februar Prof. Dr. 
Philippsthal: Erlebnis und Dichtung in Lamartines Werken. 20, März 
Geh. Studienrat Prof. Hornemann: Bernard Shaws “Pygmalion”. 

Am 27. März beriet der Vorstand in einer besonderen Sitzung 
über die Fassung einiger Leitsätze als Antwort auf die von anderen 
Zweigvereinen des A.D.N. V. gestellten Anträge für den Bremer 
Neuphilologentag betreffs der Verbandsbibliothek und Stellungnahme 
zu den von den Städten den neuphilologischen Tagungen gewährten 
Zuwendungen, auch erfuhren einige unserer Satzungen textliche 
Neugestaltungen. — Im Juni berichtete sodann Herr Prof.Dr. Philipps- 
thal über seine Eindrücke und Erfahrungen auf dem Bremer Neu- 
philologentage in ausführlicher und anregender Weise. 

Leider sollte der im Juli ausbrechende Weltkrieg den weiteren 
Betätigungen des Vereins ein schroffes und unerwartetes Ende be- 
reiten, da es vorläufig für nicht zeitgemäß erachtet werden konnte, 
die Vereinstätigkeit auf den bisherigen Grundlagen weiterzuführen. 


298 VERMISCHTES. 


So unterblieb denn bis zum nächsten Jahre die Abhaltung von Vor- 
trägen, während für 1915 kein Beitrag, für 1916 die Hälfte erhoben 
wurde. 

1915/16. In der im Februar abgehaltenen Mitgliederversamm- 
lung wurden die satzungsmäßig vorgeschriebenen laufenden Ge- 
schäfte erledigt mit dem Ergebnis, daß die bisherigen Inhaber des 
Vorstandes ihre Amter behielten, doch wurde diesmal von einer be- 
sonderen Feier des Stiitungsiestes Abstand genommen. Der Lese- 
zirkel konnte wegen der Schwierigkeit der Beschaffung ausländi- 
scher Zeitschriften nicht fortgeführt werden. Hundert Mark wurden 
der „Freiwilligen Kriegshilfe“ überwiesen, ein Betrag, den zu diesem 
Zwecke der 1. Vorsitzende dem Vereine zur Verfügung gestellt hatte. 
An die im Felde stehenden Mitglieder Sulancke, Schmidt, Brandes, 
Friesland und Berneburg wurden Felpostpakete gesandt. 

1916/17. Am 11. Februar erledigte die statutenmäßig einberufene 
Mitgliederversammlung die Wahlen, die keine Veränderungen er- 
gaben, außer daß Oberlehrer Dr. Nagel das Amt des Kassenwarts an 
Stelle des zum Heeresdienst einberufenen Vorgängers übernahm. 

Am 19. März hielt Prof. Dr. Philippsthal einen zeitgemäßen Vor- 
trag über „Schiller als Erzieher zur Mannhaftigkeit“. Aus Vereins- 
mitteln wurden 300 Mark für die Kriegsanleihe gezeichnet. 

An Vorträgen wurden gehalten: 3. November Direktor Ulrich: 
Charles de Villers, ein französischer Vorkämpfer deutscher Kultur. — 
1. Dezember Geh. Studienrat Prof. Hornemann: Ibsens „Peer Gynt“ in 
Berlin und Hannover. — 19. März Prof. Dr. Philippsthal: Theodor 
Fontane als Balladendichter. 

Der Verein besteht jetzt aus 43 Mitgliedern. Ausgeschieden 
sind: Frl. Eberhard, Prof. Dr. Fleischhauer, Direktor a. D. Dr. Rosen- 
thal (}), Kand. Schmidt, Redakteur Spieß, Frl. Wehrbein, Frl. Oberl. 
Pieper. Der verstorbene Direktor Dr. Rosenthal gehörte zu den 
Gründern des Vereins und hat dem Vereinsleben allezeit reges Inter- 
esse entgegengebracht. So hat er sich auch besonders um die 
kostenlose Drucklegung der Liederbücher für sämtliche bisher ab- 
gehaltene deutsche Neuphilologentage besonders verdient gemacht. 
Sein Gedächtnis wird bei uns immer in Ehren bleiben. 


Hannover. Kırzına, Prof., 1. Schriftführer. 
VERMISCHTES. 
BESONDERE ENGLISCHE MILITÄRISCHE FACHAUSDRÜCKE. 
4, | anti-airorait gun — Flugzeugab- 
Advanced Headquarters — vor- | . wehrkanone. 


geschobenes Hauptquartier. 
aerial torpedo — Luittorpedo. 
aerodrome — Flughafen. 
alarm-post — Alarmposten. 
aid-post — Verbandplatz. 
ammunition column (auch tran- 

sports) — Munitionskolonne. 


archy— Flug-Abwehrgesch.(Flak). 

armlet (blue and white for si- 
gnallers) — Armbinde. 

armoured car — Panzerauto. 

assault, t0o make an... — stürmen. 

asteroid rocket — in Sterne zer- 
fallende Rakete. 
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B. 

Badges — Abzeichen. 

— shoulder badges oder numerals 
— Regimentsabzeichen. 

— rank badges — Rangabzeichen. 

— distinetion marks Stoffab- 
zeichen. 

barrage fire, to put a barrage 
on... — Sperrfeuer ; Sperrfeuer 
legen auf... 

barricade — Verhau. 

to barricade a trench up (with 
sandbags) — den Graben sper- 
ren. 
Battalion Headquarters 
taillons-Unterstand. 
billets — Ruheplatz hinter der 
Front. 
blocking material 
(bei Minen). 
bomb, Mills’ bomb, hand grenade 
— Handgranate. 

bomb attack — Handgranaten- 
aneriif. 

bomber — Handgranatenwerfer. 

bombing party — Handeranaten- 
trupp. 


Ba- 


— Verdämmung 


bombing raid — Handgranaten- | 


überfall. 

bore — Kaliber. 

box-respirator — Gasschutz (neu). 

brassard — Armbinde. 

British Expeditionary Force 
(France, Salonica, ete.) — Briti- 
sche Feldarmee. 

buzz — summen (zur Nachrichten- 


vermittlung). 
buzzev — Summerapparat. 
C. 
captive balloon — Fesselballon. 


to capture, to take prisoner — 
gefangen nehmen. 

carrying party — Trägertrupp. 

catapult — Wurfmaschine. 

to cease fire — das Feuer ein- 
stellen. 

to check (the advance) — auf- 
halten. 

elino-meter — Richtbogen. 
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coal box — schweres Artillerie- 
geschoß. ’ 
communication trench, *commu- 
nicator” — Verbindungsgraben. 


to get in connection (touch) with 
the units on the flank — An- 
schluß bekommen, rechts, links. 

conseript — Dienstpflichtiger. 

to consolidate a line eine 
Stellung ausbauen. 

contact mine — Flattermine. 

cooker — Feldküche. 

counter-attack — (regenangriii. 

to counter-attack — einen Gegen- 
angriff machen. 

eountersign (auch: password) — 
Losungswort. 


m 


cover from ajircraft — Flieger- 
deekung. 
eurtain fire — Sperrieuer. 


D. 
date of attestation — Tag der 
Einschreibung. 
demonstration — Scheinangriff. 
deserter — Überläufer. 
to detail s. o. for s. th. — jemand 
für etwas bestimmen. 


: distinetion marks — Stofiab- 
zeichen. 
draft — Ersatz, Nachschub. 
dixies — Kochgeschirr. 


drainage == Entwässerungsanlage 
im Graben. 

dredeer — Bagger. 

dressing station — Verbandsplatz. 

dud — Blindgänger. 

dummy battery — Scheinbatterie. 

dummy grenade — Übungshand- 
granate. 

dump Materialsammelstelle 
(Pionierpark). 

E 


echelon — Staffel. 

elbowrest — Armauflage. 

enfilade fire, auch flank fire — 
Flankenfeuer. 

entrenching battalion — Armie- 
rungsbatallion (s. Pioneer). 

explosive bullet — Explosivge- 
schoß. 


300 


F. 

fake-attack — Scheinangrifi. 

fatigue (party on fatigue) — Ar- 
beitsabteilung, auch Träger- 
trupp. 

field of fire — Schußfeld. 

to be in the field — im Felde 
sein. 


fighting strength — Gefechts- 
stärke. 
iire bay — Feuerstellung im 


Graben (zwischen 2 Schulter- 
wehren. 

jiring step, fire step — Schützen- 
auftritt. 

first aid post — Verbandsplatz 
direkt hinter Stellung. 

fitness — Verwendungsfähigkeit. 

—class Al physically fit, fit for 
general service — k. v. 

—class A2 garrison duty abroad 
etappendienstfähig. 

—class B field service at home 
—8.v.2. 

—class Cl garrison duty at home 
—g.v.i 

—.class C2 labour — a. v. 

—class C3 sedentary occupation 
— bureaudienstfähig. 

--rejected’ — d. u. 

—discharged — entlassen. 


flame-werier — Flammenwerfer. 


flank fire, enfilade fire — Flanken- 
feuer. 

flare light — Signallicht (auch 
farbig). | 

flash lamp — Signallampe. _ 

flash light, “very” light — Leucht- 


kugel. 
tobeatthefront “anderFrontsein. 
frontage — Frontausdehnung 


einer Kompagnie. 
to fumigate the clothes (aber: to 
bath the man) — entlausen. 
funk hole — Unterschlupf. 
furlough, leave — Urlaub. 
G 


gabion — Schanzkorb (franz.) 
gap in the wire — Lücke oder 
Loch im Verhan. 
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garrison (of the fire trench) — 
Besetzung (des ersten Grabens). 

gas attack — Gasangriff. 

gas cylinder — Gasflasche. 

gas song — Gasalarmglocke. 

gas helmet — Gasmaske. 

gas mask — desgl. 

gas shell — Gasgranate. 

gassing — Gasvergiftung. 

to go over the top — aus dem 
Graben gehen, angreifen. 

ground sheet — Zeltbahn. 

H. 

hand grenade, bomb — Hand- 
granate. 

harassing fire — Beunruhigungs- 
feuer. 


to hold a line — eine Linie 
halten. 
huts — Hüttenlager. 
I. 
identity dise — Erkennungs- 


marke. 

inspection — Besichtigung. 

Jack Johnson — schweres Ar- 
tilleriegeschoß. 

jam (auch: stoppage) — Lade- 
hemmung. 

K. 

King’s... — Bezeichnung gewisser 
Liverpooler Regimenter. 

King’s Own — Bezeichnung ei- 
niger Yorks. und Shrops.-Regi- 
menter. 

Koyles — Abkürzung für King’s 
Own Yorks Light Inf. 

knife rest (entanglement) — spa- 
nische Reiter. 

L. 

Labour Battalion (auch: Navvy- 
Battalion) — Armierungsba- 
taillon (s.: Pioneer). 

lanyard — Wischstrick, Abzugs- 
schnur. 

leave (auch: furlough) — Urlaub. 

limber — Protze. 

line, front line of trenches — 
Linie. 

listening post — Horchposten. 
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log book — Stammrolle. 

live grenade — scharfe Hand- 
granate. 

loophole — Schießscharte. 

M. 

metallic circuit — Metalleitung 
(Telephon), um Abhören durch 
Feind zu verhindern. 

mine-crater — Minentrichter. 

mining — Miniertätigkeit. 

—mine gallery — Minenstollen. 

— mine shaft — Minenschacht. 

—mine gallery head — Minen- 
stollenkopf. 

motor lorry — Lastauto. 

munition dump -— Munitions- 
depot. 

N. 

Navvy Battalion — Armierungs- 
bataillon (s.: Labour Battalion 
und Pioneer). 

no man’s land (das Gebiet zwi- 
schen den eigenen u. feindl, 
Gräben) — Niemandsland. 

non-combattant — Nichtkämpier. 

non-commissioned officer (meist 
“N.C.0.”, “N. O.C.’s”) — Unter- 
offizier. 

numerals, auch: shoulder badges 
— Regimentsabzeichen. 

Ö. 

Objective of attack — Angriifs- 
ziel. 

observation post — Beobachtungs- 
stelle. 

to occupy (the crater of a mine) 
— besetzen (Sprengtrichter). 

officer (N. C. O.) of the Watch 
— wachhabender Offizier (Un- 
teroffizier). 

ok==allcorreet — allesinOrdnung. 

open warfare — Bewegungskrieg. 

orderly room sergeant — Ba- 
taillonsschreiber. 
P. 

pack — Gepäck, gepackter Tor- 

nister. 
Hannover, 
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parade — antreten. 

parados — Rückenwehr. 

parapet — Brustwehr. 

password, auch: countersign — 
Losungswort. 

to patrol — patrouillieren. 

paybook — Soldbuchı. 

P.-bomb, phosporous bomb — 


Phosphorbombe. 
Pioneer (Abzeichen: pick & gun, 
zur Div. gehörig) — Pionier 


(für allgemeine Arbeitszwecke 
an der Front). 

—“R. E!s.” Field Co. Royal En- 
gineers (Abz.: R. E., zur Div. 
gehörig) — Pionier (technisch 
gebildete Truppe). 

— Labour (auch Navvy) Battalion 
(Abzeichen: pick & shovel, im 
A.K.-Abschnitt) — Armierungs- 
bataillon (für Arbeitszwecke 
hinter der Front). 

— Entrenchiny Battalion, im A.K.- 
Abschnitt- Armierungsbataillon 
(hauptsächlich Wiedergenesene 
für militärische Arbeiten hinter 
der Front). 

--dump — Materialiendepot (klein 
und meist zwischen 2. und 3. 
Linie). 

—“R. E.’s” dump — Pionierpark 
(groß. hinter den Linien). 

piquet — Feldwache. 

pit props — Grubenhölzer. 

planking — Verschalen. 

platoon -— Zug (bei der Infanterie). 

playing on trenches — Bestrei- 
chen derGräben durch Artillerie. 

to take prisoner, to capture — 
gefangen nehmen. 

punishment 2nd field — Quartier- 
arrest mit leichtem Arbeits- 


dienst. 
— Ist field — Quartierarrest 
mit schwerem Arbeitsdienst 


und täglichem Gepäckmarsch 
von !/, Stunde. 


PrAt, z. Z. im Felde. 


(Schluß folgt.) 
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DIE ERSTE FREIE ARBEIT EINER OBERREAL-OBERTERTIA. 


Etwa vier Wochen nach Ostern ließ ich meine O UI, eine gut 
vorgebildete und aufgeweckte Klasse, als kleine Ubung den ersten 
englischen „Aufsatz“ anfertigen. Es war ihre erste Erfahrung: denn 
das Nacherzählen war in der Vorklasse kaum geübt worden. Ich 
hatte daher die Jungen in der Lektüre an Inhaltsangaben, Zu- 
sammenfassungen, Umformungen u. dgl. gewöhnt, ihnen auch öfter 
englische Anekdoten erzählt. Auch jetzt erzählte ich ihnen zweimal 
mit aller mir zu Gebote stehenden Ausdrucks- und Gebärdenkunst 
(ein nie zu unterlassendes Hilfsmittel!) das kleine Geschichtchen 
“No one contented” aus Lincke-Cliffe I, 99, schrieb die Wörter 
“queer, estate, generous” an und ließ sie dann die Schnurre — um 
es ihnen zunächst so leicht als möglich zu machen — ohne irgend- 
welche Veränderungswünsche, nach nochmaliger Erzählung ihrer- 
seits, schriftlich nacherzählen. Während der Niederschrift ging ich 
umher, zeigte auf dies, wie auf jenes (was sofort half!), mahnte, 
warnte usw., ließ nachher anschreiben, besprechen, verbessern, alles 
in fünfzehn Minuten — und stellte dann zu Hause zwar fünfzehn 
fehlerlose Arbeiten fest, vermochte aber aus den noch immer hier 
und da vorhandenen Fehlern der fünfzehn andern folgendes Mach- 
werk zusammenzubrauen: “Once a queer old gentlemen, who 
placed on a field of his estate a bord. On this bord was written: 
This feel may given to every who is content. Soon many poeple 
came runing to him and all say: give my the field; Iam content. 
So said the old man: are you while you will have than my fild.” 

Das Urteil über mein pädagogisches Talent überlaß ich den 
Kollegen, die dies lesen; ich selbst bin aber nicht entmutigt. Nur 
drängen sich mir drei Fragen auf die Lippen: 

1. Wie macht man alle Fehler ausfindig und „hält die Schüler 

zu sorgfältiger Verbesserung an?“ (Oktobererlaß); 

2. Wie macht man — in fünfzehn Minuten! — diese Fehler 

durch allgemeine Besprechung fruchtbar? 

3. Wie bereitet man durch eine solche Erzählung eine Klassen- 

arbeit vor? 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


NEUPHILOLOGISCHER FERIENKURS AN DER KGL. | SÄCHS 
TECHNISCHEN HOCHSCHULE ZU DRESDEN 


vom 1. bis 6. Oktober 1917. 


Wie uns mitgeteilt wird, soll in den Michaelisferien auch dieses 
Jahr von Lehrern der Technischen Hochschule zu Dresden ein neu- 
philologischer Ferienkurs veranstaltet werden. Folgende Vorlesungen 
_ und Übungen sind vorgesehen: 

Dr. Bruck, ord. Professor für mittlere und neuere Kunstge- 
schichte: Vortrag zur Vorbereitung auf den Besuch der Kgl. Ge- 
mäldegalerie und des Kgl. Schlosses Moritzburg, Di. 4—6h. 

Dr. Eisenhans, ord. Professor für Philosophie und Pädagogik: 
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Die Philosophie Kants und ihre Bedeutung für die Gegenwart, Mo. 
4—5h, Di. 10—11h, Mi. 4—5h. Gemeinsame Besprechung, Mi. 5—6h 

Dr. Fehr, ord. Professor für englische Sprache und Literatur: 
Das Wesen der präraphaelitischen Dichtung (D. G. Rossetti, W. 
Morris, Swinburne), Di. 9—10h, Do. 10—11h. 

“Reading and Interpretation of Poems by D. G. Rossetti, Swin- 
burne and Oscar Wilde”. Fr. 4—6h. 

Dr Hassert, ord. Professor für Geographie: Großbritannien und 
die Briten geographisch betrachtet, Di. 12—1h, Do. 2—10h, Fr. 9—10h. 

Dr. Heiß, ord. Professor für romanische Sprachen und Litera- 
turen: Die Wege der französischen Lyrik seit hundert Jahren, 
Mo. 12—1h, Fr. 12—1n. 

«Explication litt6raire de quelques poesies de Baudelaire», Do. 
4—6h. 

Dr. Reuschel, Honorarprofessor für deutsche Sprache und Lite- 
ratur: Neuere Forschungen über die Nibelungensage und das Nibe- 
lungenlied, Fr. 10—11h, 11—12h. 

Dr. Schmitz, Dozent für Musikwissenschaft: Einführung in den 
Wochenspielplan des Kgl. Opernhauses, Mo. 5—#h. 

Dr. Walzel, ord. Professor für deutsche Sprache und Literatur: 
Die Entwicklung der deutschen Literatur seit dem Naturalismus, 
Mo. 11—12h, Di. 11—12h, Do. 11—12h. Gemeinsame Besprechung, 
Do. 12—1h. 

Am Mittwoch Vormittag wird Prof. Bruck eine Führung durch 
die Kgl. Gemäldegalerie unternehmen. 

Für den Sonnabend ist unter der gleichen Führung ein Ausflug 
nach Moritzburg geplant mit Besichtigung des Kgl. Schlosses und 
Spaziergang. 

Allabendlich finden zwanglose Zusammenkünfte statt. Laut 
Mitteilung der Kgl. Generaldirektion werden für die Teilnehmer 
des Ferienkurses die Eintrittspreise zu den Vorstellungen des Kgl. 
Opern- und Schauspielhauses für I. Parkett und I. Rang unter Er- 
lassung der Vorverkaufsgebühr auf die Hälfte ermäßigt. Die Ein- 
trittskarten können an den Theaterkassen gegen Vorzeigung der 
Teilnehmerkarte geholt werden. 

Befürchtungen wegen mangelhafter Verpflegung in Dresden 
sind durchaus unbegründet. Auswärtige Besucher, die im Besitz 
der vorgeschriebenen Lebensmittelkarten, bzw. Abmeldungsbe- 
scheinigungen sind, werden in Dresdner Gasthäusern oder Pensionen 
auf keinerlei Schwierigkeiten stoßen. 

Die Gebühr für die Teilnahme am Ferienkurs beträgt 10 Mark 
(ausschließlich einer Schreibgebühr von 1 Mark), Oberlehrern, 
Oberlehrerinnen, Lehrern, Lehrerinnen, sowie voll immatrikulierten . 
Studenten und Studentinnen einer deutschen Hochschule wird vom 
4. Oktober ab gegen Vorzeigung eines Ausweises (z. B. Mitglieds- 
karte eines Berufsvereins) die Hälfte der Gebühr zurückerstattet. 

Teilnehmerkarten sind erhätlich in Dressels Akademischer Buch- 
handlung (Bismarckplatz) und in Burdachs Hofbuchhandlung (Schloß- 
straße 31), während des Ferienkurses auch beim Pförtner der Tech- 
nischen Hochschule. 
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Weitere Programme sowie eine Liste empfohlener Wohnungen 
werden auf Wunsch von Prof. Heiß (Dresden-A. 20, Lenbachstraße 
6, III) versandt; er ist auch gern zur Auskunft auf etwaige Fragen 
bereit. 

Feierliche Eröffnung: Montag den 1. Oktober 1917, 10h 30 vor- 
mittags in der Aula der Technischen Hochschule (Bismarckplatz 18, 1). 

Die Vorlesungen und Übungen finden in der Technischen Hoch- 
schule, Hörsaal 77 statt. W.V. 


EINE „SENSATIONELLE NEUERSCHEINUNG 
DER SHAKESPEARE- UND CERVANTES-LITERATUR“. 


So verkündet der Prospekt eines in Leipzig und Wien im An- 
zengruber-Verlag Brüder Suschitzky erschienenen Buches: „Bacon— 
Shakespeare—Cervantes (Francis Tudor). Zur Kritik der Shake- 
speare- und Cervantes-Feiern“. Von Alfred von Weber-Ebenhof. 
28 Bogen Oktav, ca. 450 Seiten mit 94 Textillustrationen und einer 
Tafel. Preis 12 Kr.=8 M., broschiert. Weber-Ebenhoji, nach dessen 
Meinung es längst schon jedem Unvoreingenommenen klar geworden 
ist, „daß der analiabetische Fleischergeselle, Theaterdiener und Ge- 
schäftsmann Will Shaxper aus Stratiord unmöglich der Verfasser 
der unsterblichen Dramen sein kann“, dies vielmehr „Lord Francis 
Bacon“ (in dieser doppelt falschen Namensform!), „das Wunder 
seiner Zeit“, der „Morgenstern der Neuzeit“, ist, beantwortet, wie 
er versichert, „in vollkommen befriedigender Weise fachwissen- 
schaftlich“ die Frage: „Weshalb sollte Bacon seinen Ruhm als un- 
sterblicher Dichter so gering geschätzt haben, daß er seine Autor- 
schaft gebeim hielt...?“ Nach dieser Antwort „lag der Hauptgrund 
seiner Anonymität und Pseudonymität in dem bisher nicht genügend 
gewürdigten dynastischen und politischen Staatsgeheimnis, welchem 
zufolge Bacon der älteste Sohn aus der geheimgehaltenen Ehe der... 
Königin Elisabeth mit dem... Grafen Robert Leicester war“... 
„Ein näheres Studium zeigt aber auch unwiderleglich, daß einige 
und zwar die besten Werke, welche unter dem Namen des spani- 
schen Dichters Cervantes berühmt geworden sind, zuerst in eng- 
lischer Sprache von Bacon verfaßt und erst dann in spanischer 
Übersetzung unter der Deckmaske des Cervantes erschienen sind.“ 

„Das eben ist der Fluch der bösen Tat“... 

W.V. 


KRIEGSGEFANGENE AKADEMIKER UND NEUERE SPRACHEN. 


Nach dem Bericht des Ausschusses zur Versendung von Liebes- 
gaben an kriegsgefangene Akademiker kommen von 2390 Wünschen 
nach Büchern als Höchstzahl 560 unter einigen zwanzig Fächern auf 
das Fach der modernen Sprachen. Die nächsthohe Zahl betrifft 
Jura mit 245 Wünschen. Die klassischen Sprachen haben es auf 
45 gebracht. W.V., 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXV. AUGUST-SEPTEMBER 1917. HEFT 5. 


Die schriftlichen Arbeiten im neusprachlichen Unterricht. Anläßlich der 
3. Auflage von KArL REINHARDT, Die schriftlichen Arbeiten in den 
preußischen höheren Lehranstalten. Berlin, Weidmann. 1916. 120. 
Preis M. 1,80. 


Reinhardts Büchlein will eine Erläuterung zu dem Extemporale- 
Erlaß vom 21. Oktober 1911 geben. Darum greift der Verfasser zu- 
nächst auf die Entwicklung des Extemporales zurück, weist nach, 
daß es in der bekannten Form erst etwa seit Mitte des 19. Jahr- 
hunderts Übergewicht und Alleinherrschaft erlanet hat, daß jedoch 
die alte Gesnersche Anschauung (Übungsarbeiten statt Prüfungs- 
arbeiten) auch bis in unsre Zeit hinein nicht ausgestorben ist. Dann 
faßt er die Mängel des Extemporalesystems zusammen, erörtert Be- 
deutung und Stellung der schriftlichen Arbeiten im Unterricht und 
bespricht danach im einzelnen die Ausführung der verschiedenen 
Arten schriftlicher Arbeiten unter besonderer Berücksichtigung der 
kleinen Übungen. Nicht nur wegen der Wichtigkeit der Frage, 
sondern besonders auch wegen ihrer warmen, ruhigen, an feinen 
Bemerkungen reichen Behandlung, wie sie uns jüngere ähnlich an 
Münch und Matthias so oft erfreut hat, sei das inhaltvolle Werkchen 
lebhaft empfohlen. 

In einem Punkt jedoch hätten wir Reformer uns eine eingehen- 
dere Betrachtung gewünscht, und das ist die Frage: Wie werden 
die freien Arbeiten vorbereitet? 

Die Geschichte der freien Arbeiten, des „Aufsatzes“, in den 
neueren Sprachen ist ja nach Ludwig Geyer („Der französische Auf- 
satz“, Freytag, Leipzig 1911) eine Leidensgeschichte: man lese das 
Klagelied in der Einleitung zu seinem temperamentvollen Schrift- 
chen selber nach. Es ist auch kein Zweifel, daß die Wertschätzung 
des Aufsatzes lange geschwankt hat und noch schwankt. Daß man 
um die Jahrhundertwende weit übers Ziel schoß und ebenso über- 
triebene Forderungen daran stellte als übertriebene Hoffnungen 
daran knüpfte, haben wir inzwischen eingesehen. Der Ruf nach 
Herabsetzung der Zielforderungen ertönte bald und wurde so laut, 
daß auf dem Deutschen Neuphilologentage in Hannover (1908) Uhle- 
mayr Aufsatz wie Hin-Übersetzung für die Abgangsprüfung  ver- 
werfen und als wesentliches Prüfungsmittel Diktat und Her-Über- 
setzung empfehlen konnte (freilich wurden seine Thesen mit Mehr- 
heit abgelehnt). Aber auch Pinloche schlug an gleicher Stelle als 
Prüfungsmittel die freie Rückübersetzung eines bereits bekannten 
literarischen Textes vor und schied den eigentlichen Aufsatz aus. 
Daß es übrigens auch im Interesse des Lehrers liege, die Ziele nicht 
zu weit zu stecken, besprach z. B. Beckmann auf dem Züricher 
Neuphilologentag 1910 („Zur Korrekturlast der Neuphilogen“!. 


ı Manche Vorschläge dieses Vortrags (z. B. häufige kürzere 
Übungen mit sofortiger Korrektur, aber nur 6—8 Prüfungsarbeiten 
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Vor entschieden-reformerischem Standpunkt nahm dann Geyer 
1911 eingehend und methodisch Stellung zur Aufsatzfrage. Wie er 
in seiner obenerwähnten Schrift mit großer Schärfe jede Art von 
Übersetzung ablehnt, so will er auch die freie Arbeit — als bloßes 
Experimentieren — nicht gelten lassen (wenigstens für das Franzö- 
sische; im Englischen billigt er den Schülern größere Freiheit zu: 
S. 14), sondern läßt den „Aufsatz“ stets aus dem im Unterricht mündlich 
Behandelten entstehen!. Auch Badke in einer für die „N. Spr.“ be- 
stimmten Besprechung”? des ausgezeichneten, doch aus besonders 
günstigen Verhältnissen erwachsenen Buches von A. Curtius („Der 
französische Aufsatz.“ Zweite Auflage. Berlin 1916) bescheidet sich 
für die Oberrealschule mit einem Aufsatz „geschichtlich-zusammen- 
fassender Art, der einen den Schülern bekannten Stoff in erzählen- 
der Form ohne wesentliche grobe Fehler und mit einigermaßen 
idiomatischer Färbung darstellt“, und weist die von der Verfasserin 
im zweiten Teil ihres Buches aufgeführten literarischen und ästheti- 
sierenden Themen als weit über das Oberrealschulziel hinausgehendab. 

Für das Englische, worin ja, wegen der für unsere Schüler in 
gewisser Hinsicht viel leichteren Handhabung der Sprache sehr zu 
Unrecht, an den meisten preußischen Realanstalten die Hin-Uber- 
setzung als Zielleistung herrscht, macht Riedel („Die schriftliche 
Reifeprüfung in den neueren Sprachen“, besonders im Englischen‘ 

„N. Spr.“ XXIII, 21f.) nach Vorgang von Wernicke („Die Aufgabe 
der Auslese und unsere höheren Schulen“, „Die Hilfe“ 1913, sieben 
Aufsätze, besonders S. 472) den Vorschlag der Her-Übersetzung eines 
kürzeren und der englischen Inhaltsangabe eines anschließenden 
längeren Stückes aus geschichtlichen oder poetischen Werken — 
einen Vorschlag, dessen Durchführung auf die Hebung des eng- 
lischen Unterrichts nur günstig wirken Könnte. 

In welcher Weise hat nun der Extemporaleerlaß zu diesen 
Meinungsverschiedenheiten Stellung genommen? „Am richtigsten“, 
sagt Reinhardt auf S. 50 über freies Nachbilden und Übersetzen, 

„dürfte es sein, auf keine der beiden Arten zu verzichten. Im An- 
fangsunterricht . . wird das Übersetzen von kurzen Ausdrücken und 
Sätzen schneller : zum Ziele bringen. Darüber hinaus wird das freie 


im Jahr) decken sich auffallend mit den ein Jahr später veröffent- 
lichten Anforderungen des Extemporalerlasses. 

! Die Folge ist, wie Reinhardt S. 71 hervorhebt, daß der nspr. 
Aufsatz leicht auf den Abweg des verflossenen lateinischen gerät, 
nämlich eine Zusammenfügung auswendig gelernter Phrasen wird, 
und daß, bei so eingehender Vorbereitung, schließlich nicht mehr 
viel eigenes übrigbleibt. Er macht darum, mit dem Erlaß vom 
9. September 1910, den zwischen Übersetzung und freier Arbeit ver- 
mittelnden Vorschlag, durch zweimaliges Vorlesen eines deutschen 
Textes den Stoff zur freien Nacherzählung darzubieten, was wohl 
vielerorts Praxis geworden ist. 

2 Sie erscheint in dem vorliegenden Heft. Das Manuskript war 
Herrn Prof. Weidenmüller mit Zustimmung des Herrn Verfassers 
cshon zugänglich gewesen. D. Red. 
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Nachbilden den Vorzug verdienen.“ Doch kann auch auf der Ober- 
stufe das Übersetzen beibehalten werden, sofern nur wirklich deutsche 
Sätze vorgelegt und, nach Mommsens Ausdruck, so zerschlagen 
werden, daß eine Neubildung entsteht. „Wenn das Übersetzen so 
betrieben wird, so hat es manche Vorzüge vor der wanz freien Nach- 
bildung und sollte auch da nicht vernachlässigt werden, wo ınan 
dieser “Übung den Vorzug gibt.“ (S. 5l)!. Freilich verlangt diese 
Arbeit einen Meister in der Methode — und sehr viele, vom Lehrer 
selbst geleitete Übungen. Häufige schriftliche und mündliche Übungen 
werden auch an anderer Stelle (S. 70) gefordert, wo von der Ein- 
übung des freien Nacherzählens die Rede ist. So eingehend aber 
Reinhardt die Ubersetzungsübungen erörtert, so wenig äußert er sich 
über die Methode dieser Vorbereitung auf den „Aufsatz“. Er be- 
genügt sich mit der Andeutung, daß diese Übungen mehr Zeit ver- 
langen, im Anfangsunterricht also mit Vorsicht anzuwenden sind, 
sowie, daß sie, systematisch und mit häufiger Verwendung der 
Wandtafel betrieben, den Aufsatz am besten vorbereiten, der z. Zt. 
oft nur eine Aneinanderreihung auswendig „elernter Phrasen sei. 
Nun sind ja diese Andeutungen, die z. T. den Oktobererlaß um- 
schreiben, gewiß richtig. Aber zwei Bedenken erheben sich alsbald: 
1, Ganz abgeschen davon, daß die Bemerkungen über diese Stil- 
übungen sehr allgemein gehalten sind, was soll man dazu saren, 
daß der Erlaß nachher für die alle vier bis sechs Wochen anzuferti- 
genden Prüfungsarbeiten diktierte oder hektographierte Texte vor- 
schreibt, also nur Übersetzungen ins Auge zu fassen scheint? Es 
ist doch wohl kein Zufall, daß die freien Arbeiten hier gar nicht 
erwähnt werden. Wozu aber dann die Vorbereitung darauf? Und 
2. Wenn man diese Übungen pflegt, wie soll man die weitere An- 
ordnung des Erlasses durchführen: „Die Schüler sind zur sorgfälti- 
een Verbesserung der Fehler anzuhalten“? Was soll der Reformer 
nun eigentlich tun? 

In der Praxis gestaltet sich die Sache wohl so: er wird in den 
kleinen Übungen der Unter- und Mittelstufe Diktate mit gramma- 
tischen Übungen wechseln lassen, und gelegentlich einen auswendig 
gelernten Text, sowie eine Nacherzählung einschieben. Am Nutzen 
der Diktate wird wohl niemand zweifeln auch in den Oberklassen 
sollten sie als wertvolle Hörübung zuzeiten erscheinen. Ihre Kor- 
rektur ist schnell und einfach durch Tafelkontrolle erledigt. Wie 
man die grammatischen Übungen beleben kann, hat zuletzt, auf 
dem Bremer Neuphilologentag 1914, Strohmeyer gezeigt („Zur stili- 
stischen Vorbildung für die freien Arbeiten im Französischen“, ab- 
gedruckt in dem „Neuen Jahrb. f. Pädagogik“ 1914, II, Bd. XXXIV, 
10. Heft). Beschränkt man sich, wie es wohl meist geschieht, auf die 
Übersetzung mehr oder minder zusammenhängender Beispielsätze 
zur Einprägung grammatischer Erscheinungen, so bietet die Klassen- 


1 Im Anschluß hieran fordert Schweigel („Zum neusprachlichen 
Unterricht und zur Reifeprüfung an den Realanstalten“, „Monatsschrift 
für höhere Schulen“ 1914, 14—21) als Zielleistung für beide Fremd- 
sprachen: frei umgestaltende Hin-Übersetzung und Diktat. 
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korrektur keine Schwierigkeiten. Will man aber die bereits zum 
„Aufsatz“ hinführenden, mancherlei Umformungen Strohmeyers, die 
Dialogisierungen, Bildbeschreibungen, die Nacherzählungen kurzer, 
auch deutscher Texte üben (wie sie z. B. Walter: in der anschließen- 
den Besprechung vorschlug, auch in seinem prächtigen „Englisch 
nach dem Frankfurter Reformplan“ ? 1910), so wird eine vollständige 
Verbesserung aller vorkommenden Abweichungen in der Klasse un- 
möglich. Selbst bei fleißigem Umhergehen, Anschreibenlassen, Be- 
sprechen, Zusammenstellen ist es mir wenigstens nicht gelungen, in 
der knappen Zeit von zehn bis fünfzehn Minuten alles Nötige zu er- 
. ledigen und für die Klasse fruchtbar zu machen. Dabei möchte ich 
aber gerade diese Übungen — neben den selbstverständlich nie zu 
unterlassenden grammatischen! — nicht missen: denn ich habe auf 
allen Stufen festgestellt, daß derartige freiere Übungen und Arbeiten 
gerade den geistig regsamen Schüler mehr anziehen als die strenge 
Übersetzung oder repetitio verborum magistri, die im allgemeinen 
wenig Bewegungsfreiheit läßt und darum dem bloß fleißigen esprit 
4 la remorque mehr zusagt. Denn ich möchte — im Gegensatz zu 
Geyer und Badke — feststellen, daß nur eine möglichst weite, wenn 
auch durch die natürlichen Schulgrenzen bedingte, Bewegungsfrei- 
heit der Schüler als stets zu erstrebendes Ziel vorschwebt. Es ist 
vielleicht ein lehrreicher Fingerzeig, daß ich meine Erfahrungen 
aus dem englischen Unterricht ziehe, während sie die ihren vorwiegend 
auf den französischen gründen. 

Wenn wir nun wieder zu der Frage zurückkehren, wie die 
Probearbeiten aus den Übungsarbeiten erwachsen sollen, so ist das 
für Diktate und grammatische Übungen keine besondere Schwierig- 
keit. Aber auch hierbei muß der Lehrer eine zu peinliche Ängst- 
lichkeit in sich bekämpfen. Ein Probediktat sollte nicht die wört- 
liche Wiederholung eines Übungsdiktats sein, eine grammatische 
Klassenarbeit nicht zu sehr an den Sätzen der kleinen Übungen 
kleben. Wenn das gemacht wird, dann ist es einmal kein Triumph 
der Lehrkunst, lauter gute Arbeiten zu erzielen, aber zum andern 
hat die ganze Schreiberei gar keinen Bildungswert mehr und könnte 
ebensogut unterbleiben. Ich gebe Schweigel unbedingt recht, wenn 
er auch einmal eine völlig neue Aufgabe für den Schüler fordert, 
gerade damit seine Leistungen nicht heruntergehen sollen. Ich gebe 
ihm um so mehr Recht, als ich, schon allein der inneren Einheitlich- 
keit wegen, in Verlegenheit käme, wie ich denn dann die dritte, 
mir besonders am Herzen liegende Art, die freie Arbeit, vorbereiten 
sollte. Reinhardt behandelt sie, worauf auch Schweigel (a. a.0.S. 18) 
hinweist, stiefväterlich; er weiß natürlich, daß man sie nicht so- 
vorbereiten kann wie Diktate und Übersetzungen; aber was man 
im einzelnen machen soll, gibt er nicht an. 

Daß man eine grammatische Probearbeit der Mittelklassen — 
und nur da, nicht weiter hinauf, sollte es solche geben — verstän- 
digerweise einem begrenzten Gebiet entnimmt, das in Übungen vor- 
her bekanntgemacht ist, wird man allgemein für richtig halten, 
Schon beim Diktat aber bin ich dafür, so bald als möglich, spätestens 
wenn reichlichere Lektüre neben die Grammatik tritt, nur un 
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bekannten Stoff zu bieten. Wozu lesen wir denn, stellen Wortgruppen 
zusammen, treiben Grammatik und Stilistik, üben uns im Sprechen 
und Hören? Das Diktat liefert dem Lehrer wie dem Schüler den 
sichtbarsten Beweis, wie weit all dies wirklich erworben ist, wie fest 
es tatsächlich sitzt; und zwar ist dieser Beweis um so untrüglicher, 
oft schlüssiger als die Hin-Übersetzung, je unbekannter der vor- 
gelegte Text ist. (Daß man gänzlich fremde Wörter angibt, auch, 
wenn nötig, mit ein paar Worten in den Zusammenhang einführt, 
ist selbstverständlich.) Es ist daher wohl zu verstehen, wenn Uhle- 
mayr und Schweigel auch als Zielleistung ein Diktat fordern (wobei 
dieser es mit einer Hin-, jener mit einer Her-Übersetzung paaren will!) 

Wie man aber bei den grammatischen Probearbeiten schon 
allein aus innerer Wahrhaftirkeit andre Zusammenhänge wählt, bei 
den Diktaten sich nicht auf Wiederholungen beschränkt, so scheint 
es mir durch die Natur der freien Arbeit auf der Mittelstufe ganz 
ausgeschlossen, sie so vorzubereiten, daß sie in dem Sinn auf Durch- 
genommenem fußen wie etwa die grammatische Probearbeit. Man 
kann natürlich einige Worte, Wendungen, Ausdrücke in den Übungen 
vorwegnehmen (was übrigens nicht immer ohne Zwang geht). Aber 
das hat mit dem besondern Bildungswert dieser Arbeiten nichts zu 
tun. Soll der Schüler in der grammatischen Arbeit nachweisen, 
daß er einen bestimmten grammatischen Stolf verarbeitet hat, so 
bietet ihm darüber hinaus die freie Arbeit Gelegenheit zu zeigen, 
wie er den Erzählungsstil handhabt, wie seine Phantasie sich be- 
tätigt, wie weit sein gesamtes Sprachgefühl entwickelt ist. Das wird 
ihm aber nur eelingen, wenn er oft etwas nachzuerzählen, umzu- 
formen, zu beschreiben, zu berichten, durch Handlung und Dialog 
zu beleben hat, kurz, wenn die „Sprechübungen“ sich nicht auf ein 
Frage- und Antwortspiel zwischen ihm und dem Lehrer beschränken. 
Natürlich trägt eine solche Vorbildung dann auch für die freien 
Arbeiten der Oberstufe ihre Früchte, und wenn es allein der Nutzen 
eines reicheren Wortschatzes wäre. Wird also, sagen wir, eine der 
schriftlichen Wochenübungen der Mittelstufe dieser „Formübung“ 
gewidmet (wie ich sie gegenüber der grammatischen „Stoffübung“ 
nennen möchte), und wird in den Lektürestunden der Erzählungs- 
stil vielfach geübt, dann ist die Lücke in dem Reinhardtschen Er- 
laß wohl auszufüllen. Wie mein kleiner Beitrag in der gleichen 
Nummer („Die erste freie Arbeit einer Oberreal-Öbertertia“) an 
einem ganz anspruchslosen Beispiel zeigt, bleibt außer der wachsen- 
den Korrekturlast freilich noch manch andrer Rest, zu tragen peinlich. 

Wenn diese mühenreiche Vorbildunge unermitdlich und langsam 
fortschreitend weitergeführt wird, und wenn sie — das sei nicht 
vergessen! — von einer gewissen Einheitlichkeit des Unterrichts und 
dem entschlossenen Gemeinschaftswillen der Mitarbeiter und der 
Leitung getragen wird', dann hat, wie gesagt, auch der eigentliche 
! Klatt („Die modernen Fremdsprachen nach dem Weltrieg“, 
„Dtsch. Phil.-Blatt* 1917, Nr. 15—17) fordert einen weitherzigeen Ka- 
non und — wenigstens für die Mittelstufe — die Verpflichtung auf 
eine besondere Methode! 
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„Aufsatz“ der Oberstufe Nutzen davon. Allerdings bietet die Misch- 
klasse Obersekunda zunächst wieder Hindernisse, die überwunden 
werden müssen. Gelingt das, so erhebt sich die neuerdings Ölter 
berührte Frage: Welche Stellung gebührt überhaupt der fremdsprach- 
lichen Schreibübung im Rahmen des Unterrichts in den Oberklassen ? 
Klatt verzichtet, mit Rücksicht auf einen möglicherweise ziemlich 
eingeschränkten neusprachlichen Unterricht nach dem Krieg, aber 
auch aus inneren Gründen, entschlossen auf die Ziele, denen bisher 
die schriftlichen Übungen gewidmet waren, und überantwortet den 
Aufsatz dem Tode, um so Zeit für mehr Lektüre zu gewinnen. Nun 
wird man nicht bestreiten, daß die Lektüre im Mittelpunkt zu stehen 
hat, aber ebensowenig, daß sie stets nur eine Auswahl bieten kann. 
Daß diese Auswahl gelegentlich glücklicher und vielseitiger sein 
kann als manche von Schweigel gerügten Lesestoffe eines Drei-Jahr- 
Turnus, daß sie im ganzen moderner sein dürften und weder der 
klassischen Dramatik noch der klassischen Geschichtsschreibung zu 
reichliche Tribute zahlen sollte, ist ohne weiteres zuzugeben: aber 
mehr als etwa acht zusammenhängende größere Werke in drei 
Jahren wird man durchschnittlich nieht ohne Nachteile bewältigen — 
einschließlich der Privatlektüre, die sich, — das möchte ich im 
Gegensatz zu Schweigel sagen, — durch Verarbeitung in Bericht, 
Vortrag und Aufsatz sehr wohl der Klassenlektüre gleichstellen läßt, 
mit dem selbstverständlichen Unterschied, den das Lukaswort an- 
deutet: Wer im Geringsten treu ist, der ist auch im Großen treu. 
Aber soll man mit Klatt und seinen Kronzeugen (z. B. Paulsen, 
Dietz, Wähmer) des wertvolleren Lektüreinhalts wegen die schrift- 
lichen Arbeiten auf der Oberstufe ganz wegfallen lassen (denn so 
versteh ich seine Ausführungen), während man sie für die Unter- 
und Mittelstufe nur in den bescheidenen Grenzen des Extemporale- 
erlasses bestehen 1äßt? Wie denkt er sich denn unter so veränder- 
ten Verhältnissen die Zielleistung? Nein: wir dürfen grammatische 
Schulung und stilistisches Verständnis nicht einem lediglich münd- 
lichen Betrieb überlassen; selbst die nach dem Krieg mögliche Be- 
schränkung würde mich. in dieser Überzeugung nicht wankend 
machen. Übrigens ist es nicht an dem, daß die schriftlichen Übungen 
in Prima ausschließlich gr ammatische Schreibübungen sein müßten. 
(Geyer würde sich schön bedanken!) Abgesehen von den Inhalts- 
angaben, den Charakteristiken, den wort-, sprach- und literatur- 
geschichtlichen Zusammenfassungen, die zur Auswertung der Lektüre 
dienen', biete ich der Oberstufe in einer besonderen schriftlichen 
Übungsstunde Diktate, freie Übersetzungen, freie Wiedergabe eines 
deutsch oder englisch übermittelten Textes aus den verschiedensten 
Sachgebieten, alles kurz genug, um noch Zeit zu Sprechübungen 
im Anschluß an den gebotenen Text zu finden, die dann je nach 
dem Inhalt politisch, kulturgeschichtlich, literarisch, geographisch 
sein können, die den Wortschatz erweitern, umsetzen, beleben und 


! Vgl. Krebs, „Zur Behandlung der fremdsprachlichen Lektüre 
auf der Oberstufe“, „N. Spr.“ XXV, 34—41 und Walter, „Die Be- 
handlung der Lektüre in den Oberklassen“. 
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zur Schlagfertigkeit erzielen. Aus solchen Übungen können eben- 
sogut wie aus der Schul- oder Hauslektüre geeignete Themen für 
freie Arbeiten erwachsen. Die Zielleistung ist ja freilich im Eng- 
lischen eine Übersetzung, und so werden auch einige der acht Haus- 
und Klassenarbeiten im Jahr solche bieten müssen: aber bei vier 
bis füni Arbeiten des Jahres pflege ich den Primanern größere Be- 
wegungsfreiheit zu lassen. Je nach dem Stand der Klasse und dem 
Grade der Vorbereitung wird bei derartigen KAlassenarbeiten entweder 
das Thema kurzerhand gestellt, oder es wird ein englischer oder 
deutscher Text zur freien Wiedergabe verlesen oder erzählt, dem 
dann gelegentlich ein schwieriges Diktat folgen kann. Ein Wörter- 
buch wird nicht benutzt. Bei Hausarbeiten lasse ich die Schüler 
aus einer größeren Zahl von mir gestellter Themen wählen, die im 
Unterricht mehr oder weniger eingehend behandelt sind. Reichen 
sie nicht aus, so lasse ich nach deutschen oder englischen Vorlagen 
aus verschiedenen englischen Kulturgebieten, die ich zur Verfügung 
stelle, knappe Zusammenfassungen (nicht Übersetzungen) anfertigen. 

Folgende Themen aus den Jahren 1916 und 1917, etwa ein 
Drittel der bearbeiteten. mögen als Beispiele dienen. 


Klassenarbeiten: 
“The two Tribunes in Shakespeare’s Coriolanus” (nur Thema). 
“Means of Communieation” (englischer Text). 
“The English Character” (deutscher Text). 


Hausarbeiten: 
"How England is governed” \ nach Besprechung 
“England and Ireland” in der Übungsstunde. 
"Menenius” 2 ei 
x Klassenlektüre. 
“Shakespeare and Plutarch” = 
“The Murdstones” ® 
“David’s Mother” u 
“Friedrich List on England”, deutsche 


Vorlage. 
“Foreign Words in the English Language”, englische | Ben 


Natürlich mache ich dabei auch gelegentlich die Erfahrung, 
die Pinloche auf dem Neuphilologentag 1908 so humoristisch dar- 
stellte, nämlich, daß die „ireien Arbeiten“ erst fein säuberlich in 
der Muttersprache angeiertiet und dann — übersetzt werden. 
Ungeübtere Schüler werden nur schwer und allmählich von diesem 
Umweg iernzuhalten sein. Die Zensierung solcher zusammen- 
gestoppelten Leistungen und besonders die regelmäßige Übung im 
Gebrauch der Fremdsprache pflegt sie aber von übermäßiger Ver- 
wendung des Lexikons nach und nach zu heilen. 

Ich glaube, daß solche Arbeiten, abgesehen von dem inhaltlichen 
Wert, nach dem sie natürlich vom Lehrer ausgesucht sein müssen, 
auch für die grammatische und stilistische Bildung von Wert sind 
und doch nicht so ohne weiteres zum alten Eisen geworfen werden 
sollten. Und, was meines Erachtens nicht unterschätzt werden sollte 
die überwiegende Mehrzahl der Schüler findet diese Arbeiten an- 
reegender als Übersetzung und wörtliche Nachahmung; sie setzen 
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Phantasie, Gedächtnis und Verstand gleich stark in Bewegung und 
steigern so die Arbeitslust. 
Wenigstens ist das meine Erfahrung. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


Currıus, A, Der französische Aufsatz. Anleitung zur Behandlung 
französischer Schriftwerke und, zur Gestaltung der freien schrift- 
lichen Arbeiten im französischen Unterricht. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Berlin, Union Deutsche Verlagsanstalt. 
1916. gr. 8. 313 S. 


Das Buch zerfällt in zwei Teile, deren erster für die höheren 
Mädchenschulen, das Lyzeum, die Oberrealschule und das Reform- 
gymnasium, der zweite (S. 125—313) für das Lehrerinnenseminar, 
das Oberlyzeum, die Studienanstalt, das Lehrerseminar, die Ober- 
realschule und das Reformgymnasium gedacht ist. Die Verfasserin 
meint demnach, daß auf den Oberrealschulen und Reformgymnasien 
der im ganzen Buche gebotene Stoff im allgemeinen zur Grundlage 
von Aufsatzübungen benutzt werden könne. Natürlich kann das 
nur unter der Voraussetzung der Fall sein, daß eins oder das andere 
der hier (namentlich im zweiten Teil) behandelten Werke auf diesen 
Schulen gelesen werde. Auf den Anstalten, die der besonderen 
Ausbildung von Lehrern und Lehrerinnen dienen, wird der Stoff in 
dem gegebenen und vielleicht noch in weiterem Umfange heran- 
gezogen werden können. Auf der Oberrealschule wird durchschnitt- 
lich von Corneille und Raeine höchstens je ein Drama (meist der «Cid» 
und «Athalie») gelesen werden können. Moliere kommt ja natürlich 
vor jenen in Frage und wird durchschnittlich mit zwei Lustspielen 
in dem Bildungsgange eines Oberrealschülers vertreten sein. Von 
den übrigen in dem Buche behandelten Schriftstellern scheiden für 
die Oberrealschule ganz aus Montaigne und Rousseau (von letzterem 
werden vielleicht einmal kurze Einzelproben geboten werden können). 
Einzelne Werke der daneben verbleibenden Schriftsteller werden 
Gegenstand der Lektüre sein, wenngleich unsere landläufigen Schul- 
ausgaben neueren und neusten Darstellern, namentlich auch Histo- 
rikern und Schilderern von Land und Leuten, einen größeren Platz 
einräumen. Ich will dabei bemerken, daß bei uns in Preußen der 
Gebrauch der französischen Originalausgaben, deren sich die Ver- 
fasserin nach ihren Angaben vielfach beim Unterricht bedient, nicht 
gestattet ist. | 

Über die Ziele, die sich der zweite Teil als erreichbar steckt, 
will ich nur soviel sagen, daß diese auf der Oberrealschule nicht 
erreicht werden können. Die Bestimmungen der Lehrpläne setzen 
auch derartige Ziele für diese Art der Schulen nicht voraus, denn 
sie sagen nur: „Übung im mündlichen und schriftlichen Gebrauch 
der Sprache“ und „einige Kenntnis der wichtigsten Abschnitte der 
Literatur- und Kulturgeschichte des französischen Volkes“. Der Be- 
griff ist natürlich sehr dehnbar. Meines Erachtens werden die Auf- 
sätze in erster Linie geschichtlich zusammenfassender Art sein 
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müssen. Wenn unsere Schüler es lernen, einen ihnen bekannten 
Stoff in erzählender Form, ohne wesentliche grobe Fehler und mit 
einigermaßen französischer Färbung darzustellen, so können wir 
vollauf zufrieden sein. Wir müssen nicht verwechseln das, was wir 
Lehrer jetzt können, mit dem, was wir von unsern Schülern fordern 
dürfen. Fast alle rein literarischen und ästhetisierenden Themata 
des zweiten Teils überschreiten weit das Maß dessen, was unsere 
Oberrealschüler leisten können, oder die Autfsätze werden unver- 
standene, weil nicht mit der nötigen geistigen Reife durchlebte 
Wiederholungen aus dem Gedächtnis. In dieser Beziehung ist mir 
namentlich der Aufsatz auf 8. 82jf. aufgefallen, der Gedanken und 
Ausdrucksweisen enthält, die deın Gemüt unserer Kinder in dem 
Alter fremd sind, und die wir den Franzosen gern lassen können. 
Die Behandlung vieler dieser Themata würde den Schülern schon 
im Deutschen die größten Schwierigkeiten bieten. Diese Aufgaben 
erinnern mich durchschnittlichan die in den landläufiren französischen 
Aufsatzschulen immer wiederkehrenden, geistreichelnden Themata, 
die wir deutschen Lehrer so selten gebrauchen können. Ich führe 
nur das Buch von Chanal an. Die Vorbereitung, die für solehe Auf- 
sätze unerläßlich ist, kann aus Zeitmangel in der erforderlichen 
Weise nicht durchgeführt werden, wenn nicht andere, ebenso wich- 
tige Teile des französischen Unterrichts schwer darunter leiden 
sollen. Mindestens für 80°, unserer Schüler genügt es, wenn sie 
annähernd in der hier vorgezeichneten Weise in ihrer eigenen 
Muttersprache eine Auigabe bewältigen können, denn sie wollen 
nicht Philologen werden; auch werden sie nie in die Verlegenheit 
kemmen, ästhetische Essays in französischer Sprache über dergleichen 
Dirge zu schreiben. Täuschen wir uns doch nicht, und betrügen 
wir uns doch nicht selbst mit offenen Augen! Ich habe einen gründ- 
lich philologisch gebildeten, mir sehr lieben ausländischen Freund, 
der unsere deutsche Muttersprache ebenso gründlich kennt und so 
gut spricht wie ich, ja sogar vieles Dialektische aus den verschiede- 
nen Gauen unseres Vaterlandes weiß, wovon ich keine Ahnung habe, 
weil er seit Jahren jährlich mehrere Monate in allen Teilen Deutsch- 
lands zugebracht hat und auf jede sprachliche Eigentümlichkeit 
peinlich achtet. Dieser Freund ist auch auf wissenschaftlichem Ge- 
biet eine sehr bekannte und hervorragende Persönlichkeit. Aber 
die langen Jahre hindurch, in welchen ich mit ihm eng beireundet 
bin, hat er in deutscher Sprache nichts veröffentlicht, — und ich 
bemerke dabei, daß er viel in deutscher Sprache herausgegeben hat, — 
was er mir nicht vorher zur Durchsicht geschickt hätte. Und ich 
habe Gelegenheit genug gehabt, mich davon zu überzeugen, wie 
guter, trotz seiner geradezu beneidenswerten Kenntnis einer fremden 
Sprache, daran getan hat. Und was er tut, sollen auch andere Leute 
tun, ohne daß man es immer erfährt. Also schrauben wir unsere 
Anforderungen nicht zu hoch! Auf den Vorbildungsanstalten für 
spätere Lehrer und Lehrerinnen hingegen wird der zweite Teil mit 
Nutzen zu gebrauchen sein. 

Mit dem ersten Teil kann ich mich schon eher befreunden, denn 
er bleibt in den der Schule gesteckten Grenzen. Die Vorbereitung 
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des Aufsatzes ist hier durchaus angemessen. Wunderlich berührt 
mich aber auf S. 19 die Bemerkung: „Denkprozeß im Kopfe der 
Lehrerin, wenn sie sich auf den Aufsatz «le coq» vorbereitet“. 
Erstaunt aber bin ich über das Deutsch der Verfasserin. Wir 
sind eben dabei, alle entbehrlichen Fremdwörter aus unserer Mutter- 
sprache herauszuwerfen und sie von diesem Kainsmal zu reinigen, 
und hier wimmelt es von neuen, wenig geschmackvollen Ausdrücken 
dieser Art. Ich führe nur einiges an: „sprechen sie (die Schülerinnen) 
über la classe“ S.16. Man denke sich das auf französisch: elles dis- 
courent sur die Klasse! — „und erst das portrait physique entwerfen, 
ehe sie den Charakter (warum nicht «le caract&re»?) der Tiere durch 
die Fabel kennen lernen“ S. 39. — „Aufsuchen und Behandeln von 
Themata“ (Themen oder Thematen!) u. s. öfter, S.45. — „Ferner 
wirkt diese Methode der Exercices sur les mots precedents sprach- 
bildend“ S.53. — „Es bleibt dem Lehrer — die Möglichkeit, durch 
Erzählen oder Vorlesen der betreffenden Stellen dem Schüler diese 
«note personnelle» empfinden zu lassen“ S. 53. — „Damit den Schüle- 
rinnen auch die äußere Technik des Plan oder Canevas eingeübt 
wird“ S.54. — „Am Schluß der Premiere partie kann usw.“ S. 53. 
— „Es ist zu raten: sorgfältige Vorbereitung und liebevolles Nach- 
geben (?) der Schriftsteller“ S. 56. — „Die einzelnen Charakterzüge 
des Lion werden aus der Fabel herausgesucht“ S. 65. — „Das Buch 
schließt mit einem Lexique, in welchem usw.“ S.73. — Auf S. "4 
oben muß es deutsch heißen: „Diese auf sorgfältigster literarischer 
Forschung beruhenden Einleitungen usw.“ — „Außerdem baue ich 
ein neues Gebiet an: die historische Stoffe“ S. 92. — „als dem 
Charakter des Buches nicht erforderlich — hier nicht abgedruckt“ 
S. 153I. — „Die Tragödie wird zur Darstellung d’une crise d’äme“ 
S.135. — „Illustration durch Porträts, szenarische (szenische!) Dar- 
stellung“ S. 136. — „Die durch eine Präparandie ergänzt worden ist“ 
S.139. — „in dem auch alle fautes de francais zu verbessern sind“ 
S. 142, und vieles andere der Art. Brächte es ein Franzose wohl 
fertig, seine Muttersprache ohne den geringsten Grund so zu ver- 
hunzen? Auch hier etwas mehr Wertschätzung des eigenen Volkstums! 
Nun muß ich noch einen Punkt erwähnen, den ich nicht mit 
Stillschweigen übergehen kann. Es werden fast bei jedem Thema 
Aufsätze von Schülerinnen abgedruckt, gleichsam als Quittungen und 
Beweisstücke für die erzielten Leistungen. Von diesen Schüler- 
aufsätzen, die als '„Copies d’eleves, Klassenarbeit“ bezeichnet werden, 
heißt es zweimal (S. 17 u. 52): „Als «copies d’eleves» sind Arbeiten 
unserer deutschen Schülerinnen ausgewählt, die ihre Aufgabe mög- 
lichst gut gelöst hatten. Ich habe nur die orthographischen, gramma- 
tischen und stilistischen Fehler verbessert, da die Arbeiten ihren Charak- 
ter als Schüleraufsätze in einer fremden Sprache behalten sollen.“ 
Was für Fehler bleiben nach einer solchen umfassenden Verbesse- 
rung noch übrig? — So gut wie keine! Und was lernt der Leser 
aus diesen Aufsätzen? Nichts! Er wird im höchsten Grade miß- 
trauisch und verstimmt; und das mit Recht. Da lobe ich mir doch 
den oben erwähnten Chanal, der nur einige Aufsätze bietet, die an- 
nähernd so geschrieben sind, wie sie ein französischer Schüler ge- 
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schrieben haben könnte, freilich in der Hauptsache, — wie es dem 
Standpunkt des Schülers, von dem solche Aufsätze in seiner Mutter- 
sprache verlangt werden, entspricht, — nur mit stilistischen Fehlern. 
Aber wir haben doch Fleisch und Blut, wenn der Verfasser uns nun 
sagt, weshalb dies oder jenes falsch oder doch nicht gut ist. Be- 
lehrend würde es sein, wenn die Aufsätze im Buche ständen, wie 
sie wirklich geschrieben worden sind, mit sämtlichen Fehlern ohne 
Unterschied. In der vorliegenden Form sind sie für mich nichts 
anderes als ein zweckloses Machwerk der Lehrerin. 

Schließlich noch einige Kleinigkeiten: auf S. 107 ichlt das Thema 
unter der Überschrift: «la passion de l’avarice»r. Großes Aniangs-E 
wird gegen die französische Rechtschreibung stets ohne Akzent ge- 
druckt. Vel.z.P. «Esope», «Eneide» S.217.« Ecole» S.196.« Kliante» S. 197. 
« Etes-vous» S. 189 u.a. An Druckfehlern sind mir folrende aufgefallen: 
«miesere» und «kerine» S.28. — sappliquee» statt «appliquees» 8.24. — 
«egrere> für <egrene» 8.79. — «ce» S.59. — C’Ames für «äme> S.102. — 
«Lel Pedants» für «les P.» S. 189. Auch die Zeichensetzung ist mehr- 
fach nicht richtige. S. 90 z.B. muß vor Se ein Punkt, S. 82 (Mitte) 
hinter «&conomies» ein Komma stehen. 

Das Buch bedeutet in methodischer Hinsicht einen erheblichen 
Fortschritt gerenüber anderen, von Deutschen geschriebenen An- 
leitungen zur Anfertigung französischer Aufsätze. Es behandelt aber 
einseitig nur die französische Literatur, während für den französi- 
schen Aufsatz auf höheren Schulen doch noch manche andere Ge- 
biete zu berücksichtieen sind. Aus diesem Grunde bleibt das Buch. 
das uns not täte, auch fernerhin noch ein frommer Wunsch. 


Stralsund. OTTo BADKE. 
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Velhagen & Klasines Sammlung, Bielefeld und Leipzig. 

l. Enyland and Germany in the War. letters to the Department of 
State by RoßerT J. Tuoueson, American Consul (Resigned). 
Herausgereben von Prof. Dr. H. GADE und Prof. Dr. A. HERRMANNi 
1916. Geb. 90 Pf. 

2, The Mill on the Floss (T'he Miller’s Children) by GEORGE ELIOT. 
Herausgegeben von Proi. Dr. O. HALLBAUER. 1916. Geb. M. 1,10. 

3. On Civil Governinent by JoHun LockE. Ausgewählt und mit An- 
merkungen versehen von Dr. Gustav Humrpr. 1917. Geb.M. 1,20. 

4. The Little Duke or Richard the Fearless by CHARLOTTE M. YoNGe. 

Mit Anmerkungen herausgeg. von Prof. Dr. Ausust SURMFELS. 
1917. Geb. M. 1,10. 

Old Time Tales by Various Authors. Historische Erzählungen und 
Volkssagen. Für den Schulgebrauch bearbeitet von JOHANNA 
Bugre. 1917. Geb. M. 1,10. 

l. R. Thompson war jahrelang amerikanischer Konsul in Deutsch- 
land, zuletzt in Aachen. Dort erlebte er den Ausbruch des Krieges. 
Er kannte unser Volk und Land. Er sah wochenlang unsere Krieger 
westwärts durchziehen; er hatte mit ihren Offizieren verhandelt. 
Und als dann die erlogenen Berichte iber deutsche Greueltaten 
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aufkamen und in Amerika verbreitet wurden, ging er den Gerüchten 
nach, fand sie nicht begründet und berichtete seiner Regierung von 
dem Ergebnis seiner Nachforschungen. Er erhielt den Befehl, solche 
Nachforschungen und Berichte zu unterlassen. Dann machte er 
noch in Aachen eine Reihe von Aufzeichnungen, reiste im Januar 
1915 nach Neuyork und legte sein Amt nieder, indem er dem Staats- 
sekretär erklärte, daß die Haltung der Vereinigten Staaten mit 
seinem (Th.s) Gerechtigkeitsgefühl und mit wahrer Neutralität un- 
vereinbar sei. Die in Aachen geschriebenen Artikel ließ er in Form 
von offenen Briefen an den Staatssekretär Bryan in-einer Zeitung 
(“Chicago Tribune”) erscheinen. Sie wurden bald darauf als Buch 
veröffentlicht und werden nunmehr in dieser dankenswerten Aus- 
gabe der Schule dargeboten. Man spürt bei diesem rechtschaffenen 
Neutralen einen Hauch von Carlyles Geist. Der Stil ist gefällig und 
leicht verständlich. Den Inhalt bezeichnen die Überschriften: “I. Intro- 
duction. Ill. Germany’s Rise and England’s Decline. III. Diplo- 
macy’s Isolation of Germany. IV. Sea vs. (versus) Land Militarism. 
V. Certain Aspects of German Culture. VI. Atrocities on the Field 
and in the Press. VII. The Attitude and Duty of America.” 

Sprachlich fällt auf “eneirclement” 17, “The Armageddon raging 
(transitiv) the world” (oder sollte “ravaging” stehen?) 18; “impos- 
sible of isolation” 25, “cordialled” 25, “literacy” 42, *a Minister of 
Culture” 43 (gemeint ist der „Kultusminister“); “atrocitied” 51, 
“calloused” 53. Die Anmerkungen geben jede nötige Auskunft. 
“Dreadnought” (26) war vor der Anwendung des Namens auf ein 
Panzerschiff (1906) Bezeichnung eines dicken Wettermantels; ein 
“Dreadnought Hotel” gab es in Callander (Schottland) schon 1882, 
wenn nicht früher‘. 

2. Nur ein Stück des berühmten Romans: Die Jugendgeschichte 
der Geschwister, aber durch zweckmäßige Kürzung zu einem ge- 
schlossenen Ganzen gestaltet. Die Anmerkungen gehen auf Sach- 
liehes und Spraehliches zur Genüge ein. Eine Koseform “Hen” für 
“Henry” (91) ist mir sonst nicht vorgekommen. “To ground arms” 
die Arme üben (104)? Nach Grieb-Schröer: die Waffen vor sich 
niederlegen; nach Flügel-Schmidt auch “ground arms!” als Kom- 
mando: „Gewehr ab!“ Dies wird hier gemeint sein. Vermutlich 
übt Tom auch „Gewehr auf“ („shoulder arms”), und zwar beides mit 
dem Degen, weil er keine Muskete hat. 


‘ Als Gattungsname für ein Kriegsschiff ist Dreadnought wahr- 
scheinlich crst nach 1906 in Gebrauch gekommen; dagegen findet 
sich “The Dreadnought” als Eigenname eines solchen schon zur Zeit 
der Elisabeth (vgl. “Teubner’s School Texts” 4, S.11 u. 23) wie in dem 
Roman “Poor Jack” von Marryat (1841) Kap. VI. Das letztere soll im 
Jahre 1840 in der Themse bei Greenwich vor Anker gelegen. haben 
und scheint als Lazarettschiff (“dedicated by humanity to succour 
and relieve” ist wohl so zu verstehen) eingerichtet gewesen zu sein. 
\Es ist bemerkenswert, daß das Wort als Schiffsbezeichnung nicht 
nur, wie natürlich, in Band III des “N. E.D.” (1897), sondern auch 
in der vortrefflichen Neuausgabe des Webster im Verlag der Merriam 
Company (1910) noch fehlt. Ww.V.] 
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3. Diese Schrift Lockes erscheint laut Vorwort (zeschrieben 1913) 
hier zum ersten Male in einer Schulausgabe. Sie scheint geeignet, 
die staatsbürgerliche Bildung unserer Schüler zu fördern und die- 
selben überhaupt, wie die seit 1904 unter Leitung von Professor 
Ruska herausgegebenen philosophischen Schriften (s. „N. Spr.“ Jahrg. 
1911—12, S. 171f.) zu wissenschaftlichem Denken zu erziehen. Daß 
Locke zunächst an englische Verhältnisse denkt, wie Plato und 
Cicero in ihren politischen Schriften an antike, ist kein Grund, ihn 
abzulehnen. Auch modernes Englisch lernt der Leser von ihm 
nicht; der Primaner unserer Realanstalten muß das schon in früheren 
Klassen gelernt haben. Die Einleitung macht mit Lockes Lebens- 
gang und Schriften, sowie mit den Verfassungskämpfen unter den 
Stuarts bekannt. 

Die Anmerkungen stellen zunächst die Abweichungen des Locke- 
schen Sprachgebrauchs vom heutigen übersichtlich zusammen und 
geben dann zu den einzelnen Stellen das Nötige (und nicht mehr), 
sowohl in sprachlicher als in sachlicher Hinsicht. In letzterer Be- 
ziehung stimmt Dr. Humpf seinem Autor zwar im wesentlichen zu, 
hält aber auch mit abweichenden Urteilen nicht zurück oder läßt 
solche durchblicken, verwirft z. B. Lockes Theorie des Geldes. 

Der Herausgeber ist seiner Aufgabe durchaus gerecht geworden. 
Nur an wenigen Stellen möchte ich von ihm abweichen. Warum 
wird Spinoza neben Pufendorf zu den deutschen „Anhängern des 
Naturrechts“ gezählt? Er war doch, abgesehen von seiner jüdischen 
Abstammung, ein Niederländer so gut wie Grotius! Die Aussprache 
von *shew” mit ü ist veraltet, aber diese Schreibung selbst kommt, 
besonders bei Theologen, noch oft vor. „Der einzelne ist nicht 
Zweck des Staates, sondern der Staat Zweck des einzelnen (indivi- 
dualistische Staatsauffassung des Liberalismus im Gegensatz zur 
usw. 63 —)“: Hier wird nicht genügend klar, was als individualisti- 
sche und liberale Auffassung gelten soll, ob der Satz: der einzelne 
st Zweck des Staates, oder dessen Verneinung. Vermutlich doch 
ersteres. Für den Begriff der Oligarchie ist der Bundesrat des 
Deutschen Reiches (64, 7) wohl kein zutreffendes Beispiel. “My home 
is my castle” (98, 15): man sagt und hört gewöhnlich “my house etc.”. 
„Eine Vorlage kann auch gegen den Widerspruch des Oberhauses 
zum Gesetz erhoben werden, wenn sie vom Unterhaus in drei auf- 
einanderfolgenden Lesungen angenommen worden ist“: hier müßte 
statt „Lesungen“ Tagungen oder Sitzungsperioden (“sessions”) stehen. 

4. Historische Erzählungen aus bewährter Feder. Der Held ist 
der auch durch eine Ballade Uhlands bekannte Richard „ohne Furcht“. 
Durch den gewaltsamen Tod seines Vaters schon mit acht Jahren 
Herzog der Normandie, von einem treuen Vasallen und dessen Mutter 
erzogen, vom König Ludwig IV. von Frankreich entführt und in 
Laon gefangen gehalten, aber vom Sohn des Vasallen befreit, wird 
er dann vom Dänenkönig Harald Blauzahn gegen Ludwig verteidigt 
und dieser zum Frieden gezwungen. Wie schon der Knabe sich 
mutig, edel und großmütig gezeigt hat, so bewährt er sich als Mann 
und Herrscher, was im Schlußkapitel nur kurz gezeigt wird. — Die 
Erzählung ist leicht verständlich und schon für das zweite Unter- 
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richtsjahr geeignet. Sie empfiehlt sich durch sittlichen Idealismus 
und mustergültigen Stil. Die Anmerkungen bringen die nötigen 
(vorzugsweise sachlichen) Erläuterungen. Dazu kommt eine gute 
historische Einleitung nebst Stammtafieln der vorkommenden Herrscher, 
sowie eine kurze Biographie der Charlotte Yonge. Eine Erklärung 
von “bar-tailed” (53, 4) wäre erwünscht. 

5. Auch diese neun Erzählungen sind schon für jüngere Schüler 
geeignet und zu empfehlen, — besonders ansprechend ist eine Epi- 
sode aus dem Leben König Alfreds. Auch die Heldentat des jungen 
Hereward ist bemerkenswert. Überhaupt führt das kleine Buch in 
angenehmer Weise in die ältere englische Geschichte ein. Die An- 
merkungen geben die nötigen Hilfen zum Verständnis. 


Kassel. M. KrUMMACHER. 


Schweizer Dichter von ADoLF Frry (= Wissenschaft und Bildung. 126). 
168 S. Quelle und Meyer. 1914. M. 1,25. 


Wenn Frey, der verständnisvolle Beurteiler der Schweizer Kultur, 
der ruhig abwägende Biograph Meyers und Böcklins, dem Gebildetern 
die Schweizer Dichter nahebringen will, die als bedeutend und noch 
lebendig gelten können, so läßt sich ohne weiteres Gutes erwarten. 
Der Abschnitt über die ältere Zeit behandelt „Waltharilied, 

‘ Minnesang, historisches Volkslied, Wittenweilers Ring, Reformations- 
dichtung, Haller und das literarische Zürich des 18. Jahrhunderts“. 
Knappe Inhaltsangaben, geistreiche Durchblicke (wie der Vergleich 
zwischen Wittenweiler, Rabelais und Cervantes S. 21), gute Charak- 
teristiken (Steinmar S. 9 wohl etwas überschätzt, Lavater S. 56f. vor- 
trefflich) beleben den kurzen Überblick. Zwei Drittel des Buches 
sind dem 19. Jahrhundert, und davon drei Viertel Gotthelf, Keller 
und Meyer gewidmet. | 

Uns Reichsdeutschen fällt am Schweizer in erster Linie der rea- 
listische Zug auf: wir finden ihn hier bei Steinmar, Wittenweiler, 
Manuel, Pestalozzi und Gotthelf wieder. Daß ihm aber die er- 
findungsreiche Phantasie nicht fehlt, beweisen Haller, Meyer, Wid- 
mann und, auf anderm Felde, Böcklin. Beides in köstlicher Mischung 
tritt uns dann in Gottfried Keller entgegen. 

An der klaren Einzelbesprechung des Werkes des großen Er- 
zählers gefiel mir besonders die treffende Einschätzung des „Martin 
Salander“, dessen oft übersehene künstlerische Vollendung F. mit 
Recht hervorhebt. Das Glanzstück des Werkchens ist der Abschnitt 
über C. F. Meyer: was F. etwa über Meyers Rahmenkunst sagt oder 
über seine erlebte Lyrik (der „nichts mangelt als die Jugend“, S. 134), 
ist endgültig. — Die noch lebenden Dichter seines Vaterlandes 
glaubt F. — nach dem Vorwort — „beschweigen zu sollen“. 

Das lesbare und lesenswerte Büchlein sei jedem Literaturfreund 
warm empfohlen. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


DIE NEUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
BAND XXV. OKTOBER 1917. HEFT 6. 


EIN BEISPIEL DER TEXTERKLÄRUNG. 
(E. ZoLa, «Au Bonheur des Dames», Kap. IX, Anf.) 


Im Verlaufe der an der Universität Genf im Jahre 1908 ab- 
gehaltenen Ferienkurse hatte ich Gelegenheit, den Übungen 
«d’explication frangaise» des meines Wissens seither an die Uni- 
versität London berufenen, damaligen Professors am Lyc6e Char- 
lemagne, G. Rudler zu folgen. Wer G. Rudler in geistvollster 
und eindringendster Weise je französische Texte hat erklären 
hören, wird sich mit dankbarer Freude an jene arbeits- und ge- 
nußreichen Stunden erinnern. 

Es ist mir unbekannt, wie weit die nicht nur rein philo- 
logische, sondern auch literarische und ästhetische Erklärung 
moderner oder auch älterer Texte nach Art der «explication 
trangaiser in den Seminarübungen unserer Universitäten ge- 
pflegt wird. Ich möchte sie für ein außerordentlich wertvolles 
Unterrichtsmittel der Universität und, in bescheideneren Grenzen, 
der höheren Schule halten. Sie gibt die Möglichkeit, die Stu- 
dierenden der neueren Sprachen in deren Geist einzuführen, das 
Persönliche eines Autors zu erfassen und vor allem die Urteils- 
kraft und Selbständigkeit der Studierenden in ihren Arbeiten 
zu fördern. Freilich verlangen derartige Übungen gut vorgebil- 
dete und in ihren Studien fortgeschrittene Teilnehmer, um ihre 
ganze Bedeutung zu entfalten. 

Im W.-S. 1916/17 trafen diese Voraussetzungen für die 
Teilnehmer an meinen Seminarübungen ein und gestatteten mir, 
an der hiesigen Universität im Seminarbetriebe als Lektor der 
französischen Sprache gelegentlich die «explication» nach Rudler- 
schem Vorgang einzuführen. Rudler hat seine Absichten und 
Wege in seinem äußerst lehrreichen Buche: «L’explication fran- 
caise, Principes et Applications», Paris, Librairie Armand Colin, 
2° &dition, 1907, 249 S. Oktav, niedergelegt. Das Buch besteht 
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aus zwei Teilen: «Principes», mit drei Kapiteln: I. «Ce que doit 
ötre l’explication>, II. «Comment se pr&pare l’explication», III. «Com- 
ment se compose l’explication», und «Applications», mit der 
«explication» folgender sechs Texte: 1. LA Fontame, «Le Chat, 
la Belette et le petit Lapin». 2. V. Hvco, «Feuilles d’Automne», 
«Ce qu’on entend sur la montagne», Vers 31—72; 3. RAC0INE, 
«Mithridate», III, 5; 4. Ronsarp, «Amours de Marie, II, 4; 
5. LA Bruv&re, «De la Mode», 2, 8 2; 6. PascaL, «Douzieme 
Provinciale. Rudler faßt die Explikation als Vortrag einer 
schriftlichen Ausarbeitung zu Prüfungszwecken. In dieser Form, 
schriftlich oder mündlich, wird sie vielleicht berufen sein, in 
Zukunft die Übersetzungsarbeiten in der Prüfung abzulösen. 
Dann wird die Besprechung des Textes natürlich in der Sprache 
desselben gegeben werden. Das gleiche gilt für die Explikation 
als mündliche Übung, sei es als Vortrag eines einzelnen, sei es 
in der Zusammenarbeit der Teilnehmer mit dem Leiter der 
Übung, und als Gegenstand derselben. Bei entsprechender 
Wahl der Texte und angemessen gestecktem Ziel der Unter- 
suchung wird die Explikation sicherlich auch für die Ober- 
klassen der höheren Schulen nützlich, fruchtbringend und unter- 
richtbelebend sein. 

Die angefügte Erklärung einer Seite aus Zola — Gegenstand 
einer Seminarübung in diesem Semester — kann vielleicht als 
Beispiel, nicht als Muster, am besten den Wert der «explication» 
für Universität und Schule darlegen. Ich wäre dankbar für die 
Mitteilung von Erfahrungen auf diesem Gebiete an beiden Bil- 
dungsstätten, und würde mich anderseits freuen, mit vorliegen- 
dem Aufsatz eine Anregung gegeben zu haben. u 


EMILE ZOLA. 
«Au Bonheur des Dames», Kap. IX. 


1. Un lundi, quatorze mars, le Bonheur des Dames inaugu- 
rait ses magasins neufs par la grande exposition des nouveau- 
tes d’öte, qui devait durer trois jours.. Au dehors, une aigre 
bise soufflait, les passants surpris de ce retour de l’hiver, filai- 
ent vite, en boutonnant leurs paletots. Cependant, toute une 
&motion fermentait dans les boutiques du voisinage; et l’on voy- 
ait, contre les vitres, les faces päles des petits commergants, 
occupes & compter les premitres voitures, qui s’arr&taient de- 
vant la nouvelle porte d’honneur, rue Neuve-Saint-Augustin. 
"Cette porte, haute et profonde comme un porche d’6glise, sur- 
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montee d’un groupe, l’Industrie et le Commerce se donnant la 
main au milieu d’une complication d’attributs, &tait abritee sous 
une vaste marquise, dont les dorures fraiches semblaient &elai- 
rer les trottoirs d’un coup de soleil. A droite, & gauche, les 
facades, d’une blancheur crue encore, s’allongeaient, faisaient re- 
tour sur les rues Monsigny et de la Michodi®re, occupaient toute 
lile, sauf le cöte de la rue du Dix-Decembre, oü le Credit Im- 
mobilier allait bätir. Le long de ce developpement de caserne, 
lorsque les petits commergants levaient la tete, ils appercevaient 
l’amoncellement des marchandises, par les glaces sans tain, qui, 
du rez-de-chaussee au socond 6tage, ouvraient la maison au 
plein jour. Et ce cube enorme, ce colossal bazar leur bouchait 
le ciel, leur paraissait äötre pour quelque chose dans le froid 
dont ils grelottaient, au fond de leurs comptoirs glaces. 

2. Des six heures, cependant, Mouret 6&tait la, donnant ses 
derniers ordres. Au centre, dans l’axe de la porte d’honneur, 
une large galerie allait de bout en bout, flanquee A droite et & 
gauche de deux galeries plus &troites, la galerie Monsigny et 
la galerie Michodiere. On avait vitre les cours, transformees en 
halls; et des escaliers de fer s’elevaient du rez-de-chaussee, des 
ponts de fer 6taient jetes d’un bout & l’autre, aux deux &tages. 
L’architecte, par hasard intelligent, un jeune homme amoureux 
des temps nouveaux, ne s’etait servi de la pierre que pour les 
sous-sols et les piles d’angle, puis avait monte toute l’ossature 
en fer, des colonnes supportant l’assemblage des poutres et des 
solives. Les voütins des planchers, les eloisons des distributions 
interieures, &taient en briques. Partout on avait gagne de 
l’espace, l’air et la lumitre entraient librement, le public cireu- 
lait & l’aise, sous le jet hardi des fermes & longue port6e. 
C’etait la cathödrale du commerce moderne, solide et l&g2re, 
faite pour un peuple de clientes. En bas, dans la galerie cen- 
trale, apr&ös les soldes de la porte, il y avait les cravates, la 
ganterie, la soie; la galerie Monsigny £tait occupe&e par le blane 
et la rouennerie, la galerie Michodiere par la mercerie, la bonne- 
terie, la draperie et les lainages. Puis, au premier, se trou- 
vaient les confections, la lingerie, les chäles, les dentelles, 
d’autres rayons nouveaux; tandisqu’ on avait rel&gue au second 
etage la literie, les tapis, les &toffes d’ameublement, tous les ar- 
tieles encombrants et d’un. maniement difficile.e A cette heure, 
le nombre des rayons &tait de trente-neuf, st l’on comptait dix- 
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huit cents employ6s, dont deux cents femmes. Un monde pous- 
sait la, dans la vie sonore des hautes nefs metalliques. 

3. Mouret avait l’unique passion de vaincre la femme. Il 
la voulait reine dans sa maison, il lui avait bäti ce temple, pour 
!’y tenir & sa merci. C’6tait toute sa tactique, la griser d’atten- 
tions galantes et trafiquer de ses d6sirs, exploiter sa fiövre. 
Aussi, nuit et jour se creusait-il la töte & la recherche de trou- 
vailles nouvelles. Deja, voulant &viter la fatigue des &tages 
aux dames delicates, il avait fait installer deux ascenseurs, capi- 
tonnes de velours. Puis, il venait d’ouvrir un buffet, oü l’on 
donnait gratuitement des sirops et des biscuits, et un salon de 
lecture, une galerie monumentale, d&ecoree avec un luxe trop 
riche, dans laquelle il risquait möme des expositions de tableaux. 
Mais son idee la plus proionde 6&tait, chez la femme sans co- 
quetterie, de conqu6erir la möre par l’enfant; il ne perdait au- 
cune force, speculait sur tous les sentiments, er6ait des rayons 
pour petits gargons et fillettes, arr&tait les mamans au passage, 
en offrant aux bebes des images et des ballons. Un trait de 
genie que cette prime des ballons, distribues A chaque acheteuse, 
des ballons rouges, & la fine peau de caoutchouc, portant en 
grosses lettres le nom du magasin, et qui, tenus au bout, d’un 
fil, voyageant en l’air, promenaient par les rues une röclame 
vivante! | 

4. La grande puissance 6tait surtout la publieit6. Mouret 
en arrivait & depenser par an trois cent mille francs de cata- 
logues, d’annonces et d’affiches. Pour sa mise en vente des 
nouveautes d’ete, il avait lanc6 deux cent mille catalogues, dont 
cinquante mille & l’6tranger, traduits dans toutes les langues. 
Maintenant, il les faisait illustrer de gravures, il les accompag- 
nait möme d’6chantillons, coll&s sur les feuilles. C’etait un de- 
bordement d’etalages, le Bonheur des Dames sautait aux yeux 
du monde entier, envahissait les murailles, les journaux, jus- 
quw’aux rideaux des theätres. Il professait que la femme est 
sans force contre la r&clame, qu’elle finit fatalement par aller 
au bruit. Du reste, il lui tendait des piöges plus savants, il 
l’analysait en grand moraliste. Ainsi, il avait d&couvert qu’elle 
ne resistait pas au bon marche, qu’elle achetait sans besoin, 
quand elle croyait conclure une affaire avantageuse; et, sur cette 
observation, il basait son syst&me des diminutions de prix, il 
baissait progressivement les articles non vendus, preferant les 
vendre & perte, fidöle au prineipe dü renouvellement rapide des 
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marchandises. Puis, il avait pen6ötre plus avant encore dans le 
coeur de la femme, il venait d’imaginer «les rendus», un chef- 
d’oeuvre de seduction jesuitique. «Prenez toujours, madame: 
vous nous rendrez l’article, s’il cesse de vous plaire.» Et la 
femme, qui resistait, trouvait la une dernidre excuse, la possibi- 
lit& de revenir sur une folie: elle prenait, la conscience en rögle. 
Maintenant, les rendus et la baisse des prix entraient dans le 
fonctionnement classique du nouveau commerce. 

5. Mais oü Mouret se r6v6elait comme un maitre sans rival, 
e’etait dans l’amenagement interieur des magasins. Il posait en 
loi que pas un coin du Bonheur des Dames ne devait rester 
desert; partout il exigeait du bruit, de la foule, de la vie; car 
la vie, disait-il, attire la vie, enfante et pullule.. De cette loi, 
il tirait toutes sortes d’applications. D’abord, on devait s’6craser 
pour entrer, il fallait que, de la rue, on crüt & une &meute; et 
il obtenait cet &crasement, en mettant sous la porte les soldes, 
des casiers et des corbeilles d&bordant d’artieles & vil prix; si 
bien que le menu peuple s’amassait, barrait le seuil, faisait penser 
que les magasins craquaient de monde, lorsque souvent il 
n’etaient pas demi pleins. Ensuite, le long des galeries, il avait 
l’art de dissimuler les rayons qui Chömaient, par exemple les 
chäles en &te et les indiennes en hiver; il les entourait des ray- 
ons vivants, les noyait dans du vacarme. Lui seul avait encore 
imagin& de placer au deuxiöme 6ötage les comptoirs des tapis 
et des meubles, des comptoirs oü les clientes 6taient plus rares, 
et dont la presence au rez-de-chaussee aurait creuse des trous 
vides et froids. S’il en avait decouvert le moyen, il aurait fait 
passer la rue au travers de sa maison. 

Aus: Fucug, «Anthologie des Prosateurs frangais>. Velhagen 
und Klasing, Bielefeld und Leipzig, 1913. 


Die «explication> hat vom allgemeinen zum besonderen vor- 
zugehen; vom Ganzen zum Abschnitt, vom Abschnitt zum Satz 
und schließlich zum Satzteil und zum Wort vorzudringen. 

Der Textbesprechung kann die Würdigung seiner Stellung 
im Rahmen des ganzen Werks vorausgehen oder auch zusammen- 
lassend nachfolgen. Immerhin ist natürlich die Kenntnis des 
Werkes vorauszusetzen. 

Im vorliegenden Falle soll der innere Aufbau des Textes 
geiunden, darauf die Besprechung der Einzelheiten und endlich 
sein Verhältnis zum Roman vorgenommen werden. 
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Partant du fait le plus general du jour de l’inauguration de 
la maison de nouveautes agrandie Z. möne le lecteur au lieu: 
ces deux constatations sont habilement li6es par le mouvement 
des premieres voitures. Une fois sur place, trös naturellement 
la description du vestibule et des contours de la maison s’y 
enchaine. Ici dejä le nouvel etablissement fait sentir tout le 
poids dont il 6crase les timides voisins arrieres, car ce cube 
enorme est anime du genie de l’activite, MouREer. — Ainsi c’est 
sans cesse lui qui se degage de la description de l’interieur au 
2° paragraphe et qui se reflöte dans son @uvre. Aussi le lec- 
teur est-il convaincu d’une facon de plus en plus poignante de 
ce que seulement il avait entrevu au 1°” paragraphe: la gran- 
deur et le pouvoir du createur de ce monde nouveau. — Et 
maintenant le voilad lui-möme. Mouret est une nature de conı- 
battant, un general, passionne & la bataille et Epris de son ad- 
versaire, la femme, dont il connait tous les points faibles, qu’il 
 capture et qu’il se soumet si absolument qu’avec orgueil elle‘ 
promene sa propre defaite dans toutes les rues. [3.] — U est 
encore plus. Au 4® par. il se r&evele psychologue, moraliste, 
scruteur d’ämes. — Ü’est ce progr2s-l& qui le fait devenir philo- 
sophe et roi dans le domaine de sa science. Par les profon- 
deurs de sa subtilit& il trouve tout le mecanisme des ämes de 
clients, il y construit son systöme. L’application l’en fait maitre 
des hommes et des choses et le fait r&ver & l’impossible comme 
un nouveau Promethee. [5.] 


L’idee M. domine donc par une adroite progression tout le 
morceau: d’abord nous voyons le dehors de son @&uvre et V’in- 
fluence qu’elle exerce sur tout ce qui l’entoure — ceci con- 
stitue du reste un des cötes principaux de tout le roman — 
l’ombre de M. pour ainsi dire — puis nous sommes en contact 
ävec sa personnalit& qui fait base au 2° par., enfin il apparait 
lui-m&öme montant de degre en degre, entour6 d’une aur6eole tou- 
jours plus lumineuse. 

. Mais cette premiöre partie jusqu’& l’entr6e de M. exprime 
en .ınöme temps une autre idee, idee de Z. aussi bien que de M. 
et qui, elle aussi, se retrouve le long du livre entier: l’entreprise 
hardie de M. represente la cathedrale du commerce moderne et 
devient ainsi le symbole des temps nouveaux. Voilä un exem- 
ple instructif comment une pens6e surgit et se replonge au cou- 
rant d’une @uvre po6tique, comment l’auteur la saisit pendant 
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son travail, la brode sur son canevas pour l’abandonner apres 
et la reprendre plus tard ... Dans notre texte Z. l’enchevätre 
deja au premier par.: cette porte, haute et profonde comme un 
porche d’eglise. Au milieu du 2eil la rend clairement: c’eait 
la cathedrale du commerce moderne. Puis cette idee prend le des- 
sus et se r&vele encore une fois distinctement & la fin du 2° par. 
par les mots: dans la vie sonore des hautes nefs metalliques. Elle 
sera reliee A l’id&ee principale & l’entr&e du 3° par. tout en souf- 
frant une certaine modification due aux exigences du contenu, 
enfin elle y disparaitra complötement. 


Examinons maintenant les difierents paragraphes dans leurs 
relations entr'’eux d’abord puis chacun isolement. 

Quant & leur exterieur typographique ils s’&galent & peu 
pres, nous constaterons peut-&tre une concision progressive vers 
la fin de notre morceau. Le m&äme ressortira quant & leur 
langue. Naturellement elle est sujette au fond de chacun, mais 
de paragraphe en paragraphe elle devient plus mouvementee, 
pretant ainsi un indice pr&ecieux de la valeur que le poöte leur 
attribue relativement. 

La disposition rigoureuse du tout permettra d’en attendre 
autant pour chacune des subdivisions. Nous pourrons le con- 
stater en effet. 

1. Ainsi que nous avons dit au commencement de cette 
&ude, Z. passe du moment au lieu de l’action & l’aide des voi- 
tures roulantes. Une bri®ve remarque sur le temps froid qu’il 
fait s’intercale entre les deux. L’excitation des petits commer- 
gants portera un heureux contraste d’autant plus frappant que 
nous y voyons la premiöre trace du pouvoir deM. Ronges d’en- 
vie ils comptent les voitures du monde elögant qui passe. 
Lorsque celles-ei s’arrötent, le lecteur aussi s’arröte devant la 
porte d’entrde — l’idse-cathedrale surgit. Tres logiquement la 
description du complexe s’6tendant & droite et & gauche s’y lie, 
toujours empreinte des sensations des voisins 6crases, jusqu’& ce 
qu’& la fin du premier par. la description disparaitra sous l’im- 
mense efiet que l’6tablissement exerce sur eux en leur barrant 
toute lumiöre du ciel et toute espoir terrestre. lei Z. les aban- 
denne & leur sort cruel et ce silence m&me est significatif DOuE 
la complöte victoire de la maison de nouveautes. 

2. Une transition claire et facile nous möne au 2° par. Du 
trou froid des petits commergants nous entrons dans le vaste 
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bätiment oü, ds six heures du matin deja, une activite febrile 
bourdonne sous les yeux du maitre. C’est la premiere fois dans 
notre texte que son nom y r&sonne et tout le long de la descrip- 
tion du 2° par. son nom retentit sans qu’il soit prononce& de nou- 
veau. Lui la porte et la dirige. Dans celle de la construction 
a l’intörieur nous en suivons le developpement dös les innom- 
brables conferences avec le jeune architecte, collaborant sans 
treve avec M., lui presentant la premiere &bauche et les plans 
de plus en plus detailles, arr&tant avec lui les menus faits de 
l’ex&cution architectonique, d’abord par &crit et en r6alit6 apres. 
Et, encore la concrödte re&alite succ&dant au plan abstrait, les 
rayons s’emplissent de leurs marchandises & travers tous les 
6tages de l’&norme &difice, selon des prineipes minutieusement 
regles d’avance. L’ossature se rev&t de chair et de muscles, 
le sang commence & eirculer dans les veines des couloirs: tout 
un monde poussait la... 

Comme un accompagnement & cette description y est m&l&e 
lidee-cathedrale et trouve ici son expression au moment propice 
et necessaire. L’idee M. dös maintenant recule devant l’autre 
qui occupe toute la fin du 2° par. Le tableau des rayons 
n’&voque-til pas plutöt une page d’un guide & travers l’interieur 
d’une eglise? Les nombreux cases semblent, des autels, attendre 
les hommages des ouailles. Et comme par la bouche d’un fier 
Suisse le nombre des lieux de devotion, l’imposant effectif du 
corps de clerg6 — lisez les employ&s — est annonce pour 
emplir le visitateur d’un sentiment de veneration salutaire. C’est 
lui qui dira plein d’admiration: un monde poussait la dans ia vie 
sonore des hautes nefs metalliques. 

3. Bans aucune transition visible, mais foneidrement logique 
et soigneusement gradue le 3° par. amöne le createur de l’eta- 
blissement m&öme. Aussi pourra-ton y decouvrir le lien secret 
entre les deux paragraphes. M., brül&e de sa soif de vaincre la 
femme «lui avait bäti ce temple pour Üy tenir & sa merci». Voieci 
la deviation de l’idee-cathedrale mentionnee plus haut et sa sou- 
dure &. l’id6e M. Sous son influence tout d’un coup la vene- 
rable cathedrale a change de figure. On se trouve report6 aux 
temps nebuleux d’un paganisme farouche et 1l’on s’elfraie, tout 
en l’admirant, du prötre M. enfermant sa deesse dans un temple 
somptueux, expressement erige & elle, afin de se l’y assujettir 
& son aise. Nous voild au premier point culminant de notre 
texte. Z. poursuit sur un ton presque sans inter&t: c’dtatt toute 
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sa tactique et developpe la haute strat6gie de M. dans le combat 
qu’il livre & la femme &legante, & la bonne menag?re et & la 
möre, telles qu’il les connait. Cette derniöre est son ennemi la 
plus redoutable. D’autant plus grand sera son triomphe, d’au- 
tant plus humiliante sa d6faite & elle, lorsqu’elle propagera son 
nom sur les places publiques. 

4. Par une serie d’exemples impressionnants et & l’aide de 
gros chiffres l’auteur parvient & nous montrer l’immense effort 
que M. deploye sur le domaine de la publieite. L’effet obtenu 
justifie pleinement ses mesures toujours plus töm6raires, & ce 
- qu’il parait. M. a reconnu la v6rit€ du mot de Hamlet sur la 
isiblesse de la femme constatee par lui & l’occasion de tant 
d’aventures frivoles, dans toute sa port&e pour le monde commer- 
gant. Sur cette base il penötre toujours plus avant dans l’äme 
tföminine. Il n’exploite plus seulement son bien connu penchant 
au luxe et sa mollesse innde, il ne tire plus m&me seulement 
profit de sa nature de möre, — systömatiquement il sp6cule sur 
les arriöre-pensdes les plus refoul&ees de son Ame toujours pre&te 
& s’adonner, jusqu’& enfoncer les barres de ses plus cach6s scru- 
pules de conseience, et A dominer la femme en maitre absolu. 
C’est ce qui le proclame fondateur d’une nouvelle Ecole de psy- 
chologie commereiale, deuxiöme &tape sur sa voie de gloire. 

5. Comme nous l’attendons, notre texte s’arr&te & l’apogee 
du triomphe de Mouret, atteint par la gradation continuelle que 
nous avons pu observer jusqu’ici. La fin de notre morceau 
nous offre en m&me temps la synthöse de l’activit6 de ce com- 
mergant genial; elle nous apprend le mot d’enigme de son 
surprenant succös et y fait vibrer je ne sais quel 6cho de la 
mer tonnante d’hommes et de passions qui roule & travers les 
galeries de l’immense 6&tablissement. Tout ce que M. a gagne 
d’experiences se cristallise pour lui dans une loi fondamentale, 
irröfutable. Il tient le levier entre les mains et a trouve le point 
d’Archimöde d’oü d6railler le monde de la femme, voire möme 
toute l’humanite de son orbite moral. L’art subtil de ses appäts, 
la distribution des marchandises sur le geant complexe, le tissu 
rus& de ses tromperies, tout repose sur cette loi primitive. De 
lä sa conviction folle, parait-il, le plan surhumain, de vouloir 
retenir entre ses doigts le torrent de sang qui coule dans les 
artöres de la ville-monde. 


Aprös avoir passe en revue le plan et les differentes parties 
de !Yedifice de Z. il vaut la peine d’6tudier maintenant son 
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art, du rhythme general des alinsaments de sa construction 
jusqu’aux pierres isol&es dont il s’est servi pour l’ölever, de jeter 
un coup d’oeil sur le langage dont se revätent les id6es. Qu’on 
lise le texte A haute voix, pour en bien saisir la valeur, en se 
rendant compte de la melodie exprimee dans les groupes de 
soufile de duree variable et les pauses, tous les deux 6galement 
significatifs, dans le choix des mots et des sons mömes, qui ne 
seront pas couramment detailles. ; 

La premiere phrase de notre texte se lit comme un petit 
avis au lecteur parmi les Nouvelles & la main d’un journal qui 
rappelle ainsi par complaisance non moins que.pour sauvegarder 
son propre interet, l’annonce lapidaire, in-folio, du client choye, 
dans l’&dition du möme jour. Les paroles initiales sont simples 
et d’une certaine reserve, toute imprögnese de l’importance de 
ce qu’elles ont A communiquer. La remarque concernant le 
temps qu’il fait court de m&öme sur ce ton objectif et tranquille, 
bien que la phrase par son allure acc@leree peigne au vif la 
häte des pietons filants. Des lors le style gagne du mouvement, 
d’abord irregulaire, pour rendre l’excitation des petits Commer- 
gants: un cependant brefi entonne la phrase, puis vient une serie 
rapide de groupes de souffle inegaux dont le premier ofire d’ail- 
leurs une variation particuliörement coloree de voyelles bröves 
de toute espöce, parmi lesquelles pointent surtout des «i» stri- 
dents. Le mouvement devient plus large et plus r6ögulier, 
remarquez les «r» et les voyelles longues: premieres voilures, 
honneur. Il cesse tout & coup par la fin de la phrase, fortement 
sccentude, rue Neuve Saint- Augustin qui arr&te net le roulement 
des voitures entendu jusque la. La description des facades se 
tient dans des rhythmes de longue haleine auxquels participent 
m&eme les plus courtes parties de la phrase. L’immense echelle 
du palais des modes est vivement sentie dans la phrase: A droite, 
@ gauche etc. L’immediate juxtaposition des deux complöments 
de lieu fait le regard se perdre dans l’infini. Par la söparation 
du sujet et du verbe moyennant l’attribut intercalö d’une blan- 
cheur crue encore les deux parties du discours s’agrandissent 
d’une facon inattendue. Pareillement dans la phrase qui suit: 
le long de ce developpement de caserne, lorsque... Pourquoi Z. 
n’a-t-il.pas &crit p.e. Lorsque ... la tete, ils apercevaient, le 
long ... caserne, l’amoncellement ...? A quelle fin renoncer 
& l’enchainement logique et si naturel au frangais des parties 
‚du discours? LA aussi l’intention de l’artiste le fait s’öloigner 
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du chemin de l’'habitude — comme du reste on peut presque 
toujours s’attendre & une note individuelle dans de semblables 
cas; ce qui est atteste deja par Strohmeyer. Rien de plus in- 
structii que de traiter de telles questions de stylistique aux cours 
de nos seminaires. L’on penetre dans la personnalite de l’au- 
teur aussi bien que dans la vie de la langue etrangere. — Le 
long de ce developpement de caserne reste pour ainsi dire en sus- 
pens, un instant la suite nous en manque, on Teste surpris et 
frappe de vertige comme en re6alit& devant l’etendue intermi- 
nable de ces facades. Le procede et l’efiet sont ici les m&mes 
que plus haut la separation du sujet et du verbe. Egalement 
interessante au point de vue du balancement de la phrase est 
la fin du premier par. Apres les rythmes ondoyants de sa 
premiere partie la phrase meurt de froid dans la mis6rable suite 
des sons ternes, des nasales sourdes, des voyelles brisees du 
«au fond de leurs comploirs glacees» oü elle tarit piteusement. 
Quel impressionnant tableau du jeune succ&s mis en contraste 
avec la debilit& de l’äge presque en &tat de decomposition. 

Le rhythme large flotte encore dans la description du 2° 
par. pourtant il nous semble plus rapide. Occasionnellement un 
maintien plus tranquille et presque majestueux offre au lecteur 
un temps de repos, comme les lignes: C’edtait la cathedrale etc. 
et la derniere du paragraphe. lIci aussi la peine de qui veut 
bien observer de pr&s sera r&ecompensee. Je ne cite comme 
exemple que l’eElan du groupe «sous le jet hardi des fermes &- 
longue portee», ou, encore une fois, la vibrante mölodie de «dans 
la vie sonore des hautes nefs metallique». . 

Du moment que M. entre en scöne la cadence de la phrase 
est hätee par le torrent fougueux, se bousculant, des &v&önements 
et des sons, qui s’entendait dejA au loin dans le 2° par. Souvent 
les phrases se trouvent rattachees par des puis et des mais, 
souvent elles reprennent ce qui a 6te dit: C’etaii toute sa tac- 
tique ... Ausss nut et jour ..., C’edait un debordement d’da- 
lages ... Du reste ıl Iui tendait des pieges... etc. Quand les 
phrases ne sont pas dejä bröves, elles se composent d’un nombre 
de parties lächement cousues par l’&nume6ration, ou point du 
tout: 3 venait d’ouvrir un buffet etce., et ilne perdait aucune force etc. 
Encore ici nous observons le soin de progression de l’auteur, 
les projets de M. devenant toujours plus vastes: ascenseurs, buffet,. 
salon de lecture, galerie, il passe du plan par les pröparatifs A, 
Yattaque: speculait, creait des rayons, arrötait les mamans. De 
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m&me quant & l’execution des catalogues, A la maree de la 
reclame. Comparez aussi la description des ballons. Partant 
des generalites l’auteur arrive au details les plus caracteristiques 
qu’a la fin on sent presque une convoitise eniantine d’en pos- 
seder un aussi: rouges, a la fine peau de caoutchouc et enfin les 
grosses letires. Finalement je ceiterais comme exemple le savant 
progrds des expressions dans les par. 4 et 5: Il professait, il ana- 
Iysait, il avait decouvert il basait son systeme, le psychologue au 
milieu de ses recherches, mais apr&s: il posait en lot, il exigeait! — 
L’enchainement des pens6es, la construction de la phrase, le 
 rhythme et la phraseologie, tout emporte le lecteur dans le tour- 
billon des entreprises de M., tout peint la course infatigable au 
succös de cet homme si actif mais toujours inassouvissable, le 
Faust des commercants. Mais en möme temps ce style fiövreux 
est le symbole de la maison m&me et, de nouveau, du torrent 
humain qui y gronde, achetant et vendant & pleines mains, et 
qui se grise de son propre flot. On craint de perdre haleine et 
les peu de points de repos, comme la fin du 3° par. ou celle du 
4°, n’y semblent jetes qu’en tremplins d’oü se replonger dans le 
torrent. Et les dernieres paroles de notre texte se ruent sur 
nous, malgr& leur marche plus lente, comme une vague önorme. 
Nous fermons les yeux en tremblant et nous retrouvons sur la 
plage, &perdus et haletants, comme &chappes & la fureur des ondes. 


La surprenante plastieit€ du terme, la vie palpitante de la 
description ensemble avec une coneision de maitre nous font 
enfin jeter un regard sur une serie d’images, de comparaisons, 
d’expressions particulieres et d’autres moyens de style. 

Concernant le choix des mots nous citerons du premier par. 
«les passants ... filaient vite» pour la force imaginative du terme 
pris du langage de tous les jours; du 2° par. «on avait relegud 
au second e&tage la literie...» Le mot rend & merveille le 
maniement difficile de tous ces objets, fichus au dernier rang, 
comme de mouvais soldats le jour redout& de l’inspection. Plus 
loin les mamans communiquent & la phrase je ne sais quoi d’in- 
time et de vivant. On croit en elfet fröler au passage les ten- 
dres möres entourees d’une bande de mioches &bahis et se lan- 
gant sur les jolis ballons rouges. De nouveau, les rayons qui 
ehömaient se presentent comme des &tres animes. Ailleurs en- 
core au par. 2 et 5 nous trouvons les marchandises pourvues 
d’Ames et prenant une part active A l’stablissement de la maison. 
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Mais la l’image n’est pas si impressionnante que par exemple 
celle-ci: ce cube enorme ... leur bouchait le ciel, ou bien c’dait 
un debordement d’etalages ou encore «le Bonheur des Dames sas- 
tait aux yeuxc du monde entier, envahissait ..., comme une haute 
mar6e. Il est remarquable que la tournure autre part plate de 
sauter aux yeux est remplie d’une vie nouvelle et devient d’au- 
tant plus saisissante par le retour & sa signification fondamentale. 

Non moins que celui-ci, d’autres exemples font preuve de 
Vextraordinaire concision du style de Zola. Considerez sous 
cet 6gard la description du groupe symbolique au haut de la 
porte d’entr&e de l’etablissement. Elle rend & merveille l’im- 
pression que l’oeil en recoit: les deux statues «se donnant la 
main» sortent tr&s distinetement de la «complication d’attributs» 
qui les entourent et que l’auteur laisse & dessein dans la p6- 
nombre de l’arriöre-plan. Ici, comme dans la ligne «dont les 
dorures fraiches semblaient eclairer les troittoirs d’un coup de so- 
leil», avec son admirable concentration de lumiere, se trahit le 
peintre et le poete Z. Considerez encore la ligne «voulant eviter 
la fatigue des ediages aux dames delicates» ou enfin «son idee... 
etait, ches la femme sans coquetterie, de conquerir la mere par l’en- 
fant>, toutes deux precieuses pour leur style serre. 

Qu’une remarque me soit encore permise sur un frappant 
moyen artistique. Au milieu de la discussion des theories et 
des mesures de M., au 4° par., le lecteur rencontre soudaine- 
ment un morceau de discours direct: « Prenez toujours, madame» etc. 
N’est-ce pas comme si dans la foule grouillante se pressant dans 
les galeries, tout d’un coup l’6l&gant Cutin ou liintrigant Bouthe- 
mout surgissent devant nous pour nous persuader & faire quelque 
achat seduisant? Par cette simple allocution nous nous trou- 
vons en contact immediat avec l’auvre de M., nous respirons 
l’atmosphere de serre dans l’&tablissement et y &prouvons toutes 
les tentations des marchandises luxurieusement e&tal6es! 

Pour conclure nous signalons une pointe d’ironie qui, ga et 
la, perce & travers notre texte: «l’architecte, par hasard intelli- 
gent> et «une galerie monumentale, decor6e avec un luxe {rop 
riche ...» Il serait peut-&tre interessant d’etudier la part de 
Yironie au cours du roman entier. Ets-ce par surcroit de pr6- 
cantion que l’auteur l’introduit, pour ne point &tre accuse de 
sympathie avec ses personnages, fiddle & la loi de l’impassi- 
bilitö de l’auvre d’art, ou est-ce, au contraire, un certain laisser- 
aller, Z. m&lant un peu de ses haines & sa fiction? — 
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Apres avoir ainsi tourne et retourne notre morceau tächons 
de le ranger parmi les passages correspondants de l’ouvrage. 
Nous les trouvons aux chapitres I, I, IV et XIV. Le premier 
chapitre fait pour la premiere fois voir l’interminable phalange 
des glaces sans tain qui attirent Denise avec leurs articles si s6- 
duisants ou pour leur bas prix ou pour leur somptuosite. Lä 
la description des soldes, des pellisseries, des parapluies et des 
gants. Lä, comme couronnement, l’etalage des coniections en 
sanetuaire aux charmes de la femme — pensee qui se retrouve, 
comme nous l’avons vu, dans notre texte sous forme de l’idee- 
cathedrale, et se rencontre sous d’autres dans tous le livre. Au 
II chap. M. se presente & nous avec son activit& multiple, ses 
connaissances dans les domaines les plus disparates, qu’il met 
en valeur lors d’un tour d’inspection & travers son &tablissement. 
En l’accompagnant nous assistons au pr6paratiis A la bataille 
de la mise en vente, dont l’issue est douteuse encore. Mais la 
splendeur du vestibule & l’orientale et l’exposition f&erique des 
soies au IV® chap. nous font pressentir la victoire que M. rem- 
portera sur la foule et qui en effet se trouve magistralement d6- 
crite au mö&me chapitre; c’est le premier suce&s important deM. 
Suit notre texte, synthese du passe et prophetie de l’avenir 
brillant de la maison moderne, avec son explication des theo- 
ries et des methodes de M., alors en pleine possession de ses 
experiences savamment groupees dans tout un systöme philo- 
sophique. Le projet apparemment temeraire de M. & la fin de 
notre texte, de faire «passer la rue au travers de sa maison» 
s’est presque litt&ralement realise au XIV° et dernier chap. du 
roman. La partie descriptive de celui-ci, complete et deeisive 
vietoire de M., constitue un puissant finale des descriptions se- 
mees dans tout l’ouvrage. De nouveau nous sommes devant la 
porte d’entree de l’edifice, acheve maintenant. Cette fois elle a 
ete rebätie avec tout le luxe imaginable des marbres et metaux 
preeieux. Nous constatons le groupement nouveau des forces — 
pour nous servir d’une expression actuelle —; l’exposition du 
blanc, des fleurs, des dentelles laisse s’&panouir toutes les facul- 
tes de Zola de manauvre des masses, d’animation de la matiere. 
La description devient le panegyrique du er6ateur genial de ces 
merveilles. M. se trouve au sommet de sa gloire. Devant lui 
toutes les femmes se prosternent, celle möme qui 6tait sa mor- 
‚telle ennemie. La morale de l’aristocratie s’&croule devant les 
tentations qu’il söme sur son chemin. Et, finalement s’appaise 
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l’inassouvissement de son äme — qui se trahissait dans notre 


texte encore — il se vaine lui-m&me et gagne ainsi Denise, suc- 
combant avec honneur au cur d’une femme vertueuse et simple. 
“ 


So gibt die eingehende Analyse eines kurzen Textes Ge- 
legenheit zu einer Fülle anregendster Untersuchungen. Ihr Wert 
liegt vor allem darin, die zukünitigen Sprachlehrer, ganz ab- 
gesehen von der zur sachgemäßen Erklärung notwendigen vor- 
bereitenden Arbeit, zu tieferem Erkennen des Autors und der 
fremden Sprache, aber auch zum selbständigen Denken, zur 
Schärfung ihrer Urteilskraft und zur Entwicklung ihrer ästhe- 
tischen Begabung anzuleiten. 


Böhlitz-Ehrenberg bei Leipzig. HEINRICH WENGLEB. 


JOHN GALSWORTHY 
UND DIE B'SITZENDEN KLASSEN ENGLANDS. 


—— 


EINLEITUNG. 

Wir sind gewohnt, von der Kunst zu verlangen, daß sie 
sich vor einer photographischen Wiedergabe des wirklichen 
Lebens hüte — und schon aus diesem Grunde lehnen viele die 
Romankunst des „Naturalismus“ ab. Wir möchten anderseits 
auch nicht, daß die Kunst den Boden, der sie und alle Menschen- 
gedanken zeugt und zeitigt, soweit verleugne, daß ihr der An- 
schluß ans Leben abhanden kommt. Grundsätzlich fordern wir 
von der Kunst, daß sie zwischen diesen beiden Polen eine goldene 
Mitte finde. Und doch neigen die meisten ihrem Temperament 
gemäß der einen oder der andern Seite in stärkerem Maße zu. 

Der Dichter, von dem hier die Rede sein soll, stellt seine 
Kraft bewußt in den Dienst des Lebens, wie es um ihn herum 
heute wirkt und drängt. Seine Kunst ist “realism”; so nennt 
er selber sie zum Unterschiede von der seinem Wesen fremden 
Richtung des “romantieism’’. Er hat es nicht verschmäht, seine 
hohe dichterische Fähigkeit den sozialen Fragen des heutigen 
Englands zu widmen. Er hat dieses mit solchem Ernste und 
solcher Unerbittlichkeit getan, daß man ihn oft „Tendenzschrift- 
steller“ und „Leitartikler“ gescholten hat. John Galsworthy hat 
sich das nicht anfechten lassen. In dem Jahrzehnt 1904 bis 
1914, das für die Sozialpolitik Englands eine Zeit rastloser Re- 
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iorm bedeutet, hat er in Romanen und Dramen ein gewaltiges 
Gemälde englischer Lebenskreise und lebendige Zeugen zeit- 
bewegender sozialer Fragen geschaffen. Und es gibt unter den 
lebenden Schriftstellern Englands schwerlich einen, der mit 
solcher Schärfe wie Galsworthy sein Augenmerk nicht nur auf 
die Armen, auf die Objekte der Reformen, sondern ganz be- 
sonders auf diejenigen Menschen richtet, welche durch ihre 
äußere Lage berufen scheinen, die Reformen ins Werk zu setzen: 
auf die Bemittelten. Dabei zeigt es sich, daß diese letzteren 
selbst sehr großer Reformen bedürfen. In den “Island Pharisees” 
heißt es (S. 27): “There are people who think they (die Armen) 
‚ought to be reformed. Mon cher monsieur, one must face rea- 
lity a little, even in this country. It would be a hundred times 
better for these people to spend their time reforming high So- 
ciety. Your high Society makes all these creatures.” Die ver- 
‚schiedenen Kreise der vornehmen Gesellschaft zu schildern, ist 
der Lieblingsgegenstand von Galsworthys Kunst. 

Wir werden im folgenden zu untersuchen haben, wie John 
‘Galsworthy die besitzenden Klassen Englands beurteilt, welche 
Stellung sie nach seiner Meinung zu den Fragen der Zeit ein- 
nehmen, und was für die Zukunft von ihnen als den Trägern 
der Kultur zu erhoffen ist. Daneben wollen wir aufmerken, in- 
wieweit der Gesellschaftsschilderer Galsworthy ein Bekenner 
»igener Anschauungen und eigenen Glaubens ist. 


JOHN GALSWORTH1S ANFÄNGE. 
(“The Island Pharisees”.) 


Im Januar 1904 erschien unter den Romanschriftstellern 
‚Englands zum erstenmal der Name John Galsworthy. Der da- 
mals 37 Jahre alte Londoner Rechtsanwalt stellte sich damit 
‚endgültig und bewußt in Gegensatz zu den Gesellschaftskreisen, 
‚denen er bisher angehört hatte. Eine qualvolle Zeit inneren 
Kampfes war vorausgegangen. Mit vier Bändchen Erzählungen 
und Skizzen, die schon vor der Jahrhundertwende pseudonym 
erschienen waren, hatte “John Sinjohn” die ersten tastenden 
Gänge ins neue Land versucht. Nun warf er, innerlich von 
seinem neuen Beruf überzeugt, die Hülle ab, und sein Roman 
“The Island Pharisees’’ enthält sein Programm. 

Dieses Buch wollte zu den übrigen Romanerscheinungen 
‚des Jahres nur schlecht passen. Es stand in seinem starren 
Zrnste ebenso weit ab von Arnold Bennett und Eden Phillpotts, 
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wie von Hall Caine, Rudyard Kipling und Joseph Conrad, wie 
auch von George Gissing, Rider Haggard und Maurice Hewlett, 
und wie endlich von Gilbert K. Chesterton und H. G. Wells. 

Die beiden Erstgenannten überließen sich in “A Great Man” 
und “The American Prisoner’’ der unbekümmerten Fabulierlust 
ihrer bunten und oft lustigen Phantasie. Caines “Prodigal Son’, 
Kiplings “Trafiics and Discoveries’ und Conrads “Nostromo” 
führten die Leser in ferne Länder und auf das weite Meer, 
nach Island, Südafrika und Südamerika. Gissing unternahm mit 
“Veranilda’” eine Reise in das Italien des sechsten Jahrhunderts, 
in die Kämpfe der Griechen und Goten; Haggard schilderte in 
“The Brethren” die Kämpfe der Türken um Jerusalem im 
12. Jahrhundert; Hewlett behandelte in “The Queen’s Quair’ die 
Geschichte der Maria Stuart. Und Chesterton gab in “The 
Napoleon of Notting Hill” die wunderliche Traumgeschichte 
eines Bewohners von Notting Hill, der auf irgendeine Art König 
wird und in Notting Hill die alten Feudalzustände wieder her- 
stellen will. Wells endlich lieferte in “The Food of the Gods” 
ein Beispiel seiner grotesk verzerrten Zukunitsvisionen; er er- 
zählte von der „apriorischen“ Eriindung eines Nährstoffes, der 
jeden Menschen, welcher davon ißt, zu einem zwanzig Fuß 
hohen Riesen macht, der mit der Flinte auf die Wespenjagd geht. 

Neben diesen glutvollen Erzählungen, diesen bunten Reise- 
geschichten, diesen romantischen Kampischilderungen aus ver- 
gangener Zeit und diesen übermütigen Zukunitsvisionen stand 
kalt und ohne Farbenschmuck, ohne phantasievolle Erdichtungen 
das Buch John Galsworthys, und es trug ebenfalls den Unter- 
titel “A Journey”. 

Es ist eine Reise ganz unromantischer Art, die Entdeckungs- 
fahrt Richard Paramor Sheltons durch seine eigene Heimat, 
dureh London und die englische Provinz. 

Shelton hat auf der Rückkehr von einer Reise um die Welt 
an der Riviera die Familie eines Universitätsfreundes getroffen 
und sich mit dessen Schwester, Antonia Dennant, verlobt. Die 
Hochzeit ist für den Juli festgesetzt worden, und die Verlobten 
sollen auf Wunsch der Brautmutter noch eine dreimonatige 
Warte- und Prüfungszeit bestehen, denn: “Young people don’t 
always know what they’re about’ (S. 19)!. So trennt sich Shel- 


ı Die Zitate beziehen sich auf die im Jahre 1908 erschienene 
“New edition, revised and re-written”. Die Neubearbeitung geschah 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 6. 29 
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ton von seiner Braut und reist nach London. In Dover steigt 
er in ein Eisenbahnabteil dritter Klasse, in dem sich außer den 
wohlvertrauten heimatlichen Engländertypen zwei Ausländer be- 
finden, eine blasse, etwas zweifelhaft aussehende kleine Fran- 
zösin und ein abgerissen ausschauender junger Mann mit klugem, 
fast zynischem Gesicht und mit den Augen eines Menschen, der 
spöttisch beobachtet und kalt urteilt. Aus dem Gespräch der 
beiden entnimmt Shelton, daß das Mädchen einem Heirats- 
schwindler zum Opfer gefallen und nun ohne Rat und Mittel 
ist. Er bemerkt, wie die Engländerinnen, die sich im Abteil be- 
finden, im Bewußtsein ihrer überlegenen Tugendhaftigkeit von 
dem armen Wesen abrücken. Als er in die Tasche greift und 
der Unglücklichen ein Zwanzigschillingstück gibt, wird er sich 
bewußt, daß dieser Akt rascher Mildtätigkeit in den Augen der 
mitreisenden Engländer einen Verstoß gegen die Begrifie des 
Eigentums darstellt. Ferrand, der junge Ausländer, verwickelt 
ihn in ein Gespräch und überrascht ihn durch geistreiche iro- 
nische Bemerkungen über die Borniertheit der Bourgeoisie und 
über die satte Selbstgefälligkeit, welche die Haupteigenschaft 
des englischen Volkes sei. “If I were an English preacher my 
desire would be to prick the heart of your complacency”’ (8.9). 
Shelton fühlt sich diesem vagabundierenden Sozialkritiker gegen- 
über sehr unerfahren. Ihm ist, als stehe er am Anfang einer 
Reise in unbekannte Gebiete des Gedankens. 

In bunter Mannigfaltigkeit gleiten nun alle die Stationen 
dieser Reise vorüber. Shelton besucht ein “doss-house”, eine 
Herberge dunkelster Sorte für Zeitungsträger, Plakatmänner, 
Gelegenheitsarbeiter, Bettler und Taschendiebe in Westminster. 
Und der Gedanke kommt ihm: kann hier jemand ohne ein 
Laster das Leben ertragen? Er sieht die vornehmen, sicheren 
ruhigen und gesunden Menschen seiner Klasse mit neuen Augen 
an und versucht, sie im Geiste in jenes Milieu hinmeinzustellen. 
Würden sie da bleiben, was sie jetzt sind? Nein, er selber ist 
ein Pharisäer, der auf die Gescheiterten, Unmoralischen herab- 
sieht, wo doch seine eigene “respectability” nur ein glücklicher 
Zufall ist: “What should I bave become if I’d been born into 
this kind of life?’ (S. 30). 


lediglich zum Zwecke stilistischer Verbesserungen; inhaltliche Ände- 
rungen enthält sie nicht. Der Vergleich der beiden Fassungen ist 
vielleicht interessant für Stiluntersuchungen; Galsworthy gilt als der 
größte Stilkünstler unter den lebenden Autoren Englands. 
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Er geht mit cinem alten Studienfreund ins Theater und ist 
entsetzt über die Oberflächlichkeit und Seichtheit des Stückes, 
in dem Ernst und Scherz klug gegeneinander abgewogen sind, 
jede Vertiefung des Problems geflissentlich vermieden wird und 
am Ende alles gut und rosig ausläuft.e. Es handelt sich um eine 
mißglückte Ehe, bei der jedoch die Gefühle der Frau schließ- 
lich als krankhafte Schrullen beiseitegestellt werden. Was 
eigentlich in Betracht kommt, ist doch nur der Vorteil des 
Mannes und die Vermeidung eines Skandals. Und im Gesprich 
mit seinem Freunde wird ihm klar, daß die Moral dieser Men- 
schen der Gesellschaft lediglich aus Egoismus geboren ist, aus 
dem Instinkt der Selbsterhaltung, der Vermeidung aller starken 
Leidenschaft und aller großen Sympathie “Pity we use such 
fine words — ‘Society, Religion, Morality’ — Humbug!” (8.40). 

Und er spürt immer mehr, wie er innerlich von seinen 
Freunden, den Mitgliedern seines Klubs, weiter und weiter ab- 
rückt. Ihr einziger Lebensführer ist das Streben nach *good 
form’. Wer die guten Formen verletzt, wer ungewöhnlicher 
Handlungen fähig scheint, wer nicht spielt, wer in einem Buclıe 
ernste Gedanken sucht, wer pikante Erzählungen über Frauen 
nicht liebt, der ist ihnen verdächtig. Was Natur und Leben, 
was Kunst und echtes Gefühl ist, haben sie nie erfahren. 

Ihre Anschauungen sind ihnen von Schule, Universitäts- 
kolleg und Regiment fertig überliefert worden. Und nur eins 
verehren sie: den Erfolg. Deshalb stehen sie stets auf der 
Seite der Gewinnenden und verachten das Häuflein derer, die 
für eine unsichere Sache kämpfen. 

Shelton wohnt einer Trauung und dem nachfolgenden Fest- 
mahle bei. Die Zeremonie in der Kirche scheint ihm ein Karne- 
val abgetragener Gefühle, und er kommt sich einsam vor in der 
Gesellschaft der Menschen, deren Anbetung dem Worte “smart” 
gilt. Ferrand sucht ihn wieder auf und gibt seinem kritischen 
Denken neue Nahrung. Überall sieht er nun die Gegensätze 
des Lebens. Als er Antonia, begleitet von ihrer Mutter, einem 
Diener, einem Dienstmädchen und einem Gepäckträger, am Bahn- 
hof von ferne erblickt — sprechen darf er sie ja nicht — steigt 
ihm quälend das Bild eines verkommenen Weibes vor der Seele 
auf, dessen traurige Geschichte Ferrand ihm erzählt hat. 

Ein *At Home’ bei einer Verwandten, das ihn in die Ge- 
sellschaft von Schriftstellern und Künstlern bringt, ist nur eine 
neue Enttäuschung. Man klatscht über abwesende Kollegen 
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und bemüht sich, einen möglichst bedeutenden Eindruck zu 
machen. 

Mit einem jungen Manne besucht er einen Abendklub, wo 
Angehörige des Arbeiterstandes unter Leitung eines asketisch 
aussehenden Menschen Schach- und Tivolispiele machen. Shel- 
ton wird zur Beteiligung an dieser Einrichtung: aufgefordert, 
fühlt sich aber abgestoßen durch das selbstgefällige Moralbewußt- 
sein des Leiters, der aufdringlich beteuert, man halte regel- 
mäßige Gebetsversammlungen ab und weise alle zurück, deren 
Leben nicht nach den hergebrachten. Moralregeln verlaufe. 

Das Warten wird Shelton unerträglich. Er findet bei seiner 
Mutter denselben kindlich-glücklichen Optimismus, wie er sich 
in den Briefen Antonias ausspricht, welche, ohne Verständnis 
für das Quälende seiner Erfahrungen, ihn mit oberflächlich- 
heiteren Phrasen zu trösten sucht: “Oh, Dick! how splendid to 
have an ideal to look up to! WVTrite at once to Brewer’s Hotel 
and tell me you think the same’ (S. 84). Er verläßt London 
und hofft, auf einer Wanderung durch die englische Landschaft 
Zerstreuung zu finden. 

Aber — als hätte der kluge Vagabund Ferrand ihn an- 
gesteckt — sein Auge sieht jetzt immer beide Seiten der Dinge. 
Er ist nicht mehr, der er vor seiner Weltreise war, der “Pharisee”’, 
für den es von allem nur die ihn erfreuende Seite gab, und der 
alle “unhealthy thoughts” aus seinem Gedankenkreis verbannte; 
den das Leben um ihn herum nicht kümmerte, ja, der sogar 
selber nicht ein wirkliches Leben lebte, sondern sich in allerlei 
Konventionen und Liebhabereien ein Dasein vorspiegelte. So 
sieht er jetzt seine Verwandten und Freunde: sie haben Lieb- 
habereien, aber keine Liebe, “kindness”, aber keine “sympathy’’! 

Der unzufriedene Wanderer kommt an ein Gefängnis, und 
ihn verletzt der Pharisäismus, der darin liegt, daß die, welche 
Sonntags sprechen: “He that is without sin amongst you ...”, 
sich hier das Richter- und Straferamt anmaßen: “the more 
Christian the nation, the less has it to do with the Christian 
spirit” (8. 129). 

‘Er ist entsetzt über die Anschauungen eines alten Schul- 
freundes, der im indischen Zivildienst in hochbezahlter Stellung 
ist und die Tätigkeit Englands in Indien als eine heilige, selbst- 
lose Kulturmission betrachtet. Dem setzt Shelton entgegen: *we 
take people entirely different from our own, and stop their 
natural development by substituting a civilization grown for 
our own use” (9. 132). 
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Der Besuch bei einem Landpfarrer führt zu einer erregten 
Erörterung der Frage, ob Eheleuten eine absichtliche Beschrän- 
kung der Geburtenzabl erlaubt sei. Der Pfarrer hält eine der- 
artige Beschränkung für gotteslästerlich, Shelton will jedem 
einzelnen Selbstbestimmung gewähren und weist darauf hin, es 
sei grausam, zu verlangen, daß Tausenden das Leben gegeben 
werde, deren Los lebenslängliches Elend sein müsse. 

Er sieht seine Universität Oxford wieder und weiß ihr nicht 
viel zu danken. Viel unfruchtbarer Wissensstofi wird da auf- 
gestapelt, aber von einem wahren Wissen um das Leben spürt 
man in diesen Hallen nichts. 

Als ihn eine Prostituierte anspricht, wird sie von einem 
Polizisten verhaftet. Der sozusagen rechtlose Zustand dieser 
armen Geschöpfe erfüllt Shelton mit einer Bitterkeit, die seinem 
gerecht fühlenden Herzen die größte Ehre macht. Er denkt 
all der Männer, von welchen diese Frauen zuerst verführt, 
dann benutzt und verachtet werden: “We get the benelit without 
soiling even the hem of our phylacteries — the women are the 
only ones that suffer’. Und mit grausiger Ironie setzt er im 
Ton der Pharisäer hinzu: “And why shouldn’'t they — inferior 
things?’’ (S. 168). 

Shelton trifft endlich in Holm Oaks, dem Sitz der Dennants, 
ein und hat reichste Gelegenheit, seine Landsleute zu studieren. 
Denn das Haus ist voll von Sommergästen, die sich im gesicher- 
ten Hafen des wohlumzäunten Herrenhauses von den anstrengen- 
den Strapazen der Wintersaison erholen müssen. Ein Spazier- 
gang mit dem Vater seiner Braut, dem Besitzer von Holm Oaks, 
zeigt ihm ein Muster der “poor slaves of landowners’’, wie Mr. 
Dennant sich selber nennt. Der Gutsbesitzer kann nicht ver- 
stehen, was seine Pächter zu klagen haben, wo doch die Erd- 
beeren wunderbar und die Pierdeweiden vollkommen geraten 
sind. Die Pächter kennen eben nichts und müssen betrogen 
werden. 

Die Bewohner von Holm Oaks sind gutherzige Menschen. 
Neben der Pilege der geliebten Blumen hat Mrs. Dennant immer 
noch Zeit, an dem gemeinnützigen Leben des Dorfes teilzu- 
nehmen. Sie steht einem Vereine vor, besucht die Reichen und 
beaufsichtigt die Armen. Aber all die Erfahrungen, die sie 
macht, vermögen nicht, die einmal maßgebenden TIrteile zu 
ändern. So sind die Armen schließlich ein interessanter Erörte- 
rungsstoff: “Slumming must be splendid!’’ (S. 197). 
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Shelton erlangt für Ferrand eine Stelle als Hauslehrer,bei 
den Dennants, die den fremden Vogel mit vorsichtiger Neugier 
betrachten. Aber Ferrands Gegenwart macht für Shelton die 
Erlebnisse immer düsterer. Auf einem Spaziergang mit Antonia 
begegnet ihnen “the lady from beyond”, die Geliebte des Guts- 
nachbars, welche, von ihrem Manne getrennt lebend, doch die 
Scheidung nicht durchsetzen kann. Ihr Pierd scheut, sie kommt 
zu Fall, Shelton eilt herbei und leistet Hilfe. Antonia bleibt in 
der Entfernung bewegungslos stehen und hat für dieses Weib, 
das den Regeln der Gesellschaft zuwiderhandelt, keine helfende 
Handreichung und kein freundliches Wort. 

Da weiß Shelton, daß er und seine Braut verschiedenen 
Lagern angehören, und daß sie ihn nie verstehen wird. Sie 
fühlt, daß er auf der Seite des gefährlichen Vagabunden Fer- 
rand steht, der sie und ihr Haus verachtet. Aber sie ist zu 
stolz, um ihm sein Wort zurückzugeben. Eine „Dame“ tut so 
etwas nicht. Shelton flieht nach London und löst die Ver- 
lobung auf. 


Im Vorhergehenden ist der Inhalt der “Island Pharisees” 
absichtlich in der bunten Reihenfolge gegeben, in der das Buch 
die mannigfachen Abenteuer erzählt. Es muß dabei sofort auf- 
fallen, daß es sich hier um etwas ganz anderes handelt, als um 
einen modernen Roman. Einige kleine Änderungen würden ge- 
nügen, um die “Island Pharisees” als eine Sammlung sozial- 
kritischer Skizzen erscheinen zu lassen. Man könnte sie dann 
mit den drei Büchern dieser Art, die Galsworthy nach 1904 noch 
hat erscheinen lassen, in eine Reihe stellen (“A Commentary”, 
1908; “A Motley”, 1910; “The Inn of Tranquillity”, 1912). 
Durch die Verbindung dieser Skizzen in der Person des Helden 
und durch den Rahmen, den sie mit Sheltons Brautschafts- 
geschichte erhalten haben, erinnert das Buch an die Abenteuer- 
und Reiseromane des 18. Jahrhunderts. 

Nach seinem eigenen Geständnis (mündliche Mitteilung, 1913) 
hat Galsworthy dem Stoff mit Absicht die Form einer “Pica- 
resque Romance” gegeben, wie sie durch Thomas Nashs “Unfor- 
tunate Traveller” 1594 in die englische Literatur eingeführt 
worden ist. So zeigt das Buch viele Berührungspunkte mit den 
Romanen, wie sie zur Zeit der Miß Fielding, Laurence Sterne 
und Henry Mackenzie im Schwange waren. Ganz besonders 
mit Mackenzies “Man of Feeling” (1771) hat es Ähnlichkeiten, 
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die den Gedanken an Beeinflussung nahelegen könnten. Bei 
beiden Romanen spielt der erste Teil in London, der zweite auf 
dem Lande. Mackenzies “Man of Feeling” macht gerade wie 
Shelton seine Studien an Bettlern und Prostituierten, in Öffent- 
lichen Anstalten (Irrenhaus, Gefängnis); er verurteilt wie Shel- 
ton die unvernünftige, lebensfremde Erziehung der Jugend und 
das Pochen der Gesellschaft auf äußere Ehre, anstatt innerer 
Tugend. Er trifft wie Shelton einen alten Bekannten, der in 
indischen Diensten ist, und erörtert die Frage der Kolonisierung 
in demselben Sinne wie Galsworthy. 

Aber Galsworthy hat nach eigener Aussage den Roman 
Mackenzies nie gelesen (mündliche Mitteilung, 1913). Um so 
interessanter ist dieser Vergleich, denn er zeigt, daß unter den 
verschiedeniarbigen Zeitgewändern immer doch die gleichen 
großen Fragen liegen. Und wenn man bedenkt, daß in jenen 
Abenteurererzählungen aus Mackenzies Zeit die Wurzeln des 
sozialen Romans liegen, so möchte man Auf dem Gebiet der 
Literaturgeschichte fast eine Analogie ziehen zu Ernst Haeckels 
„biogenetischem Grundgesetz“. Denn in Galsworthys “Island 
Pharisees’ wiederholt das Individuum, der werdende Sozial- 
romanschriftsteller, die ersten Entwicklungsstufen der Gattung 
des sozialen Romans überhaupt. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß sich in jeder 
Zeile von Galsworthys Buch der über hundertdreißig Jahre 
weite Abstand ausspricht, der es von den Anfängen seiner 
Gattung trennt. So schon in der ganzen Anlage: die Erleb- 
nisse Sheltons stehen zu seiner persönlichen Geschichte in enger 
Beziehung, da ja gerade sie die Unmöglichkeit einer Verbindung 
zwischen den Verlobten klar werden lassen und zur Entlobung 
führen. Bei Mackenzie zeigt sich ein großer Bruch in der 
Komposition. Das soziale Gefühl sucht und findet seinen Aus- 
druck, doch es hat den Anschluß an die Hauptiabel des Romans 
noch nicht gefunden. Daher sind die Erlebnisse nichts anderes 
als eine (allerdings recht iange) Unterbrechung der Liebes- 
geschichte. 

Zur Erläuterung der in allen Einzelheiten hervortretenden 
zeitlich bedingten Unterschiede sei nur ein Beispiel erwähnt: 
Mackenzies Man of Feeling wie Galsworthys Shelton bestreiten 
beide, daß die Tätigkeit der Engländer in Indien dem Volke 
der Eingebornen heilsam wäre. Dabei weist Mackenzies Held 
lediglich darauf hin, daß der Eroberer das Land eigennützig 
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aussauge und sich mit erbeutetem Prunk umgebe. Galsworthy 
hebt die Erörterung auf eine höhere Stufe, indem er betont, es 
sei an sich ein Unding, einem fremden Volke eine Kultur aui- 
zudrängen, in die es nicht von innen her hineingewachsen sei. 


Die Kritik hat Galsworthys Buch, trotz seiner heftigen An- 
klagen gegen die Engländer, von vornherein als eine ungewöhn- 
lich bemerkenswerte Erscheinung behandelt. Das “Athenzum’’ 
widmete ihm eine aufimerksame Besprechung und empfahl es, 
deutete dabei jedoch auf die absonderlichen Eigenheiten des 
Romans hin und meinte: *We doubt if the majority of good is- 
landers will be gratified, edified, or greatly enlightened by 
this eritical survey of themselves and their complacent attitude 
towards some of their own institutions and leading character- 
istics. This satire makes one think perhaps a little too “furi- 
ously’ even for more observant and critical folks” (“The Athe- 
nzum” 1904, March 26). 

In seinem Buche “The Condition of England’ setzt ia 
C. F. G. Masterman mit den “Island Pharisees” auseinander. 
Er stimmt dem Verfasser zunächst in Einzelheiten zu, kommt 
dann aber auf die Benennung “Pharisees’ zu sprechen und 
meint, sie sei unberechtigt. “The men and women which fall 
under the lash of Mr. Galsworthy’s satire have none of the 
historie characteristics of the Pharisee. Their ancestors may 
have thanked God that they were not as other men are. These 
are but astonished that the distinetion was noticeable or impor- 
tant. The other men have vanished from the picture.” Was 
an diesem Einwurf lediglich Streit um Worte ist, geht uns hier 
nicht an. Aber Masterman sagt dasselbe, was Galsworthy meint, 
der dem Worte “Pharisee” nur nicht denselben buchstäblichen 
Sinn unterlegt. Gerade daß die “Pharisees” den bewußten, sich 
brüstenden Stolz nicht haben, gerade dies, daß ihnen das Ge- 
fübl der Erstklassigkeit ihrer selbst, der Führerrolle ihrer Kaste 
so ganz im Blute steckt, gerade das ist doch das Gefährliche 
und Verblendete. Es gilt, diesen Menschen zu sagen, daß sie 
nicht die schlechthin Besten sind, für die sie sich halten zu 
müssen glauben, weil der Erfolg sie begünstigt hat. Es gilt, 
ihnen die für das Leben der anderen gleichgültigen Augen zu 
öffnen. Es gilt, ihnen zuzurufen: Nicht die äußeren Einrich- 
tungen sind das Wichtige, sondern der Geist, der sie erfüllt, und 
der sie immer von neuem prüft. 
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Für die Beurteilung der “Island Pharisees” scheint es nicht 
unwichtig, zu wissen, daß Galsworthy in diesem Buche persön- 
liche Erlebnisse nachgestaltet hat. Die einzelnen scharigezeich- 
neten Skizzen tragen den Charakter des Selbstbeobachteten ja 
deutlich genug zur Schau. Aber auch den großen Rahmen, die 
Irrfahrten Sheltons und seine Landung an fremder Küste, hat 
der Dichter eigenem Erleben entnommen ''. 

John Galsworthy ist in London im Jahre 1867 geboren, ist 
wie Shelton in Eton erzogen worden, hat wie er die Universi- 
tät Oxford besucht und die Rechte studiert. Sheltons Reise um 
die Welt, welche seiner schicksalsschweren Reise durch England 
unmittelbar vorherging, ist wohl identisch mit einer Weltreise 
Galsworthys in den Jahren 1899 und 1900. Zwei mit der Jahres- 
zahl 1900 datierte Skizzen des Bandes “The Motley”: “A Woman” 
und “The Codger”, haben ihren Schauplatz in Südafrika, bzw. in 
der Südsee. Galsworthy war damals zweiunddreißig Jahre alt, 
und dasselbe Alter hat Shelton in dem Jahre, in dem der Ro- 
man spielt. Danach scheint es, daß Galsworthy sich bis in die 
Einzelheiten hinein an die Tatsachen seines Lebens gehalten, 
und daß er in der Figur Sheltons ein Selbstbildnis entworfen 
hat. Doch liegt es im Wesen des Buches begründet, daß auf 
dieses Selbstbildnis nur eine geringe Sorgfalt verwandt ist. 
Sheltons Geist ist nur die Kamera, welche die Umwelt abbildet, 
und zwar — das wieder liegt im Wesen von Galsworthys 
Kunst — so getreu und ungefärbt wie nur möglich. 

Shelton ist ein vornehmer und kluger Mensch von edler 
Gesinnung. Er hat viele Jahre lang das Leben seiner sport- 
und vergnügungsfreudigen Kameraden mitgelebt, ohne je Ent 
behrungen materieller Art kennen zu lernen. Aber unter der 
Politur der Wohlerzogenheit hat er seine urwüchsige Natürlich- 
keit nicht verloren. Er hat das Leben um seiner selbst willen 
geliebt und hat nie geglaubt, es in allerlei Liebhabereien wie 
Sammeln, Spielen usw. erfassen zu können. Es ist seinem Wesen 
eingeboren, daß er die Dinge, wie sie sind, beobachten muß, 
und daß er für sich selber jede Wahrheit mit eigener Kraft er- 
ringen will. Dieses Wesen kommt jetzt mächtig zum Durch- 
bruch, nachdem es vermöge der Erziehung, ihm selber unbewußt, 
lange in ihm geschlummert hat. Und Shelton-Galsworthy ist 
ein Beweis für die Stärke der Einflüsse, die Herkunft und Um- 
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gebung auf den Menschen ausüben. Darum ist das Erwachen 
so schmerzhaft. Ein kleines Gedicht, betitelt: “Nightmare” 
(*Moods, Songs, and Doggerels”, S. 29), gibt dem Ausdruck: 

“There fell a man in the heat, 

Out of the race he ran, 

Who knew too well he was not beat — 

O God! Was I that man?” 

Im zweiten Teil der “Island Pharisees” steht ein Kapitel, 
welches zeigt, wie sehr John Galsworthy im tiefsten Grunde 
den Menschen verwandt ist, die er in seinen Werken mit all 
ihren Schwächen zeichnet. Es ist das Kapitel “English” (S. 183 ff.). 
Shelton wandert mit seinem Schwiegervater durch die Felder. 
Es ist das erstemal seit der Verlobung, daß die beiden sich 
treffen. Shelton ist sich klar darüber, daß er seinen Gefühlen 
irgendwie Ausdruck geben müsse. Auch Mr. Dennant scheint 
diese peinliche Pflicht zu empfinden. Shelton setzt ein paarmal 
schüchtern an, stockt aber sofort wieder, worauf der alte Herr 
das Gespräch ins sichere Fahrwasser gleichgültiger Dinge zurück- 
führt. Die Szene ist köstlich geschildert. Es kommt nicht zur 
Aussprache, und die Trennung ist womöglich noch steifer als 
die Begrüßung am Anfang. “Shelton’s face quivered; he raised 
his hat, and, turning as abruptly as his senior, proceeded on 
his way. He had been playing in a comedy that could only 
have been played in England.” 

Galsworthys Kritik am Tun und Denken seiner Landsleute 
mag noch so scharf und vernichtend sein — es ist immer die 
Kritik eines Vollengländers, dem es darum zu tun ist, seine 
Menschen zu verstehen und die innersten Fasern ihres Wesens 
aufzudecken. 


(GALSWORTHY ALS SCHILDERER DER BESITZENDEN KLASSEN ENGLANDS. 
| Die Kapitalisten. 
(“The Man of Property” — “Strife” — Skizzen.) 
Zwei Jahre nach dem Erscheinen der “Island Pharisees’’ ver- 
öffentlichte Galsworthy seinen ersten großen klassenschildernden 
Roman. Nichts war natürlicher, als daß er mit der Klasse be- 
gann, deren Kreis er selbst entstammte: mit den Kapitalisten, 
den “Forsytes’. Der im Jahre 1906 erschienene Roman “The 
Man of Property’ machte den Namen der darin behandelten 
Familie Forsyte zu einer Gattungsbenennung für die Geldleute 
der “upper-middle class”. 
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Die Forsytes stammen von Bauern ab. Ihr Vater ist als 
Maurermeister nach London gekommen und hat durch glück- 
liche Häuserspekulationen den Grundstein zum Wohlstand der 
Familie gelegt. Von diesen bescheidenen Anfängen reden die 
gegenwärtigen Forsytes nicht gern. Sie möchten nicht mehr 
“in trade”, nicht mehr “manufacturers” sein — ihr’ ganzer 
Wunsch ist der, als “gentlemen” und als “men of property’ zu 
gelten. Ihr ganzes Denken dreht sich um den Begriff: Besitz; 
ihr ganzes Fühlen wird bestimmt von Geldrücksichten, und in 
allen, auch den zartesten menschlichen Beziehungen sehen sie 
hauptsächlich die kaufmännische Seite. So wie sie von ihren 
bäuerlichen Vorfahren an Körper und Lebensgewohnheiten etwas 
kernhaft Gesundes überkommen haben — der solide Hammel- 
rücken fehlt auch bei den feierlichsten Gelegenheiten nicht —, 
so sehen sie auch in Geldangelegenheiten auf gesunde Ordnung. 
Sie geben keinen Pfennig aus, wenn sie nicht sicher sind, ihn 
mit Zinsen zurückzuerhalten. Sie geben den Schwiegersöhnen, 
sonderlich den unbemittelten, grundsätzlich keine Zulagen. Über- 
haupt sind sie gar nicht “sentimental’’ und verstehen nicht, wie 
jemand wegen einer Liebe oder einer Sympathie den ordnungs- 
mäßigen Gang seiner Geldgeschäfte vernachlässigen könne. Ge- 
fühle sind ihnen ein Luxus, der nichts einbringt und daher 
streng vermieden wird. “What shall it profit a man if he gain 
his own soul, but lose all his property?” In dieser Umkehrung 
des Bibelwortes steckt das Glaubensbekenntnis dieser Menschen, 
die gewissenhaft darauf sehen, das vornehmste Gotteshaus der 
Hochkirche, St. Paul's, zu besuchen. Bei all ihrer Geldgier, bei 
all ihrem Streben nach Gewinn kommen die Forsytes doch nie 
mit dem Strafgesetz in Konflikt. Sie sind und bleiben “respect- 
able”; sie gehören zu den Menschen, welche gegen die be- 
stehende Ordnung weder verbrecherisch verstoßen, noch sich 
selbstschöpferisch darüber hinwegsetzen; sie sind das erhaltende 
Prinzip, das Rückgrat der Gesellschaft. 

Galsworthy hat es meisterhaft verstanden, die verschiedenen 
Glieder dieser Familie als scharf voneinander abweichende Per- 
sönlichkeiten zu schildern und doch zu gleicher Zeit die Charakter- 
züge herauszuarbeiten, die sie als Forsytes gemeinsam haben. 
Das Haupt der Familie ist Old Jolyon. Er zeichnet sich vor 
seinen fünf Brüdern durch eine eiserne Willenskraft aus und 
unterscheidet sich von allen andern Forsytes dadurch, daß er 
zuweilen Anfälle von Gemütsweichheit und Philosophie hat. 
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Sein Gegenpol ist James, an Geist der unbedeutendste der Brüder. 
Ein wenig klatschsüchtig, ist er der eifrigste Besucher des 
Hauses Timothys, das eine Art Familienbörse, “family exchange”, 
darstellt. Hier laufen ständig Neuigkeiten ein, hier werden wie 
auf der Börse alle Symptome drohender Krisen aufgezeichnet, 
hier malt sich die jeweilige Familienstimmung getreulich ab. 
James stellt den reinsten Typus Forsyteschen Wesens dar. Als 
“solieitor” hat er ein halbes’ Jahrhundert lang die Vermögen 
reicher Leute verwaltet und lebt ganz in der Begrifiswelt der 
Piandbriefe, Darlehen und Wertpapiere. Sein Sohn Soames, 
Mitinhaber der Firma, ist der eigentliche “man of property”, 
vorsichtig, zäh und “safe”, 

In hohem Grade bezeichnend ist das Verhältnis eines Forsyte 
zu anderen Menschen. Wirkliches Vertrauen zu den übrigen 
Gliedern seiner Familie kennt er nicht. Z. B. würde Soames es 
nicht verschmähen, seinen Onkel Jolyon unter der Hand durch 
einen Kauf zu übervorteilen. Von dem Verhältnis eines Forsyte 
zu Menschen anderer Gesellschaftskreise kann eigentlich gar 
nicht die Rede sein. Er kennt sie nicht. Er macht sich im 
allgemeinen auch keine Gedanken darüber. . Nur gelegentlich, 
z. B. wenn er von einem ärmlich aussehenden Kunsthändler ein 
Stück unter Preis erstanden hat, dann wundert er sich wohl, 
wovon diese “poor dey-vils” eigentlich leben können. Im Grunde 
verachtet er jeden, der nicht in gesunden und geordneten Ver- 
hältnissen lebt. Ein Bettler ist ihm nichts als eine polizeiwidrige 
Erscheinung, und er lobt den klugen Jungen, der als Almosen 
eine beschädigte Münze gibt. Gegen wohlorganisierte und kauf- 
 männisch geleitete Wohltätigkeit hat er jedoch nichts einzu- 
wenden, denn das Geld, das man diesen Unternehmungen gibt, 
bringt sich auf irgendeine Weise wieder ein. 

In diese gesunde, gesättigte und gegen alle unvorhergesehe- 
nen Schicksalsschläge scheinbar hermetisch verschlossene Ge- 
sellschaft fällt nun doch der zündende Brand hinein: die Ver- 
lobung von Jolyons Enkelin June mit Philip Bosinney, einem 
mittellosen Architekten, einem “artistie chap”, der alle Formen 
vornehmer Konvention verachtet, für die Schönheit eines ge- 
rade gezogenen Scheitels kein Verständnis zeigt und im grauen 
Schlapphut Besuche macht. Das unerhörte Ereignis dieser Ver- 
lobung, welche den heiligsten Familiengrundsätzen ins Gesicht 
schlägt, weckt all die schlummernden Forsyteinstinkte zu ner- 


KURT SCHREY IN ÜDENKIRCHEN (RHEINL.). 349 


vösem Leben. Soames, dessen Ehrgeiz es schon lange ist, durch 
den Bau eines Landhauses auch äußerlich in die Reihe der “men 
of property” aufzurücken, glaubt dieses Ziel durch den neuen 
Verwandten billig erreichen zu können. So kommt Bosinney, 
der wirklich den Bau des Hauses übernimmt, in nähere Be- 
ziehung zu Soames und dessen Frau Irene. Irene ist die Frau, 
die Soames sich gekauft hat; sie ist fremd in den Kreis der 
Forsytes gekommen und fremd geblieben. Soames, der ihr alles 
schenkt, was man für Geld erwerben kann, hat ihrem Herzen 
nichts zu geben gewußt. Sie spürt in dem neuen Fremdling 
den Verwandten, und ihre hungernde Seele fliegt ihm zu. Sie 
verschließt ihr Zimmer vor ihrem Gatten, ihrem „Besitzer“, und 
löst so auch das.letzte Band der Gemeinschaft mit ihm. Bezeich- 
nend ist, daß die Forsytes, die das Liebesverhältnis zwischen 
Bosinney und Irene unter ihren Augen entstehen sehen, doch 
bis zum letzten Augenblick nicht an eine echte, große Leiden- 
schaft glauben, sondern das Ganze für eine vorübergehende 
Episode halten. Auch Soames faßt erst spät bestimmten Ver- 
dacht, als er die beiden einmal beim Tanze belauscht hat. Aber 
er ist nicht gewillt, sich sein Eigentum — denn sein Weib ist 
sein Eigentun, so gut wie seine Häuser es sind — so leichten 
Kaufes entreißen zu lassen. Er beschließt, den Eindringling 
unschädlich zu machen. Als Bosinney bei der Einrichtung des 
neuen Hauses, das ihm die Verkörperung seiner Künstlerträume 
ist, die festgesetzten Summen immer wieder überschreitet, ver- 
klagt Soames Forsyte ihn. Durch eine Handlung brutalster Ge- 
walt erzwingt er sich auch seinem Weibe gegenüber das, was 
er für sein Eigentumsrecht hält. Irene verläßt am nächsten 
Tage sein Haus; aber sie findet Bosinney nicht mehr. In seinem 
Zimmer stehen sich die beiden unglücklichen Frauen gegen- 
über: June, zum letzten verzweifelten Kampf um den Geliebten 
entschlossen — und Irene, die gekommen ist, um ihr Leben mit 
dem seinigen zu verbinden. Es ist ein ungleicher Kampf: Sitte, 
Gewohnheit und geltendes Recht stehen stützend hinter June — 
Irenes einziges Recht ist ihre Liebe, eine Liebe, die sie in den 
Augen der Gesellschaft zur Verbrecherin macht. Irene stürzt 
auf die Straße. Dort schreien Zeitungsjungen die letzte Neuig- 
keit aus: Bosinney ist im Nebel überfahren und getötet worden. 
Am Morgen hatte das Gericht den Prozeß zu seinen Ungunsten 
entschieden. Als Soames gegen Abend nach Hause kommt, 
findet er Irene, die keinen Freund und keinen Verwandten 
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mehr hat: sie ist zu ihrem Eigentümer zurückgekehrt. Weiß 
und bewegungslos sitzt sie da, “huddled like a bird that i; shot 
and dying, whose poor breast you see panting as the air is 
taken from it, whose poor eyes look at you who have shot it, 
with a slow, soft, unseeing look, taking farewell of all that is 
good — of the sun, and the air, and its mate.’’ 

Und so wird es immer sein. Tag für Tag wird sie ihm 
gegenüber am Kamin sitzen: lebendig-tot, ein Opfer des “sense 
of property”. Soames aber wird immer so sein Eigentum be- 
wachen, und die Forsytes werden der Wald bleiben, aus wel- 
chen England sein zähestes Bauholz gewinnt". 

“The Man of Property’ ist ebenso als Kulturbild wie als 
Roman ein meisterhaftes Werk. In “The Island Pharisees’” inter- 
essiert wohl jedes einzelne der Abenteuer Sheltons, weil es sich 
bei allen um lebenswahre Ausschnitte aus der Wirklichkeit 
handelte; aber die lange Reihe der Erlebnisse ermüdete, da kein 
geschlossenes Bild entstand, und weil allzu viele der auftreten- 
den Personen, ohne irgendein Einzelinteresse zu beanspruchen, 
fremd wie sie gekommen waren, wieder verschwanden. Hier 
dagegen schließen sich die Einzelbilder organisch zum Gemälde 
zusammen, dessen großzügiger Vorwuri die Darstellung einer 
einzigen Gesellschaftsklasse ist”. Die Einheit des Aufbaues wird 
durch die Liebesgeschichte nicht gefährdet, da diese überall nur 
als Anreger der Forsytehandlung auftritt. Besonders in ihrem 


ı Was Galsworthy hier mit schneidender Ironie sagt: „die For- 
sytes ... Englands zähestes Bauholz“ klingt doch seltsam zusammen mit 
der Meinung Rudyard Kiplings, wie Houston Stewart Chamberlain 
sie erwähnt („Kriegsaufsätze“, München 1915, S. 22f.): „England aber 
versteht unter Freiheit nur Faustrecht, und zwar Faustrecht für sich 
allein; man wird aus seinem ungeheuren Kolonialreich nicht einen 
einzigen Funken geistigen Lebens aufweisen können: alles nur Vieh- 
halter, Sklavenhalter, Warenaufstapler, Bergwerksausbeuter, und 
allerorten die Herrschaft jener unbedingten Willkür und Brutalität, 
. die überall auftritt, wo nicht Kultur des Geistes sie dauernd abwehrt, 
die Brutalität, die Englands populärster heutiger Dichter, Rudyard 
Kipling, als höchste Kraft und höchsten Ruhm des englischen Volkes zu 
verherrlichen die Dreistigkeit hat“ Wohl zu beachten: Galsworthy 
. spricht ironisch, Kipling pathetisch! 

? Leon Kellner („Liter. Echo“, Bd. XV, S. 815) bezeichnet “The Is- 
land Pharisees” als Galsworthys jüngstes Werk. Dieser Irrtum wäre 
bei Berücksichtigung der viel glänzenderen Qualitäten in der Tech- 
nik des “Man of Property” wohl nicht möglich gewesen. 
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Ende dient sie als grellste Beleuchtung des Forsytecharakters. 
Und doch sind fast alle Personen in diesem Gemälde Menschen 
von Fleisch und Blut, deren Erlebnisse — weit über alles kultur- 
kritische Interesse hinaus — uns im innersten Herzen packen. 

Galsworthy rückte durch dieses Werk mit einem Schlage 
in die vorderste Linie der Romandichter Englands. Man ver- 
glich es rühmend mit Thackerays “Vanity Fair”, und deutsche 
Kritiker nannten es das englische Gegenstück zu Thomas Manns 
„Buddenbrooks“. 


Galsworthy hat die Geldleute der reichen Mittelklasse außer 
im “Man of Property’ noch oft dargestellt, so z. B. in Skizzen, 
die sich ganz deutlich als Vorarbeiten zum Roman erkennen 
lassen, wie “The Silence’ und “Salvation of a Forsyte’ (zuerst 
erschienen 1901 unter dem Titel: “A Man of Devon’ by John 
Sinjohn, — später [1909] zusammen mit der Novelle “Villa 
Rubein” unter dem Titel: “Villa Rubein and other stories”). 
Es handelt sich hier um die Gesellschaftsklasse, deren Schilde- 
rung in höchstem Maße Galsworthys ureigenste Domäne ist. So 
finden wir immer wieder diese Typen der unsentimentalen “men 
of business” in den schon Seite 342 erwähnten späteren Skizzen- 
büchern “Commentary”, “Motley” und “Inn of Tranquillity’. 
Eine besonders wertvolle Behandlung genießen sie noch in dem 
im März 1909 zum erstenmal aufgeführten dreiaktigen Drama 
“Strife”’, auf deutschen Theatern gegeben unter dem Titel 
„Kampf“. “Strife” ist geschrieben im Frühjahr 1907, also 
ein Jahr nach dem Erscheinen des “Man oi Property”. Das 
Stück zeigt die Forsytes und ihr Geschlecht als Unternehmer, 
als Arbeitgeber. 

In einem großen Weißblechwerk auf der Grenze zwischen 
England und Wales ist ein Streik ausgebrochen. Die von der 
Arbeitergewerkschaft vorgeschlagenen Einigungsbedingungen 
werden von beiden Parteien verworfen. So zieht sich der Streik 
vom Oktober den ganzen Winter durch dahin. Das Elend der 
Arbeiter ist ungeheuerlich, da die Gewerkschaft, der ihre Forde- 
rungen zu hoch erscheinen, keine Unterstützung gewährt. Von 
einem Werkmeister, David Roberts, immer wieder aufgestachelt, 
geben die Arbeiter nicht nach, so daß die Direktoren der Ge- 
sellschaft von London kommen, um sich an Ort und Stelle um- 
zusehen und zu einer Einigung zu gelangen. Der Vorsitzende 
des Aufsichtsrates, John Anthony, ein Fabrikherr alten Stilg,. 
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verabscheut jedes Eingehen auf die Forderungen der Arbeiter. 
“Masters are masters, and men are men’. Er sieht in den Ar- 
beitern die Untergebenen, denen man gibt, was man für gut 
befindet. Aber er stößt diesmal auf Hindernisse bei den Direk- 
toren. In der Aufsichtsratssitzung, mit der die Handlung des 
ersten Aktes einsetzt, zeigt es sich, daß sie nicht, wie Anthony, 
für ein Prinzip, für eine Überzeugung kämpfen, sondern daß 
ihr Handeln lediglich durch die Sorge um die Dividenden be- 
stimmt ist. Sie halten es für besser, sich auf einen Vergleich 
mit den Arbeitern einzulassen, als durch eine Fortführung des 
Kampfes den Geschäftsgang der Aktiengesellschait zu gefährden. 
So kommt es, daß der schroffe Widerstreit zwischen Kapital 
und Arbeit nur in den beiden Führern sich zeigt. Anthonys 
Tochter spricht es aus (8. 33): “It's only you and Roberts, 
father, and you Know it!” : 

Der zweite Akt führt in die Wohnungen der Arbeiter. Be- 
‘sonders die Frauen und Kinder leiden Hunger und Kälte. 
Roberts’ herzkranke Frau ist dem Tode nahe. Es mehren sich 
auch unter den Arbeitern die Stimmen, die zum Nachgeben 
mahnen. Rücksichten auf Frau und Kinder, persönliche Vor- 
teile, religiöse Argumente werben für den Frieden. Aber wieder 
reißt Roberts mit seiner heißen, vom Haß gegen die „Unter- 
‚drücker“ zitternden Beredsamkeit die Versammlung der Arbeiter 
'mit sieh fort. Mitten in seiner Ansprache trifft ihn die Botschaft, 
seine Frau sei tot. Er stürzt nach Hause. Hinter seinem Rücken 
beschließen die Arbeiter, dem Aufsichtsrat einen Vergleich an- 
zubieten. 

Das Haus des Geschäftsführers, wo die Direktoren ver- 
sammelt sind, ist der Schauplatz heftiger Auftritte. Die Direk- 
toren haben beschlossen, über den Kopf ihres Vorsitzenden hin- 
weg zu verhandeln. Von seiner Tochter wird Anthony um 
Nachgiebigkeit angefleht, sein Sohn erklärt in der zweiten Auf- 
sichtsratssitzung, unter dem Eindruck der Nachricht vom Tode 
‚der Mrs. Roberts, den ganzen Kampf für eine unwürdige Aus- 
hungerung. Anthony gibt nicht nach; er wird überstimmt. Die 
‚Aboränung der Arbeiter erscheint, Roberts drängt nach und 
beginnt zu reden. Er wird zum Schweigen gebracht und er- 
fährt, daß auch er ein Besiegter ist. 


Vom Gesichtspunkt des Klassengegensatzes gesehen, schei- 
‚den sich die Personen dieses Dramas natürlich in zwei Gruppen: 
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die Kapitalisten und die Arbeiter. Aber eine andere Teilung 
führt vielleicht tiefer ins Verständnis des Stückes hinein. Es ist 
eine Dreiteilung: 

1. die Kämpfer, 

2. die Sozial-Empfindenden, 

3. die Kompromißler. 
Roberts und Anthony, die Kämpfer, stehen grundsätzlich auf 
dem gleichen Standpunkt: “It has been said that Capital and 
Labour have the same interests. Cant! Their interests are as 
wide asunder as the poles’” (S. 96). Für sie gilt daher nur das 
eine: Kampf! Sie sind die reinsten Vertreter des Klassen- 
kampfes, den Karl Marx für den unentbehrlichen Beweger der 
wirtschaftlichen Entwicklung hielt. Und sie beide erfahren das 
gleiche Schicksal, das Schicksal der großen Führer: ihre An- 
hänger bleiben auf halbem Wege zurück. Aber diese bittersten 
Feinde haben etwas, das sie über die tiefe Kluft der Klassen ver- 
bindet: gegenseitige Achtung, die Achtung, die man dem echten 
Gegner zollen muß. 

In schroffem Gegensatz zu diesen Klassenkämpfern stehen 
die Sozial-Empfindenden. Es ist wie Ironie der Natur, daß gerade 
Anthonys Kinder diejenigen sind, welche die Kluit zwischen 
den Klassen nicht sehen wollen. “I don’t believe in barriers 
between classes’’ (S. 33) ruft Enid ihrem Vater zu. Und sie be- 
sucht die Wohnungen der Arbeiter, hilft den armen Menschen, 
wo sie kann, und iinmer wieder muß sie doch an kleinen und 
großen Dingen die Entfremdung spüren, die zwischen den zwei 
Menschengruppen herrscht. Ähnlich steht es mit ihrem Bruder 
Edgar, dem sein Vater vorwirft: “It seems the fashion nowadays 
for men to take their enemy’s side. I have not learnt that art” 
(S. 102). 

In der Behandlung der dritten Gruppe, der Kompromißler, 
bewährt sich ein Zug von Galsworthys Kunst, der manche Kri- 
tiker, besonders auch deutsche, verstimmt hat. Es ist die Un- 
parteilichkeit des Dichters, die hier auf die Spitze getrieben 
scheint. Galsworthy hat ganz gewiß seinen persönlichen Stand- 
punkt, und den Anstoß zu seinen Werken gibt der richtende 
Kritiker in ihm. Zu gleicher Zeit aber steht der Zustands- 
schilderer in ihm auf, der gewissenhafte Realist.e. Er fühlt da, 
wo er verurteilt, doppelt stark die Pflicht, zu verstehen und zu 
entschuldigen. Und daher kommt es, daß in “Strife” die Koınpro- 
mißler auf beiden Seiten stehen, daß bei den Arbeitern so gut 
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wie bei den Kapitalisten persönliche, selbstische Beweggründe 
wirken. Aber wird nicht gerade dadurch ein gerechtes Urteil 
möglich? 

Die Arbeiter haben den Kampf durchgehalten in Hungers- 
not und Winterfrost. Ihre Frauen und Kinder frieren und 
hungern. Roberts, im fanatischen Kampf gegen alle Triebe der 
Natur, hält durch und läßt sein Weib darüber zugrundegehen. 
Die andern sind eines solehen Kampfes nicht fähig. Rous fällt, 
als seine Geliebte ihm die Fürchterlichkeit des Elends vor Augen 
hält und ihre Liebe als Preis setzt. Thomas ist überzeugt, daß 
der Streik gegen Gottes Gebot verstoße. 

Bei den Kapitalisten hungert niemand, und niemand handelt 
nach religiösen Gesichtspunkten. Am Anfang sind sie Feuer 
und Flamme gewesen, weil sie glaubten, “the men would give 
in”. Da die Arbeiter zäh sind, ist alles anders geworden. Es 
droht das Gespenst der verringerten Dividende und der unzu- 
friedenen Aktionäre. Darüber hinaus kennen sie kein Motiv. 
Der unsympathischste dieser “Forsytes” ist Scantlebury, ein 
Magenmensch durch und durch. Das einfache Essen im Hotel 
des kleinen Fabrikorts hat ihm die Laune verdorben. Wenn 
die Sitzung sich so lange hinzieht, daß er den frühen Abend- 
zug nach London nicht mehr erreicht, so wird er, der Ärmste, 
noch einmal dort speisen müssen. Er ist völlig entmutigt, als 
er hört, daß der Zug keinen Speisewagen führt. Auch der 
zweite der “Forsytes”, Wilder, will den Abendzug unter keinen 
Umständen versäumen, da er am nächsten Tage mit seiner 
kranken Frau nach Spanien reisen muß. Also auch in diesem 
Lager herrscht Krankheit. Aber wie schauerlich ist der Unter- 
schied: dort ein Weib, das Hungers sterben muß, und hier eine 
Frau, welche, wenn die Verhandlungen nicht rechtzeitig be- 
endigt sind, vielleicht einen Tag später in das milde Klima ge- 
bracht wird. — Das eigentlich Bewegende in den Entschei- 
dungen der Aujsichtsräte ist der Geschäftssinn, und in welch 
reiner, ungetrübter Vollkommenheit er sich auswirkt, das zeigt 
der hier folgende, köstlich satirische Ausschnitt aus dem ersten 
Akt (8. 13/14): | 

Wilder. It’s past a joke. I don’t want to go without a 
dividend for years if the Chairman does. We can’t go on 
playing ducks and drakes with the Company’s prosperity. 

Edgar. (Rather ashamedly.) I think we ought to consider 
the men. ; | 

(All but Anthony fidget in their seats.) 
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Scantlebury. (With a sigh.) We mustn’t think of our pri- 
vate feelings, young man. That’ll never do. 

Edgar. (Ironically.) I'm not thinking of our feelings. I’m 
thinking of the men’s. 

Wilder. As to that — we’re men of business. 

Wanklin. That is the little trouble. 

Edgar. There’s no necessity for pushing things so far in 
the face of all this suffering — it's — it’s eruel. 

(No one speaks, as though Edgar had uncovered something 
whose existence no man prizing his self-respect could afford to 
recognise.) 

Wanklin. (With an ironical smile.) I’m afraid we mustn’t 
base our policy on luxuries like sentiment, 

Gegen Schluß des dritten Aktes kommt der Punkt, wo selbst . 
diese “Forsytes“ anfangen, das große Leiden zu bedauern, das 
ihr Kampf über die Arbeiter gebracht hat. Einer hat nämlich 
das Wort “Coroner’s Jury” ausgesprochen und gemeint, der 
Leichenbeschauer der Mrs. Roberts könne unter Umständen 
etwas sehr Peinliches feststellen. Als sie das hören, geraten 
sie in große Erregung und werden sich bewußt, daß sie doch 
“humane men” sind, und daß der Kriegszustand sofort auf- 
gehoben werden muß. 


“Strife” ist in seiner kalten Schmucklosigkeit ein unerbitt- 
liches, grausames Drama. Für die englische Bühne, an welcher 
der Naturalismus des Kontinents fast spurlos vorübergegangen 
war, bedeutete es wegen seines Mutes zu ungeschminkter lebens- 
wahrer Schilderung ein Ereignis. Es war Galsworthys zweiter 
großer Bühnenerfiolg, nachdem drei Jahre früher, 1906, seine 
Laufbahn als Dramatiker mit “The Silver Box’’ vielversprechend 
eingesetzt hatte, während “Joy’’ (1907) einen Mißerfolg brachte. 
Heute steht der Name des Dramatikers John Galsworthy in 
einer Reibe mit denen von B. Shaw und Granville Barker. 

Im vorhergehenden Abschnitt haben wir “Strife” unter 
dem Gesichtspunkte der Gesellschaftsschilderung betrachtet. Es 
ist nun sehr bezeichnend, daß, so ergiebig diese Betrachtungs- 
weise auch war, Galsworthys erste Konzeption des “Strife” von 
einer gesellschaftsschildernden Tendenz weit entfernt war. 
Archer (“Play-making”' S. 15) sagt darüber: “The play arose in 


ı “Play-making. A Manual of Craftsmanship.” By William 
Archer. New and cheaper edition. London 1913. 
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Mr. Galsworthy’s mind from his actually having seen in confliet 
the two men who were the prototypes of Anthony and Roberts, 
and thus noted the waste and inefficacy arising from the elash 
of strong characters unaccompanied by balance. It was acci- 
dent that led him to place the two men in an environment of 
capital and labour. In reality, both of them were, if not capi- 
talists, at any rate on the side of capital.” 

Was den Dichter zu seinem Werke reizte, waren also die 
zwei Persönlichkeiten, die sich leidenschaftlich bekämpfen. Es 
war seine bewußte Absicht, den Kampf dieser beiden „Unbe- 
dingten“ darzustellen. Es konnte sich daraus ein erschütterndes 
psychologisches Drama entwickeln, das die beiden Helden in 
qualvollen innerlichen Zweifeln, in schmerzenvoller Charakter- 
entwicklung zeigte. Aber unter Galsworthys Händen ist etwas 
anderes entstanden, und dies wirft ein helles Licht in das 
innerste Wesen seiner Kunst. Man kann sich nicht verhehlen, 
daß von gewaltigen Seelenkämpfen der Gegner nichts vorhanden 
ist: der Vorhang senkt sich am Schluß auf die gleichen Men- 
schen herab, die er uns gezeigt hat, als er sich zum erstenmal 
erhob. Der einzige Unterschied ist: beide sind besiegt! Aber 
nicht einer vom andern. Unter Galsworthys Händen hat sich 
die Kampffront völlig gewendet. Nicht mehr bekämpfen die 
beiden einander, sondern jeder kämpft einen Kampf gegen seine 
eigene Partei, jeder unterliegt im eigenen Lager. So ist das 
Stück in zwei Parallelhandlungen gespalten: die Niederlagen 
zweier großen Führer im Kampf gegen die trägen Massen ihrer 
Anhänger. Däher stehen im Vordergrunde des Interesses nun 
diese Massen; und das, was bei einem andern vielleicht die 
Psychologie zweier ungewöhnlichen Menschen geworden wäre, 
hat sich bei Galsworthy zu einer Psychologie der Vielen, der 
Gewöhnlichen entwickelt. Dieser Dichter empfindet ungeheuer 
stark die Macht, welche das Alltägliche, das Hergebrachte hat. 
Und so vermögen diese beiden Großen sich nicht zum freien 
Streit auf Tod und Leben in die Luft zu schwingen: der nüch- 
terne Sinn der modernen Kultur macht ihren Kampf nutzlos und 
fast lächerlich. 

Das ist der Sinn des Schlußwortes: “That’s where the fun 
comes in!” (S. 110). Es ist Galsworthys, des unerbittlichen Rea- 
listen, schmerzliche, aber bestimmte Überzeugung, die in diesen 
Worten ausgesprochen wird. Wer darin jedoch, wie Julius 
Hart („Der Tag“, Ausgabe B, 1913, Nr. 259), eine billige, bei 
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Bernard Shaw gemachte Anleihe sehen kann, der hat “Strife” 
und seinen Dichter nicht verstanden. Wenn am Schluß des 
„Man of Property” Irene zu ihrem Mann zurückkehrt und alles 
bleiben wird, wie es vorher war, so liegt darin dieselbe harte 
Wahrheit: all der Kampf vergebens — die Masse, das Gewöhn. 
liche, das Überkommene trägt den Sieg davon. Die meisten von 
Galsworthys Romanen zeigen diesen Ausgang, ohne daß ihr 
künstlerischer Wert darum Einbuße erlitte. Im Drama dagegen 
beeinträchtigt der resignierende Schluß unzweifelhaft die Wucht 
und die Schwungkraft. 

Die Kritik hat oft auf die Ähnlichkeit von “Strife” mit 
G. Hauptmanns „Webern“ hingewiesen und geglaubt, Galsworthy 
sei von dem deutschen Dichter beeinflußt worden. Zu dieser Frage 
schreibt Galsworthy selbst (Brief an mich vom 6. Dezember 1913): 
“Any suggestion that I have been iniluenced by Hauptmann is 
wholly untrue; I have never read or seen ‘Die Weber’ or 
‘Der Biberpelz’!, two plays which ‘Strife’ and “The Silver 
Box’ are supposed to resemble. Indeed, the only works of his 
I know are ‘Die versunkene Glocke’ and ‘Hannele’, which are 
of course miles away from my method.” Aber selbst wenn uns 
diese klare Äußerung des Dichters nicht zur Verfügung stände, 
so müßte man jene Beeinflussungstheorie ablehnen; denn der 
Vergleich zwischen dem Streikdrama Galsworthys und dem 
Rebellionsdrama Hauptmanns ergibt fast nichts, was beiden 
Stücken gemeinsam wäre. Gemeinsam ist beiden der Realismus 
der Schilderung. Dafür könnte man aber so gut wie die „Weber“ 
hundert andere Stücke der modernen Literatur verantwortlich 
machen. Gemeinsam ist zweitens: Kampf zwischen Arbeitnehmern 
und Arbeitgebern. Aber gerade bei diesem Punkt setzen die 
großen Gegensätze ein. Hauptmanns Stück spielt zur Zeit der 
Anfänge der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, wo die Ar- 
beiter ein demütiges, ängstliches Volk sind, das schließlich 
in auflodernder Leidenschaft die reichen Wohnungen der 
„Menschenaussauger“ überfällt. “Strife’”’ atmet die Luft der Gegen- 
wart. Die Arbeiter sind den patriarchalischen Zuständen ent- 
wachsen, sie sind organisiert, sie kämpfen nicht mit Stangen 
und Äxten. Sie lassen dem Arbeitgeber durch eine Abordnung 
ihre Forderungen überreichen und führen ihren Streik stolz und 


! Der „Biberpelz“ wurde mit “The Silver Box” in Zusammen- 
hang gebracht. 
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stil. War es Hauptanns Absicht, das revolutionäre Erwachen 
der lange geknechteten Weber zu schildern, so wollte Gals- 
worthy zeigen, wie im geordneten Wirtschaftskampf der Gegen- 
wart der ungeregelte Streit der einzelnen sein Recht verloren 
hat. Beide Dichter haben bleibende Kulturbilder geschaffen. 


Odenkirchen (Rheinl). KURT ScHREY. 
(Fortsetzung folgt.) 


BERICHTE. 


DIE NEUBESETZUNG DES FRANZÖSISCHEN LEKTORATES AN 
DER UNIVERSITÄT LEIPZIG. 


Als gegen Ende des Winterhalbjahrs 1916/17 die überraschende 
Nachricht bekannt wurde, daß das Sächsische Unterrichtsministerium 
auf Antrag der philosophischen Fakultät beschlossen habe, eine 
Dame in das französische Lektorat der Universität Leipzig zu be- 
rufen, da erschien das manchem als eine Art Notmaßnahme, zu der 
man in Ermangelung geeigneter männlicher Lehrkräfte gegriffen 
habe, und die Beauftragte selbst, Fräulein Oberlehrerin Anna Ourtius, 
bezeichnete in ihrer Eröffnungsvorlesung den ihr zugewiesenen Lehr- 
auftrag bescheidenerweise als einen „Kriegshilisdienst“. Tatsächlich 
besteht ja zurzeit für die praktische Ausbildung der künftigen Lehrer 
des Französischen an nicht wenigen deutschen Universitäten ein ge- 
wisser Notstand. Die ausländischen Lektoren, die man früher zur 
Verfügung hatte, sind jetzt fast überall verschwunden, und mancher- 
orts hat man geeignete Oberlehrer im Hilfsdienst herangezogen, 
soweit man dieses Verfahren nicht schon früher eingeschlagen hatte. 
Aus den Lektionskatalogen von Gießen und Frankfurt sieht man, 
daß diese zwei Universitäten einen gemeinsamen französischen 
Lektor besitzen, der seine Tätigkeit abwechselnd an beiden Orten 
ausübt, ein Verfahren, das zweifellos auch in andern günstig liegenden 
Fällen anwendbar wäre. Ob der in Leipzig zum ersten Male unter 
den deutschen Hochschulen eingeschlagene Weg anderwärts Nach- 
ahmung finden wird, bleibt abzuwarten, denn selbst bei Annahme 
der günstigsten Verhältnisse stehen der Berufung einer weiblichen 
Lehrkraft in eine deutsche Universität zunächst natürlich mancherlei 
Vorurteile theoretischer Art entgegen. In Leipzig selbst ist in den 
letzten Jahren vun sehr maßgebender Seite der Standpunkt vertreten 
worden, daß eine zweckmäßige Lösung der Lektoratsirage in der 
Heranziehung zweier Lehrkräfte liege, einer ausländischen als der 
zuverlässigsten Quelle reiner Sprachform, und danebeneiner deutschen, 
technisch geschulten Lehrkraft, die die Bedürfnisse der deutschen 
Hörer genau kennt und imstande ist, ihnen die Aneignung der 
fremdsprachlichen Kenntnisse und Fertigkeiten methodisch und in 
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wirklich schulmäßiger Form zu vermitteln. Es ist gewiß nicht zu 
leugnen, daß eine solche Organisation, soweit sie überhaupt verwirk- 
licht werden kann, sich sehr empfiehlt. Sie besteht z. B. gerade in 
Leipzig auf Veranlassung des Geh. Hofrats Prof. Max Förster für 
das Englische, indem hier ein lautwissenschaftlich gebildeter Lektor 
englischer Zunge, Dr. Peters, sich mit dem pädagogisch geschulten 
deutschen Assistenten Dr. Schöffler in die praktische Unterweisung 
der Studenten teilt, und die Ergebnisse dieser Arbeitsteilung sind 
nach allem, was man weiß, durchaus befriedigend. Was die Lek- 
toren anlangt, die man vor dem Kriege aus den Ländern französischer 
Zunge an unsere Universitäten berief, so geht die allgemeine An- 
schauung bei uns dahin, daß die meisten von ihnen ihrer Aufgabe: 
nur unzulänglich genügten. Natürlich verstanden sie alle französisch, 
und es gab unter ihnen sehr fähige Köpfe, zum Teil mit feiner 
literarischer Bildung, aber die meisten von ihnen waren doch jüngere 
Leute ohne größere Lebens- und Welterfahrung, ohne genauere 
Kenntnis der Lautwissenschaft, meist ohne jede pädagogische Bildung 
und Unterrichtserfahrung, nur zu oft auch ohne ausreichende Kennt- 
nis der deutschen Sprache und daher auch meist ohne den richtigen 
Blick für die besonderen Bedürfnisse ihrer deutschen Hörer. Nach 
solchen Erfahrungen, die für das Englische meist ähnlich lagen, ist 
es wohl begreiflich, daß man seinerzeit in Leipzig auf den erwähnten 
Gedanken einer Arbeitsteilung kommen konnte. Aber natürlich 
kann es in dieser Frage kein alleinseligemachendes Schema geben, 
und cs verdient in diesem Zusammenhange hervorgehoben zu werden, 
daß gerade Geh. Hofrat Prof. Förster, der für das Englische den 
Plan der erwähnten Arbeitsteilung gefaßt hat, unbefangen genug ge- 
wesen ist, für das Französische, in Ausführung eines schon von dem 
verstorbenen Professor der romanischen Sprachen Birch-Hirschfeld 
ausgesprochenen Gedankens die Berufung von Frl. Curtius in die 
Wege zu leiten, mit Rücksicht darauf, daß es sich hier um eine 
Lehrerpersönlichkeit handelte, die sowohl in bezug auf Sprach- 
beherrschung wie auf Unterrichtskunst allen Anforderungen, die man 
im Interesse der Sache stellen muß, in gleicher Weise entspricht. 

Fräulein Curtius wirkt seit Jahren an der weithin bekannten, 
von Oberschulrat Gaudig geleiteten II. städtischen höheren Mädchen- 
schule und dem damit verbundenen Lehrerinnenseminar in Leipzig. 
Sie ist eine der Zierden dieser Anstalt und hat zahlreichen 
Klassen von Schülerinnen eine fremdsprachliche Schulung ver- 
mittelt, die nach dem Urteil aller, die persönlich davon Kenntnis 
genommen haben, als ungewöhnlich hochstehend bezeichnet werden 
muß. Mit der ihr eigenen Begeisterung und Einfühlungsfähigkeit 
hat sie ihren Unterricht auf der untersten wie auf der obersten 
Stufe zu erteilen und dabei jeder Altersstufe das ihr psychologisch 
Zukommende zu geben verstanden. Auf dem Gebiete der französi- 
schen Sprache und Literatur verfügt sie über eine seltene Kenner- 
schaft, die sie sich zunächst durch theoretische Studien in Deutsch- 
land angeeignet, weiterhin aber durch mehrere Semester akademischen 
Studiums in Paris und Besancon, wie durch jahrein, jahraus während 
der Ferien unternommene Reisen vertieft hat. Wenn Profi. Ed. 
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Spranger in seiner beim preußischen Unterrichtsministerium einge- 
reichten Denkschrift über die Einrichtung der Auslandsstudien an 
den deutschen Universitäten mit Recht Nachdruck darauf legt, daß 
die an den Universitäten wirkenden Vertreter der Auslandsstudien 
den betreffenden Kulturkreis auch durch eigene Auslandsreisen 
kennen gelernt haben, so erfüllt Frl. Curtius gerade diese Forderung 
in ganz besonderem Maße. Während ihrer zahlreichen Studien- 
aufenthalte in Frankreich ist sie in vielfache Beziehungen zu den 
dortigen Gelehrten- und Gesellschaftskreisen getreten, so daß sie 
nicht nur die Sprache, sondern auch Land und Leute, Sitten und 
Gebräuche aus eigener reicher Anschauung kennt, was ihr ermöglicht, 
bei der Erläuterung französischer Schriftwerke wirklich aus dem 
Vollen zu schöpfen. Sie hat sich ferner in Frankreich von aner- 
kannten Meistern der Vortragskunst ausbilden lassen und ist außer- 
dem auch persönliche Schülerin einer lautwissenschaftlichen Autorität 
wie Paul Passy. Die Meisterwerke des Dramas hat sie im Theätre 
francais und auf anderen Bühnen immer von neuem auf sich wirken 
lassen, und da sie selbst eine natürliche Begabung für künstlerischen 
Vortrag hat, so vermag sie schon durch den Vortrag die Eigenart 
eines Dichterwerkes wirkungsvoll zum Ausdruck zu bringen. 

Davon konnte man sich beim Anhören ihrer in französischer 
Sprache vor einer stattlichen Zuhörerschaft gehaltenen Vorlesungen 
über das romantische Theater von V. Hugo bis E. Rostand oftmals 
überzeugen, einer Darbietung, wie sie der durchschnittliche fran- 
zösische Lektor früherer Zeit gar nicht zu bieten pflegte. Hier ver- 
stand sie es vortrefflich, die wirklich bedeutenden Erscheinungen 
und ihre charakteristischen Seiten in helles Licht zu rücken, durch 
feinsinnige und geschmackvolle Darlegung ihres Inhalts und ästhe- 
tische Würdigung ihrer Kunstform, besonders aber auch durch kunst- 
mäßigen Vortrag ausgewählter Szenen, bei dem ihre Gabe der Ein- 
fühlung sowie der dramatisch bewegten Darstellung nicht nur überaus 
fesselnd, sondern oft auch wirklich packend zur Geltung kam. Daß 
sie bei jeder Vorlesung eine bibliographische Übersicht zu dem je- 
weils behandelten Schriftsteller mit Hinweisen auf die in Frage 
kommenden Ausgaben, auf die literarischen Hilfsmittel und auch Zeit- 
schriftenaufsätze umlaufen ließ, wie auch bildliche Darstellungen 
aus ihrer reichen Privatsammlung, wurde allerseits als eine sehr 
dankenswerte Beigabe empfunden. 

In einem praktischen Kursus für französische Vortragsübungen 
hatten die Mitglieder Gelegenheit, sich selbst in Vorträgen über 
Aufgaben zu betätigen, die die Leiterin ihnen gleich zu Beginn des 
Semesters zur Wahl gestellt hatte. Wer das unlängst in zweiter 
Auflage erschienene Buch von Fil. Curtius über den französischen 
Aufsatz kennt (1916, Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, Berlin), 
wird gern glauben, daß die Verfasserin grade für solche Übungen 
eine besondere Fähigkeit in ihre akademische Stellung mitgebracht 
hat. Hier nur einige Proben der von ihr für das Sommerhalbjahr 
gestellten Aufgaben: Die literarischen Gedanken der Frau v. Sta&l 
und Victor Hugos, V. Hugos Vers, Mensch und Schicksal in 
Vignys Lyrik, Napoleon II. in Geschichte und Dichtung, Das 
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Naturgefühl bei Rousseau und bei Chateaubriand, Der deutsche Ein- 
fluß in der französischen Romantik, Der geschichtliche Einschlag im 
romantischen Drama, Die Frauengestalten in den Romanen der Frau 
v. Sta&öl u.a.m. Gewiß Aufgaben, die keine geringen Anforderungen 
an die Leistungsfähigkeit der Studierenden stellen, wobei aber nicht 
zu übersehen ist, daß den Betreffenden, die eine der gestellten Auf- 
gaben übernahmen, von Frl. Curtius immer besondere Ratschläge in 
bezug auf die Methode und die zu berücksichtigende Literatur ge- 
geben wurden. Bei der an den etwa halbstündigen Vortrag sich 
anschließenden Besprechung verstand es die Leiterin vortrefflich, 
die Hörer zu vielseitiger Beteiligung heranzuziehen, um dann schließ- 
lich ihr eigenes Urteil zum Ausdruck zu bringen. 

Noch reichere Betätigungsmöglichkeiten für das Sprechen bot 
sie den Hörern in ihren Lektürekursen, denen das Werk «De l’Alle- 
magne> von Frau v. Staäl zugrunde gelegt war, in der von Frl. 
Curtius selbst veröffentlichten mustergültiren Ausgabe (F.A.Perthes, 
Gotha 1917). Für diese Kurse bestanden zwei getrennte Abteilungen, 
von denen die eine für Fortgeschrittenere, die andere für weniger 
Geübte bestimmt war, ohne daß man allerdings einen wesentlichen 
Unterschied hätte erkennen können. Da Frl. Curtius auf dem Boden 
der direkten Methode des fremdsprachlichen Unterrichts steht, so 
ließ sie von der Übersetzung ins Deutsche ganz absehen, brachte 
aber dafür den Inhalt des Textes um so ergiebiger und fruchtbarer 
zur Besprechung. 

Nicht am wenigsten lehrreich für die Studierenden waren die 
praktischen Übungen zur Phonetik, die Frl. Curtius im Anschluß an 
ihr mit Glauser herausgegebenes wertvolles Buch („Die franz. Sprache 
der Gegenwart“, Heidelberg 1914, C. Winter) abhielt. Bei dieser Ver- 
anstaltung allein bediente sie sich der deutschen Sprache, da die 
hier vorhandenen technischen Schwierigkeiten bei französischem 
Vortrag für manche Teilnehmer wohl zu groß gewesen wären. Auch 
hier zeigte sich die Lehrbegabung der Leiterin in hellem Lichte. 
Überaus anschaulich verstand sie es, die Eigenart der französischen 
Laute darzustellen, auch mit Verwendung der sprachgeschichtlichen 
Forschungsergebnisse, und sie im einzelnen einzuüben, unter Be- 
nutzung von kleinen Handspiegeln, mit denen die Teilnehmer selbst 
ein jeder seine Mundstellung beim Sprechen zu beobachten hatten, 
mochte nun der einzelne in sorgfältiger Aussprache geübt oder die 
Gesamtheit der Teilnehmer zum Chorsprechen herangezogen werden, 
was in vorbildlich pädagogischer Form vor sich ging. Auch im 
Lesen der Lautschrift und im Anschreiben derselben an die Wand- 
tafel wurden die Hörer geübt. Wer diesen Kursus besuchte, bei 
dem die Leiterin ganz in schulmäßiger Weise, aber immer in liebens- 
würdigster Form, auch mit gelegentlicher Verwendung von Humor 
ihren Hörern unverdrossen die mancherlei Schwierigkeiten über- 
winden half, der nahm den bestimmten Eindruck mit, daß hier den 
künftigen Lehrern etwas überaus Wertvolles geboten wurde und 
daß die Gewöhnung an sorgfältige lautliche Beobachtung, wie sie 
hier gepflegt wurde, in hohem Grade geeignet ist, den Sinn für 
reine Sprache beim Lernenden zu wecken ınd zu stärken. 
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Vielleicht wäre eine leichte Erweiterung des Rahmens der Ver- 
anstaltungen in dem Sinne möglich, daß eine besondere Stunde für 
Übungen im Übersetzen aus dem Deutschen ins Französische an- 
gesetzt würde. Allerdings mag Frl. Curtius aus methodischen Gründen 
wohl weniger Wert auf diese Seite sprachlicher Betätigung legen, 
aber in der Staatsprüfungsordnung steht doch auch eine Klausur- 
arbeit, die vielfach in einer Übersetzung ins Französische besteht, 
und jedenfalls spielen diese Übersetzungen in den Schulen noch 
immer eine großeRolle. Zweifellos würde eine Lehrerin wie Frl. Curtius 
es verstehen, auch solche Übungen nutzbringend zu gestalten. 

Wenn sich in den bezeichneten praktischen Übungen öfters die 
Wahrnehmung aufdrängte, daß die an Zahl allerdings stark über- 
wiegenden weiblichen Teilnehmer sich im allgemeinen lebhafter 
und erfolgreicher am Sprechen beteiligten als die männlichen, so 
darf man das nicht etwa als eine durch die weibliche Leitung psy- 
chologisch bedingte Erscheinung ansehen, denn ganz dasselbe hat 
Verfasser in mehr als einem von einer männlichen Lehrkraft ge- 
leiteten Ferienkurse beobachtet. Vielmehr dürfte die Erklärung ein- 
mal darin zu suchen sein, daß das weibliche Geschlecht von Haus 
aus eine stärkere Begabung für das Sprechen hat, und sodann darin, 
daß die weiblichen Studierenden der neueren Sprachen in bezug 
auf das sprachliche Können beute durchschnittlich besser vorgebildet 
auf die Universität kommen als die männlichen. Das ist aber durch- 
aus nicht etwas nur Deutschland Eigentümliches. Als Verfasser 
seinerzeit im Auftrage des Sächsischen Unterrichtsministeriums eine 
halbjährige Studienreise durch die Schulen Frankreichs unternahm, 
die ihm sehr reiche Beobachtungsmöglichkeiten in Paris wie in den 
verschiedensten Teilen der Provinz bot, da fiel ihm auf, daß die 
fremdsprachlichen Leistungen in den Mädchenschulen unverkennbar 
höher standen als in den Knabenschulen, und er sprach das, wie in 
Frankreich selbst, so auch später in seinem Reiseberichte offen aus!, 
ohne daß dies damals von irgendeiner Seite angefochten worden 
wäre. Ob man nun auch der weiblichen Lehrkraft für die praktische 
Unterweisung in den fremden Sprachen eine Überlegenheit gegen- 
über der männlichen zuzuerkennen hat, darüber dürften dieMeinungen 
vermutlich auseinander gehen, und Verfasser selbst möchte ein all- 
gemeines Urteil darüber hier nicht abgeben. Jedenfalls aber kann 
ein Zweifel darüber nicht bestehen, daß die an der philosophischen 
Fakultät in Leipzig für das französische Lektorat getroffene Neue- 
rung nach den Erfahrungen des nun abgeschlossenen Sommerhalb- 
jahres als ein voller Erfolg anzusprechen ist. Wer Gelegenheit ge- 
habt hat, Frl. Curtius bei ihrer akademischen Tätigkeit zu beob- 
achten, kann nur wünschen, daß der von ihr so vielversprechend 
geleistete „Kriegshilisdienst“ auch in friedlichen Zeiten der Universi- 
tät erhalten bleiben möge. 

Leipzig-Gohlis. K. A. MARTIN HARTMANN. 


! Vgl. des Verfassers „Reiseeindrücke und Beobachtungen eines 
deutschen Neuphilologen in der Schweiz und in Frankreich“. Leipzig, 
P. Stolte, 1897, S. 54. 
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VERMISCHTES. 


BEMERKUNGEN ZUR METHODIK DES TÜRKISCHEN 2. 


Für die uralaltaischen Sprachen, ganz besonders für das Türkische, 
ist die Erscheinung der Vokalharmonie charakteristisch. Für das Os- 
manische ist sie in ihrer ganzen Strenge zum ersten Male von Viguier 
in seinen „Elementen der türkischen Sprache“? dargestellt worden 
Dieses die Vokalisation der Sprache durchaus beherrschende Gesetz 
läßt sich in zwei Sätzen zusammenfassen: 1. Alle türkischen Wörter 
haben entweder nur dunkle oder helle Vokale. 2. Die Vokalisation 
der die grammatischen und syntaktischen Verhältnisse angebenden 
Suffixe hängt von dem Vokale der vorhergehenden Silbe ab. Einige 
Beispiele mögen dies erläutern. Man unterscheidet im Osmanischen 
die hellen Vokale e, i, ö, ü scharf von den dunklen Vokalen a, y. 
0, u. Dem ersten Gesetz der Vokalharmonie entsprechen demnach 
die türkischen Wörter almak, görüngü, sinek, nicht aber die auch im 
Osmanischen gebräuchlichen arabischen und persischen Wörter a 
kitab, p äte? u. ä& Die grammatischen wie syntaktischen Er- 
scheinungen werden bekanntlich nach dem Prinzip der Suffigierung 
ausgedrückt; so wird der Plural durch Anfügen von -ler bzw. -lar 
gebildet: sinek-ler, yörüngü-ler, kitab-lar; die Vergangenheit wird durch 
-di ausgedrückt: sew-di „er liebte“, al-dy „er nahm“, ol-du „er wahr“ 
Die angegebenen Beispiele genügen schon, um hinreichend zu zeigen. 
daß die Suffixe mehrfacher Vokalisation fähig sind. Entweder liteg 
eine zweifache Möglichkeit der Vokalisation vor wie bei -ler, und 
zwar für helle Wörter mit e, für dunkle mit a, oder es liegt eine 
vierfache Möglichkeit vor wie bei -di, nämlich bei hellen Wörtern 
-dis oder -dü, bei dunkeln -dy oder -du. Jedes Suffix hat entweder 
die eine oder andere Vokalisation, also entweder e; a oder s,ü; y, u 
Die richtige Wahl ist im ersten Falle einfach, da sie durch das erste 
Gesetz der Vokalharmonie bestimmt ist. Im zweiten Falle steht i 
nach e und ti, y nach a und y, ü nach ö und ü, u nach o und wu. 
Demgemäß lauten die von börek „Kuchen“, kitab „Buch“, balyk 
„Fisch“, jol „Weg“, tütün „Tabak“ mit dem Suffix -gi abgeleiteten 
Berufsnamen: börek-gi „Kuchenbäcker“, kitab-gy „Buchhändler“, 
balyk-gy „Fischer“, jol-gu „Reisender“, tütün-gü „Tabakhändler“ oder 
„Pfeifenstopfer“. 

In der gesprochenen Sprache wird heutzutage die Vokalharmonie 
nicht mehr in ihrer ganzen Strenge beachtet. Zwar sind Verstöße 
gegen das erste Gesetz sehr selten, z. B. in dem postpositionalen 
Ausdrucke Ahal-de. Doch werden vor allem die Suffixe, deren Vo- 
kalisation sich auf der :- Reihe bewegt, nicht mehr immer einem 
vierfachen Vokalwechsel unterworfen; beispielsweise spricht man 


ı Vgl. „N. Spr.“ XXV, S. 45. 
° «El&öments de la langue turque, ou tables analytiques de la 
langue turque usuelle avec leur developpement». Constantinople. 1730 
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jetzt in Konstantinopel allgemein su-9y „der Wasserverkäufer*, kos- 
dy „er lief“, wie überhaupt das Streben sich bemerkbar macht, den 
dunkeln Vokal u in den Suffixen zu meiden. Dementsprechend 
wird dann häufig ü durch i ersetzt, z. B. tütün-g.. Ja manchmal 
treten sogar Verwechslungen zwischen #, y und ü auf, so daß etwa 
statt ü der dunkle Vokal y gesprochen wird: öl-yp „sterbend“ statt 
öl-üb. Doch gibt es andererseits Gegenden, wie im östlichen Klein- 
asien nach Armenien hin, wo die Vokalisation den strengen Gesetzen 
der Vokalharmonie folgt. Es ändern sich eben Beachtung und Ver- 
nachlässigung dieses Gesetzes von Dialekt zu Dialekt. Deshalb gilt 
für die Osmanen selbst im großen und ganzen der Dialekt von 
Istambul als derjenige, dessen Vokalisation wenigstens für die Um- 
gangssprache der Gebildeten in der Türkei als die beste und maß- 
gebende zu betrachten ist. 

Was folgt nun aus dem Gesagten für die Methodik des Tür- 
kischen? Soll den türkisch Lernenden in Lehrbüchern und im 
lebendigen Unterrichte die strenge Vokalharmonie oder die lockere 
Auffassung der gesprochenen Sprache vorgehalten werden? Für den 
Anfänger, der gleichzeitig die eigenartige Schrift meistern will,’ 
scheint es mir unumgänglich notwendig zu sein, die geschriebene 
Sprache mit ihren strengen Vokalisationsregeln zu lernen. Wollte 
man sagen, diese Aussprache existiere nirgends in fester Form, so 
gilt dies schließlich, wenn auch in viel geringerem Maße, von jedem 
Versuch, für die tatsächliche Aussprache irgendeiner weit ver- 
breiteten lebenden Sprache eine Musterdarstellung zu schaffen, 
selbst z. B. von dem Neuhochdeutschen, denn dieses wird ja auch 
nirgends so gesprochen, wie es in der Schrift nachgebildet wird, 
wie der ewige Kampf um die Orthograpbie hinreichend beweist. 
Und doch wird, wer das heutige Hochdeutsch lernen will, nicht 
etwa mit dem holsteinischen oder kölnischen Dialekt, sondern eben 
mit dieser Schriftsprache beginnen, mit deren Hilfe er dann leicht 
jeden Dialekt verstehen lernt. In erhöhtem Maße gilt dies von so 
weit verbreiteten Sprachen wie dem Arabischen und Türkischen. 
Für das erstere stellt z. B. Francis W. Newman dieselbe Forderung 
auf, wie sie soeben ausgesprochen wurde: “If any one has urgent 
need to understand Lancashire talk, he must go into Lancashire to 
learn it; so he must go to Algiers or to Aleppo, to learn the local 
dialect. But if he wish to learn English, he will do best lern first, 
neither the jargon of our peasants, nor the poetry of Spencer or 
Chaucer. Such easy prose or familiar language, as educated Eng- 
lishmen use, must be his beginning. He will afterwards go with 
advantage into any special field of English. The same applies to 
Arabic”. Ganz ebenso ist es auch für das Osmanische zu fordern, 
Nachdem die strenge Vokalisation erlernt und eingeübt ist, kann 
der Übergang zu irgendeinem bestimmten Dialekte, etwa dem 
Stambuler, mit seiner laxeren Vokalisation durchaus nicht schwer 
fallen. Dazu kommt für das Osmanische noch ein zweiter wichtiger 
Vorteil, der sich auf die Schrift bezieht. Die Suffixe werden in der 
arabisch-türkischen Schrift im allgemeinen nicht mit einer Vokal- 
andeutung (‘, w, j, h) versehen, sondern es werden nur die Konsonanten 
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geschrieben, z. B. das Pluralsuffix -Ir, die Possessivsuffixe -m „mein“, 
-A „dein“ usw. Die richtigen Vokale hier zu treffen, ist offensicht- 
lich nur möglich, wenn das Gesetz der Vokalharmonie beachtet 
wird; z. B. kus-Ir kann demgemäß nur ku3-lar, jol-m nur jol-um „mein 
Weg“ gelesen werden. Dabei wird es dem Lernenden erst bei Be- 
achtung dieser Tatsachen klar, warum es für das Osmanische so 
eminent praktisch ist, daß bei den Suffixen die Vokale in den 
meisten Fällen nicht geschrieben werden, sind sie ja durch den Stamm- 
vokal des Wortes eindeutig mitbestimmt. Andererseits sind erst 
jetzt auch solche Suffixe richtig zu lesen, die eine bestimmte Vokal 
andeutung enthalten, wie etwa -di oder -gi, die -dj bzw. -gj ge- 
schrieben werden. Dem Lernenden wird nunmehr ohne weiteres 
erklärlich sein, daß das öl-d; geschriebene Wort öl-dü „er starb“ 
gelesen werden muß. Bekanntlich ist dieser Teil der Schriftlehre 
derjenige, über den viele auch sonst eifrige und begabte Schüler 
stolpern, da es ihnen eben nicht einleuchtet, daß der Konsonant J, 
der sonst wie immer im Arabischen nur als Andeutung für 1 ge- 
braucht wird, in vielen Fällen wie y, ü oder gar u zu lesen ist. 


Fassen wir zusammen, wie die Methodik des Türkischen sich 
zur Vokalharmonie zu stellen hat: Solange es sich nicht nur um die 
gesprochene Sprache, wie etwa in Gesprächsübungen, oder um die 
wissenschaftliche Behandlung eines bestimmten Dialektes handelt, 
ist die Beachtung der beiden Gesetze der Vokalharmonie für die 
türkische Philologie unbedingt erforderlich, denn sie allein ermög- 
lichen erst eine richtige Wahl der Vokale wie auch in vielen Fällen 
ein unzweideutiges Lesen geschriebener Texte. 
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BESONDERE ENGLISCHE MILITÄRISCHE FACHAUSDRÜCKE. 


(Schluß.) 
range finder — Entfernungs- 
Queen’s — Bezeichnung einiger messer. 
West Surrey Regimenter. rank badges — Rangabzeichen. 


to question — vernehmen. 
R. 

*Raiding party — Gewaltpatrouille 

Railway —normal or full gauge 
— Normalspur. 

— small or narrow gauge — 
Schmalspur. 

— double track, double line rail- 
way — zweigleisig. 

— siding — Abzweigung. 

— light railway — Feldbahn. 

— rail head — Endstation. 


rapid fire — Schnellieuer. 

ration — Verpflegung. 

ration carrier oder ration party 
— Essenträger. 

ration dump — 
depot. 

to be in readiness, to “stand to” 
— in Bereitschaft sein. 


Lebensmittel- 


reconnoitring patrol — Aufklä- 
rungspatrouille. 
reinforcements — Verstärkung. 


reserve trench — 3. Graben. 
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retaliation — Vergeltung. 

revetting — Verkleidung. 

ricochet (aus dem Französ.) — 
Querschläger. 

rifle grenade — Gewehrgranate. 

rocket — Rakete. 

roger — Gasflasche. 

route to the front — Anmarsch- 


weg. 

“R. E’sS”’ dump — Pionierpark 
(s. Pioneer dump). 

runner — Meldegänger. 

relief, to relieve — Ablösung, 
ablösen. 


salient — Vorsprung der Stellung. 

salvage officer — Bergungsoffi- 
zier. 

sand bag — Sandsack. 

sanitary man —- Latrinenreiniger. 

sap — Sappe. 

sap head — Sappenkopf. 

sausage — leichtes Artilleriege- 
schoß. 

screen — Maskierung. 

searching fire — Streufeuer. 

search light — Scheinwerfer. 

section oder squad — Gruppe 
(Inf.). 

sector — Abschnitt. 

semaphore — opt- Telegraph, Si- 
gnalisieren mit Winkerflaggen. 

sentry — Posten. 

shellhole — Granatloch. 

shirker, slacker — Drückeberger- 

signaller — Telegraphist. 
small book — “Smallbook” (ent- 

- „hält besonders gedruckte Vor- 
schriften für die Soldaten). 

smoke bomb — Räucherbombe. 

smoke helmet — Gasmaske. 

sniper — Scharfschütze. 

sniper scope — Zielfernrohr. 

sniper’s post — Scharfschützen- 
posten. 

sound-message — Summerspruch. 

to “stand to”, to be in readiness 
— in Bereitschaft sein. 

stoppage, auch: am — Lade- 
hemmung. 
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to storm, to make an assault — 
stürmen. 

strafe bombardement (spr.: straf) 
— Trommelfeuer. 

heavy bombardment to strafe the 
enemy (spr.: straf) — “Strafe” 
nicht im Sinne von Vergeltung. 

stretcher bearer (nicht: sanitary 
man) — Krankenträger. 

strong point — Stützpunkt. 

sunken road — Muldenweg, Hohl- 
weg. 

supply waggon — Lebensmittel- 
wagen. 

support trench 2. Graben, 
Unterstützungsgraben. 

T 


to take prisoner 
nehmen. 

to take over a line of trenches 
— einen Graben beziehen. 

tamp — verdämmen. 

tank — Panzerauto (caterpillar 
system). 

— die “crew” (Bedienungsmann- 
schaft), gehört dm M.M.G.C. 
(Motor Machine Gun Corps) an. 

—die “drivers” (Fahrer), gehören. 
dem A. S. C. (Army Service 
Corps) an. 

—caterpillar belt — Radgürtel. 


gefangen 


-—turret — Panzerturm. 


tapping system — 
fahren. 
tear goggles — Tränenbrille. 


tents — Zeltlager. 


Abhörver- 


to test the front — die Front 
abtasten. 

transport 1st line — Gefechts- 
bagage. 


transport 2nd line — große Ba- 
gage. 

travelling kitchen — Feldküche. 

traverse— Schulterwehr, Traverse. 

trench — Schützengraben. 

—fire trench, front line trench 
— 1. Graben. 

—support trench — 2. Graben 
(Unterstützungsgraben). 

Reserve trench — 35. Graben. 
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communication trench — Ver- 
bindungs-‚Annäherungsgraben. 

trench warfare — Stellungskrieg. 

trench mortar, Stoke's — Minen- 
werfer. 

trench feet — Frostfüsse. 

trench boots — hohe Gummistiefel. 

tripwire — Stolperdraht. 

tube telmet — Ventilgasmaske. 

tunnelling company — Minier- 
kompagnie. 


very cartridge — Leuchtpatrone. 
very light — Leuchtkugel. 
very pistol — Leuchtpistole. 

W 


Waders — WAatstiefel (bis zum 
Oberschenkelreichende Gummi- 
stiefel). 
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wave — Welle (beim Angriff). 

whizz-bangs — 7,7 cm Geschosse. 

wire ceutter — Drahtscheere. 

wire entanglement (barbed wire), 
auch einfach: wire — Draht 
verhau. 

wire netting — Maschendraht. 

wire reel — Drahtrolle. 

wiring stake — Hindernispfahl. 

wire screw — Pfähle in Form 
eines Korkziehers für Draht- 
hindernis. 

warrant officer — Offiziersstell- 
vertreter. 

wooly bear — Ziegenfell, auch 
Lederjacke (ohne Armel), über 
dem Waiffenrock getragen. 

working party — Arbeiter-Ab- 
teilung. 


Englische flieyertechnische Ausdrücke. 


A. 
aeroplane, aircraft — Flugzeug. 
aerodrome — Fluzplatz. 


Aeronautical Inspection Departe- 
ment Park — A. I. D. Park. 
aircraft depot — Flugpark. 


airman, aviator — Flieger. 

anti-aircralt battery — Flakzug. 

average speed — Geschwindig- 
keit. 


phot. apparatus -— siehe: camera. 
listening apparatus Horch- 
gerät. 


B. 

biplane — Doppeldecker. 

tracer bullet — Rauch-, Licht- 
spurgeschoß. 

explosive bullet — Explosivge- 
schoß. 

phosphorous bullet — Phosphor- 
geschoß. 


C. 
cinematographic camera — Kino- 
gerät. 
claxon horn — elektr. Huppen- 
signal. 


certificate — Pilotenzeugnis,. 

climbing power — Steigfähigkeit. 

to come down, to descend — 
niedergehen. 


camera, phot. apparatus — phot. 
Apparat. 

— vertical exposure — senkrechte 
Aufnalıme. 


—oblique exposure — schräge 
Aufnahme. 

—lens — Linse. 

—focal distance — Brennweite. 


D. 

dive — Sturzflug. 

disturbing station, interrupting 
station — Störstation. 

to descend, to come down 
niedergehen. 

diameter of cone of light — 
Durchmesser, Lichtkegel. 


E. 
engine — Motor. 
—to start the engine — ankur- 
beln. 
—to shut off the engine — ab- 
stellen. 


—stationary engine — Stand- 
motor. 

—rotary engine — Umlaufmotor. 

— air and water cooler — Luft-, 
Wasserkühlung. | 


explosive bullet — Explosivge- 
schoß. 
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F. 
focussing distance — Leuchtweite. 
forced landing — Notlandung. 
formation — Flugordnung. 
fiehting machine - Kampfflugzeug 
to fly a screen — einen Sperrflug 
machen. 
to force down — niederdrücken. 
Flying School (Farnborough) — 
Flugschule. 
focal distance — 
siehe: camera. 


Brennweite, 


glide — Gleitflug. 
ground signal, signalling sheet 
— Signaltafeln auf der Erde. 
H. 


hydroplane — Wasserflugzeug. 
hangar, shed — Flugzeugschuppen. 
I 


interrupting station, disturbing 
station — Störstation. 

interim landing — Zwischen- 
landung. 


listening apparatus — Horchgerät. 

to land — landen. 

landing — Landung. 

interim landing — Zwischenlan- 
dung. 

line patrol — Luftblockade, Lujt- 
sperre. 


lens — Linse, s.: camera. 
M. 

monoplane — Eindecker. 
O. 


observer — Flugzeugbeobachter. 
oblique exposure — schräge Auf- 
nahme. 
r. 
pilot — Flugzeugführer. 
photographic dept. — 
teilung. 
phosphorous bullet — Phosphor- 
geschoß. 
R. 
to rise from the ground, to take 
off the ground — aufsteigen. 


Hannover, 


Bildab- 
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reconnaissance machine, recon- 
noitring machine — Aufklä- 
rungs-Flugzeug. “ 

Empfangsap- 


receiver — F. T. 
parat. 
range finder — Entiernungs- 
messer. ö 
S. 


to shoot down — abschießen. 

spiral flight — Spiralilug. 

to steer — steuern. 

single seater — Einsitzer. 

shed, hangar — Flugzeugschup- 
pen. 

seaplane station (base) — Marine- 
flugplatz. 

sparker, wireless apparatus — 
Funkenapparat. 

sender, transmitter — F. T. Ab- 
gebeapparat. 

signalling sheet, groundsignalling 
— Signaltafeln auf der Erde. 

searchlight battery — Schein- 
werjerzug. 

—- diameter of mirror — Spiegel- 
durchmesser. 

— voltage — Stromstärke. 

—focussing distance -—- Leucht- 
weite. 

—diameter of cone of light — 
Durchmesser, Lichtkegel. 


T. 

two seater — Zweisitzer. 

to take off the ground, to rise — 
aufsteigen. 

transmitter, sender — F. T. Ab- 
gebeapparaät. 

tracer bullet — Rauch-, Licht- 
spurgeschoß. 


Vv. 
vertical exposure — senkrechte 
Aufnahme. 
W. 
wireless apparatus, sparker — 
Funkenapparat. 


weight carrying power — Trag- 
fähigkeit. 
Prav, z. Z.im Felde. 
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Unser Deutsch von FRIEDRICH KLUGE, Professor an der Universität 
Freiburg i. Be (= Wissenschaft und Bildung 1.) 3. Auflage. 
Leipzig, Quelle und Meyer. 1914. 151 S. M. 1,25. 


Diese Vorträge und Aufsätze wollen keine systematische Dar- 
stellung unserer Muttersprache bieten. Dennoch haben sie alle et- 
was Gemeinsames: sie betrachten unser Deutsch aus dem Gesichts- 
punkt des Wortschatzes und gewinnen so nicht nur unserem sprach- 
lichen Verhältnis zu Römertum und Christentum, sondern auch der 
Entstehung unserer Schriftsprache neue Seiten ab. Drei weitere 
Aufsätze beschäftigen sich mit Standessprachen (Studenten, Seeleute, 
Jäger), ein besonders eingehender und aufklärender mit dem Rot- 
welsch und anderen Geheimsprachen. Ihrer Entstehung entsprechend 
müssen sie sich oft mit Andeutungen begnügen; genauere Kenntnis 
vermitteln desselben kundigen Verfassers eingehendere Arbeiten 
über die gleichen Gebiete. (Einem Kenner der Etymologie wie 
Kluge zu widersprechen, hat zwar Bedenken, aber daß er auf S. 120 
den Namen Wirnt zu Wisent stellt, will mir nicht in den Kopf; 
näher liegt doch wohl die Ableitung von Werinhart.) Der letzte 
Aufsatz betrachtet in eingehender Weise „Sprachreinheit und Sprach- 
reinigung geschichtlich“ — und darum maßvoll, der einleitende 
Vortrag wiederholt — sehr zeitgemäß! — den schönen Vortrag „Die 
Kulturwerte der deutschen Sprache“, den Kluge auf der I. Haupt- 
versammlung des Deutschen Germanistenverbandes im September 
1913 hielt. 


Die deutsche Sprache von heute von Dr. W. Fıscuher in Flensburg. 
(= Aus Natur und Geisteswelt 475.) Leipzig-Berlin, B. G. Teubner. 
1914. 115 Seiten. M. 1,50, 

Betrachtet Kluge unsere Sprache mehr wie sie geworden ist, so 
weist Fischer in seinen sehr anregenden Plaudereien auf die Ent- 
wicklung hin, in der sich unser heutiges Deutsch befindet, und be- 
rührt dabei vielerlei Fragen, die in umfänglicheren Werken nur ge- 
streift werden. Ein feiner, verständiger und duldsamer Beobachter, 
verfolgt er aufmerksam die Wandlungen des Sprachgebrauchs bei 
Haupt- und Zeitwort, in Wortschatz und Satzbau (I). Denn die 
Sprache wandelt sich, weil stets sich wandelnde und immer neue 
Menschen sie gebrauchen. Ungesucht ergibt sich daraus die Frage 
nach der Sprachrichtigkeit (II), die zu vortrefflichen Auseinander- 
setzungen über Mundart und Schriftsprache! führt und den Unsinn 
bekämpft, von der lebenstrotzenden Sprache Logik zu fordern, wo- 


ı Umsomehr verwundert mich sein Urteil über „das abscheulich 
klingende gebackt“ (S.8), das doch unter Einfluß der Mundart ent- 
standen ist (ick glöw, he hett utbackt; wohl auch Analogie zu an- 
snackt, wegsackt). 
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bei natürlich auch die Übertreibungen Wustmanns u. a. abgelehnt 
werden. In der Fremdwörterfrage schließt er sich der ruhigen, ge- 
schichtlich begründeten Betrachtungsweise Kluges und Behaghels 
an, weist auf die durchaus noch vorhandene Eindeutschungskraft 
unserer Sprache hin (Offizier, Dokter) und mahnt hier, wie bei seinen 
Erörterungen über den Sprachgebrauch, „weniger zu schelten und 
mehr zu beobachten“. Abschließend bestimmt er richtig als Maß- 
stab für die Sprachrichtigkeit den „Sprachgebrauch der Mehrzahl 
der Gebildeten“. In einem III. Abschnitt werden die mancherlei 
Zusammenhänge und gegenseitigen Einflüsse von Sprache und 
Schrift (Rechtschreibung, Bühnenaussprache, bestes Deutsch u. a.) 
historisch und phonetisch behandelt. 

Unter den „empfehlenswerten Büchern“ vermisse ich Matthias’ 
„KleinenWegweiser“ und besonders Wunderlichs „Deutschen Satzbau“, 
dessen Feststellungen Fischer wohl vor der künstlichen Erklärung 
des Vergangenheitskonjunktivs (S. 29/30 „ein sehr hoher Grad von 
Unwahrscheinlichkeit“) bewahrt hätten. 

Das hübsche und lesenswerte Büchlein ist in einem sehr an- 
genehmen und sehr reinen Deutsch geschrieben. 


Das erste Jahr Deutsch. Lehrbuch für französische, italienische und 
englische Schulen von Professor ANDRRA8 BAUMGARTNRR. Zürich, 
Orell Füßli. 1914.. VIII u. 224 S. M. 2,40. 


Das Buch ist für etwas ältere ausländische Schüler bestimmt; 
und solche wird die methodische Meisterleistung sehr gut im Laufe 
eines Jahres bei drei bis vier Wochenstunden mit den Schwierig- 
keiten des Deutschen vertraut machen. Durch Fragen, Beispiele, 
mancherlei Übungen, Gespräche und später Besprechungen und 
schriftliche Beantwortungen wird der sehr sorgfältig und neuartig 
nach der Schwierigkeit geordnete Stuff gründlich verarbeitet und 
durch sehr klar formulierte Regeln befestigt, wobei Vermehrung 
und Verwertung des Wortschatzes sehr geschickt berücksichtigt wird. 
Manche hübsche Bemerkung führt auch tiefer in den Sprachgeist 
ein. — Besserungsvorschläge: S. 90: Das Volkslied: „Wenn ich den 
Wandrer frage“ hat der Wiener F. H. von Hermansthal 1837 ge- 
dichtet. S. 4: so wird in Mittel- und Süddeutschland durchweg bi- 
labial gebildet; S. 10: Zeigefinger, nicht Zeigfinger; S. 38: Retour- 
billet, S. 63: Cousin (das Gebildete nicht mehr brauchen), S. 211: 
Postbüro sind durch Rückfahrkarte, Vetter, Postamt zu ersetzen; 
S. 79: Frauen im Dat. Sg. der Anschrift kommt hierzulande nicht 
vor; S.151, Anm. 2 soll wohl statt Imperfekt Präsens stehen: denn 
für das Eindringen des Imp.-Konj. in die indirekte Rede ist doch 
gerade der nicht seltene Zusammenfall des Indik. und Konj. Präsens 
wesentlich. 


Deutsche Sprachlehre für die drei untern Klassen höherer Schulen von 
KARL SCHUBERT, Professor an der Realschule in Achern i. B. 
Frankfurt a. M., Diesterweg. 1913. VII u.84 S. M. 1,20. 


Dieser „Versuch, den Schülern eine scheinbar trockene Materie 
schmackhafter als sonst üblich gestalten zu wollen“, kann als ge- 
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lungen gelten. Im Anschluß an teilweise ganz abgedruckte Lese- 
stücke wird hier das grammatische Pensum der drei Unterklassen 
(für IV Aufsatzlehre) durchgearbeitet, durch vielerlei, mit farbigen 
Kreiden belebte Fragen aus abgeschlossenen Gebieten vertieft und 
durch mancherlei Aufgaben abgerundet, die der Erlebniswelt und 
der Selbsttätirkeit der Schüler gerecht werden. Dem erfahrenen 
Schulmann ist die Systematik (die er im Anhang bringt) nicht die 
Hauptsache, sondern das Leben der Sprache, und so kann er auch 
etwa in Sexta schon über Wortbildung und -geschichte einiges Ein- 
fache bringen. Ob ilım freilich seine Sextaner auf die Frage: Was 
heißt Partizip? (1. 15) ihm die richtige Antwort geben werden, weiß 
ich nicht. Auch der $ 26 (Deklination mehrerer Adjektive vor dem 
Hauptwort) ist für diese Stufe zu hoch; zudem müßte er schärfer 
gefaßt werden; die Scheidung zwischen „ein“ und den andern Für- 
wörtern, sowie zwischen deren Ein- und Mehrzahl vor Adjektiven 
ist nicht klar herausgearbeitet. Doch ist das nur ein leichter Flecken 
auf dem frischen, anregenden Werkchen, 


Einführungen. 

l. Einführung in das Studium des Mittelhochdeutschen. Zum Selbst- 
unterricht für jeden Gebildeten, Von + Dr. JuLit's ZUPITZA. 
Elite verbesserte Auflage, besorgt von Prof. Dr. FRANZ NOBILING. 
Chemnitz-Leipzig, Gronau. 1914. VIII u. 130 S. Preis M 3,10, 

2. Gotische Sprachdenkmäler mit Grammatik, Übersetzung und Erläu- 
terungen von Dr. HERMANN JANTZEN (= Sammlung Göschen 79). 
Vierte, neu durchgesehene Auflage. Berlin-Leipzig, Göschen. 
1914. 126 S. MM. 0,90. 


Beide Bücher sind vor allem für Anfänger gedacht und werden 
gern von solchen gebraucht, wie die — in mehr oder weniger 
wesentlichen Punkten verbesserten — Neuauflagen beweisen. 1. be- 
ginnt sofort, 2. nach einem knappen grammatischen Abriß mit der 
Lektüre (l1.: Gunthers Werbung, 42 Strophen; 2.: sechs Stücke aus 
dem Neuen Testament, der Nehemia-Text, die Skeireins und fünf 
kleinere Denkmäler). Beide geben dann wörtliche Übersetzung und 
ausführliche Worterklärung, wobei 1. mit großer Sorgfalt und ge- 
nauestem Eingehen über alle Fragen der elementaren Laut- und 
Formenlehre, sowie über Wortschatz, Stil und Metrik unterrichtet, 
2. durch zahlreiche Belege besonders die indogermanischen Zu- 
sammenhänge betont. — Beide Bücher können als sehr brauchbare 
Hilfsmittel zur Einführung in die Sprache bestens empfohlen werden. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


Joan LEES, M. A., The German Lyric. London und Toronto. J. M. 

Dent. 1914. 266 S. Geb. 4/b. 

Da die Lyrik aus der Dichtung nicht scharf herauszulösen ist, 
bezeichnet der Verfasser sein Werk als A guide to students of German 
minor poetry, und es muß hervorgehoben werden, daß seine Otto 
Schlapp und Rudolf Henning gewidmete Arbeit eine sehr sympa- 
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thische Einführung in ein schwieriges Kapitel deutscher Art und 
Kunst ist, wenn sie auch vorwiegend historisch-biographisch orien- 
tiert ist und auf Kunstfiragen hie und da weniger befriedigend ein- 
geht. An Englishman’s view of German art must differ at many points 
from a German’s sagt Lees mit Recht, nur an einigen Stellen tritt 
das unangenehm heraus. Das Wesen der Lyrik wird in der Ein- 
leitung recht gut dargestellt. Freilich wird er dem Zitat aus Hebbel, 
„daß Shakespeare Mörder schuf, war seine Rettung, daß er nicht 
selbst Mörder zu werden brauchte“ (S. 7), gar nicht gerecht. In 
einem Gedicht wie Storms „Meine Mutter hats gewollt“ hat der 
Dichter nach meiner Auffassung doch ein erlebtes Gefühl ausge- 
drückt (S. 10), eben diese tiefere Fähigkeit, sich in eines anderen 
Seelenleben zu versetzen, an dessen Leid und Trauer die Alltags- 
menschen stumpf vorübergehen, heben das Gedicht über ein bloßes 
Zeugnis einer certain artistic insight and knowledge of life weit hinaus, 
was auch der Verfasser fühlt, wenn er sagt: it needed Iyrical genius 
to enable him to feel the crisis in the life of another, obwohl damit 
eben auch keine rechte Erklärung gegeben ist. Bei Uhland S. 144 
kommt das alles weit besser zur Geltung. Sehr schön wird die 
reiche Vielstimmigkeit deutscher Dichtung S. 21 betont, und es wäre 
auch in der Folge der anteil der deutschen Stämme und Land- 
schaften an dem jeweiligen Stand und der Entwicklung deutscher 
Dichtung noch deutlicher hervorzuheben gewesen. Auch der Wohl- 
klang der deutschen Sprache wird gegen falsche Vorurteile der 
Engländer verteidigt; ich kann zwar das “official or legal English” 
ebensowenig anziehend finden wie die deutsche Amtssprache, 
stimme aber seinem Urteile sonst bei. Falsch ist S. 28 die Be- 
hauptung, die Literatur der mhd. Blütezeit hätte mit close imitations 
of French poelry begonnen. Schon das Liedchen D& bist min, ich 
bin din möchte ich nicht zu den ersten Beispielen des Minnesangs 
_ rechnen (von der konventionellen Frauendienstlyrik gibt der Ver- 
fasser überhaupt keine Probe), auch der Kürnberger ist in Stoff 
und Form ein ganz eigener so gut wie Dietmar von Aist, wenn 
auch der behauptete Einfluß der französischen Lyrik nicht ge- 
leugnet werden soll. S. 32, 34 ist bei Walter und Neidhart der 
starke Einfluß der Volkspoesie besser berücksichtigt. Die lang 
vertretene Meinung, das Volkslied hätte im 16. Jahrhundert am 
reichsten geblüht, ist heute aufgegeben: aber gerade weil die Zeug- 
nisse für das Volkslied, besonders für neue Gattungen wie das 
Soldatenlied, das volkstümliche Kirchenlied, die politische Volks- 
dichtung in dieser Zeit so zahlreich sind, was zu der obigen falschen 
Auffassung führte, gibt der Satz: In the 16th century the Folksong 
barely maintained its position ein schiefes Bild, während die schon 
von Uhland und Liliencron erkannte Wandlung des Volksliedes im 
Laufe des 16. Jahrhunderts unberücksichtigt bleibt. Herder’s remark 
that an ode of Klopstock “outweighed the whole Iyrie literature of 
Britain” is simply rubbish (S. 74) verkennt die Absicht Herders, der 
dabei an den damaligen Deutschen dachte, der mit geringem Ver- 
trauen auf seine Literatur blickte. Herder meint dasselbe wie etwa 
Schröer, der auch in seiner englischen Literaturgeschichte die 
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kleineren englischen Dichter vom englischen Standpunkt aus unge- 
recht behandelt. Ungerecht wird Lees auch S. 137 gegen Eichen- 
dorffs „Sehnsucht“; ich kenne keine handgreiflichere Wirklichkeit 
als die dort ausgedrückte, wie den Verfasser eine Wanderung 
über den Brenner nach Trient und Rowereit lehren kann, 4 
land of longing, not of reality wird sich dann für ihn wie für 
Eichendorfi in a land of reality and of longing verwandeln. 
Die vergleichende Wertung der Kriegslyrik von 1813 und 1870 S. 142 
und 236 widerspricht sich; auch die politische Dichtung der vierziger 
Jahre steht höher. Saar (S.235) ist durch ein körperliches Leiden, 
das ihn zum Selbstinord führte, und durch geringe Erfolge „mild- 
melancholisch“ (R. M. Meyer) geworden; wie die Bemerkung: it ı8 
stranye that Vienna should have given Germany its liyhtest comedy and 
its saddest poetry beweist, hat Lees zu den eigentümlichen Zügen des 
Österreichertums kein Verhältnis gewonnen und wird daher der 
österreichischen Dichtung (vgl. auch S. 22 das merkwürdige Urteil 
über Lenau und Grün) nicht völlig gerecht 


ApoLr NoRERN, Geschichte der nordischen Sprachen besonders in alt- 
nordischer Zeit (Grundriß der germanischen Philologie, dritte Auf- 
lage, Band #4). Straßburg, Karl J. Trübner. 1913. 339 S. Preis 
geb. M. 5,50. 

Die Neuauflage ist vollständig umgearbeitet und bedeutend er- 
weitert. Sie bringt nach einer allgemeinen historischen Übersicht 
die Geschichte der Laute und Flexionsiormen und zwar getrennt 
bei den Lauten nach gemeinnordischer (bis zum Ende der Vikinger- 
zeit), west- und ostnordischer Entwicklung, in der Formenlehre die 
gemeinnordische Geschichte bis zum Anfang der ältesten Literatur 
und die flexivische Entwicklung der altnordischen (besonders der 
ostnordischen)Literatursprachen bis zur Reformationszeit. Diemoderne 
Sprachgeschichte wird ebenfalls berührt. S. Il ist für die altnordisch- 
englischen Beziehungen Floms Scandinarian Influence on ‚Southern 
Lowland Scotch nachzutragen. Weitere Bemerkungen verbieten sich 
an dieser Stelle. 


BöRJR BRILLIOTH, A Grammar of the Dialect of Lorton. Oxford, Uni- 
versity Press. 1913. 194 S. Preis 106. 


Diese Dialektstudie bringt neues Material, gründlich und sorg- 
fältig verarbeitet, aus einem kleinen Orte in West Cumberland. Den 
Hauptteil nimmt die Lautlehre ein, welche in ihrer Eigenart zwischen 
die in Ellis’ Early Enylish Pronuneciation behandelten Dialekte von 
Clifton und Keswick fällt. Formenlehre und Syntax sind vereinigt, 
die Syntax vorzüglich dargestellt, was man an englischen und be- 
sonders deutschen Dialektbeschreibungen sonst gewöhnlich vermißt. 
Ein Verzeichnis skandinavischer Lehnworte, zusammenhängende 
Dialektproben und ein Wörterbuch erhöhen den Wert des Buches, 
aus dem sprachlich und grammatisch viel Neues zu holen ist, dessen 
eingehende Besprechung ich mir aber hier versagen muß. 


Bruck a. Mur. FrıTz KARPF. 
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The Little Yankee. A handbook of Idiomatic American English treat- 
ing of the daily life, customs and institutions of the United 
States, with the vocabulary and phraseology of the spoken lan- 
guage incorporated in the text, by ALFRED D. Scaoca, Ph. D., 
and R. Kron, Ph. D. Freiburg (Baden), J. Bielefelds Verlag. 
1912. Kl. 8°. 1928. M. 3,—. j 
Dieses trefflliche Büchlein ist ein Parallelband zu Krons wohl- 

bekanntem “Little Londoner”, an das es sich in der äußeren Anlage 

anschließt. Einige Kapitel allgemeinen Inhalts (“The Human Body, 

Physical Defects and Sickness, Elementary Arithmetic” usw. konnten 

größtenteils herübergenommen werden. Der Text wurde dabei je- 

doch häufig geglättet und mit großer Sorgfalt dem amerikanischen 

Sprachgebrauch angepaßt, so daß eine Vergleichung der betrefien- 

den Abschnitte in den beiden Büchern anregend und lehrreich ist. 

Bei andern Abschnitten (“Calls, Shops and Stores, Private Houses 

and Hotels” usw.) wurde den veränderten Landessitten in weitgehen- 

dem Maße Rechnung getragen. Viele Kapitel endlich wurden ganz 
neu geschrieben und bieten eine knappe, verläßliche Einführung in 
die amerikanische Landes- und Volkskunde (vgl. besonders: “Edu- 
cation, The Country and the People, American Cities, The Govern- 
ment”). Den Schluß bildet ein kurzer Abschnitt über “American 

English”, den wir uns etwas reichhaltiger gewünscht hätten. Der 

Ausdruck “nasal twang” sollte darin erwähnt werden. Desgleichen 

wäre ein Hinweis auf die so ungemein charakteristische Behandlung 

des r-Lautes angezeigt, der ja von [boid] [boid] im Osten (d.h. in 

Brooklyn und in der “Bowery” von Newyork) bis [ba:rd], [borrd] 

im Westen alle Schattierungen aufweist. Auch ist die Bindung in 

der amerikanischen Aussprache wohl noch häufiger als in England. 

Nach Ausweis des Titels sind „der Wortschatz und die Rede- 
wendungen der Umgangssprache in den Text aufgenommen“ Ein 
kurzes alphabetisches Verzeichnis der häufigsten Amerikanismen mit 
ihren englischen Entsprechungen (wie z. B. in Baedekers Nordamerikä 
S. XX—XXI ein solches zu finden ist) würde die Brauchbarkeit des 
Büchleins bedeutend erhöhen. 

An Einzelheiten hebe ich für künftige Auflagen hervor: S. 14 
wäre unter department stores auf Wanamaker’s (Neuyork und Phila- 
delphia), S. 15 auf das Newyorker Woolworth Building, den Monstre- 
“5 and 10 cent store”, hinzuweisen. — S. 48: Ein Hinweis auf die 
chinesischen Wäschereien (vgl. S. 163) wäre schon hier angebracht. 
— S.101—103: Ergänze den Begriff “Indian Summer”. — S. 115 ff. 
hat der Druckfehlerteufel einige mutwillige Umstellungen vorgenom- 


! Dankenswert ist der Hinweis auf die freie Bildung des Futurs: 
“In the language of most Americans, will simply indicates future time 
without any special implication of volition in the first person unless 
the will is emphasized; and shall in all three persons of the future 
implies obligation or compulsion. In the first person, most Ameri- 
cans only use shall in the interrogative form. They never say ‘I shall 
go’. But they do say, ‘Shall Igo?’' meaning ‘Do you want me to go?’" 
(S. 187 u. Anm.) 
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men; den Sinn stört (S. 156) Sierra Madre statt Sierra Nevada. — 
S. 152: Auch Philadephia hat eine subway. — S. 163ff.: Mißverhältnis; 
den 10 Millionen Negern wird ebensoviel Raum gewidmet wie den 
100 000 Chinesen, d.h. je 10 Zeilen, den 300 000 Indianern dagegen 
über zwei, allerdings recht interessante Seiten. — S. 181: Beim Ver- 
hältnis der Nationalregierung zum Schulsystem der Einzelstaaten 
sollte hier (oder besser noch S. 69 ff.) auf den ausgleichenden Ein- 
fluß des U. S. Bureau of Education hingewiesen werden. 


Würzburg. WALTHER FISCHER. 


Englische Schulausyaben. 
Modern Short Stories (0. Wır,ne, E- PuıLProTrs, W.W.JAcoBs, C. DoyYLe), 
herausgegeben von Dr. Arsım Kroper. Bamberg, Buchners 
Verlag. 1916. 82 S. (Notes 35 S.) Geb. M. 1,10. 


Einige Proben der in England beliebten literarischen Gattung 
“Short story” werden auch bei uns Freunde finden. | 

l. Der Sohn einer Königstochter, unter Bauern aufgewachsen, 
wird mit sechzehn Jahren von dem alten König auf dem Sterbebett 
als Thronerbe anerkannt und seine Krönung steht bevor. Leiden- 
schaftlicher Schönheitssinn (oder maßlose Prachtliebe?) bestimmt ihn, 
einen äußerst kostbaren Krönungsschmuck zu bestellen. Aber drei 
Träume belehren ihn, mit welchen Opfern an Menschenglück und 
Menschenleben diese Herrlichkeiten erkauft werden. Daß ein törich- 
ter Jüngling so vernünftige Träume hat, ist zwar unwahrscheinlich, 
aber dem Dichter muß man wohl dies technische Hilismittel ge- 
statten. Wird doch der geizige Scrooge auf gleiche Weise zur Freude 
der Leser bekehrt. Der „junge Königs“ verzichtet also auf den so 
heiß ersehnten Ornat und begibt sich, «len Widerspruch der Höflinge 
nicht achtend, in seinem Hirtenkleid mit dem Schäferstab zur Krö- 
nung in den Dum, wo er vor dem Kruzifix niederkniet. Schon 
droht eine Empörung der anwesenden Krieger, da erhebt er sich 
und das Sonnenlicht, durch die farbieen Fenster dringend, umgibt 
ihn mit dem schönsten Gewand, der diürre Stab in seiner Hand trägt 
Lilien, und sein Dornenkranz Rosen, und aller Widerstand ist über- 
wunden. Der fein geglättete Stil (“of silken delicacy”, sagt der 
Heraubgeber) ist stellenweise durch biblische Anklänge (auch am 
Schluß, Acts 6, 15) gehoben. Dies aus “A House of Pomegranates”. 

2. Nach diesem Stück Romantik einige Schuljungenstreiche gegen 
einen Gärtner und Obsthändler. Sie enden alle mit „Hereiniall“ 
und daß einer der Übeltäter selbst die Niederlagen wehleidig er- 
zählt, ist „der Humor von der Sache“. Ein hochmütiges Herren- 
söhnchen erhält vom verständigen Vater einen lakonischen Brief, den 
es den Genossen nicht zu zeigen wagte. Auch der headmaster 
waltet mit Würde seines Amtes. Der ebenfalls nicht dumme Gärtner 
liefert einige Proben der Vulgärsprache, deren Kenntnis, wie der 
Herausgeber mit Recht bemerkt, nicht ohne Nutzen ist. Nr. 2 ist 
“an amusing specimen” aus “The Human Boy again”, 1408. 

3. Eine Mordgeschichte aus “The Lady of the Barge”. Der Ver- 
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brecher wird vom entschlossenen Schutzmann dingfest gemacht und 
dem Schicksal überliefert, das der Bösewicht einem Unbeteiligten 
zu bereiten versuchte. Gut erzählt. 

4. Ein überaus wertvoller Edelstein wird in dem Kropf einer 
Gans gefunden. Dem scharfsinnigen Sherlock Holmes gelingt es 
durch eine Reihe staunenswerter Beobachtungen und Schlüsse, den 
Dieb zu ermitteln und den ohne Grund Angeklagten zu retten. Von 
Doyle sagt der Herausgeber mit Recht: “He writes a vigorous and 
concise style”. 

Die Anmerkungen geben in „fortlaufender Präparation“ Über- 
setzungen vieler Vokabeln, sowie Sacherklärungen in englischer 
Sprache. Auch ist ein Plan von London WC beigefügt. 

Bei “sha’n’t” wird der Vokal öfter [a:] als [e] gesprochen. 

Im Text S.6 unten “goal” 1 “gaol”. 

Die Autoren außer Wilde sind noch unter den Lebenden. 


J. H. Ewıng, Jackanapes and Other Stories, bearbeitet und heraus- 
gegeben von HEINRICH GADE. Leipzig, Renger. 78 S. Geb. M.1,—. 


Mrs. Ewing, gest. 1885, war eine der besten Jugendschriftstelle- 
rinnen. Die Einleitung gibt von ihrer Eigenart eine treffende Dar- 
stellung. Vorliegendes Bändchen enthält von ihren zahlreichen Er- 
zählungen drei. 

1. “Jackanapes” (über den Namen s. die Anm. und Murray’s 
NED.) ist die „in ein ländliches Idyll kunstvoll hineingewebte Er- 
zählung von einem kurzen Heldenleben“, ergreifend ohne Rührselig- 
keit, ja an rechter Stelle mit Humor gewürzt, und durch ein leuch- 
tendes Beispiel zeigend, daß es Dinge gibt, die mehr wert sind als 
Geldgewinn. Kein Wunder, daß diese Erzählung so beliebt, ja be- 
nn ist. 

. “A Week spent in a Glatt Pond, by the Great Water-Beetle. ” 
En Enkelkinder eines Naturforschers versuchen (mit geringem 
Erfolg), ein Aquarium herzustellen. Der Leser lernt eine Menge 
Naturgeschichte. Sehr unterhaltend. 

38. “Timothy’s Shoes”. Eine junge Mutter erhält als Paten- 
geschenk von einer Fee ein Paar unverwüstliche Schuhe, die alle 
ihre Söhne (Töchter bekommt sie nicht) nacheinander in einem ge- 
wissen Alter tragen. Sie haben die Eigenschaft, empfindlich zu 
zwicken, wenn der Träger auf unrechten Wegen wandelt oder zu 
spät nach Hause geht. Und zieht er sie aus, so finden sie den Heim- 
weg allein. Beides muß der jüngste Sohn zu seinem Verdruß wieder- 
holt erleben. Zuletzt verirrt er sich (mit einem Mitschüler und dem 
Unterlehrer) im Schnee, aber die Schuhe kommen beim Hauptlehrer 
an, und mit ihrer Hilfe findet ein Bernhardinerhund alle drei lebend 
wieder. Also ein richtiges Märchen, und wieder überaus reizvoll 
erzählt. 

Die Anmerkungen lassen nichts wesentliches vermissen. Den 
historischen und sozialen Verhältnissen sowie den literarischen An- 
spielungen ist, wie dem Naturkundlichen in Nr. 2, die nötige Beach- 
tung gewidmet. Die “red coats” 3, 13 bergen wohl einen Doppel- 
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sinn, da auch die Soldaten solche trugen, und Bonaparte von der 
Gans für einen Fuchs gehalten wird. | 

S. 16, 22 steht disposel, 24: woult. 

Demnach ist die Ausgabe für Schulen recht brauchbar, und be- 
sonders für das zweite oder dritte (engl.) Unterrichtsjahr geeignet. 


Rengers Schulbibliothek, Leipzig 1917. 

1. English Traits. England’s Strength and Weakness set forth by 
Eminent English and American Authors. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben von H. GADFR und A. HERRMANN. Geb.M. 1,10. 


2. The European War of 1914, its Causes, Purposes and Probable 
Results. By Jonn WıLLıam Burarss. Für den Schulgebrauch 
erklärt von H. Gave. Geb. M. 1,—. 


1. Die hervorragenden Eijrenschaften und erstaunlichen Erfolge 
der Engländer sind in unseren Schulen längst gewürdigt und durch 
einschlägige Werke der deutschen Jugend zugänglich gemacht 
worden. Dabei wurden zu einseitig die Vorzüge jener Nation hervor- 
gehoben, die Fehler übersehen. Und doch hatten aufrichtige eng- 
lische Patrioten und amerikanische Freunde Englands schon oft und 
vernehmlich auf diese Schattenseiten hingewiesen. Solchen Stimmen 
wird in dieser Ausgabe (iehör verschafft. Von Amerikanern kommen 
zu Worte Emerson (1856) und Price Collier (1909), von englischen 
Autoren Bulwer (1833), Lecky, H. Spencer, Sidney Whitman, B. Shaw 
(Irländer), H. G. Wells, Ponsonby und Masterman, iber welche das 
Nötige an geeigneten Stellen mitreteilt wird. Nach einer einleiten- 
den Betrachtung von Emerson folgen 12 + 7 + 10 kurze Abschnitte 
unter drei Überschriften: I. *Some Special Features of the English 
Character” (besonders beachtenswert “Patriotism and Jingoism” von 
H. Spencer); II. “Moral and Intelleetual Culture”; III. “Political and 
Social Traits” (darunter “Standard of Political Morals”; “The Case 
of Ireland”; “Hypocrisy and Duplicity of the English Press”). End- 
lich Ausblicke in die Zukunft: “Signs of Decadence?” “Will the 
Empire Live?” 

“We in Great Britain are now intensely jealous of Germany”... 
“full of an angry, vague disposition to thwart that expansion which 
Germans regard very reasonably as their natural destiny.” Das 
hätten unsere Politiker schon 1912 bei Wells lesen können. Und 
die Lobredner der englischen „Demokratie“ können noch jetzt mit 
Nutzen lesen, was Ponsonby 1912 über die neue „Plutokratie“ schrieb. 
Über die englische Staatskirche (S. 91 nach deutscher Gepflogenheit 
Hochkirche genannt) sind Emerson und Whitman lesenswert, über 
Irland Collier, über “cant’’ und *hypocrisy ’ äußert sich schon Lecky 
(1887) sehr deutlich. Daß wir hier ausschließlich (bis auf Shaw) 
angelsächsische, also „klassische“ Zeugen hören (nur in der Erklärung 
auch Schweden, Russen usw.), läßt die Vermutung, daß der Heraus- 
geber zu schwarz gemalt habe, nicht aufkommen. Wie verträgt 
sich die oft gerühmte Wahrheitsliebe der englischen Schüler mit 
der grauenhaften Unwahrheit englischer Staatsmänner? Wells sagt 
(5.42) von dem Lehrer an höheren Schulen: “His moral teaching 


378 BESPRECHUNGEN. 


amounts to this: to inculeate truth-telling about small matters and 
evasion about large.” Dies erklärt wenigstens etwas. 

Zu den Anmerkungen: Die Worte des Taeitus (“Germ.” c. 35), 
die Price Collier auf die Sachsen bezieht, handeln eigentlich von 
den “Chauci”; die Sachsen kennt und erwähnt Taecitus nicht. Doch 
ist wohl anzunehmen, daß in dem später entstandenen Völkerverbande 
der Sachsen unter andern Stämmen auch die Chauken enthalten 
waren. Julian oströmischer Kaiser (20, 33): die Teilung des Reichs 
erfolgte erst nach Julians Zeit; außerdem ist die Jahreszahl 331 ver- 
druckt für 361. 

Möge das dankenswerte Buch auch außerhalb der Schule weiteste 
Verbreitung finden und manchen Englandfreunden Belehrung bringen. 

2. Das hier größtenteils abgedruckte Buch ist Anfang 1915 ge- 
schrieben. Der Verfasser, früher Professor des Staats- und Völker- 
rechts in Neuyork, hat seine wissenschaftlichen Studien in Deutsch- 
land gemacht und unser Land später auch als Austauschprofessor 
besucht. Er hat sich sein Urteil über Deutschland durch keine eng- 
lischen Einflüsse trüben lassen, und so war er wie wenige Ausländer 
befähigt, über den Krieg von 1914 zu schreiben 

Im ersten Kapitel prüft er das von der britischen Regierung 
veröffentlichte “White Paper” (früher hießen solche Aktensammlungen 
nach der Farbe des Einbandes “Blue Books”, s. Dickens, “Hard 
Times”, Chap. 15) über den Anlaß zu dem Kriege, und findet, daß 
der Minister Grey von Anfang an auf den Krieg hinarbeitete. Das 
zweite Kapitel bringt die Erklärung für diese Politik Englands 
(Gruppierung der europäischen Mächte), das dritte die tieferliegen- 
den Ursachen des Krieges: Zufuhr und Handelsinteresse; Beleuch- 
tung des Geredes gegen unseren „Militarismus“. Das vierte Kapitel 
untersucht, welcher Ausgang des Krieges im Interesse Amerikas 
liegt. Hier ruft er seinen Landsleuten ins Gedächtnis, wie oft und 
schmerzlich sie unter der gewaltsamen und tückischen Politik Eng- 
lands zu leiden gehabt haben, und wie große Dienste andererseits 
die Deutschamerikaner, sowie preußische Offiziere seinem Lande ge- 
leistet haben. Er zeigt dann, welche Gefahr dem westlichen Konti- 
nent von seiten Rußlands und Japans drohe, und wie nur die Er- 
haltung der Mittelmächte in „wenigstens“ der bisherigen Stärke ein 
Bollwerk gegen diese Gefahr sei. 

Wilson und die Kriegslieferanten haben ihm nicht geglaubt. 
Wir aber wollen ihm und dem Herausgeber dankbar sein. Burgess 
hat seinen Gegenstand mit wissenschaftlicher Gründlichkeit, und 
doch in klarer und verständlicher Sprache behandelt. Die sehr ein- 
gehenden Anmerkungen sind des Textes würdig. Zu der Stelle 36, 27, 
wo erzählt wird, wie England Italien zu dem Tripolisunternehmen 
bewog, damit in einem Kriege zwischen Entente und Dreibund Italien 
außer Stande sein sollte, seine Bündnispflicht zu erfüllen, gibt die 
Anmerkung eine im Text weggelassene Stelle aus dem Brief eines 
englischen Diplomaten (vom September 1914): “My own private opi- 
nion is that Grey has utterly outman@uvred the Germans. He 
began the game by getting Italy to annex Tripoli. Practically that 
was the end of the Triple Alliance ... Then came the Balkan 
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League, financed by England and France ... For the last three 
years England, France, and Russia have been steadily preparing for 
the struggle and Germany stupidly played the enemies’ game.” Zu 
45, 25 „Feed the people... entweder als Imperativ aufzufassen oder 
ein Infinitiv ohne to“. Entschieden ersteres: es ist der „erste Grund- 
satz“ der deutschen Volkswirtschaft, also ein Gebot. Zu 55, 6: Die 
erwähnte Anderung der amerikanischen Schullesebücher im eng- 
lischen Sinne ist eine wichtige (dem Ref. bisher unbekannte) Tat- 
sache. Sie erklärt die historische Unwissenheit der heutigen Anglo- 
Amerikaner. 


Freytags Sammlung, Leipzig und Wien. 1917. 

1. Picturesque and Industrial England. Für den Schulgebrauch aus- 
gewählt und herausgegeben von Prof. Dr. J. KLArrFErICH. Zweite, 
vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 32 Abbildungen und 
2 farbigen Karten. Geb. M. ]J,80. (Wörterbuch 70 Pf.) 

2. From the Sailing Ship to the Dreadnought. Sea Fights and Naval 
Life. By Various Authors. Für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von Prof. Dr. TuFovor PFSTA. Geb. M. 2,—. 

Dieses in erster Auflage 1900 erschienene Werk ist um einige 
Zusätze im Text und melırere Abbildungen erweitert, statistische 
Angaben sind mit dem gegenwärtirren Stand in Einklang gebracht 
worden. Der Text, unterstützt durch gute Abbildungen und Karten, 
ist geeignet, eine Kenntnis Englands zu vermitteln, welche recht 
weitgehenden Ansprüchen genügt. Das Originalwerk ist für Unter- 
richtszwecke geschrieben; die Sprache ist leicht und mustergültig. 
Das Buch kann schon im zweiten Unterrichtsjahr gelesen werden; 
in weiteren Klassen würde es, wie mir scheint, auch Unterlagen für 
Vorträge bieten. Die Bilder sind nicht von gleichem Wert; besonders 
die auf S. 30, 35, 59, 64, 71, 103 verdienen Anerkennung. Die An- 
merkungen sind zweckentsprechend bis auf 9, 16 (Forth und Clyde). 

3. Eine gemeinverständliche Geschichte der englischen Kriegs- 
marine und ihrer Leistungen seit Elisabeth, wie sie hier geboten 
wird, ist gegenwärtig von „aktuellem“ Interesse. Die einzelnen Ab- 
schnitte sind verschiedenen Werken entnommen, welche zu Anfang 
aufgeführt werden; der Kampf mit der spanischen Arınada ist nach 
Froude, Trafalgar nach Sonthey erzählt. Auch Marryat und Kip- 
ling kommen zu Worte. 

Die Anmerkungen (englisch, hie und da mit deutschen Aus- 
drücken) genügen im allgemeinen; besonders nützlich ist die alpha- 
betische Zusammenstellung und Erklärung der “nautical terms”. An 
einigen Stellen (100, 21; 104, 20, 21) wäre eine Erklärung für den 
Laien erwünscht. “Her ports were down” (65, 18) bedeutet wahr- 
scheinlich, daß die Luken durch herabgelassene Klappen verschlossen 
waren. 

Einige Druckfehler (146, 18; 52, 33; 68, 11) sind leicht zu verbessern. 


Englisch und Deutsch. Vergleichende Sprachstudien, I. Aussprache 
und Schreibung des Englischen. Von Dr. Orro SEILER, Professor 
in St. Gallen. St. Gallen, Fehrsche Buchhandlung. 1916, 63S. 
Brosch Preis --,—. 
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Kenner des Neuenglischen, denen der Entwicklungsgang der 
Sprache unbekannt geblieben ist, erhalten in dieser Schrift einen 
Führer auf diesem Gebiete. Es werden u.a. behandelt: die germa- 
nischen Sprachen; erste Lautverschiebung; Akzentverschiebung; 
fester und freier Akzent, Umlaut und Ablaut; zweite (hochdeutsche) 
Lautverschiebung; Umwandlung englischer Hintergaumenlaute in 
Vordergaumen- und Lippenlaute ... Umwandlung der englischen 
Vokale; Schreibung des Englischen; Altenglisch (Ags.), Mittelenglisch; 
englische Schriftsprache; englische Konsonanten und Vokale; Neu- 
englisch. Hierbei wird das Deutsche oft zum Vergleich heran- 
gezogen. Es ergibt sich, daß die ältesten (ae.) englischen Formen 
den deutschen am nächsten stehen. Die mit der Zeit wachsende 
Verschiedenheit („Entfremdung“) wird festgestellt und erklärt. Roma- 
nischer Einfluß bewirkt z.B. die Palatalisierung der Velarlaute, aber 
viele Veränderungen sind als Resultat natürlicher organischer Ent- 
wicklung anzusehen. S. 117 wird von dem Einfluß des veränderlichen 
Worttons (freien Akzents) gehandelt, welcher in indogermanischen 
Sprachen außer den germanischen herrscht, und eine Zeitlang auch 
in letzteren noch nicht verschwunden war. „Die stimmlosen Reibe- 
laute wurden zu stimmhaften, wenn in der indogermanischen Grund- 
form der vorhergehende Vokal nicht betont war, und die stimm- 
haften Spiranten unter diesen Bedingungen wieder zu stimmhaften 
Verschlußlauten.“ So Skr. „pitär“ und gr. rarno — ae. „feder“ (nicht 
fsether nach der ersten Lautverschiebung). Aus ae. „fsder “erklärt 
sich dann hochdeutsch „Vater“. (Bei ar;tne tritt die Akzentverschie- 
bung erst in den cas. obl. ein, aber der Verlauf ist derselbe: ae. und 
plattd. d, hochd. tt.) Einschränkend wird S. 19 gesagt, man dürfe 
nicht die Formen der zweiten Lautstufe (hochdeutsch) von denen 
der ersten (Englisch, Platt) ableiten. Ich erlaube mir in diesem 
Punkte kein Urteil. Im ganzen möchte ich die Schrift namentlich 
angehenden Neuphilologen empfehlen. 

Zu S. 17 möchte ich bemerken, daß im Plattdeutschen „zehn“ nicht 
„tin“, sondern „tein“ oder „tegn“ lautet, und „Buch“ nicht „bük“ (das 
wäre „Bauch“), sondern „bök“. S.27 lesen wir: „Lat. castra ergab 
in Nordengland -caster, in Mittelengland -cester, in Südengland 
-chester: Winchester, Manchester“. Aber Manchester liegt nicht in 
Südengland, auch Chester nicht. S. 45 ist in „boatswain“ der Vokal 
der ersten Silbe irrtümlich als kurz bezeichnet. Wenn nach S. 13 
die Fremdwörter „Infanterie“ und „Kavallerie“ auf der letzten Silbe 
betont werden sollen (was bei „Industrie“ der Fall ist), so widerspricht 
das mindestens dem norddeutschen Gebrauch, welcher ganz wie 
das Englische die erste Silbe betont. 


CHARLES KinGsLey, The Water-Babies. A Fairy-Tale for a Land- Baby. 
Herausgegeben von Dr. R. DinkLEr. (Boerner texte B 13.) 
Leipzig, Otto Nemnich. O.J. Geb. M. —,75. Wörterbuch M. —,25. 
Wie in seinen größeren Werken (Hypatia, Westward Ho!) erscheint 

Kingsley auch in diesem anspruchslosen Märchen (1863) als ein Meister 

der Sprache und der Erzählung. Der erste Teil: Leiden und Flucht 

des kleinen Schornsteinfegers Tom, zeigt den Realismus und Humor 
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eines Dickens; erst der zweite, Toms Leben und Läuterung bei de- 
Wasserfeen, ist im gewöhnlichen Sinne märchenhaft, mit symbolisch: 
sittlicher Absicht. Ein Stückchen pädagogischer Satire (55{.) wird 
den jungen Lesern weniger als den alten verständlich sein. Beiden 
sei das sinnige Märchen empfohlen. Vorliegende Ausgabe enthält 
nur den Text mit sechs eingedruckten Holzschnitten. Das Wörter- 
buch ist mir nicht bekannt. 


Kassel, M. KRUMMACHER. 


EDUARD SCHWAN, Prof. Dr., Grammatik des Altfranzösischen. 111. Teil 
Materialien zur Einführung in das Studium der altfranzösischen 
Mundarten. Herausgegeben von Prof. Dr. Dietrich BEHRENS 
(Mit 1 Karte.) Zweite, durchgesehene und vermehrte Auflage. 
Leipzig, O.R. Reisland. 1915. 147 S. Geh. M. 3,20, 


Die als III. Teil seiner vortrefflichen Bearbeitung der Schwan- 
schen Grammatik zuerst 1909 erschienenen Materialien (warum nicht 
Übungsstoffe?) zur Einführung in das Studium der altfranzösischen 
Mundarten läßt B. hier zum vierten-, in gesonderter Ausgabe zum 
zweitenmal erscheinen. Es handelt sich dabei um zeitlich und ört- 
lich genau bestimmte Originalurkunden, die von dem Stand der 
Entwicklung der altfranzösischen Mundarten im 13. Jahrhundert eine 
ungefähre Vorstellung zu geben vermögen. Die Texte umfassen die 
Zeit von 1219 bis 1301, Verweise auf die genannte Grammatik, eine 
knappe Zusammenstellung der für Laut- und Formenlehre besonders 
wichtigen Erscheinungen, ein früher in Anmerkungen verstreutes, 
jetzt gesondertes Wörterbuch, übersichtliche Anordnung und die Bei- 
gabe einer Karte ermöglichen eine vielseitige und lohnende Be- 
nutzung der auch in dieser Auflage wieder um acht Urkunden ver- 
mehrten Texte, über deren Wert für die Dialektforschung wieder- 
holt gehandelt worden ist. Anhangsweise nur sei auf die aus Morfs 
Schule hervorgegangene Schrift „Über das Verhältnis von Dialekt 
und Schriftsprache im Altfranzösischen“ von Gertrud Wacker hin- 
gewiesen. Wenn aber Voßler bei Besprechung dieses Buches (Lite- 
raturblatt für german. u. roman. Philologie, Bd. XXXVLUI [1917], 
Sp. 110) von dem Franzischen behauptet: „Die ältesten prosaischen 
Urkunden gehören in die Jahre 1272—1325%, so können wir diese 
absolute Behauptung insofern um ein wenig berichtigen, als B. 
unter Nr. I eine franzische Urkunde (Paris) bereits aus dem Jahre 
1265 abdruckt. Das Schlußergebnis, zu dem Wacker a.a. O0. kommt, 
daß die altfranzösischen Denkmäler uns fast niemals eine einheit- 
liche Mundart zeigen, daß Bildung und Beruf eines Dichters für 
seine Sprache meist maßgebender sind als seine Heimat, findet bis 
zu einem gewissen Grade seine Bestätigung auch in B.s Sammlung. 
Auch die Urkunden zeigen neben mundartlichen Sprachformen eine 
geringere oder größere Anzahl auf Einwirkung der Schriftsprache 
beruhender Formen. 


Darmstadt. ALBERT STREUBER. 
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©“ 
Schulausgaben von Mademoiselle de la Seigliere. Comedie en 4 actes 
par JULES SANDEAU. 


1. Ausgabe von Dr. C. HaBEemAann. 43. Bändchen von Diesterwegs 
Neusprachlichen Reformausgaben. 1915. Frankfurt a. M. Moritz 
Diesterweg. 119 S. Anmerkungen 86 S. Geb. M. 1,50. 


2. Ausgabe von Dr. A. MünLan. Gerhards Französische Schulaus- 
gaben Nr. 29. 1914. Leipzig. Raimund Gerhard. VIII und 
117 S. Anmerkungen 22 S. Geb. M. 140. Dazu Wörterbuch 
(ohne Kaufzwang). M. 0,30. 


38. Ausgabe von O. F. Scamipr. In Freytags Sammlung französischer 
und englischer Schriftsteller. 1910. Leipzig und Wien. G. 
Freytag, F. Tempsky. 132 S. Geb. M. 1,60=K. 2,—. Hierzu 
ein Wörterbuch M. 0,50 =K. 0,60. 


4. Ausgabe von Dr. Hans ANKENBRAND. 37. Bändchen der „Neu- 
sprachlichen Klassiker mit fortlaufenden Präparationen heraus- 
gegeben von CHRISTOPH BECK und HEINRICH MIDDENDORFF. 
1915. Bamberg. C. C. Buchners Verlag. 112 S. Annotations 
48 S. Geb. M. 1,40. | 


5. Ausgabe von Dr. PAuL Basrıer. Ferdinand Schöninghs franzö- 
sische und englische Schulbibliothek. Reformausgaben 4. Band. 
Ohne Jahreszahl. Paderborn. Druck und Verlag von Ferdinand 
Schöningh. 116 S. Anmerkungen 28 S. Geb. M. 1,20. Hierzu 
ein Wörterbuch 32 S. 


6. Unverkürzte Ausgabe mit fortlaufender Präparation von Dr. GEORG 
STEINMÜLLER. Französische und englische Schulbibliothek mit 
fortlaufender Präparation, Reihe D, Band 7. 1915. Leipzig. 
Rengersche Buchhandlung. X und 94 S. Anhang 45 S. M. 1,20. 


Sandeaus beliebtes Lustspiel hatte, wenn meine Rechnung 
stimmt, bisher in zehn deutschen Schulausgaben vorgelegen, nämlich 
bei Renger, Stolte, Perthes, Velhagen und Klasing (2mal), Weid- 
mann, Kühtmann, Flemming (2mal), Goedel. Nun fliegen uns mit 
einem Male sechs weitere auf den Tisch, darunter allerdings eine, die 
streng genommen zu den Neuerscheinungen nicht mehr zu rechnen 
ist. 

. Die vor 12-15 Jahren üblichen Debatten über die „beste“ 
deutsche Schulausgabe des Lustspiels in bezug auf die Textbe- 
handlung sind glücklicherweise schon seit geraumer Zeit unnötig 
geworden, da die Ausgaben nunmehr den Text entweder vollständig 
bringen, oder doch — wie z. B. Bastier-Schöningh — mit so gering- 
fügigen Kürzungen, daß auch nicht der geringste Nachteil Be das 
Verständnis des Zusammenhangs daraus entsteht. 

Was nun zunächstden Kommentar unserer sechs Ausgaben anlangt, 
so finden wir fast bei allen die üblichen literarischen Beigaben; 
nur Diesterweg verzichtet von vornherein auf jede Einführung. 
Schmidt möchte ich es hoch anrechnen, daß er in seiner Ausgabe 
(Nr. 3, Vorwort S. 4), zu der Erkenntnis kommt, daß „die beliebten 
Angaben über Bedeutung und Schaffen des Dichters“ „wegen ihres 
dogmatischen Charakters dem der kultur- und literaturgeschicht- 


LvvwıG GEYER 383 


lichen Entwicklung Unkundigen“ nur „wenig Gewinn“ bringen. 
Bekanntlich vertritt Referent diesen Standpunkt hier seit langem. 
Auffallenderweise hat sich nun der Herausgeber von diesen An- 
gaben doch nicht trennen zu sollen geglaubt. Eine wirklich litera- 
rische Exegese, die sachlich sowohl wie methodisch den von uns 
wiederholt dargelegten Grundsätzen völlig entspräche, bringt keine 
der vorliegenden Ausgaben. Dies schließt nicht aus, daß literarische 
Themata auch gelegentlich angeschlaren werden, so z. B. das Thema 
des Verhältnisses zwischen dem Lustspiel und dem gleichnamigen 
Roman, dessen Umarbeitung ersteres bildet, oder die Frage der 
historischen Vorgänge, auf denen sich die Handlung aufbaut. Im 
einzelnen nun ist der Einführungeskommentar so angelegt, daß — 
abgesehen von Diesterweg, der überhaupt nur Text und Anmer- 
kungen gibt — sämtliche Ausgaben eine biographische Einleitung 
enthalten. Dabei streift Nr. 2 den historischen Hintergrund. Ähn- 
lich ist es bei der Freytagschen Ausgabe (Nr. 3), die auch ein Re- 
sümee des Stückes in französischer Sprache bringt. Neben dieser 
Analyse findet sich bei Nr. #4 auch noch eine Charakteristik der 
Personen. Eingehender über den historischen Hintergrund äußert 
sich die Nr. 5, die außerdem das Verhältnis von Lustspiel und 
Roman berührt. Auf beide Themata geht ebenfalls die Nr. 6 recht 
genau ein. 

Noch ein Wort über die Anmerkungen. die übrieens zum Teil 
aufeinander fußen. DiEstTErRWEG beschränkt sich im wesentlichen 
auf — französisch gegebene — Worterklärungen. Vorzugsweise 
deutsche Übersetzungshilfen gibt Grruarn. Im übrigen sind die 
Anmerkungen hier überhaupt spärlicher als in den andern Ausgaben 
und auch das beigegebene Spezialwörterbuch vermag diesen Mangel 
nicht auszugleichen. Mit einem in jeder Beziehung recht einge- 
henden Kommentar hat Schmidt die FreyrTaasche Ausgabe verschen; 
besonders Sacherklärungen finden sich hier in reicher Fülle, viele 
Anmerkungen dienen auch dem Verständnis des Zusammenhangs. 
Auch grammatische Bemerkungen sind eingestreut. Zu S. 116 (An- 
merkung zu S. 1 des Textes) wäre zu sagen, daß seigliere als Sub- 
stantiv im Französischen im übrigen nicht vorkommt. Ebenfalls 
als tüchtige Arbeit ist die Bucunersche „Präparation“ mit ihren vor- 
wiegend französisch gegebenen Erklärungen zu bezeichnen. Hier 
sind Sprach- und Sacherklärungen gemischt. Mit den gelegentlich 
eingefügten grammatischen Hinweisen trifft der Herausgeber das 
richtige Maß. Als „Reform“-Ausgabe bringt natürlich auch SCHöNnInGH 
die Anmerkungen in französischer Sprache. Dem Diesterwegschen 
Kommentar gegenüber sind hier die Sacherklärungen etwas reich- 
licher bedacht worden, auch auf das Verständnis des Zusammenhangs 
zielt — wie bei der Freytagschen Ausgabe — manche besondere 
Bemerkung ab. Wie die Buchnersche enthält schließlich auch die 
Renseesche Ausgabe als „Präparation“ einen recht eingehend ge- 
haltenen Kommentar, diesmal in deutscher Sprache, der indes über 
den rein sprachlichen Erklärungen auch die sachlichen nicht ver- 
gißt. Nicht ganz zu billigen wären hier höchsten die vielen gram- 
matischen Bemerkungen, besonders dann, wenn sie — wie dies so 
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käufig vorkommt — mit dem Text selbst in keinem unmittelbaren 
Zusammenhang stehen. Falsch ist (zu 7, 16) die Aussprachebezeich- 
nung zu Nuremberg als [nyräbe:r] — der Franzose spricht bekannt- 
lich [nyrebe:r] —, die sich übrigens auch in der Freytagschen Aus- 
gabe (S 117) findet. Sonst gehört gerade diese Ausgabe neben 
der Freytagschen und Buchnerschen wohl mit zu denen, die sich 
für den Schüler als besonders brauchbar erweisen dürften, da sie 
den Vorzug haben, die ganze sprachliche Erklärung schon bei der 
häuslichen Präparation zu erledigen, so daß der Unterrichtsstunde 
selbst die nötige Zeit zur literarischen Ausbeute des gelesenen Ab- 
schnittes verbleibt. 

Zusammenfassend sei über die praktische Verwendbarkeit der 
Ausgaben noch folgendes bemerkt: Wer einen möglichst ausführ- 
.lichen Kommentar haben will, greife zu Freytag, in zweiter Linie 
zu Renger und Buchner. Wer auf französische Erklärungen Wert 

legt, wende sich an Schöningh und Diesterweg, oder wieder an Buch- 
“ner. Wer über die geschichtlich-sozialen Verhältnisse am besten 
unterrichtet sein will, schaffe Renger oder Schöningh an. Letztere 
sind auch die einzigen, aus denen man über das Verhältnis von 
Theaterstück und Roman etwas erfahren kann. Wer schließlich 
eine Analyse des Stückes sowie eine Charakteristik der Personen 
wünscht, wird bei Freytag und Buchner bedient werden. 


JULES SANDEAU, Mademoiselle de la Seigliere. Comedie en quatre 
actes. Herausgegeben und erklärt von Prof. Dr. F. J. Wrrs- 
HOVEn. V und 139 S. Trier 1914. Jacob Lintz. Geb. M. 1,40. 
Wörterbuch 41 S. M. 0,30. 


Den eben besprochenen Ausgaben habe ich noch die Wers- 
hovensche nachzutragen. Besonders ausgeprägten Charakter hat 
sie weder im negativen noch im positiven Sinne. In der — franzö- 
sisch geschriebenen — Einleitung ist die kurze Analyse, die der 
Herausgeber an dem gleichnamigen Roman vornimmt, ganz brauch- 
bar; das gleiche gilt von seinen Bemerkungen über den geschicht- 
lichen Hintergrund der Handlung. Die Anmerkungen bieten das 
bei dieser Sammlung übliche Gemisch aus französischen und deut- 
schen Erklärungen, von dem der Herausgeber anscheinend nun 
<inmal nicht abzubringen ist. 


Dresden. LuUDwIG GEYER. 


Druck von C. Schnize & Co. in Gräfenhainichen. 
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BAND XXV. NOVEMBER-DEZEMBER 1917. HEFT 7/8. 


JOHN GALSWORTHY 
UND DIE BESITZENDEN KLASSEN ENGLANDS. 


(Fortsetzung. ) 

Es ist im Vorhergehenden gezeigt worden, wie Galsworthy 
im Roman und dem Drama die Welt der Kapitalisten schildert. 
Seine Darstellung dieser Menschen ist hier realistisch und ob- 
jektiv; er bemüht sich keineswegs, dem Leser seine, des Autors, 
Ansicht aufzudrängen. Ja, im allgemeinen scheint er sogar 
geflissentlich darauf bedacht, seine eigene Meinung nicht zu 
verraten. Das verhält sich anders in seinen Skizzen und 
kleinen Erzählungen. Dort ist der Dichter zugänglicher, er 
zeigt uns, welche Stellung er selber dem Dargestellten gegen- 
über einnimmt. 

Die beiden Skizzen, die hier besprochen werden sollen, 
handeln eine wie die andere vom Sterben des reichen Mannes. 
“Salvation of a Forsyte’”’ (schon erwähnt $S. 351) gibt — ganz 
gegen Galsworthys sonstige Gewohnheit — in heiterer Fabulier- 
lust eine Episode aus den jungen Jahren des Swithin Forsyte, 
des dieken Genußmenschen, der in grotesker Würde durch die 
Szenen des “Man of Property” stolpert. Swithin liegt auf dem 
Krankenlager, und Todesahnungen überkommen ihn. Er fällt 
in Halbschlaf, und im wachen Traum ziehen Bilder der Ver- 
gangenheit an ihm vorbei. In einem österreichischen Badeort 
hat er einst als junger Mensch einen Ungarn kennen gelernt, 
einen etwas verkommenen Freihbeitshelden. In dessen Tochter 
hat er sich verliebt. Und wie peinlich er auch die Kluft emp- 
fand, dieihn, den steifen, korrekten, saubern Engländer von jenen 
genial-schmutzigen, unberechenbaren, schwarzäugigen Menschen 
trennte: er ist ihnen auf abenteuerlicher Wagenfahrt durchs 
tremde Land gefolgt und hat — einen einzigen Tag lang — 
im Bann der Leidenschaft vergessen, daß er ein Forsyte war. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 7/8. 25 
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Das sind die Erinnerungen, die ihn jetzt umspielen, jetzt, 
wo sein Bruder James kommt und mit ihm, dem Sterbenden, 
über die voraussichtliche Größe der Erbschaft reden will. Denn 
Swithin ist kein zweites Mal mehr vom sorglich abgesteckten 
Weg der Forsytes abgewichen. Jetzt, in der Todesstunde, 
kommt ihm eine Ahnung. Hat er das Leben recht gelebt, oder 
hat er vielleicht das versäumt, was es lebenswert macht? Er 
sieht wie in einem Gesicht die Ungarin, die Geliebte jenes 
Tages, vor sich: “‘Are you looking for something?’ she seemed 
to say: “I could show you.” 

‘I have everything safe enough,’ answered Swithin, and 
in his sleep he groaned. 

He felt the touch of fingers on his forehead. ‘I'm dreaming, 
he thought in his dream.’ 

She had vanished; and far away, from behind the picture, 
came a sound of footsteps. 

Aloud, in his sleep, Swithin muttered: I’ve missed it.” 
(S. 361.)! 

In diesem “I’ve missed it’ liegt die ganze Tragik dieser 
Geldmenschen, die nicht geizig sind und nicht schlecht, und 
doch seelisch verdorrt und arm. Menschliches Mitfühlen mit 
den Forsytes spricht aus dieser Erzählung. 

Eine bittere Satire dagegen ist die Skizze “Money’’ (“Commen- 
tary”’). “Every night between the hours of two and four he 
would wake, and lie sleepless, and all his monetary ghosts would 
come and visit him. If, for instance, he had just bought a 
house and paid for it, any doubt he had conceived at any 
time about its antecedents or its future would suddenly appear, 
squatting on the foot-rail of his bed, staring in his face. There 
it would grow, until it seemed to fill the room; and terror 
would grip his heart. Presently beside that doubt more doubts 
would squat. Doubts about his other houses, about his shares: 
misgivings as to Water Boards; terrors over Yankee Rails. 
They took, fantastically, the shape of owls, celinging in a line 
and swaying, while from their wide black gaps of mouth would 
come the silent chorus: ‘Money, money, you'll lose all your 
money!’” (S. 111.) 

So beginnt diese Skizze, die sich liest wie eine naturge- 
schichtliche Abhandlung, knapp, sachlich und unbarmherzig. 


ı Zitiert nach “Villa Rubein and other stories” 1909. 
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In Gestalt eines schaurigen gelben Vogels hockt die soziali- 
stische Gefahr neben dem Kopfkissen des gequälten Geldmannes, 
dessen Religion ein Bekenntnis zur Allgewalt des Geldes ist. 
In den Reichtümern, die er auf seine Kinder und Kindeskinder 
vererben will, wird er nach diesem Leben eine neues Leben 
haben. Überallhin verfolgen ihn Geldvorstellungen und Geld- 
sorgen. Im Spiel mit seinen Enkeln verfertigt er aus Bau- 
klötzchen Bankhäuser, und die Kinder lernen von ihm die Be- 
deutung des Wortes “safe”. Mit Geld, so glaubt er, lasse sich 
die Natur besiegen. Aber die Natur rächt sich. “Nature had 
prepared to avenge the desecration of her law of balance. 
She had watched his worship from afar, and quietly arranged 
that by his worship he should be destroyed; careless, indeed, 
what god he served, knowing only he served too much.” (S. 127.) 
Eines Morgens findet man ihn tot im Bette. Die Augen sind 
von Furcht und Schrecken entstellt. Zwischen zwei und vier 
hat der gräßliche Nachtmahr ihn das Herzblut für immer zum 
Stocken gebracht. 

In den Tagen der “Fabian Society’ könnte die Vermutung 
nahe liegen, daß ein Schriftsteller, der mit der Schärfe Gals- 
worthys die Besitzenden angreiit, ein Vorkiimpier des Sozia- 
lismus sei. Dagegen muß betont werden, daß sich in der 
ganzen Kapitalistensatire John Galsworthys keine sozialistische 
Tendenz ausspricht. Der Dichter nimmt die Forsytes gar nicht 
als Objekte der Volkswirtschaft, sondern einzig und allein als 
Vorwurf für eine psychologische Behandlung. Findet er nun, 
daß der Angelpunkt ihres Strebens der Besitz ist, so interessiert 
ihn diese Wertschätzung des Besitzes nur insofern, als sie auf 
die Charaktergestaltung und Lebensführung der Forsytes Ein- 
tluß gewinnt. Was er eigentlich will, zeigt deutlich das Kapitel 
“Diagnosis of a Forsyte’” im zweiten Teile des “Man of Pro- 
perty”. Die Diagnose, die er stellt, ergibt, daß die Forsytes, 
die Stützen der Gesellschaft, ohne deren Reichtum alles das, 
wovon sie nichts verstehen: Kunst, Wissenschaft, Literatur und 
Religion, gar nicht bestehen könnte, daß diese Forsytes krank 
sind. Ihr Eigentumsstolz, ihr Geschäftssinn hat alles andere in 
ihnen ertötet. Sie sind für alles Hohe, für Liebe und reine 
Sympathie verloren. Wie ungeheuer hoch der Grad der Ent 
artung ist, die sie vom Idealbild echten Menschentumes trennt, 
das wird klar, wenn man bedenkt, daß sie sich für die rechten 
Nachfolger eines Menschensohnes halten, der nichts sein eigen 
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nannte. Sie herrschen vermöge ihres Geldes, — sie sind die 
Sklaven ihres Geldes, die Opfer des Eigentums. Ist Eigentum 
Unnatur? Ist Eigentum verwerflich, weil es die Menschen ver- 
dirbt? Galsworthy läßt die Frage unbeantwortet. Er hat den 
Forsytes die Diagnose gestellt; von einem Heilmittel spricht er 
nicht. 


Die Grundbesitzer. 
(“The Country House” — “The Eldest Son’’.) 


Seit den Zeiten des Bauernauistandes im Jahre 1381 ist 
bis auf die Gegenwart die Frage des englischen Grundbesitzes 
ein ewiger Anlaß zu Leiden und Kämpfen gewesen. In Shake- 
speares “Henry VI.’ leuchtet ein Brand auf aus den agrar- 
sozialistischen Rebellionen jener Zeiten, da die Umwandlung 
weiter Ackerflächen zu Weideland unzähiige Bauern beschäfti- 
gungslos machte. Jack Cade, der Anführer der kentischen 
Aufrührer, glaubte die Macht an sich ziehen und alles Übel 
heilen zu können. So ruit er aus: “Be brave then; for your 
captain is brave, and vows reformation. There shall be in 
England seven hali-penny loaves sold for a penny; the three- 
hooped pot shall have ten hoops; and I will make it felony to 
drink small beer; all the realm shall be in common; and in 
Cheapside shall my palfrey go to grass.” (“Henry VI”, Part. IL, 
Act IV., Se. I.) 

Im 18. Jahrhundert trat wohl eine Reaktion ein zugunsten 
des Getreidebaues, dessen die Industrie bedurfte; aber die Ver- 
hältnisse der Kleinbauern wurden noch aussichtsloser, da die 
großen Herren sich durch Parlamentsbeschluß die bis dahin un- 
bebauten gemeinen Doriiluren als Privatbesitz aneigneten. 
Heute ist von alten kleinbäuerlichen Betrieben in England 
nichts übrig geblieben. Die Fläche landwirtschaftlich benutzten 
Bodens ist zum großen Teil im Besitz von verhältnismäßig 
wenigen Grundherren, welche ihre Güter an Pächter vermieten. 
Die Masse der Landarbeiter lebt in politischer und wirtschaft- 
licher Abhängigkeit. — Im Jahre 1913 nahm nun der Schatz- 
kanzler Lloyd George seinen Lieblingsgedanken wieder auf: 
seine “Land Campaign” sollte eine Reform der unleidlichen 
Zustände zuwege bringen. 

Ein Jahr nach dem Erscheinen der großen Kapitalisten- 
satire “The Man of Property” bewies John Galsworthy, daß 
er auch mit den Verhältnissen auf den englischen Landglitern 
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vertraut war. Der Roman ‘The Country House” (1907) setzt 
sich mit dem Charakter und den Gewohnheiten der “landed 
elasses’’ auseinander. Es wird von Interesse sein, zu unter- 
suchen, wie Galsworthys Auffassung der Lage sich zu den 
Anschauungen und Plänen des Schatzkanzlers Lloyd (zseorge 
und der liberalen Regierung verhält. 

Der Roman ist arm an äußerer Handlung. Im Hintergrunde 
steht die Liebesgeschichte des Gutserben George Pendyce mit 
der von ihrem Manne getrennt lebenden Mrs. Bellew. George 
verliebt sich in die verführerische Frau, findet Erhörung und 
genießt eine Zeit des Liebesglückes, bis nach Verlauf von ein 
paar Monaten sie seiner überdrüssig wird und ihm den Lauf- 
paß gibt. Es ist eine alltägliche Affäre alltäglicher Menschen; 
und doch wirkt sie wie eine elektrische Batterie, welche, plötz- 
lich eingeführt in das in sich selbst geschlossene Leitungsnetz 
der Gutsfamilie, alle Drähte dieses Netzes in zitternde, elühende 
Spannung versetzt. 

Gregory Vigil, der immer zum Himmel auischaut und die 
Menschen nicht sieht, wie sie wirklich sind, sondern so, wie er 
sie haben möchte, ist der erste, den der elektrische Strom 
trifft. Als Vormund der Mrs. Bellew drängt er darauf, daß sie 
gegen ihren Gatten Scheidungsklage erhebe, damit sie aus der 
augenblicklichen unangenehmen Lage befreit werde und George 
Pendyce heiraten könne. Damit macht er sich den P’farrer des 
Gutsdories, Barter, zum erbitterten Feind. Barter ist überzeugt 
von der Unlösbarkeit der Ehe. Durch Zufall wird er Zeuge 
einer Liebesszene zwischen George und Mrs. Bellew. Nun 
kann er der Frau die moralische Berechtigung, auf Scheidung 
zu klagen, aberkennen. Er tut noch mehr: er setzt ihren 
Gatten von ihrer Untreue in Kenntnis; und dieser komnit dem 
Angrilf der Gegenpartei zuvor, indem er nun seinerseits gegen 
seine Frau auf Scheidung klagt. Und hier ist der Punkt, wo 
der Gutsherr von Worsted Skeynes und damit das ganze Herren- 
haus vom wilden Schrecken ergriffen wird: Bellews Klage 
lautet gegen George Pendyce, den Gutserben, als Mitschuldigen. 
Horace Pendyce, der Gutsherr, ist außer sich. Wenn sein 
Sohn diesen Skandal, diese Schande über das Herrenhaus 
bringt, sp wird er ihn enterben. George führt in London das 
Leben eines Kavaliers und antwortet gar nicht auf des Vaters 
Vorwürfe. Über Worsted Skeynes hängen schwere Gewitter- 
wolken. Das dauert von Woche zu Woche. Bellew ist bereit, 
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die Klage zurückzuziehen, wenn George das Versprechen ab- 
geben will, all seine Beziehungen zu Mrs. Bellew für immer zu 
lösen. George antwortet nicht. Da kann seine Mutter die Un- 
gewißheit nicht länger ertragen. Sie kämpft auf der Seite ihres 
Lieblingssohnes, dessen Verhalten der Tradition der Pendyce- 
familie ins Gesicht schlägt. Sie verläßt Worsted Skeynes unıd 
sucht Mrs. Bellew auf. Von ihr hört sie: “I don’t love your 
son. I did once, but I don't now. I told him so yesterday, 
once for all.” (S. 248.) Wie eine Beleidigung treffen diese 
Worte das Herz der Mutter, die ihren Sohn beiseite gestellt 
und verschmäht sieht. Erst allmählich wird ihr klar, daß damit 
die Lösung des ganzen Konflikts gegeben ist. Bellew zieht 
seine Klage zurück, da Mrs. Pendyce ihn darum bittet. Alles 
ist, wie es früher war. Auf Worsted Skeynes kann wieder 
Friede herrschen; und George wird ein echter Pendyce werden 
und ein Gutsherr, wie die Überlieferung ihn verlangt. 

Die Überlieferung, das “hereditary principle”, das ist der 
Gott, der auf Worsted Skeynes herrscht — und das Gut, das 
unteilbare, unveräußerliche Gut, ist sein Tempel. 

Vor langer, langer Zeit ist ein Ahn des jetzigen Besitzers 
durch Heirat mit der letzten Worsted in den Besitz des Gutes 
gelangt. Es war damals ein gesund arbeitendes Besitztum, 
da es unter kleine Pächter verteilt war, die auf ihren Einzel- 
gehöften ungestört, als wäre es ihr Eigentum, wirtschaften 
konnten. Der Boden wurde auf diese Weise gut ausgenutzt, 
die Pächter brachten einen hohen Pachtzins auf, und der Guts- 
herr arbeitete mit Gewinn. Horace Pendyce haßt dieses indi- 
vidualistische System, und es ist auf Worsted Skeynes längst 
abgeschafft. An seiner Statt herrscht die moderne Methode der 
Zentralisation. Der Gutsherr sucht immer mehr Einfluß auf die 
Bewirtschaftung der einzelnen Gebiete zu erlangen; er setzt 
seine eine Individualität anstelle der vielen Individualitäten 
seiner Pächter und nennt sich daher ‘“Tory Communist”. Er 
hofft, für seine Verdienste um die konservative Partei dereinst 
zum Lord gemacht zu werden und so für sich und all seine 
Erben einen Platz im Oberhaus zu erobern. Der Tory drückt 
sich auch in der Tatsache aus, daß Pendyce Schutzzöllner ist. 
Er träumt von der ‚Einführung eines neuen Kornzolles und 
meint: “A tax of three or four shillings on corn, and I should 
be farming my estate at a profit”. (S. 6.) Denn seit Ein- 
führung des neuen Systems arbeitet das Gut mit einem kleinen 
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Verlust. Allein Pendyce, der nicht von den Einküniten der 
Wirtschaft abhängig ist, fährt unbeirrt fort zu reiormieren. 
Von Zeit zu Zeit beschafft er eine neue Rasse Rindvieh, oder 
er setzt frische Arten von Itebhühnern ein oder macht einen 
Anbau an die Schulen. 

Seine Stellung als Leiter des großen Gutes von Worsted 
Skeynes ist ihm ein heiliges Amt. Er ist es seinem Lande 
schuldig, dort auszuhalten. “A great responsibility rests on us 
landlords. If we go, the whole thing goes.” (8. 9.) Deshalb 
läßt er es sich nicht nehmen, den ganzen "lag aui den Beinen 
oder im Sattel zu sein und überall nach dem Rechten zu sehen, 
obwohl eine jüngere Kraft die Arbeit, die er tut, in einem 
Bruchteil der Zeit zu leisten vermöchte In dem Bewußtsein, 
eine heilige Pflicht zu erfüllen, liest er Sonntags in der Kirche 
den Bibelabschnitt. In der Überzeugung, der Gerechtigkeit 
und damit seineın Lande einen unschätzbaren Dienst zu er- 
weisen, sitzt er über Wilddiebe und andere Verbrecher zu 
sericht. 

Wilddiebe sind ihm besonders verhaßt. Denn seine Jagd 
ist sein ganzer Stolz. Sie bringt ihm Ausspannung und hilft 
auch seine Sammlung seltener Tierarten bereichern. Das An- 
denken an aussterbende Vogelarten bewahrt er in ausgestopiten 
Ixemplaren oder auch in Eiern auf. Er verachtet die Menschen, 
die in den Städten leben; die Leute, die ein Landleben führen 
wie er, sind die einzigen vernünftigen Menschen. Von sozialen 
Bedingtheiten weiß Pendyce also noch weniger als sein Kapita- 
listischer Landsmann Forsyte. Dennoch ist er stolz in dem 
(sefühl, mit dem Leben der Zeit in enger Fühlung zu stehen. 
Nichts wäre ihm widerlicher, als wenn man ihn mit den be- 
häbigen Biertypen der georgianischen und der frühviktoria- 
nischen Aera in einem Atem nennen wollte. Wohl achtmal 
jährlich besucht er London und glaubt, auf diese Weise den 
Gieruch des Provinzialismus von sich fern zu halten. Aber wie 
beschränkt bleibt doch sein Gesichtskreis! Nicht weniger als 
den Pfarrer seine religiöse Tradition, trennt ihn die Tradition 
seiner Kaste vom warmen Pulsschlag des Lebens. Denn sein 
Glaubensbekenntnis heißt so: “I believe in my father, and his 
father, and his father’s father, the makers and keepers of my 
estate; and I believe in myself and my son and my son’s son. 
And I believe we have made the country, and shall keep the 
country what it is. And I believe in the Publie Schools, and 
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especially the Public School that I was at. And I believe in 
my social equals and the country house, and in things as they 
are, for ever and ever.” (8. 172.) 

Während die Gutsherren mit viel Würde und großem 
Selbstbewußtsein ihre kleine Arbeit auf dem Gutshoie tun, sind 
die Söhne — so erzählt der Satiriker — schwer beschäftigt in 
London. Wir sehen sie, wie sie abends erschöpft in den Klub 
kommen: “The poor fellows had been working hard all day 
on the race-course, the cricket-ground, at Hurlingham, or in 
the Park; some had been to the Royal Academy, and on their 
laces was a pleasant look: ‘Ah, God is good — we can Test at 
last!’” (S. 263.) 

Andere Arbeit dürfen die Mitglieder des “Stoikerklubs ’’ 
nicht tun. Die erste Bestimmung in den Satzungen heißt: “No 
member of this club shall have any occupation whatsoever.” 
(8. 87.) | 

Und da ist es gewiß kein Zufall, daß die Mehrzahl der 
Mitglieder aus der Klasse der “landed gentry’ stammt. 

Es könnte fast scheinen, daß die junge Generation, die im 
Stoikerklub ausruht, auf Rennen große Kapitalien verwettet 
und sogar mit dem Leben der Boheme in Berührung kommt, 
von einem andern Geist erfüllt wäre als die Generation der 
Väter. Aber das scheint nur so. Diese Abirrungen sind vor- 
übergehend. George Pendyce und sein Vater meinen ganz 
verschiedene Naturen zu sein; und doch wird der Konflikt 
zwischen ihnen nur deshalb so groß, weil beide von der Natur 
mit demselben Mangel an Zartgefühl und mit dem gleichen 
rücksichtslosen Eigensinn begabt sind, so daß jeder in unver- 
nünftiger Starrheit seinen eigenen engen Weg verfolgt und un- 
nötige Leiden herbeiführt. Denn das sind die Kennzeichen 
der Pendycekrankheit, der ‘“Pendyeitis”: Unvernunit, Takt- 
losigkeit, beschränkter Blick, Eigensinn, Schaffung unnötiger 
Leiden. 

Noch eine dritte Gestalt gehört an die Seite dieser beiden, 
‚des Gutsherrn und des Erben: das ist der Rev. Hussell Barter, 
Rector of Worsted Skeynes, eine Figur, die Galsworthy mit 
besonderer Sorgfalt und vielem Humor' gestaltet hat. Auch 


! Barter ist eine von den wenigen Personen in Galsworthys 
Werken, welche, obwohl satirisch behandelt, doch von einem warmen 
Humor überleuchtet sind. 
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er, dessen Pfarrstelle erblich ist, ist ein Hüter der Tradition. 
Er ist durchdrungen von der Unlösbarkeit der Ehe und ver- 
steht es, wenn er im Dorf oder in der Gutsherrnfamilie seine 
Grundsätze bedroht sieht, sich ohne jeden Aufwand von Zart- 
gefühl in die Verhältnisse seiner „Herde“ einzumischen. Ein 
robuster Charakter, verurteilt er die Sünder mit Entschieden- 
heit und würdevollem Abscheu. Predigt er seinen Pfarrkindern 
die Überwindung irdischer Wünsche und die Pflicht zum 
Kinderreichtum, so erfüllt er für seine Person hauptsächlich 
dieses zweite Gebot. “If I could get the cottagers to have fa- 
milies like that, I shouldn’t have much trouble about labour. 
They’re a pig-headed lot — do nothing that they’'re told.” 
(S. 163.) Diese Worte des Gutsherrn — ein Beispiel für viele — 
sprechen für die Innigkeit, mit der des Pfarrers Lehren und 
des Gutsherrn Interessen sich berühren. 

Messen wir nun die Verhältnisse, die auf Worsted Skeynes, 
dem Gute herrschen, das Galsworthy als Schauplatz für seine 
Grundherrensatire gewählt hat, mit dem Maßstabe, den uns 
statistisch wissenschaftliche Berichte über die englischen Land- 
güter an die Hand geben! Das im Jahre 1912 unter dem be- 
sonderen Schutze von J,loyd George und mit Billigung der 
ganzen Regierung gebildete “Land Enquiry Committee” hat 
über die agrarischen Zustände Englands eine große Umfrage 
veranstaltet. Das Ergebnis zeigt die Verhältnisse auf den 
Landgütern in eineın sehr traurigen Lichte. Die Güter gelangen 
in die Hände von Eigentümern, die jede Verbindung mit der 
Scholle verloren haben, in London leben und nur gelegentlich 
großer Jagden und Gesellschaften das Gut für kurze Zeit aui- 
suchen. Der Wirtschaftsbetrieb wird vernachlässigt, es wird 
nicht genug in den Boden hineingesteckt, und der Ertrag geht 
zurück. Die Pächter leiden unter der Unsicherheit der Pacht- 
verträge, die zum großen Teil auf eın Jahr kündbar sind. Zu 
allem kommt der Wildsehaden, der die in der Stadt wohnenden, 
lediglich sportliebenden Besitzer kalt läßt. Das Allerbedenk- 
lichste aber sind die erbärmlichen Verhältnisse, in denen der 
ländliche Proletarier, der Landarbeiter, lebt. Zwei Punkte 
fallen da besonders ins Auge: die niedrigen Löhne und die 
jämmerlichen Wohnungen. Die letzteren spotten aller Begriffe 
der modernen Gesundheitspflege. Da die Hütten Eigentum des 

Arbeitgebers sind, so bindet dieser durch niedrigen Pachtzins 
_ die Arbeiter an sich und benutzt die geringe Höhe des Pacht 


394 JOHN GALSWORTHY UND DIE BESITZENDEN KLASSEN ENGLANDS. 


geldes als Vorwand für schlechten Lohn oder teilweise Aus- 
zahlung des Lohnes in Naturalien. Kündigte der Arbeiter, so 
verlöre er damit die Hütte und jede Möglichkeit, im Dorfe 
Wohnung zu finden. Das führt zu einer Bevormundung, die 
den Arbeiter völlig unfrei macht in politischen Dingen. 

Diese Beschreibung, die den typischen Zustand englischer 
Landgüter schildert, paßt, so müssen wir gestehen, auf das 
Gut des Mr. Horace Pendyce keineswegs. Oder wenn sie, mehr 
als wir es aus Galsworthys Schilderung ahnen können, dennoch 
passen sollte, so hat der Dichter wenigstens auf diese Punkte 
sehr wenig Gewicht gelegt. Von Hungerlöhnen hören wir gar 
nichts, und über die Wohnungen der Arbeiter und kleinen 
Pächter wird uns mehrmals ausdrücklich mitgeteilt, daß Pendyce 
sie stets in gutem Zustande hält. Auch scheint das Gut gesund 
zu arbeiten, denn es liefert einen Bruttogewinn, den Pendycec 
nur durch die reichlichen Kapitalanlagen, die er hineinsteckt, 
wieder wettmacht. Wohl liebt er die Jagd, aber er vernach- 
lässigt doch darum die Wirtschaft keineswegs. Im Gegenteil: 
die in jenem Bericht ausgesprochene Klage über Entfremdung 
zwischen dem Herrn und dem Gute findet auf Worsted Skeynes 
nicht den Schatten eines Grundes. Pendyce, der ja das Stadt- 
leben haßt, sieht seine Ehre darin, alle Fäden der Wirtschaft 
in seiner Hand zu vereinigen. Die Gefahr, die Galsworthy uns 
zeigt, ist ganz anderer Art. Sie wird uns recht klar, wenn 
wir Pendyce’ Konflikt mit seinem Pächter Peacock betrachten. 

Es handelt sich um Worsted Seotton, ein unfruchtbares 
Heideland, das Eigentum der Gemeinde ist. Horace Pendyce’ 
Vater hat es eingezäunt und seinen Sohn gelehrt, es als sein 
Privateigentum zu betrachten. Hat dieser Zaun eine bestimmte 
Reihe von Jahren bestanden, so geht damit das strittige Gebiet 
in des Grundherrn Besitz über. Während nun die Masse der 
Häusler stillschweigend des Grundherrn Eigentum an diesem 
Gebiet zu achten schien, riß Peacocks Vater kurz vor Ablauf 
der Frist ein Loch in den Zaun und trieb sein Vieh hinein. 
Es kommt Pendyce niemals in den Sinn, daß dieser Peacock 
aus einem wohlverstandenen Prinzip heraus handelt. Es scheint 
‘ihm unverständlicher Eigensinn und häßlicher Undank. “It 
was a source of wonder to him that tenants of his own should 
be ungrateful.” (S. 130.) 

Diese Worte geben uns die Lösung des Rätsels. Der 
Grundherr, im Bewußtsein all der Wohltaten, die er seinen 
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Leuten und Pächtern erweist, hat Anspruch auf ihren Dank 
und ihre Folgsamkeit. Aber “they do nothing that they’re 
told”. Sie wollen sich die patriarchalische Behandlung nicht 
mehr gefallen lassen. Zwar wagen die meisten, weil sie es 
einmal von alters her so gewohnt sind, nicht, den Kopf zu 
heben. So der alte Hermon, aus dessen Begrüßungsworten 
für den vorübergehenden Herrn deutlich zu klingen scheint: 
“This is my Squire, whatever ther’ be agin him!’ (S. 268). 

Es gehört eben zu der heiligen Tradition, die Pendyce 
hochhält, daß er einen väterlich-erziehlichen Einfluß auf seine 
Leute ausüben will. Wer die Kirche nicht besucht, wer Nei- 
gung zu Wiltldieberei oder andern moralischen Fehlern zeigt, 
den weiß der Gutsherr zu strafen. Daß er dabei keine un- 
freundlichen Gefühle gegen die Leute hegt, zeigt seine Fürsorge 
für den erkrankten alten Diener wie auch sein hilfreicher Eifer 
beim Brand auf Pencocks Farm. Und dennoch will sich “this 
man Peacock“ der alten Ordnung nicht fügen. Er muß dem 
(utsherrn dankbar sein für die Hilfe beim Löschen des Brandes, 
die ihm den Ilof gerettet hat, und dennoch: “he felt the old 
sacred doubts inherited from his fatbers rising every hour 
within him.” (8. 276.) 

Hier sträubt sich der freie, selbstbewußte Mensch gegen 
die patriarehalischen Ansprüche des Gutseigentümers. 

Wir schen, wie Galsworthy es verschmäht hat. uns ein 
Gut vorzuführen, das ein Muster wäre für all die Mißstände, 
die man im agrarischen England heutzutage beklagt. Er hat 
eine feinere Methode gewählt und damit die Satire tiefer in 
das Menschlieh-Psychologische gesenkt. Pendyce ist der hart- 
näckige, die alte Tradition fortsetzende Gutsherr, der aber auch 
ganz und gar aufgeht in dem eifersüchtigen Wachen über 
seinem ererbten und zu vererbenden Besitz. All sein Fühlen, 
Denken und Handeln vollendet sich in diesem begrenzten Ge- 
bie. Und völlig fehlt die Entwicklung zu edlerem, freierem 
Menschentum. Nichts läßt diesen Mangel an Herzensbildung, 
diese Gemütsverknöcherung des Gutsherrn unserm Bewußtsein 
so Klar werden wie der Kontrast, in dem Mr. Pendyce zu seiner 
(Gattin und zu seinem Vetter Vigil steht. Gewiß stellt Gals- 
worthy uns wundervoll anschauliche Bilder vom Leben auf dem 
Gute vor Augen (vgl. besonders “Sabbath at Worsted Skeynes”, 
“Rector and Squire”, “Mr. Barter takes a walk”); gewiß ist er 
auf jeder Seite seines Buches der unwiderstehlich überzeugende 
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Satiriker — aber Blut und Leben geben dem Roman erst diese 
beiden Menschen, der idealistische Menschenfreund und die 
Gutsfrau mit ihrem reichen, warmen Mutterherzen. 

Gregory Vigil gibt ein Blatt heraus, das der Fürsorge für 
alleinstehende, den Gefahren des Stadtlebens ausgesetzte Frauen 
und Mädchen dienen soll. Sein ganzes soziales Gefühl, seine 
ganze brennende Liebe für die Menschheit stößt aber auf 
stumpfe Teilnahmlosigkeit, und er — wundert sich darüber. 
Er liebt sein Mündel, Mrs. Bellew, er liebt sie, wie er in jungen 
Jahren nie geliebt hat — und er setzt alles daran, die Schei- 
dung für sie durchzusetzen, sie für die Liebe eines andern, 
seines Neffen George, freizumachen. Man muß diesen Menschen 
lieben, der, nur sein Herz befragend, sich im Kampf mit der 
starren Wirklichkeit immer neue Wunden holt. 

Und Mrs. Pendyce! Sie fühlt sich einsam in der nüchternen, 
ihrem Wesen so fremden Luft auf Worsted Skeynes. Und ihr 
Lieblingssohn George wohnt in London, und die Liebe zu der 
fremden Frau scheint ihn ganz auszufüllen. Die Mutter muß 
sehen, wie ihr Kind nach und nach den Armen ihrer Mutter- 
liebe entgleitet. Aber sie ist dennoch eine Fürsprecherin seiner 
Liebe. Als der Vater ihm flucht und mit Enterbung droht, da 
verläßt sie das Haus ihres Gatten, um George aufzusuchen und 
ihn zu unterstützen. Und als jene Frau ihn fallen läßt, da ist 
es dem Mutterstolz wie ein Schlag ins Gesicht. Es ist, als 
hätte Galsworthy in diese reine, zarte Gestalt alles gelegt, was 
er an Verehrung für die Frauen empfindet. Sie besitzt, was 
er die Blüte der englischen Kultur nennt: “gentleness, balance”. 
Er sagt einmal von ihr: “Her spirit, of that quality so little 
gross that it would never set up a mean or petty quarrel, 
make mountains out of mole-hills, distort proportions, or get 
images awry, had taken its stand unconsciously, no sooner 
than it must, no later than it ought, and from that stand would 
not recede.” (S. 214.) 

Das ist das Gegenteil der Eigenschaften, welche der Geist 
des Mr. Horace Pendyce aufweist. 

Über die Technik des Romans “The Country House” soll 
hier nur eine kurze Bemerkung eingeflochten werden, die ge- 
eignet ist, ein Licht auf Galsworthys Absichten und Anschau- 
ungen zu werfen. Der Bau des Werkes leidet unter einer 
Zweiheit.e. Wenn im “Man of Property” die Liebesgeschichte 
den Anstoß und die immerwährende .neue Anregung zur eigent- 
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lich interessierenden Forsytehandlung gibt, so stört das in 
ienem Falle keineswegs, weil sich in der Forsytehandlung das 
Problem des Romans erschöpft. Im “Country House” dagegen 
tritt zu der Pendycehandlung ein zweites Interesse hinzu, näm- 
lich die Geißelung des englischen Ehescheidungsgesetzes. Die 
Verurteilung der vielen dieses Gesetz verunstaltenden Klauseln 
nimmt stellenweise so viel Raum und Interesse in Anspruch, 
daß die einheitliche Geschlossenheit des Romans darunter leidet. 


Gab Galswortliy uns im “Country House” ein breitgemaltes 
Bild von den Verhältnissen eines englischen Herrenhauses, von 
den Vorurteilen, Leiden und Freuden seiner Bewohner, so 
zeichnet er in dem 1909 geschriebenen, im November 1912 zum 
erstenmal aufgeführten Stück “The Eldest Son’’ ein scharfes 
Miniaturbild, das uns zwei Tage in einem englischen Herren- 
hause miterleben läßt. 

Es ist fast ein dramatisiertes “Country House”. Wieder 
ist der älteste Sohn des Hauses, der Erbe des Titels, — sein 
Vater ist Sir William Cheshire, “a baronet’” — in ein un- 
mögliches Liebesverbältnis verwickelt. Wieder ist alles in 
größtem Aufruhr, und wieder wird der Skandal vermieden, in- 
dem die fremde Frau — diesmal durch ihren Vater — denı 
Sohne des Hauses sein Wort zurückgibt. Aber es tritt eine 
neue Schattierung zu dem alten Spiel. Sie wird gekennzeichnet 
durch das Wort “Caste”. Daß es sich hier um ein Problem 
der Klassenunterschiede handelt, wird durch die in die Hand- 
lung eingefügte Probe zu einer Liebhaberaufführung von 
T. W.Robertsons Drama “Caste’’ sehr deutlich, vielleicht etwas 
aufdringlich, dargetan. Bills, des Erben, Geliebte ist Freda, 
die Kammerjungfer seiner Mutter. Er hat mit ihr zusammen 
die vierzehntägigen Sommerferien verlebt und tut seinen Eltern 
jetzt, da sie schwanger ist und sein Vater ihn zur Heirat mit 
einer bestimmten Dame der Gesellschaft drängen will, den Ent- 
schluß kund, er wolle die Folgen seines Handelns tragen und 
Freda zu seiner Frau machen. Sir William Cheshire, ein etwas 
ins Adelige gesteigerter Pendyce, hat dem Plan seines Sohnes 
gegenüber nichts als die knappe, aber ganz entschiedene 
Drohung, er werde ihn fortan nicht mehr als seinen Sohn 
anerkennen: “As far as I'm concerned he’ll cease to exist.” 
(S. 65.) Auch die Mutter, Lady Cheshire, ist gegen diese Heirat, 
da sie einsieht, daß die Verbindung dieser durch Tradition 
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und Erziehung so grundverschiedenen Menschen ihrer beider 
Unglück sein wird. “Only the very finest can do such things.’ 
(S. 44.) Der bittere Gegensatz, in welchem hier menschlische 
Moral und Standesmoral stehen, wird kraß beleuchtet durch 
den Parallelfall eines Gutsangestellten, der ein Mädchen im 
‘Dorf in das nämliche Unglück gebracht hat. Ihn zwingt der Guts- 
herr zur Heirat mit der Drohung, ihn sonst zu entlassen. Von 
seinem Sohn verlangt er das Gegenteil — beides, um Ärgernis 
und Skandal zu vermeiden, “to save appearances”. Bill be- 
harrt bei seinem Vorsatz, Freda zu heiraten. Aber es wird 
nur zu klar, daß Liebe dabei nicht mehr in Betracht kommt. 
Es entwickelt sich eine peinliche Szene, in der man Bill allzu 
deutlich anmerkt, daß er die Rolle der Ritterlichkeit, die er zu 
spielen sich einmal vorgenommen hat, schon herzlich leid ist. 
Fredas Vater kommt hinzu, erkennt die Lage und führt seine 
Tochter aus dem Hause mit den Worten: “Tll have no charity 
marriage in my family.” (S. 73.) 


Das Drama fügt der satirischen Charakterisierung des 
urundadels nur wenige Züge hinzu, die nicht schon in dem 
Roman enthalten wären. Aber wir hören das Bekannte in 
schärister Zuspitzung. Sir William Cheshire, bei dem wir ein 
im allgemeinen sehr ruhiges Temperament und eine würdevolle, 
gemessene Haltung voraussetzen dürfen, ist an der Stelle ge- 
troffen, wo er verwundbar ist. Und er stöhnt: “I am speaking 
under the stress of very great pain — some consideration is due 
to me. This is a disaster which I never expected to have to 
face. It is a matter which I naturally can never hope to forget. 
I shall carry this down to my death. We shall all of us do 
that. I have had the misfortune all my life to believe in our 
position here — to believe that we counted for something — 
that the country wanted us, I have tried to do my duty by 
that position. I find in one moment that it is gone — smoke 
— gone. My philosophy is not equal to that. To countenance 
this marriage would be unnatural.” Und weiter: “What! It’s 
ruin. We’ve always been here. Who the deuce are we if we 
leave this place? D’you think we could stay? Go out and meet 
everybody just as if nothing had happened? Good-bye to any 
prestige, political, social, or anything! This is the sort of busi- 
ness nothing can get over. IT’ve seen it before. As to that 
other matter — it’s soon forgotten — constantly happening — 
Why, my own grandlather — !” (S. 64.) 
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Wie ein Blitzlicht beleuchtet der letzte Satz auch das 
Wesen der Moral, welche von diesen führenden Schichten des 
Volkes vertreten wird. Wenn es geht, so stellen sie die Moral 
in ihren Dienst. Widerspricht sie aber dem Interesse des feu- 
dalistisch gesinnten Adelsherrn, so heißt es: “Damn the moral’”. 

Es ist für einen Deutschen schwer zu glauben, daß eine 
solche Handlungsweise, ein solches willkürliches Spielen mit 
den Grundsätzen der Moral je nach Nutzen und Vorteil, aus 
andern Quellen fließe als aus häßlicher Verachtung des Heiligen 
und aus gewissenloser Selbstsucht. Und doch, wenn ein Pendyce 
sagt: “If we go, the whole thing goes”, — oder wenn Sir 
William beteuert, er habe sein ganzes Leben lang an den er- 
habenen Beruf seiner Familie geglaubt, so sprechen diese 
Männer ihre ehrliche Meinung aus. Rücksichten der Moral 
stehen dann für sie weit hinter den Rücksichten, die sie den 
Idealen ihres Standes schuldig sind. Wir beobachten hier, 
wenn wir den englischen Feudalherrn in dem Bewußtsein seines 
hohen Wertes für die Allgemeinheit schen, im Kleinen eine 
Erscheinung, welche der Gesamtheit der Engländer im Hin- 
blick auf die Bedeutung ihres Landes für die Welt, im 
Großen ebenfalls eiren is. Arnold Schröer! macht auf die 
groß-britische Abart dieser Verblendung aufmerksam und kenn- 
zeichnet sie mit einem Worte des Volkswirtschaftlers v. Schulze- 
Gaevernitz folgendermaßen: „Anglisierung der Welt bedeutet... 
(dem Engländer)... Förderung der Menschheitskultur“. Diesen 
„trommen Wahn“ — so nennt Schröer es — geißelt Galsworthy 
ja ebentalls in den “Island Pharisees’ im Gespräche Sheltons mit 
einem indischen Kolonialbeamten. Galsworthy hat ein wunder- 
bar scharfes Auge für diese selbstgerechte Einbildung, der 
seine Landsleute verfallen sind. Wie unbeilvoll der „iromme 
Wahn“ aber für die Moral ist, und wie grausam er die Ent- 
wicklung zu edlem Menschentume hemmt, das hat der Engländer 
Galsworthy uns an seinen Landsleuten aus dem Großgrund- 
besitzerstande bewiesen. 


Die Hocharistokratie. 
(“The Patrieian’.) 
In dem Roman “The Patrician”’, der im Jahre 1911 er- 
schien, gibt Galsworthy seiner Schilderung der Grundbesitzer- 


! Arnold Schröer, „Zur Charakterisierung derEngländer“,S.10/11 
Bonn 1915, 
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kreise einen Abschluß nach oben hin. Auf dem Wege über 
den “squire” (“Country House”) und den “baronet” (*Eldest Son’’) 
führt er uns nun in das Gebiet der “nobility”, auf den Erbsitz 
der Caradocs nach Monkland Court, wo gegenwärtig Geoffrey 
Caradoc, Earl of Valleys, das Banner der Familie hält. Wohl 
sind die Caradocs Großgrundbesitzer, und mit ihrem Besitz ist 
ihre Geschichte eng verflochten. Und doch tritt hier in der 
Hocharistokratie ein neues Interesse beherrschend in den Vor- 
dergrund und bestimmt alle Funktionen des Familiengeistes — 
es ist das der Politik. Nicht wie bei Pendyce, der auf Korn- 
zölle hofft und für seinen Sohn einen Sitz im Unterhaus ersehnt, 
oder wie bei Sir William Barthwick, der seinen Erben einst 
im Oberhaus wissen möchte — das alles besitzen die Caradocs 
längst, sie, die Hüter alter Herrlichkeit, sie, die mit ihrer kleinen 
Kaste Englands Geschicke leiten. Wenn sie ihre Hand aus- 
streeken nach einem noch unerreichten Ziel, so kann das nur 
die Prime-Minister-Würde sein. Die politische Sonderstellung 
dieser Gutsbesitzer rechtfertigt es wohl, daß wir ihnen einen 
besondern Abschnitt widmen. 

Der Roman wirft ein Problem auf, das, äußerlich gesprochen, 
dasselbe ist wie das des George im “Country House” und des 
Erben Bill in “The Eldest Son”: Kann der Sohn sich den 
Fesseln, welche Vererbung, Gewöhnung und Erziehung um ihn 
schlingen, entwinden oder nicht? Im “Country House” tritt 
dieses Problem mehrmals ans Licht, wird aber verdrängt zu- 
gunsten der Sittenschilderung einerseits und der ee 
des Scheidungsgesetzes anderseits. 

George bleibt im Hintergrunde, und das wenige, was wir 
Persönliches von ihm erfahren, ist nicht geeignet, eine Anteil- 
nahme an seiner Persönlichkeit zu erwecken. Nirgends wird 
uns gesagt, daß er auch nur versuchte, aus Überzeugung 
seinem Vater gegenüber seinen Kopf durchzusetzen. Ein 
Dichter kann seine Personen kaum gleichgültiger behandeln, 
als Galsworthy es mit George tut. Etwas anders steht es schon 
mit Bill. Er trotzt dem gestrengen Familienhaupt in schärf- 
stem Wortstreit und bleibt bei seinem Entschluß, der von ihm 
ins Unglück Gestoßenen über die trennende Kluft hinweg die 
Hand zu reichen. Aber auch er ist nicht von der Art der 
“very finest”, deren starker Wille Abgründe überbrücken kann. 
Er handelt aus matter Ritterlichkeit und bemitleidet sich selber 
wegen des selbstgewählten Schicksals. Beide, George sowohl 
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wie Bill, gehören so sehr dem schlechteren Durchschnitt an, 
daß sie uns als Verfechter des Problems nicht geeignet er- 
scheinen können. Sicherlich hat Galsworthy das selbst gefühlt, 
als er in beiden Fällen dem Problem die Spitze abbrach und 
auf eine gewaltsame Weise den Ausgang herbeiführte. 

Ganz anders im “Patriecian”! Lord Miltoun, der Erbe, ist 
eine Persönlichkeit, die sich weit über den Durchschnitt erhebt. 
Er ist nicht wie Bill und George eine gleichgültige “edition'’ 
seines Vaters, sondern ein Charakter, der sich von seinen 
Familien- und Standesgenossen scharf abhebt. Er liebt die 
Frau eines andern, und auch sie begehrt ihn. Seine Liebe ist 
stark genug, und äußerliche Rücksichten kennt er nicht. Der 
Kampf um seine Liebe ist ein Kampf mit seiner Seele, der ihn 
nahe an die Grenze des Todes führt. Wenn er schließlich auf 
die geliebte Frau verzichtet, so mußte er es um seiner Seele 
willen. 


Betrachten wir zunächst den Boden, auf dem Eustace Ca- 
radoc, Viscount Miltoun, gewachsen ist. Die Caradocs sind ein 
altes wallisisches Geschlecht. Im Speisesaal auf Monkland 
Court hängt als ältestes Erbstück das Schwert des Ahnen, der 
zur Zeit der normannischen Eroberung ein Häuptling in Wales 
war und durch irgendeinen Hochverrat in die Gunst Wilhelms 
des Eroberers kam, der ihm zur Belohnung die Witwe eines 
gefallenen normannischen Edlen und ausgedehnte Landstriche 
im damaligen “Devenescire”, dem heutigen Devonshire verlieh. 
Noch steht das Geschlecht auf gesundem Staınm, und doch ist 
die Aristokratie nicht mehr, was sie damals war. Die würdige 
Reihe der Erinnerungsstücke zeigt das an. Am Anfang steht 
das Schwert, mit dem in vergangener Zeit der Starke Ruhm 
und Macht errang, am Ende aber das Tigeriell, das der jüngere 
Sohn des heutigen Caradoc in Indien auf der Jagd erbeutete. 
“Light, glancing from the suits of armour to the tiger skins 
beneath them, ... seemed recording, how those, who had once 
been foremost by virtue of that simple law of Nature which 
crowns the adventuring and strong, now being almost washed 
aside out of the main stream of national life, were compelled 
to devise adventure, lest they should lose belief in their own 
strength.” (S. 4.) So hat das, was der Aristokratie die Herr- 
schaft gegeben hat, im heutigen Leben seinen überragenden 
Wert verloren. Wohl hat der Adel noch seine Herrscherstellung 
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inne, aber er behält sie nur dadurch, daß er sich den ver- 
änderten Bedingungen der Neuzeit anpaßt. Galsworthy zeigt 
uns das an dem Symbol des Kraitwagens, dessen sich Lord 
Valleys bedient. Seine ganze Leidenschaft ist neben der Po-: 
litik die Rennpferdzucht, und er fühlt wohl, daß jene Erfindung 
das Erzeugnis einer Zeit ist, die den altvornehmen Gewohn- 
heiten und dem ganzen Ideal der Aristokratie feindselig gegen- 
über steht. Aber Lord Valleys ist kein Doktrinär. Er weicht 
dem Strom der Zeit nicht aus, bedient sich aller neuzeitlichen 
Errungenschaften, läßt sich von den Strömungen des Kosmo- 
politismus berühren und betreibt sogar geschäftliche Unter- 
nehmungen. So nutzt er den Fortschritt aus, wo dieser ihm 
materielle Förderung verheißt, und behauptet im übrigen die 
Stellung, die sein Adel und sein Grundbesitz ihm anweist. 
Seine Pächter hält er in patriarchalischer Unterwürfigkeit. Er 
sorgt gut für sie, hält ihre Wohnungen gut, erläßt ihnen in 
schlechten Jahren einen Teil des Pachts und bewahrt arbeits- 
unfähig gewordene Leute vor dem gefürchteten “workhouse”. 
Natürlich hält er dabei die Grenze, die sein materielles Interesse 
ihm steckt, scharf im Auge. Den Betrieb eines Steinbruches, 
der schlecht arbeitet, stellt er ein, obwohl er damit der Be- 
völkerung von zwei Dörfern ihre einzige Erwerbsmöglichkeit 
raubt. Das betreffende Grundstück zu verpachten, ist ihm zu 
schwer, da es eine wundervolle Schnepfenjagd beherbergt. 
Und wenn ihm einmal der Gedanke kommt, wie merkwürdig 
es doch sei, daß er mit einem Federstrich das Schicksal ganzer 
Dörfer voll Menschen entscheiden kann, so verscheucht er diese 
Anwandlung der Schwäche mit der Überlegung, er sei doch 
der beste Vertreter des Staates, “the best machinery through 
which the State can work”, und: “If I didn’t, some plutocrat 
or company would — or, worse still, the State!” (S. 174/5.) 

Ja, selbst im Interesse der betrofienen Dorfbewohner, — 
so redet er sich vor — müsse er den ohne Gewinn arbeitenden 
Steinbruch schließen. Denn wenn er den Betrieb aufrecht er- 
hielte, nur um den Arbeitern ihr Brot zu geben, so würden sie 
dadurch zu Almosenempfängern herabgedrückt. Und nichts 
haßt er so wie diese Gefahr der “pauperization”, denn hinter 
ihr lauert der Sozialismus. 

Lord Valleys’ politische Rolle beschränkt sich auf einen 
Eihrenposten im Kabinett, welcher keine eigentliche Arbeit, 
sondern nur den Namen eines gesinnungstüchtigen Mannes er- 
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fordert, auf den man sich verlassen kann. Für einen solchen 
Posten ist er gerade der rechte Mann. 

So ist Lord Miltouns Vater, und die Mehrzahl seiner 
Standesgenossen ist ebenso. Bezeichnend ist das Beispiel des 
jungen Lord Harbinger, der unter den jüngeren Tories eine 
große Rolle spielt. Es ist ihm eingefallen, sich der sozialen 
Frage zu widmen und unter den Lords des Parlaments dafür 
Stimmung zu machen. In einem Witzblatt wird der Heißsporn 
Köstlich verspottet durch eine Karikatur, die ihn darstellt, wie 
er ein nacktes Kindlein in eine Gesellschaft von alten mit 
Adelskronen geschmückten Damen einführt. Das Bild ist unter- 
schrieben: “The New Tory. L-rd lI-rb-ng-r brings Social Re- 
{form beneath the notice of his friends.” Lord Valleys macht 
sich um diesen Politiker keine Sorgen; es wird nicht lange 
dauern, bis er seine überspannten Ideen vergessen hat und ein 
brauchbares Glicd seiner Standesklasse wird, dieser Klasse, 
die nichts Neues, Schöpferisches mehr zu bringen hat und 
daher, um das Heft nicht aus der Hand zu geben, die Politik 
als Sport betreibt “What does anything matter to Harbinger, 
for instance? If his Social Reform comes to nothing, he’ll still 
be Harbinger, with fifty thousand a year... It's all play 
really.’ (8. 68.) 

Was Galsworthy uns in diesen Vertretern der Hocharisto- 
kratie zeigt, kommt einem vernichtenden Urteil über diese 
Klasse gleich. Unfruchtbar und von der Neuzeit abgelehnt, 
sucht sie ihre Herrscherstellung zu bewahren, indem sie ihr 
eigenes vornehmes Ideal durch allerlei Fremdkörper entstellt. 

Doch so leicht macht der Dichter sich die Sache nicht. 
Außer jenen Typen, über die das Urteil schnell gesprochen 
ist, zeigt er uns zwei Menschen, in denen der echte alte 
Patriziergeist herrscht, der nichts Spielerisches hat und Keine 
schwächliche Anpassung kennt. Diese beiden wirklichen Patri- 
zier sind Lord Miltoun, der im Mittelpunkte des Romans steht, 
und seine Großmutter, Lady Casterley. 

“jt Lord Valleys was the body of the aristocratic machine, 
Lady Casterley was the steel spring inside it.” (S. 18.) Die 
alte Dame ist eine Patrizierin durch und durch. Lord Valleys, 
der ihre Tochter zur Frau hat, meint bewundernd von ihr: 
“Wonderful old woman! What a statesman she would have 
made! Too reactionary!” (S. 22.) Sie schaut mit Bekümmernis 
auf die neue Zeit und ihre Neigungen, die dem Ideal der alten 
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Aristokratie so abträglich sind. Scharf wie kein anderer er- 
kennt sie, daß ihre Klasse aus dem kraftvoll wuchtigen Herren- 
dasein in die Verteidigungsstellung gedrängt ist. Mit einer 
Willenskraft, welche keinerlei Rücksichten kennt, wirft sie ihre 
ganze zähe Persönlichkeit in die Bresche, wo es gilt, ihre 
Lebensanschauung — und die erschöpft sich in ihrem Adels- 
bewußtsein — gegen Angriffe und Gefahren zu verteidigen. 
Dabei haßt sie jede Engherzigkeit der Moral oder Religion. 
Ein Krieg scheint ihr das einzige Mittel, um dem Adel wieder 
zu altem Ansehen zu verhelfen und die Demokratie zu schwächen. 
Deshalb wünscht sie, daß die Kriegspanik, welche gerade herrscht, 
zum Losschlagen führen möchte. Den Gegensatz zwischen ihr 
und ihrem Schwiegersohn beleuchtet ein kurzes Zwiegespräch: 
“I wish to goodness we could see the last of these scares, they 
only make both countries look foolish,’ muttered Lord Valleys. 

Lady Casterley raised her glass, full of a blood-red wine‘ 
‘The war would save us,’ she said. 

‘War is no joke.’ 

‘It would be the beginning of a better state of things.’ 

‘You think so?’ 

‘We should get the lead again as a nation, and Demo- 
eracy would be put back filty years.’ | 

Lord Valleys made three little heaps of salt, and paused 
to count them; then, with a slight uplifting of his eyebrows, 
which seemed to doubt what he was going to say, he murmur- 
ed: ‘I should have said that we were all democrats nowadays.’” 
(S. 19—20.) 

Dies kurze Gespräch zeigt uns die ganze Lauheit des 
' aristokratischen Politikers, der — wie die Kompromißler in 
“Strife”’ — in unserer menschlichen Achtung weit unter jenen 
Kämpier- und Herrennaturen steht. Und so sehr Galsworthys 
Lebensanschauung von derjenigen der Lady Casterley abweicht, 
so sehr bewundert er ihren Charakter'. In ihr und: ihrem 


‘ Der gegenwärtige große Krieg zeigt, wie richtig Lady Cas- 
terley gerechnet hat. Ist doch die im Mai 1915 vollzogene Bildung 
eines Mischministeriums nichts anderes als das äußere Zeichen da- 
für, daß der Krieg den Einfluß der konservativen Adelspartei neu 
gestärkt hat. Die „Köln. Zeitg.“ (1915, Nr. 545) schreibt dazu: “Jetzt 
hat der Krieg ebenfalls etwas vorher nicht geahntes gebracht. 
nämlich die Umgestaltung des Kabinetts, die doch nur die stärkste 
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Lieblingsenkel Lord Miltoun, den sie einst in der höchsten 
Würde zu sehen hofft, welche der Staat verleiht, erblickt Gals- 
worthy die besten Blüten, welche die Aristokratie unserer Tage 
noch treiben kann. 


Deshalb hat er Lord Miltoun zur Hauptperson des Romans 
gemacht. Jene Kompromißlernaturen haben mit dem Charakter 
eines Patriziers nichts mehr zu tun. Denn der steht einsam, 
starr und hart da, wie Lord Miltoun inmitten der Schar seiner 
Verwandten und Parteigenossen. 


Die Geschehnisse des Romans sind so innig verkettet mit 
den Kämpfen in Lord Miltouns Seele, daß wir gar nicht ver- 
suchen wollen, Inhaltsangabe und Charakterschilderung von- 
einander zu trennen. Ja, noch ein Drittes fließt in die Be- 
trachtung notwendigerweise mit hinein: der Gegenpol Lord 
Miltouns, der Demokrat Charles Courtier. 


Es ist eine Zeit politischer Aufregung in Monkland Court. 
lord Miltoun, der älteste Sohn, hat sich endlich entschlossen 
eine Kandidatur fürs Unterhaus anzunehmen. Sein Vater hatte 
dies schon vor Jahren gewünscht, aber Miltoun hat nicht ge- 
wollt. Schon als Kind ernst und eigenartig, hat er in Harrow 
und später in Oxford ein abgeschlossenes Leben geführt, als 
ein Mensch mit asketischen Neigungen und einem ungewöhn- 
lich starken Willen zur Selbstzucht. Mit den ernsten Anforde- 
rungen, die er an sich stellte, hat er es für unvereinbar ge- 
halten, nach Ablauf der Universitätszeit nun gleich in das 


Selbsttäuschung als eine freiwillige Selbststärkung der liberalen 
Regierung bezeichnen kann, sondern die nichts anderes ist als ein 
Einbruch der Tories in die liberale Herrschaft. Zwischen dieser 
unerwartet eingetretenen Tatsache und der immer entschiedener 
in der konservativen Presse erfolxenden Befürwortung der allge- 
meinen Wehrpflicht besteht ein Zusammenhang und die Wirkung 
dieser Entwicklung ist auch daran wahrzunehmen, daß die liberale 
Presse sich zwar immer noch gegen die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht wehrt, daß das aber doch nur eine Art verzweifelter 
Gegenwehr ist“. Mit welchem Recht Lady Casterley damals das 
Schwinden des aristokratischen Einflusses betonte, zeigt die im 
Jahre des Erscheinens des “Patrician” zum Gesetz gewordene “Veto 
Bil”, welche die Macht des Oberhauses im Kampf gegen das Unter- 
haus gleichsam aufhob. Es wird interessant sein zu beobachten, 
ob die durch den Krieg geschaffene Lage jenen Sieg der Demo- 
‚kratie wieder rückgängig machen wird. 
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politische Leben einzutreten. Er hat sich eine fünfjährige Frist 
gestellt, in der er sich durch das Studium des öffentlichen 
Lebens die Befähigung zur praktischen Politik erst erwerben 
wollte. “Miltoun’s apprenticeship to the profession of polities 
was served in a slum settlement: on his father’s estates; in 
Chambers at the Temple; in expeditions to Germany, America, 
and the British Colonies; in work at elections; and in two 
forlorn hopes to capture a constituencey which could be trusted 
not to change its prineiples.” (S. 32.) Diese Lehrjahre haben 
ihn zu dem Manne weitergebildet, als der er nun im Alter von 
dreißig Jahren Jdasteht: einer, der es verschmäht, auf Rang und 
Reichtum zu pochen, der aber tiefgewurzelt in sich den Glauben 
trägt, er sei zu einem Führer der Menschen geschaffen. Dieser 
Glaube ist kein Machtrausch und kein Herrschergelüst, er ent- 
springt der Überzeugung von seinem heiligen Amt, einem Amt, 
das Großes verspricht, doch Größeres verlangt. Seine Eltern 
und Geschwister, zu denen er, mit Ausnahme seiner Schwester: 
Barbara, kein inneres Verhältnis besitzt, schauen ihn mit einer 
Art ironischer Bewunderung an. Er nimmt ihnen im Grund 
alles zu ernst und zu wichtig. — Jetzt, da die Ernennung des 
bisherigen Unterhausabgeordneten zum Pair eine Ersatzwahl 
in seinem Heimatsbezirk nötig macht, läßt Lord Miltoun sich 
aufstellen. Nirgendwo ist er der Stimmen so sicher, wie in 
und um Monkland; und dennoch ruft gerade hier die bevor- 
stehende Wahl eine unerhörte Aufregung hervor. 

Den Anlaß zu dieser Aufregung gibt Courtier. Der Sohn 
eines Geistlichen in Oxfordshire, hat er sich durch ein pazifi- 
stisches Buch: “Peace — a lost cause!” in London einen Namen 
gemacht. Er ist ein Pazifist von seltener Art, einer, der in 
fünf Kriegen mitgefochten hat; ein fahrender Ritter, der überall 
die Sache der Schwachen vertritt; ein “champion of lost 
causes”, der mit unverwüstlichem Optimismus seine Lanze führt 
und mit unfehlbarer Gewißheit immer auf der Seite der ver- 
lierenden Partei kämpft; ein Demokrat, weil er an die Gutheit 
der Menschen glaubt. Er spricht in Monkland, wo seine Sache 
von vornherein verloren ist, gegen das Kriegsgeschrei, das 
. gerade in der Luft liegt, und gegen die Adelspartei, welche 
im Begriffe steht, durch die Wahl Lord Miltouns eine Probe 
ihrer Herrschaft zu geben. 

Jeder dieser beiden Männer ehrt im andern den scharfen 
aber vornehmen Gegner. Sie haben einander im Hause der 
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Mrs. Lees Noel kennen gelernt, einer von ihrem (Gatten ge- 
trennt lebenden Frau. Courtier ist der Frühverwaisten von 
jeher ein väterlicher, ritterlicher Beschützer gewesen, — und 
jetzt, wo sie sich von dem Gatten getrennt hat, der sie quälte, 
aber nicht losgeben wollte, ist er das mehr denn je zuvor. 
Die fremde Frau wohnt seit kurzem in Monkland, und Miltoun 
ist durch eine zufällige Begegnung mit ihr bekannt geworden. 
Er, der dreißig Jahre alt geworden ist, ohne sich jemals nach 
der Liebe eines Weibes gesehnt zu haben, sieht nun in ihr das 
Ziel seiner Wünsche Er liebt sie, die ihn wiederliebt, mit 
einer Glut, welche für kühle Bedenken keinen Raum läßt. Er 
fragt nicht nach ihrer Vergangenheit; er erkundigt sich nicht, 
ob sie geschieden ist; seine Liebe sagt ihm, — was auch vor- 
geiallen sei — ihr Ehrenschild sei dabei blank und fleckenlos 
geblieben. Miltoun teilt seinem Vater den unabänderlichen 
Entschluß mit, die geliebte Frau zu heiraten. 

Allein die Verhältnisse geben dem Ding schon bald eine 
andere Wendung. Bei Gelegenheit eines heimtückischen, abend- 
lichen Überfalles, den die adelstreuen Dorfbewohner dem fremden 
Friedensvogel Courtier bereiten, wird Lord Miltoun, den der 
Lärm herbeiruft, mit Mrs. Noel zusammen gesehen. Die de- 
mokratische Parteipresse beutet den pikanten Vorfall aus, um 
deın Ansehen des gegnerischen Kandidaten zu schaden. Courtier, 
den diese gemeine Karmpiesart seiner Parteifreunde anckelt, 
„wingt die betreffende Zeitung zur Aufnahıne einer aufklärenden 
Notiz: es handele sich um eine verheiratete Frau. Miltoun 
wird stutzig. Mehr als je entschlossen, Mrs. Noel zu heiraten, 
dringt er in sie und erfährt, daß sie nicht geschieden ist und 
niemals frei werden kann. Wortlos verläßt er sie, um zu ver- 
zichten. Wenn das Gesetz sie fesselt, so kann er sie nicht lösen. 
Des Demokraten Courtier Rat: “The law into your own hands!” 
kann für den nicht gelten, den die Heiligkeit der Autorität 
Angelpunkt seiner politischen Anschauungen ist. Um den Zwist 
in seinem Inneren zu übertäuben, gibt er sich ganz der Arbeit 
für die Wahl hin. Der Wahltag kommt, und mit ihm auch das 
häßliche Spiel parteipolitischer Verleumdungen, welche die Auf- 
regung eines solchen Tages so leicht gebiert. Miltoun leidet 
entsetzlich. Die Menschenmasse, die ihm zur Wahl verhilft, 
verachtet er als “Mob”. Er bekennt es Courtier gegenüber: 
"The mob — how 1 loathe it!” (S. 164). “I hate its mean 
stupidities, I hate the sound of its voice, and the look on its 
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face — it’s so ugly, it's so little. Courtier, I suffer purgatory 
from the thought that I shall scrape in by the votes of the mob. 
'There is sin in using this cereature and I am expiating it.’ 
Lord Miltoun hat kein Auge für das Große, das Versöhnende, 
für den “Spirit of Balance”, der dennoch über all diesem liegt, 
auch über dem Kleinlich-Häßlichen. Er steht mit den „Aristo- 
kraten“ einsam da oben auf dem Balkon, während unten auf 
dem Marktplatz die Menge das Trennende der Parteien ver- 
gessen hat. In den Abend hinein klingt ihr Gesang, der die 
Spannung der letzten Stunden löst und versöhnt: “Should auld 
acquaintance be forgot!’’ und Courtier fühlt in der Rechten die 
Hand eines jungen Weibes, und eines alten Mannes große Faust 
in seiner linken Hand. Ein neues Lied wird angestimmt: “God 
save our gracious King!” — “The stature of the crowd seemed 
at once to leap up two feet, and from under that platiorm of 
raised hats rose a stupendous shouting. 

‘This,’ thought Courtier, ‘is religion!’” (S. 166.) Dann wird 
das Ergebnis der Wahl bekannt, Miltoun ist mit wenigen 
Stimmen Mehrheit gewählt, Aller Augen richten sich auf das 
Fenster, wo er erscheint: “Courtier saw Miltoun eome forward, 
and stand, unsmiling, deathiy pale.” (S. 167.) 

Lord Miltoun kämpft einen schweren Kampf. “All the time 
there seemed to be within him two men at mortal grips with 
one another; the man of faith in divine sanction and authority, 
on which all his belieis had hitherto hinged, and a desperate 
warm-blooded hungry creature.”’ (S. 196.) Er bezieht seine 
Zimmer im “Temple” in London, beginnt seine Tätigkeit “in 
the House’ und schlägt in seiner Jungfiernrede einen eigen- 
willigen Ton an, der seinen Parteigenossen nur wenig behagt. 
Dann vergräbt er sich in seine Arbeit. Er schreibt an einem 
dieken Buche über die “land-question”. Seine Angehörigen 
hören nichts mehr von ihm. Nach drei Wochen besucht ihn 
seine Schwester Barbara und findet ihn krank, wirr, fiebernd: 
 Gehirnentzündung. Sie ruft Mrs. Noel, und diese pflegt ihn 
gesund, um sich dann wieder still zurückzuziehen. Obwohl 
sie fühlt, daß sie sich ein Recht auf ihn erworben hat, schweigt 
sie und wartet. Und er kommt. Ein einziges Mal fallen nun 
die Schranken, vergißt er die Forderung seines Willens und 
gibt nur den heißen Wünschen nach. Aber dem kurzen Glück 
folgt umso größere Qual. Nun sind sie beide schuldig, und 
für Schuldige gibt es keine Ehe. Neue gräßliche Kämpfe folgen, 
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und das Ergebnis ist: Lord Miltoun wird sein Mandat nieder- 
legen und aus dem Öffentlichen Leben für immer scheiden. 
Die Familie ist empört über diesen starren Puritanismus. Was 
hat sich die Öffentlichkeit um seine privaten Verhältnisse zu 
kümmern! Er soll mit Audrey Noel im Stillen weiterleben, 
das ändert an seinem politischen Ansehen doch nichts, meint 
Lord Valleys. “It passes my comprehension, why you should 
want to mix up sex and politics at all.’ (S. 259.) Da tut Mil- 
toun, was er den Seinen gegenüber noch nie getan, er legt 
sein Bekenntnis ab: “There is — forgive me for using the word 
— such a thing as one's religion. 1 don't happen to regard 
life as divided into public and private departments. My vision 
is gone — broken — I can see no object before me now in 
publie life — no goal — no certainty.” (S. 259.) 

An dieser Stelle zeigt sich die ganze Undurchdringlichkeit 
der Mauer, welche Lord Miltoun von den Seinen trennt. Ihnen 
ist das Adelsbewußtsein nur eine Sache der Machtbewahrung, 
der Erhaltung ihres Einflusses. In ihm dagegen ist es mit 
seiner Weltanschauung verschmolzen zu einem Glaubensbe- 
kenntnis, das ihm als ein moralischer Maßstab dient. “My 
vision is gone — broken”, so spricht er aus tiefster Überzeu- 
gung. Das Idealbild, das er vom englischen Staatsleben in 
seinem Herzen trägt, ist vernichtet, sobald er den Glauben an 
sich selbst verlieren muß. Denn dieses Idealbild ist die Oli- 
garchie, die Herrschaft von wenigen, die berufen sind, über 
die vielen, welche gehorchen müssen. Und zu den wenigen 
s'hlt er sich selbst. Er vergleicht seinen Zukunftstraum ein- 
ms! mit dem des Sir Thomas More: “I want to see an England, 
soMething like the England of More’s dream. But my machinery 
will be different. I shall begin at the top.” (S. 74.) Es soll 
kein kommunistisches Staatsgebilde sein, wie es der Kanzler 
Heinrichs VILU. in seinem Roman “Utopia” schilderte, mit Volks- 
abstimmung und Wahlkönigtum. sein England soll so aussehen: 

“A London, an England, kempt and seli-respecting; swept 
and garnished of slums, and plutocrats, advertisement, and 
jerry-building, of sensationalism, vulgarity, vice, and unem- 
ployment. An England where each man should know his place, 
and never change it, but serve in it loyally in his own caste. 
Where every man, from nobleman to labourer, should be an 
oligarch by faith, and a gentleman by practice. An England 
so steel-bright and efficient that the very sight should suffice 
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to impose peace. An England whose soul should be stoical 
and fine with the stoieism and fineness of each soul amongst 
her many million souls; where the town should have its creed 
and the country its cereed, and there should be contentment 
and no complaining in her streets.’ (S. 72.) Sein England 
soll sich in Schichten aufbauen, wie die Chinesen ihre Tempel 
bauen — Schichten, zwischen denen es kein Hinüber und 
Herüber gibt, und oben darauf eine Spitze, und das soll sein 
Platz sein. 
Odenkirchen (Rheinl.). KURT SCHREY. 

(Schluß folgt.) 
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Schulgrammatik und Sprachgebrauch. 
IX. Zur LEHRE vom INFINITIV. 


1. Bei der Behandlung des Infinitivs beschränkt sich die 
Schulgrammatik, soweit der Subjektsinfinitiv in Frage kommt, 
auf die beiden Regeln, daß dieser Infinitiv ohne Präposition 
steht (vivre est difficile, vouloir c’est pouvoir) und daß er die 
Präposition de vor sich nimmt, wenn er durch Inversion zum 
logischen Subjekt wird (c’est une honte que de mentir). Diese 
Regeln sind nicht ohne Ausnahmen und bedürfen außerdem der 
Ergänzung. 

Der vorangehende Subjektsinfinitiv tritt in der heutigen 
Sprache mehr und mehr, wie es scheint, mit de auf, besonders 
dann, wenn ein zurückweisendes ce, cela, ca vor dem Prädikat 
folgt: «De l’apprendre ainsi, pour ainsi dire officiellement, sans 
doute possible, cela me heurtait d’une violence inattendue .. .» 
«Revue de Paris» III 24, 835. «D’avoir approche de si prös 
des espions et des traitres..., d’avoir dü les accepter pour 
confidenis, puis pour complices, cela me rendait plus odieux 
mon propre espionnage>. Ebd. III 24, 846. Beide Beispiele 
sind Marcel Prevost entnommen, der den Subjektsinfinitiv mit 
de häufig verwendet. «De penser & I’hötel de la rue Murillo, 
cela lui remit en memoire...> Ebd. XI 7, 629. «D’ecouter 
les dol&ances du vieil ouvrier, de le remonter par de bonnes 


! Vgl. die früheren Artikel I-VIIIL, „N. Spr.“ XXIII, 70ff., 
155ff., 35488.; XXIV, 193ff., 39318, 577; XXV, 8Off. 
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paroles, detourna le cours de ses idees.» «BR. d. d. M.» I. Dez. 
1906, S. 520. Dasselbe: Ebd. 1. Mai 1907, S. 14 u. 17. «De 
penser qu’un pharmacien quelconque a «paye> pour vanter 
fexcellence Je ses pastilles, cela @veille ‚leur defiancev. «An- 
nales pol. et litt.» 9. Dez. 1906, S. 369. «CGependant, il prome- 
nait des manuscrits dans sa giberne, et de faire le coup de feu 
un peu partout... ne l’empechait pas d’etre un Eerudit»s. Ebd. 
20. Sept. 1908, S. 271. «D'avoir chevauche plus de la moitie 
de sa vie avait donne A son torse des cambrures....» «L’Ilus- 
tration» 24. Juli 1909, S. 50. «De reconstituer ses traits», d’au- 
gurer de son caract£re, de l’observer ainsi incognito avant d’en- 
trer en relation, cela devenait un passc-temps tr&s nagreable...» 
Champol, «Cas de Conscience», S. 28. «/)'esperer que jamais 
un mauvais hasard... ne le ferait prendre, ga ne se pouvait 
bonnement». kugene le Roy, «Jacquou le Croquant», S. 39. 
«De celer mon nom, ga allait me porter bonheur:. Ebd. S. 149. 
«De ne point se confesser, ni faire ses Päques, e’etait vivre 
comme la chenailler. Ebd. S. 115. «D’etre separes de ein- - 
quante ou de deux cents lieues, a n’etait pas la ıneine chose 
pour nous». Fbd. S. 116. Dasselbe: Ebd. S. 150. Ein solcher 
Infinitiv kann durch Umschreibung mit c’est— qui hervorges 
hoben werden: «(”est de aypprendre qui m’a vendue folle». «Les 
Debats», 12. Oktober 1909, 8. 3'. Die Präposition de vor den 
Subjektsinfinitiv zu setzen, war schon in einer früheren Sprach- 
periode allgemein üblich. Littre gibt zahlreiche Belege aus 
dem 17. Jahrhundert und bemerkt: «Cette tournure est perpe6- 
tuelle dans le XVlIe sicele, et on ne parle guöre autrement 
aujourd’hui on supprime souvent, surtout quand linfinitif est 
sujet complexe, ce «de qui n'est ni sans utilit& ni sans gräce, et 
qui d’ailleurs peut &tre repris, quand on veut, d’aprös les plus 
süres autorites». 

Der Infinitiv als nachstehendes (logisches) Subjekt hat häufig 
keine Präposition: «Ges petites sentences disent exactement ce 
qu’elles veulent dire, et c’est les affaiblir que les developper>. 
«Revue de Paris» II 21, 199. «Avant de te connaitre, je ne 
savais pas ce que e’etait quaimer». Ebd. X 8, 791. «Plaisir 


' Die letzten sechs Beispiele stellte mir H. Klinghardt zur Ver- 
fügung, der mir auch manchen andern Beitrag zu meiner Sammlung 
übermittelte und seit vielen Jahren reges Interesse für meine Ar- 
beit qewies. Ich danke ihm auch hier dafür. 
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fort goüte des hommes que se trouver dans une lumiere douce, 
une chaleur molle...» Ebd. XI 6, 367. «Ce serait outrager 
Me Le Chastel que vous battre dans ces conditions®. Ebd. XI 
7, 632. «C’est faire injure au lieutenant que l’en rendre comp- 
table. Ebd. XI 7, 632. «Et n’est-ce pas le premier devoir de 
notre Republique que tendre une main fraternelle & tous ceux 
qui dans le monde cherchent le bonheur par la justice et le 
progrös?» Ebd. XII 10, 428. 

Im abhängigen Satz (nach Konjunktionen und im Vergleichungs- 
satz) wird der Infinitiv als Subjekt sowohl ohne Präposition als 
auch mit de gebraucht. Ohne de: «J’estime qu’aller sur le 
terrain pour motif grave est legitimer. «Revue de Paris» XI 
7, 631. «Rien ne noue plus vite une sympathie qu’avoir ri 
ensemble». Ebd. XI 4, 822. «Rien n’est si vain que se lamen- 
ter». Ebd. IX 15, 473. «Un peu complique, mais je vois cela 
trös bien, ce qui est infiniment plus facile que le re&aliser!» 
Ebd. XI 6, 363. — Mit de: Il [mon orgueil] me redressa contre 
la souffrance, parce que, de moins souffrir, me parut une re- 
vanche contre Delsarter. Ebd. II 23, 502. «Nous restons 1A, 
n’osant nous separer, comme si de veiller allait peut-&tre nous 
apporter le salut?. Ebd. III 23, 486. Auch diesen Infinitiv 
kennt die ältere Sprache: «Puisque d’observer sa loi, c’est la 
moindre de nos pensees». Bossuet. «Thal&ds repetait souvent 
que de parler beaucoup n’etait pas une marque d’esprit>. 
Fenelon. Vgl. Littre. 

2. Von der Regel, daß der Infinitiv nach. 2! vaut mieux ohne 
Präposition steht (il vaut mieux se taire) zeigt der folgende 
Satz eine seltene und nicht nachzuahmende Ausnahme: «Dieu 
me garde de vouloir insinuer qu’il aurait mieux valu, pour 
M. Frenssen, d’echapper & la contagion du «modernisme» en 
matiere religieuse, et de continuer & ne soutenir d’autre «thöse» 
que la simple et pure beaut& des vertus chrötiennes...» *R.d. 
d. M.» 15. Oktober 1907, S. 908. (Ein que-Satz folgt nicht). 

3. Unter den Verben, nach denen der Objektsinfinitiv ohne 
Präposition folgt, vermißt man in den schulgrammatischen Lehr- 
büchern detester und adorer: «Cependant Geneviöve depouillait 
je courrier. Albert lui confiait ce soin: il detestait ouvrir ses 
lettres et les lirer. «Revue de Paris» IX 16, 717. «Quwil fait 
chaud et que je detesterais &tre facteur!» Ebd. XI 11, 581. 
«Il n’a pas encore regu une lettre de moi depuis qu'il est parti, 
tant je deteste Ecrire.» Ebd. XI 4, 866. «Kiki deteste aller 
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vite.» «R.d.d. M.» 15. Oktober 1906, S. 752. «Je döteste öcrire.» 
«L’Illustration» 27. Juli 1907, S. 50. «Il [Chopin] detestait &tre 
sollieite.» «Annales pol. et litt.» 21. Oktober 1900, S. 262. «Je 
döteste voir souffrir les gens.» Gyp, «Joies d’amour», S. 347. — 
«Je n’aime pas &crire des lettres et j’adore en recevoir.» «L’Illu- 
stration» 27. Juli 1907, S. 50. «Octave Feuillet qui adorait pöcher 
a la ligne...» Ebd. 25. April 1908, S. 278. «Elle adore sentir 
se poser, errer, s’arreter sur les flancs du vase.» Ebd. 16. April 
1910, S. 348. «J’adore voir mon petit-fils gigoter dans l’eau.» 
Maurice Donnay, «Paraitre» 1I 3. Dasselbe: «Annales pol. et litt.» 
9. August 1908, S. 123. 

4. Zu desirer (souwhaiter) und esperer, Yür die von der Schul- 
grammatik der präpositionslose Infinitiv gefordert wird, ist zu 
bemerken, daß diese Verben mit de stehen können. Bei Larive- 
Fleury, «La troisitme annde de grammaire» heißt es ausdrück- 
lich, daß zwischen desirer voir und desirer de voir keinerlei Unter- 
schied besteht. Nach so«whaiter dürfte de die Regel sein. Wohl- 
lautsgründe kommen insofern in Betracht, als der eingeschobene 
d-Laut das Zusammentreffen von Vokalen verhindert (J’at desire 
d’&rire...).. Auch wird man die Priposition besonders dann 
setzen, wenn desirer und esperer selbst im Infinitiv stehen: «ll 
poussa meme la dclicatesse jusqu’& desirer, quelques jours avant 
sa mort, de revoir quelques morceauux qu’il ne eroyait pas assez 
eloignes de ce genre...» «ltevue de Paris» III 22, 421. «Avoir 
pitie de soi, desirer de guerir...» Ebd. II 23, 574. «Les nations 
europeennes ... devaient fatalement desirer d’ouvrir & leur ne- 
goce ce centre incomparable de production et de consommation.» 
«R. d. d. M.» 1. Nov. 1899, S.6. «Le pauvre vieux corps exte- 
nue esp6rait le grand repos, mais l’esprit de M”® Arazac savait 
encore de6sirer de vivre>» Ebd. 1. Juli 1906, S. 114. — «Aprös 
avoir souhaite en vain d’etre l’&pee dirigeante de la coalition...» 
«Revue de Paris» IV 12, 839. «Le prince royal souhaitait d’etre 
revetu de la dignite de connetable.» Ebd. IV 12, 847. «J’ai 
souhaite de vivre, jai souhaite de guerir, d’&tre heureuse encore 
par toi.» Ebd. IV 14, 365. «Je ne souhaiterais point de dor- 
mir.» Ebd. IV 14, 367. (Dagegen souhaiter ohne de in dem- 
selben Artikel S. 369 u. 371.) Dasselbe: Ebd. III 22, 438. 
«Ignorans du monde ext£erieur, ils [les Chinois] ne souhaitaient 
pas d’ötre connus de lui.» «R.d.d.M.> 1. Nov. 1899, S.5. «Ils 
souhaitaient de mourir ensemble.» Ebd. 15. Juni 1906, S. 814. 
(Dieselbe Verfasserin sagt an einer andern Stelle desselben Ro- 
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mans: «ll eüt souhaite plaire & tout le monde.») «Nous lui sou- 
haitons sineörement de succeder & son pere.» «L’Ilustration» 
16. Dez. 1899, S. 386. — «Nous pouvons ainsi esperer de nous 
representer avec quelque vraisemblance ...> «Revue de Paris» 
I 15, 21. «Elle esperait de guerir, d’aller mieux, de retrouver 
un peu ses jambes et ses forces.> «R.d.d.M.» 15. Juni 1906 
S. 819. «... un jour que je n’espere plus de voir...» «Annales 
pol. et litt.» 13. Sept. 1908, S. 257. «Hier encore, tiens? tu pou- 
vais esperer de la conquerir?”» Lavedan, «Le Duel» II 6. 

5. Die Präposition de, die nach aimer mieux und valoir mieux 
vor dem auf que folgenden Infinitiv stehen soll (vl vaut mieux se 
faire que de parler) fehlt sehr häufig in der modernen Sprache: 
«On aimera mieux le faire r&eparer qu’en acheter un autre.» 
«Revue de Paris» I 12, 418. «Il aimait mieux parler que manger.« 
Ebd. I 4, 114. «Il aimait mieux lui eerire que la voir, penser 
& elle que causer avec elle.» Ebd. VIII 13, 105. «J’aimerais 
mieux lire quw’ecrire.» Kbd. XI 9, 102. «J’aimerais presque 
mieux rencherir sur son paradoxe que le combattre.» Ebd. 
XI 19, 577 usw. — «Mieux valait laisser aux riches leur fortune 
que supprimer....» Ebd. I 7, 22. «Il valait mieux dire la verite 
que te laisser soupgonner des choses fausses.» Ebd. III 8, 835. 
«Eh bien! si vous n’etes pas en train, mieux vaut vous distraire 
que rester ici comme je vous ai trouve tout & l’heure.» Ebd. 
X1 5, 117. «Il [Vietor Hugo] s’eleva contre l’impuissance et la 
sterilit&E du scepticisme, soutenant qu’il valait mieux affirmer 
l’erreur que ne rien affirmer du tout» Ebd. XI 17, 123. «U 
valait mieux subir la tyrannie de son frere qu’en &tre affranchie 
de cette funebre facon.» Ebd. XI 2, 268 usw. 

6. Mit Unrecht wird nach preferer vor dem que die Hinzu- 
fügung von »lutöt als unbedingt nötig gefordert (Je prefere rester 
chez moi plutöt que de sortir). Ohne Zusatz von plutöt, sagt 
Plattner (I 299) ist que mit zweitem Infinitiv nach preferer un- 
ınöglich. Und da, wo er Ausnahmen vorführt (I 3, 9ı), erklärt 
er, daß das Weglassen von »lutöt vor que als Fehler zu be- 
trachten sei. Im Gegensatz zu dieser Ansicht ist mir von franzö- 
.sischen Philologen versichert worden, daß es durchaus korrekt 
sei, je prefere mourir pour ma patrie que de la trahir zu sagen. 
Ich gebe für die Auslassung von plutöt einige Beispiele aus der 
Literatur, die zugleich zeigen, daß außer plutöt auch die Präpo- 
sition de, die die Grammatik nach preferer ebenso wie nach aimer 
mieux und valoır mieux vor dem zweiten Infinitiv verlangt, fehlen 
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kann: «Karl Marx, au contraire, 6tait de ces penseurs dogma- 
tiques et raides qui... prelereraient ajourner & jamais l’avöne- 
ment de leurs doctrines en les exposant toutes, que les appli- 
quer en partie.» «Revue de Paris» 1 7, 28. «Plus tard, quelques- 
uns d’entre eux, rouds de fatigue, prefcreront äötre massacres 
sur place par les sofas de Samory que se relever et suivre la 
eolonne.» Ebd.I 10, 55. «Je prefere aller sur mer que rester 
eaptii dans l’Epicerie paternelle.» «Annales pol. et litt.» 25. April 
1909, S. 389. — Unbedingt nötig wird plutöt nur dann, wenn 
der Satzteil mit que vorangeht; auch in diesem Falle braueht de 
nicht gesetzt zu werden: «Plutot qu’y renoncer, une femme amou- 
reuse d’elle-m&me, et qui a un Epoux amoureux, precfererait sa- 
erifier ses dessus.» «ltevue de Paris» XI 3, 505. 

7. Der reine Infinitiv steht nach den Verben der Bewegung, 
von denen die Elementargrammatik aller, venir, courir, envoyer 
nennt, aber nicht partır, das ebenfalls hierher zu rechnen ist: 
«Des femmes ... partent s’enröler dans la Croix-Rouge francgaise 
en Extr&me-Orient.» «Annales pol. et litt.» 28. Februar 1904. 
Es ist jedoch zu beachten, daß nach allen diesen Verben auch 
die Präposition pour gesetzt wird. Ein Beispiel für viele: «Je 
viens pour me confier ä& mes meilleurs amis, et, & ce titre, vous 
ötes tout A fait A votre place.» «ltevue de Paris> XI 7, 640. 
vgl. Larive-Fleury (a. a. O.): «Ü’est surtout apres les verbes 
intransitifs exprimant le mouvement que l’on sous-entend la 
preposition. Du reste, il est fr&öquemment permis d’exprimer 
cette dernicre.> Nach Plattner (II 3, 90) und anderen soll pour 
eintreten, wenn die beabsichtigte Handlung nicht zur Ausfüh- 
rang kommt (il se tua au moment ou lon venait pour Varreter). 
Dies trifft zuweilen zu, für aller z.B. in Bühnenanweisungen, die 
in folgender Art immer wiederkehren: «Il va pour se diriger 
vers la chambre du fond, se ravise...» Brieux, «l,es Hanne- 
tons» II 7. «Ah! vieux fou que j’ctais! (Mauricette va pour 
parler. Doucement). Non, ne parlez pas.» Andre Picard, 
«Jeunesse» III 12. Auch in dem folgenden Beispiel mit venir 
your gelangt die Handlung nicht über die Absicht hinaus. «C’est 
ainsi que les patriotes de la Revolution Etaient venus pour brüler 
Valnance.» «Revue de Paris» XII 4, 863 (sie hatten ihren Plan 
nieht ausführen können). Dagegen stehen venir und partir mit 
pour trotz erreichter Absicht und venir ohne pour trotz nicht 
erreichter Absicht in den nächsten Sätzen: «Il ne leur suffisait 
yas, A lui et & elle, de m’avoir derob6 les laborieuses &eono- 
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mies de mon pauvre p£re et les miennes; elle est venue pour 
voler la Madone, pour voler les saints; elle a d&pouille la Vierge 
des Douleurs; elle a tout emport&...» «Revue de Paris> X 21, 
156. «Et il partit aussitöt pour annoncer Nunez son heureux 
espoir. Mais la facon dont Nunez regut cette bonne nouvelle 
lui parut froide et le desappointa.» Ebd. XII 2, 376. — «Je 
songe aux malheureux qui, la veille du reveillon, ont peri si 
tragiquement dans un accident de chemin defer. U y avait 1A 
de petits soldats qui venaient passer gaiement quelques jours & 
Paris...» «L’Illustration» 31. Dez. 1904, S. 454. Die gemachte 
Unterscheidung gilt also, wie man sieht, nicht immer, und eine 
feste Regel läßt sich nicht geben. Man könnte höchstens sagen, 
daß durch die Hinzufügung der Präposition die Absicht stärker 
hervorgehoben wird. Auch wird man pour mit Vorliebe dann 
setzen, wenn das Verb der Bewegung durch längere Satzteile 
vom Infinitiv getrennt ist: «Orphelin, riche et libre de ses 
actions, il dait venu & Paris, — comme il le disait alors avec 
franchise en montrant ses dents blanches entre ses lövres rouges, 
— pour s’y amuser. Aussi s’amusait-il de son mieux.» «Revue 
de Paris» XII 1, 23. Endlich ist noch zu beachten, daß stets 
pour zu setzen ist, wenn der Satz durch das Partizip des Verbs 
der Bewegung verkürzt ist, ein Fall, den ich nirgends erwähnt 
gefunden habe: «Nous avons ici sa fille et son petit gargon, 
venus pour passer l’apres-midi avec nos flllettes.» (Aus einem 
französischen Privatbrief.) : | 

Auf aller kann der Infinitiv mit & (= jusqu’&) folgen. In 
Verbindung mit ne-que erhält dieses aller & die Bedeutung von 
„nur soweit gehen“, „sich beschränken auf“: «Elle [’Espagne] 
n’exploitait que ses fiefs coloniaux, son commerce d’outre-mer, 
et toute son industrie n’allait qu’a fabriquer, pour l’usage de ses 
negres et metis, quelques produits speciaux ou, seulement, 
4a transfiormer des matieres et des manufactures que lui four- 
nissait l’Europe.» «Revue de Paris» XI 24, 873. 

8. Nach aimer wird noch immer @ gefordert, trotzdem es 
heute ganz allgemein auch mit reinem Infinitiv gebraucht wird: 
«Il n’aimait point ötre seul.» «Revue deParis»16, 19. «Alexandre III 
aimait peu voyager en dehors de ses Etats» Ebd. I 19, 19. 
«Les Americains aiment habiter leur maison.» Ebd. U 1, 134. 
«J’aurais bien aime trouver la solution.» Ebd. IH 10, 428, «Elle 
n’aimait pas beaucoup parler.» Ebd. II 8, 741. «Il aimait jouer 
avee moi.» Ebd. IH 16, 690. «Aimez-vous entendre le bruit de 


H. SCHMIDT ın ALTONA. 417 


la euiller qui gratte le fond du verre?» Ebd. III 20, 783. «Il 
aime surtout exercer sa verve sur les vivans.» «R.d.d. M.» 
1. März 1899, S. 164. «Napoleon III n’aimait pas beaucoup de- 
corer les auteurs dramatiques.» «Annales pol. et litt.» 7. Januar 
1906, S.5. «Je n’aime pas &crire des lettres et jadore en rece- 
voir.»r «L’Ilustration» 27. Juli 1907, S. 50 usw. Wie die Bei- 
spiele zeigen, wird durch Wegiall des 4 öfter ein Zusammen- 
treffen von Vokalen vermieden. — Daß aimer a und aimer ohne 
Präposition unterschiedslos gebraucht werden, zeigen die folgen- 
den Stellen, wo sich beide Konstruktionen nebeneinander bei 
demselben Schriftsteller finden: «Aussi sa cour 6tait-elle un ter- 
rain neutre oü il aimait a reunir les chevaliers de toutes les 
nations.» «Il etait Gascon, et, ce qu’il faisait, il aimait le faire 
avec un certain relief.» «Ü’etait un vrai Gascon qui, ayant dit 
ses oraisons le matin, aimait passer le reste de sa journee.. .» 
«Revue de Paris» I 4, 110 u. 111. Ferner: Ebd. II 12, 811: 
III 2, 379 u. 380; III 10, 309 u. 310. In einem Roman der 
«Revue des deux Mondes» findet man nicht nur aimer ohne 
Präposition und aimer &, sondern sogar aimer de: «Il n’aimait 
pas travailler»; «il aimait chanter»; «elle aimait a lire. «Elle 
aimait d’accepter cette illusion qui reposait sur une cr&ature tan- 
gible et existante et quelle voyait souvent.» «R. d. d. M.» 
15. Juni 1906, S. 805, 827, 816 und ebd. 1. Juli 1906, S. 121. 
Aimer de kommt auch bei Lavedan vor: «J’aurais bien aime6, 
moi, d’avoir un frater, comme le tien.» Lavedan, «Leurs Sours», 
S. 156 (Umgangssprache). Sonst fand ich es nur in der Volks- 
sprache: «Moi j’aime d’avoir peur.> Maurice Donnay, «L’Es- 
ealade» I 5. In allen drei Fällen verhindert der d-Laut das 
Zusammenstoßen von Vokalen. 

9. Man sagt s’accoutumer & faire gch. und accoutumer qn. @ 
faire gch. Dagegen scheint heute de gebräuchlicher zu sein nach 
(ötre) accoutume: «... et l’on y voit des visages qu’on n’est point 
accoutume de rencontrer dans les &glises.» «Revue de Paris» 
II 9, 218. «C’est un peuple de ‘visuels’, accoutumes de vivre 
en plein paysage.» Ebd. XII 18, 231. «Voici schömatiquement 
la vision que prennent de leur pays ces visuels, accoutume6s de 
vivre dans un paysage.» Ebd. 8. 232. «Rien n’est plus heureux 
que cette substitution d’une fine trajectoire de fer au lourd et 
massif etablissement des ponts anciens, que nous 6&tions accou- 
tumes d’admirer.» «R.d.d.M.» 1. Mai 1900, S. 199. 

10. Von den Verben, nach denen der Infinitiv mit de und @ 
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ohne Bedeutungsunterschied stehen kann, nennt die Schulgramma- 
tik commencer und continuer. Die Präposition @ ist bei diesen 
beiden Verben zweifellos häufiger, doch bevorzugen einzelne 
Schriftsteller de. So gebraucht Paul Bourget, wenn ich nach 
.den Romanen, die ich von ihm gelesen habe, urteilen darf, ohne 
Ausnahme commencer de. In dem Roman «La Vie finissante» 
(«R. d.d.M.» 15. Juni 1906 fi.) findet sich ebenfalls nur com- 
mencer de. Oft wird Rücksicht auf den Wohllaut die Veranlas- 
sung sein, de zu setzen: «Tosti continua d’entretenir les relations 
les plus actives avec les liberaux napolitains.» «Revue de Paris» 
XI 21, 181. Würde hier @ gesetzt, so entstände eine unmittel- 
bare Aufeinanderfiolge mehrerer Vokale. 

Die Zahl der Verben, die den Infinitiv mit de und @ nach 
sich haben, ist aber mit commencer und continuer nicht erschöpft. 
S’efforcer, tächer und s’enpresser sind ebenfalls hierher zu rechnen, 
da sie nicht bloß mit de, wie die Grammatik es verlangt, sondern 
gleich anderen Verben des Strebens und der Bemühung (chercher, 
aspirer, s’evertuer u. a.) auch mit & verbunden werden: «Nos 
yeux me&mes s’efforgaient & se taire.» «Revue de Paris I 4, 
156. «M. Latallerie se rappela soudain cette Lampitö vigoureux 
qui, dans Lysistrata, s’efforce & se donner des coups de pied 
dans le derriöre» Ebd. X 8, 827. «Quelques disciples philo- 
sophiques de Moltke s’efforcent encore 4 justifier theoriquement 
cette immobilite rigide...» Ebd. X 18, 363. «C’etait une brave 
personne, avee des bajoues et plusieurs mentons ... et s’effor- 
cant @ ne pas tenir de place...» Ebd. XII 8, 838. Dasselbe: 
Ebd. IV 4, 901; VHOI 23, 529; IX 9, 94; IX 13, 86 usw. — 
Alors. il täche a utiliser les dons incomplets qu’il tient de la 
nature.» «Annales pol. et litt.» 3. Oktober 1899, S. 232. «Shawn 
täche a la consoler, @ l’envelopper, @& la rattacher & la terre 
par l’amour.> «Revue de Paris» XI 16, 856. «Aujourd’hui, si 
nous ne voulons pas que, sous l’influence ne&faste des astres de 
’Extr&me-Asie, la lune rousse succe&de, nous devons tächer & 
mieux connaitre nos allies .. .» Ebd. XII 5, 203. «Elle mächonne; 
de sa main jaune et ridee elle täche & prendre les mouches qui 
se promönent le long du carreau» Ebd. XI 4, 723. «Le 
chapeau ramene sur les yeux, tächant @ grossir sa voix, Marin 
r6p6etait sa melopee douce: ...> Ebd. XII 20, 756. Dasselbe: 
Ebd. IX 14, 408; IX 15, 482 usw. Auch Richepin gebraucht in 
einer Rede in der Academie frangaise tächer a. Vgl. <Annales 
pol. et litt.» 21. Februar 1909, S. 190. — «Des professeurs s’em- 
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pressent @ me renseigner quant & des faits historiques.» «An- 
nales pol. et litt.» 14. Oktober 1906, S. 247. Dasselbe: Revue de 
Paris» IX 10, 290 usw. sS’empresser und (@lre) empresse haben 
nach Plattner (II 3, 112) in der Regel ä, seltener de. 

‚Man sagt ferner nicht blos c’est a qn. de faire gch. („es ist 
jemands Sache, Aufgabe, etwas zu tun“), sondern in demselben 
Sinne auch c’est a qn. a faire gch.: «Pour en venir & l’objet de 


ma visite, jai appris ... que votre propriete &etait A vendre; 
je me suis renseignöde sur sa valeur.... et je vous prierai de 
me dire votre prix. — Mon Dieu, madame, ne serait-ce point 


plutöt & vous 4 me dire le vötre?» «Revue de Paris» XD 21, 17. 
Die Behauptung mancher Grammatiker, daß c’cst a qn. a faire 
gch. die ausschließliche Bedeutung „es ist an jemand die Reihe, 
etwas zu tun“ habe, trifit demnach nicht zu. Aucune distinction 
a faire, sagte mir ein französischer Kollege. 

Endlich werden auch c’est au tour de gqn. & faire gch. und 
c’est aw tour de qn. de faire gch. nebeneinander gebraucht: «Voilä 
que c’etait au tour de M. Lebouchard 4 dire non, toujours non!» 
«Revue de Paris» XI 19, 654. «Je vais mieux. Mais c’est au 
tour de Crosby d’etre malade.» Ebd. XI 21, 211 (derselbe Ver- 
lasser). 

11. Tarder hat im persönlichen Gebrauch @ (tl ne tardera 
pas a venir), im unpersönlichen Gebrauch de (il me tarde de le 
voir). Zuweilen steht de auch im ersteren Fall: «Malgre l’ab- 
sence des instructions qui tardaient d’arriver de Saint-Peters- 
bourg, nous r6pondimes & R&ouf-pacha ...» «Revue de Paris» 
XI 4, 730. «On attend qu’il soit completement use, ce qui ne 
saurait tarder d’arriver.>» «R. d. d. M.» 15. Mai 1907, S. 469. 
Manche Franzosen erklären de hier für ebenso korrekt wie &. 
In der Grammatik von Larive-Fleury ist tarder unter den Verben 
genannt, die de und & unterschiedslos nach sich haben können 

12. Bekanntlich sagt man resoudre de faire gch. und se re- 
soudre a faire gch. Daß auch das Umgekehrte möglich ist, zeigen 
die folgenden Sätze: «L’Empereur resolut 4 sortir d’embarras 
par une diversion.» «Revue de Paris» I 7, 4. «(Il) se resolut 
d’aborder ce sujet.> Ebd. XVII 23, 620. Es versteht sich von 
selbst, daß solche vereinzelt vorkommenden Fälle nicht nach- 
zuahmen sind. 

13. Desesperer, das gewöhnlich de hat (il desesperait dv 
r&ussir) kann auch den reinen Infinitiv nach sich haben: «Un 
bataillon d’infanterie de marine occupant desormais la ville et 
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la mettant & l’abri de toute surprise, les Grecs d&sesp£erent l’en- 
lever de vive force.» «Revue de Paris» XI 23, 652 (gutes Franzd- 
sisch, nach dem Urteil eines Nationalen). 

14. Der Regel nach soll nach autre chose (autrement, autre) 
der Infinitiv mit de folgen: «Depuis son arrivee & Seville, 
qu’avait-il fait autre chose que de se detruire, se mutiler peu & 
peu...» «Revue de Paris» X 10, 364. Wie auch Plattner 
hervorhebt, wird diese Regel nicht streng eingehalten: «L’armee 
de la paix a souvent autre chose & faire qu’empächer...» 
«Annales pol. et litt.» 27. August 1899, S. 130. Gebildete Franzosen 
sagten mir, der reine Infinitiv sei hier völlig korrekt. 

15. Von faillir erwähnt die Grammatik nur die Wendung 
il a failli tomber („er wäre beinahe gefallen“). Verneintes faillir 
hat @: «L’effet ne faillit point @ &tre quasi foudroyant.» «Revue 
de Paris» XI 23, 610. 

16. Tritt der von mir nirgends erwähnt gefundene Fall ein, 
daß zwei Verben durch ei verbunden werden, die verschiedene 
Präpositionen vor dem Infinitiv verlangen (das eine de, das 
andere 4), so erhält der Infinitiv die Präposition, die nach dem 
letzten Verb stehen muß: «Il demanda et obtint de remplacer 
l’ex6scuteur officiel.» «Le Monde illustre» 11. Nov. 1905, S. 720. 
Eine derartige Verbindung hat nichts Auffälliges, ist vielmehr 
einwandsfreies Französisch. 

17. Grammatik und Wörterbuch verzeichnen nur s’amuser 
a faire gch. („sich die Zeit mit etwas vertreiben“), z. B. s’amuser 
a pecher. S’amuser hat aber auch den Infinitiv mit de, ent- 
sprechend den Ausdrücken s’amuser de qn. (= se moquer de qn.) 
und s’amuser de gch. (= se divertir de gch.): «Dans un coin de 
compartiment, une jeune femme s’amusait d’ötre emportee ainsi 
ä travers l’espace.» «Revue de Paris» XII 23, 449. «Elle se 
repetait ces appreciations d’elle--m&me qu’elle avait surprises 
autrefois, et s’amusait d’ötre si alarmde.» Ebd. XI 24, 796. 
«Il [le prince de Galles] s’amusait de le [Felix Faure] voir, en 
si' peu de temps, gagner les allures, le ton, la maniere d’un 
veritable souverain.» «Annales pol. et litt.» 22. Juni 1902, S. 389. 
— Auch auf den Unterschied zwischen s’occuper de und s’occuper &, 
manquer de und manquer ü, ne faire que de und ne faire que mit 
reinem Infinitiv sollte die Schulgrammatik hinweisen. S’occuper 
de faire gqch. hat wie s’occuper de gch. die Bedeutung y penser, en 
faire l’objet. de ses preoccupations, de ses soins (il ne s’occupe que 
de sa personne). S’occuper a faire gch. bedeutet ebenso wie s’oc- 
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ewper a gch. soviel wie y travailler („augenblicklich mit etwas 
beschäftigt sein“): «On s’occupa @ mettre de cöt& les meubles 
que l’on devait emporter...» «Revue de Paris» XII 12, 704. — 
Von manguer wird gewöhnlich nur manquer (de) faire ach. 
(= y Echapper) erwähnt: J’ai manque (de) tomber = j'’ai failli 
tomber. Manquer de faire gch. bedeutet omettre, oublier, z. B. ne 
manquez pas de venir souper avec moi. Manquer a faire une 
chose ist gleichbedeutend mit commettre la faute de ne pas la faire: 
<... faute de payer la note entiere, elle manquait 4 sauver les 
Lepoiroux.» «Revue de Paris» XII 15, 404. — Ne faire que de 
steht im Sinne von venir de, z.B. il ne fuit que d’arriver. Ne 
faire que mit reinem Infinitiv bedeutet ne pas cesser: «Et puis, 
elle n’avait pas l’habitude d’agir seule: si longtemps elle n’avait 
fait qu’obeir!» «Revue de Paris» XII 24, 774. 

18. Selten scheint se salisfaire mit folgendem Infinitiv mit 
4 zu sein; ich finde es weder in größeren graımmmatischen 
Werken noch in Wörterbüchern, selbst nicht bei Littr6: «Öbseu- 
rement conscients que leur pays... devanga l’univers, devanga 
les plus belles entreprises qui constituent la gloire de l’Oceident, 
ils [les Chinois] se satisfont @ r&epandre le bonheur, & cultiver 
les vertus domestiques, la charitc, la douceur, la courtoisie, la 
paix». «Revue de Paris> XI 9, 42. 

19. Über den Akkusativ mit dem Infinitiv handelt Plattner 
(OD 3, 144f.) ausführlich. Ich füge ein paar seltenere Fälle mit 
admirer, savoir und vouloir hinzu: «Vous vous etonnez? Vous 
vous admirez sonffrir!'» Lavedan, «Le Duel» III 3 (ihr bewundert 
euch in eurem Dulden, ihr seid stolz darauf, daß ihr alles er- 
tragt). «Pensez qu’ils savaient me quitter quelques heures apr&s 
l’arrivee» Felix Dubois, «Tombouctou la Mysterieuse», S. 28 
(man denke, daß sie wußten, sie würden mich verlassen). 
«Voulez-vous nous asseoir ici?» «Revue de Paris» IV 11, 475 
(= voulez-ıous que nous nous asseyions ici?). «Veux-tu nous arreter 
iei, dis-je, en arrivant A la prairie. ...; preferes-tu aller jusqu’aux 
ruines?... — Peu importe, repondit-il, je ne suis venu que 
pour &tre seul avee toi... —- Alors, asseyons-nous.» «R. d. d. 
M.» 1. Dez. 1901, S. 529 (=veurx-tu que nous nous arretions ici?). 

20. Wie die Erfahrung lehrt, sind selbst Schüler der oberen 
Klassen der Ansicht, daß nach Substantiven der Infinitiv als 
Attribut stets mit de zu setzen ist, so daß ihnen !’encouragement 
a faire gch., avoir peine a comprendre gch. usw. mit dem aus der 
Elementargrammatik im Gedächtnis gebliebenen Ausdruck art 
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d’ecrire in Widerspruch zu stehen scheint. Es sollten deshalb 
in unseren Schullehrbüchern wenigstens einige der bekanntesten 
Substantive berücksichtigt werden, die ihrer Natur: nach den 
Infinitiv mit @ haben oder haben können, d. h. eine Tätigkeit 
oder Empfindung ausdrücken, die sich auf das im Infinitiv 
Ausgesagte erstreckt. Erklären wird man dem Lernenden diesen 
Infinitiv mit @ in derselben Weise wie den mit de (l’art de la 
guwerre — lart de faire la guerre) durch Gegenüberstellungen 
folgender Art: Avoir un penchant prononc& & la mollesse, au 
vice — le penchant & s’occuper de qch. L’aptitude au travail, 
ötre apte & l’&tude — L’aptitude a faire geh. L’encouragement 
au travail, encourager & la resistance — l’encouragement @ bien 
faire. Avoir regret & ses expressions — avoir regrei 4 quitter 
ses amis. Prendre interöt & un r6&eit, s’interesser au sort 
de qn., &tre interesse A qch. — avoir interet a proteger qn. 
Tout lui est pretexte & bavardage — tout lui est pretexte a 
bavarder. Avoir droit & la reconnaissance — le dro:t du roi 
4 lever des impöts. In derselben Weise erklärt sich ein 
Infinitiv mit @ nach hAabiletE (&tre habile & l’escrime, & tirer 
de l’arc); promptitude (&tre prompt & la colere); exactitude 
&tre exact au rendez-vous); äprete (l’Apret6 au gain, äpre au 
plaisir); ardeur (l’ardeur au travail, etre ardent & la replique); 
goüt (prendre goüt & la peinture, goüter aux plaisirs) usw. 
Plattner (II 3, 102ff.) zählt etwa 30 solcher Substantive auf. 
Von den dort nicht erwähnten füge ich aus meiner Sammlung die 
10 in den folgenden Sätzen enthaltenen hinzu: «L’äprete a 6co- 
nomiser sur les choses les plus indispensables les deprecie.» 
«Revue de Paris» XII 11, 610. «Son ardeur & accroitre la ma- 
rine de guerre, a augmenter les forces militaires... ne le 
qualifiaient pas pour mener & bien les destinees du pays.» 
Ebd. XII 3, 669. «Sa complaisance & propager l’aventure &tait 
mal retenue.» Ebd. XII 15, 489. «...et ce qu’elle n’oubliait 
pas non plus, c’etait la constance de Jacques Lacroix a lui &tre 
agreable.» Ebd. XII 20, 757. «Eh bien! mon Dieu, si, comme 
je le suppose, vous avez peu de. goüt a le faire entrer dans la 
magistrature nouvelle, nous lui achöterons une &tude.» Ebd. 
XH 13, 675. «Du ceöte carliste, cette agitation heroique et 
sanglante masquait mal l’indecision des chefis, leur incapacitd a 
trapper un coup vigoureux et möme 4 le concevoir.> Ebd. 
XU 20, 877. Dasselbe: Ebd. XI 11, 611. «C’etait reduire 
eonsiderablement l’incitation a emigrer.» Ebd. XII 11, 612. 
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«De m&me le commerce, par manque d’initiative, ..., surtout 
pur la negligence & prendre contact avec le consommateur, est 
retarde dans son d&veloppement.» Ebd. XII 12, 892. «L’inter- 
vention, au milieu des man@uvres, d’unit&s nouvelles, et möme 
la seule possibilit6 de cette intervention, r&alisent des conditions 
identiques, imposant aux deux commandants en chef le möme 
souci de se renseigner, la m&äme promptilude a modifier leurs 
dispositions.» Ebd. XII 16, 742. «Ma trisiesse @ quitter le bon 
camarade, le vaillant officier, augmente, lorsque...» Ebd. XII9, 47. 

21. Der Gebrauch des Infinitivs, der einen Adverbialsatz 
vertritt, ist viel umfangreicher und vielseitiger als es nach der 
Schulgrammatik der Fall zu sein scheint, die in der Regel nur 
ein paar immer wiederkehrende, im Sinne eines Bedingungs- 
satzes stehende Ausdrücke wie a vrai dire, a proprement parler 
erwähnt. Der Infinitiv mit a steht nicht nur an Stelle eines 
Konditionalsatzes; er drückt auch die Art und Weise, die Folge, 
die Absicht und das Mittel aus. Kausal wird er Öfter mit de 
als mit @ gebraucht. Mit konditionalem Sinne: «A vouloir pr6- 
eipiter nos efforts, nous pratiquerions des conceptions mauvai- 
ses...” «Revue de Paris» XI 11, 508. «Il &tait persuade qu’a 
se meler ainsi aux amis de son ami CGorambert, il lui survien- 
drait des occasions avantageuses & ses interäts> Ebd. XU 2, 
259. «Et, cependant, @ mieur lıre, on devine... une immense 
piti& qui I9mpr&ögne son @uvre comme celle de Cervantes.» Ebd. 
XII 12, 738. Vgl. a supposer que... -— Modal: «La soirde passa 
vite, a lire et a ecrire» Ebd. X 22, 252. «Comme Julie ne 
ımanquait jamais de lui reprocher les chandelles qu’elle brülait 
elle se couchait, et restait longtemps &veillee, a röver & des 
choses vagues, dans l’obscurite.» «R. d. d. M.» 15. Mai 1900, 
S. 319. In Fällen letzter Art ist eine verschiedene Auffassung 
möglich. Man kann fragen: wie (auf welche Art und Weise) 
verging der Abend? wie lag sie wachend da? Andrerseits 
können die Infinitive als an Stelle eines Temporalsatzes stehend 
aufgefaßt werden: Der Abend verging schnell, während man 
mit Lesen und Schreiben beschäftigt war. Sie blieb lange 
wach, während sie träumte... — Der Infinitiv vertritt einen 
Konsekutivsatz: «Je les examine un instant, la poitrine dilat6e 
a se rompre par la respiration de la tempöte.» «Revue de Paris» 
XI 1, 120. Vgl. de maniere (facon) @..., a n'’en pas douter, 
etre de nature (de taille) a faire gch., courir @ perdre haleine, il a 
gelE a pierre fendre). — Final: «Les barbares se partagerent 
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l’Asie & piller et & ranconner». (Michelet, zitiert nach Plattner 
U 3, 105). Vgl. une salle a manger usw. — Der Infinitiv drückt 
das Mittel aus (=& force de): «Flaubert, & se figurer l’avenir 
d’apr&s le passe, en avait perdu jusqu’a cette disposition m&me 
au bonheur». «Revue de Paris» XI 12, 736. — Kausal mit @: 
«Alors il demeurait accoude & la fenötre ou couche6 sur son lit: 
mais, 4 rester ainsi enferm6, son malaise ne cessait pas...» 
Ebd. XII 1, 61. Kausal mit de: «Et il lui sembla que de sentir 
la guerison si proche, & quelque prix que ce füt, sa main de&jä 
s’&tait raffermie, qu’elle avait recouvr& sa liberte, sa souplesse, 
sa vigueur. - Ebd. XI 6, 388. «... je ne tiens pas & l’argent 
pour lui-m&me: Je le hais, au contraire, de me separer de vous.» 
Ebd. XI 7, 642. «La decouverte lui plut: De savoir qu’il aimait 
Louise seule, il aima Louise davantage.» Ebd. XII 15, 477. 
«La chövre avait deux petits qu’on emprisonnait dans un ton- 
neau defonce: de n’avoir pas d’espace pour gambader, ils se 
reposaient mieux et croissaient plus vite.» Ebd. XII 19, 458. 
«Son plan lui a paru plus beau de le voir blämer par tous les 
gens de goüt.» «Journal des Debats», 21. Dez. 1909. 

22. Der Volkssprache und fainiliären Rede gehören an: 
«Lis vor ca.» «R. d. d. M.» 15. Mai 1900, S. 284 (lies das mal)- 
«Repete vorr un peu». Romain Coolus, «L’Enfant cherie» III 10 
(sag das noch mal). — «A l’heure oü nos lecteurs ouvriront le 
Figaro — hisioire de commencer agreablement l’anne® — 1900 
aura disparu devant 1901. «Le Figaro» 1. Januar 1901. Das- 
selbe in ernster Rede in einer Übersetzung aus dem Englischen: 
«... nous la complimentons, au diner, d’abord parce qu’elle le 
merite, et ensuite pour quelle se sente si convaincue de sa 
sagesse qu’elle veuille bien manger quelque chose, histoire de 
maintenir son nouveau personnage.» «Et je la calme par mille 
assurances, puis me retire en lui conseillant de poursuivre sa 
leeture, histoire de voir si elle decouvrira comment l’imposteur 
embobine le public.» «Revue de Paris» XII 18, 364 u. 387. 

‚Altona. H. Scuuwipr. 
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ADOLF NOREENS PHONETIK''. 


Adolf Noreen behandelt in seinem großartig angelegten 
Werke „Värt spräk, nysvensk grammatik i utförlig framställning“ 


ı Vortrag, gehalten in der Österr. Gesellschaft für experimentelle 
Phonetik. ve 
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(auf deutsch „Unsere Sprache, neuschwedische Grammatik in 
ausführlicher Darstellung“) den jetzigen Zustand der schwedi 
schen Sprache und ihre historische Entwicklung. Das Werk, 
das seit dem Jahre 1903 in Lieferungen erscheint, soll neun 
Bände umfassen, von denen gegenwärtig drei abgeschlossen 
vorliegen; von zwei anderen sind schon beträchtliche Stücke 
veröffentlicht worden. Jeder Band hat einen Umfang von etwa 
500—700 Seiten. Die Art der Darstellung bringt es mit sich, 
daß große Partien des Werkes der Erörterung sprachwissen- 
schaftlicher Fragen von allgemeiner Bedeutung gewidmet sind. 
Darum ist das — auch vom pädagogischen Standpunkte höchst 
wertvolle — Buch ein wichtiges Hilfsmittel für jeden Sprach- 
torscher und zu den Sprachiorschern im weiteren Sinne rechne 
ich alle Phonetiker. Da das schwedische Gewand der allge- 
meinen Verbreitung des Werkes nicht gerade förderlich ist, 
wurde die Ausgabe einzelner Teile in deutscher Sprache schon 
vor Jahren von Noreen ins Auge gefaßt. Es liegt, wie ich 
ehrlich gestehe, an mir — genauer gesprochen, an meiner großen 
Inanspruchnahme durch praktische Berufstätigkeit, daß diese 
Arbeit, mit der mich Noreen betraut hat, bisher noch nicht 
tertiggestellt ist. Allerdings hoffe ich nunmehr, die Übersetzung 
in absehbarer Zeit der Öffentlichkeit vorlegen zu können, den- 
noch glaube ich, daß es den Mitgliedern unserer Gesellschaft, 
soweit sie der schwedischen Sprache nicht mächtig sind, nicht 
unerwünscht sein dürfte, schon jetzt etwas über die Stellung- 
nahme Noreens zu den Grundfragen der Phonetik zu erfahren, 
seine Terminologie kennen zu lernen und zu sehen, wie er als 
ausgezeichneter Pädagoge die verschiedenartigen Erscheinungen 
zu ordnen und stets übersichtlich zu gruppieren versteht. 
Zunächst müssen Sie wohl einen Überblick über das ganze 
Werk gewinnen, damit Sie sehen, welche Stellung die Phonetik 
bei Noreen einnimmt. „Värt spräk“ zerfällt in vier Teile. Der 
erste dient als allgemeine Einleitung, in der z. B. der Begrifi 
Sprache eingehend behandelt wird. Der zweite, Teil ist der 
Lautlehre, der dritte der Bedeutungslehre und der vierte der 
Formenlehre gewidmet. Die Lautlehre zerfällt wieder in drei 
Abteilungen: 1. die phonetische Einleitung; 2. die deskriptive 
Lautlehre; 3. die etymologische Lautlehre. Die auf vier Bogen 
zur Darstellung kommende, schon im Jahre 1905 veröffentlichte 
phonetische Einleitung soll den Gegenstand meines heutigen 
Referates bilden. Für jeden Phonetiker ist aber auch die nahezu 
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eineinhalb Bände umfassende deskriptive Lautlehre als eine 
ausführliche Darstellung der Phonetik und Prosodie des Schwedi- 
schen von Bedeutung. Besonders sei auf die Erörterung 
wichtiger Fragen von allgemeinem Interesse in der Prosodie 
aufmerksam gemacht. 

Im Verlaufe meiner Ausführungen will ich die von Noreen 
verwendeten schwedischen Fachausdrücke gewöhnlich so wört- 
lich wie möglich verdeutschen. Noreen zieht in seinem Buche 
fast immer schwedische Beispiele heran, da die Kenntnis anderer 
Sprachen bei den Lesern nicht vorausgesetzt wird; die Verant- 
wortung für die deutschen Beispiele, die ich heute anführen 
werde, trifft darum mich allein. In einigen Fällen werde ich 
mir, erlauben, die Ansichten anderer Forscher jenen Noreens 
gegenüberzustellen und bei dieser. Gelegenheit auch Werke 
heranziehen, die Noreen noch nicht bekannt sein konnten. 

Die drei Kapitel der phonetischen Einleitung haben 1. die 
akustische Beschaffenheit der Sprachlaute (die phönetische 
Akustik), 2. den menschlichen Sprechapparat (die phonetische 
Anatomie) und 3. die Wirksamkeit oder Artikulation der Sprech- 
werkzeuge (die phonetische Physiologie) zum Gegenstand. 

Das erste Kapitel handelt zunächst vom Laut. Es wird 
dargelegt, wie dieses Wort im physiologischen Sinne jede Ge- 
hörswabrnehmung, im physikalischen die einer solchen fast 
immer zugrunde liegenden Vibrationen bezeichnet. Je nach 
der Beschaffenheit der Vibrationen erhält man drei verschiedene 
Lautqualitäten: | 

A. den Ton: Die bekannten Bedingungen für das Zustande- 
kommen des Tones muß ich hier nicht erörtern. Töne ent- 
stehen nach Noreen z. B., wenn das Waldhorn geblasen oder 
ein Vokal gesungen wird; 

B. etwas, was Noreen mit dem schwedischen Worte „buller* 
(„Geräusch“) bezeichnet, wenn die Vibrationen ungleichförmig, 
nicht im Takt vor sich Zehen oder wenn ihre Anzahl in der 
Sekunde höchstens 16 beträgt; hieher rechnet er z. B. das 
Scharren mit den Füssen oder die gewöhnlichen [fJ-Laute. 

C. etwas, wofür Noreen die Bezeichnung „sorl* gebraucht 
(das Wort kann „Gemurmel“, „Geriesel“, „Geräusch“, auch „laute 
Fröhlichkeit“ bedeuten), wenn gleichzeitig Ton und Geräusch 
(„buller“) hervorgebracht wird, d.h. wenn die Lautquelle teils 
regelmäßig, teils unregelmäßig vibriert. Hierher gehört z. B. 
das Murmeln der Quelle, der Laut der Trommel oder das 
tönende s. 
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Natürlich schwanken die Grenzen zwischen diesen drei 
Lautqualitäten. Was Noreen „buller“ nennt, sind die Geräusch- 
laute, „sorl“ dagegen ist ein gemischter Laut, für den Noreen 
mir gegenüber den Ausdruck „Gesumme“ verwendet hat; damit 
ist jedoch der Intensität des Lautes keine Schranke gesetzt. 

Man beachte, daß Noreens Dreiteilung den Lauten über- 
haupt, nicht den Sprachlauten gilt, für die Jespersen („Phoneti- 
sche Grundfragen“, S. 90) die ganz einfache Zweiteilung: Laute 
mit Ton =stimmhafte... und Laute ohne Ton =alle andern, 
vorschlägt'. Noreen nimmt also keine Dreiteilung der Sprach- 
laute vor, wie dies andere moderne Forscher tun. Man ver- 
gleiche z. B. Sievers’ „Hauptabstufungen der Sprachlaute nach 
ihrem akustischen Werte“ in 1. reine Stimmlaute oder Sonore, 
2. reine (stimmlose) Geräuschlaute, 3. Laute, in denen Stimme 
und Geräusch verbunden sind („Grundzüge der Phonetik“®, 
S. 73) und die für die Praxis bestimmte Gruppierung in I. Sonore, 
1L. Geräuschlaute, und zwar 1. stimmhaite, 2. stimmlose (ebd., 
S.74), mit der die bei Luick („Deutsche Lautlehre“, S. 14) an- 
geführte Einteilung in 1. reine Stimmlaute (Sonore), 2. Ge- 
räuschlaute, u. z. a) reine Geräuschlaute oder stimmlose und 
b) stimmhafte in Einklang steht. Herzog schließt sich in seiner 
„Historischen Sprachlehre des Neuiranzösischen“, S. 88f., zwar 
der Dreiteilung an, vertritt aber die Ansicht, daB „während 
der Dauer des Gehöreindruckes, den wir als Laut zusammen- 
fassen“, nie das Klangelement oder das Geräuscheleinent gänz- 
lich fehle. Wenigstens mit dem ersten Teile dieser Aujstellung 
scheint mir auch Noreens Ansicht übereinzustimmen. Da er 
nämlich als ein Beispiel für den Ton ausdrücklich den gesunge- 
nen Vokal anführt, scheint er mir damit stillschweigend das 
Verkommen des Tones als Sprachlaut überhaupt in Frage zu 
stellen. Ein solcher Standpunkt würde auch den Untersuchungen 
«ler Kurven von gesprochenen und gesungenen Vokalen durch 
Wendeler (vgl. „Zeitschrift für Biologie“, Bd. 23 [1887], S. 303 f.) 
und Martens (ebd. Bd. 25 [1889], S.289 ff.) entsprechen. Ich weiß 
nicht, wie sich Noreen den neuen Untersuchungen von Jaensch 
gegenüber verhält (vgl. „Zeitschrift für Sinnesphysiologie“, Bd. 47, 


! Bremer („Deutsche Phonetik“, S.39i.) kannte im Wesen nur 
die Zweiteilung in Klänge und Geräusche, fügte aber hinzu (S. 39). 
„Ein Klang kann rein vokalisch oder von einem Geräusch begleitet 
sein. Jedes Geräusch enthält aber immer zugleich einen Klang, 
hat eine bestimmte Klangfarbe“. Siehe auch S. 117. 
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S. 291#f.: „Die Natur der menschlichen Sprachlaute“), der die 
Scheidung der Schallphänomene in Töne, Vokale und Geräusche 
vertritt. Mit den Arbeiten dieses Forschers, der sich auf die 
Untersuchungen L. Hermanns stützt, wird sich von nun an 
wohl jedes Lehrbuch der Phonetik auseinandersetzen müssen. 
(Über Jaenschs Arbeiten ist auch schon manches geschrieben 
worden, man vergleiche z.B. die Besprechung von Ruederer im 
„Archiv für die gesamte Psychologie“, Bd. 32 [1914] S.ı [der 
Anzeigen] ff.). 

Sodann erörtert Noreen den in der Hervorbringungsart der 
Laute liegendem Unterschied zwischen momentanen und durativen. 


Durch Vergleichung zweier oder mehr aufeinander fol- 
gender Laute miteinander erkennt man ihre relativen oder 
prosodischen Eigenschaften, die in der Prosodie ausführliche 
Behandlung finden. Es sind dies: 1. die Sonorität oder der 
Hörbarkeitsgrad, 2. die Quantität oder das Zeitausmaß, 3. die 
Intensität oder Stärke und 4. die Tonalität oder Lage in der 
Tonskala. 


Ein Laut ist mehr oder minder „sonor“, je nach der Größe 
der Empfindlichkeit, welche die Gehörsorgane für ihn im Ver- 
gleiche mit anderen Lauten derselben physikalischen Intensität be- 
sitzen. Man muß also darauf achten, daß Noreen unter sonor et- 
was ganz anderes versteht als andere Phonetiker, z. B. Sievers, 
der die reinen Stimmlaute „Sonore“ nennt. Statt Sonorität 
wird in deutschen Werken gewöhnlich der Ausdruck Schall- 
fülle gebraucht (vgl. z. B. Sievers, S. 199, Viötor, „Elemente 
der Phonetik“ ®, S.356, auch Jespersen, „Lehrbuch der Phonetik“ :, 
S. 190). Betrefis des Einflusses der Tonhöhe auf die Sonorität 
verweist Noreen auf die Untersuchungen von Wien („Archiv 
für die gesamte Physiologie“, Bd. 97, S. ff. [1903]). 


Bei der Intensität wird scharf zwischen der physikalischen 
oder objektiven und der physiologischen oder subjektiven ge- 
schieden, die einander nicht geradeswegs entsprechen. Zur 
Bezeichnung der Intensitätsgrade dienen die Ausdrücke stark 
(Fortis) und schwach (Lenis). 


In dem hierauf folgenden Abschnitte über den Ton wird 
der Unterschied zwischen dem einfachen und dem zusammen- 
gesetzten Ton oder Klang entwickelt, die bekannten Begriffe 
Partialton, Grundton, Oberton, Klangfarbe, harmonischer und 
disharmonischer Oberton werden definiert und erörtert. 
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Hierauf wird das Wesen der Resonanz besprochen. Da 
Noreen die Mundhöhle und die Nasenkavität als Resonanzräume 
auffaßt, steht er auf dem Boden der Helmholtzschen Lehre. 
Eine zum Teil andere Auffassung (Formantentheorie) wurde be- 
kanntlich durch Hermann vertreten, gegenwärtig verficht sie 
auch Jaensch (a. a. O., vgl. auch seine „Untersuchungen zur 
Tonpsychologie“ im Bericht über den 6. Kongreß für experimen- 
telle Psychologie I [1914], S. 79f.). — Für Ansatzrohr wird von 
Noreen auch die Bezeichnung „bucca“ erwähnt, die, wie wir 
hören werden, in seiner Terminologie eine große Rolle spielt. 

Resonanz findet auch bei reinen Geräuschlauten und beim 
Gesumme statt. Gut merkt man dies z. B. an der Flüster- 
sprache. 

Auf das zweite Kapitel, das den menschlichen Sprechapparat 
behandelt und der Natur des Gegenstandes nach weniger ori- 
ginell sein muß, glaube ich hier nicht eingehen zu sollen. 

Im dritten Kapitel, das, wie bereits erwähnt, der Wirksam- 
keit der Sprechwerkzcuge gewidmet ist und den Untertitel 
„phonetische Physiologie“ trägt, werden die Sprechwerkzeuge, 
ie nach dem, ob ihnen das Vermögen spontaner (Bewegung oder 
sonstiger) Wirksamkeit zukommt oder nicht, in aktive und pas- 
sive eingeteilt. Aktiv sind demnach das Zwerchiell, die Respi- 
rationsmuskel des Bauches und des Brustkorbes, die Muskel, 
welche die Stellknorpel und sonach mittelbar auch die Stimm- 
bänder in Bewegung setzen —- welch letztere Organpaare Noreen 
darum sekundär aktiv nennt — sowie auch jene Muskel, welche 
die Stimmbänder spannen; ferner das Gaumensegel, die Zunge, 
die Wangen und die Lippen. Passiv dagegen sind die Lungen 
und der Kehlkopf — in dem jedoch die Stellknorpel und die 
Stimmbänder sekundär aktiv sind — sowie auch im großen und 
ganzen der Schlund und die Nasenhöhle, deren Muskel eine 
äußerst beschränkte Aktivität besitzen. 

Je nach ihrem mehr oder minder durchgreifenden Einfluß 
auf die Lautbildung kann man wieder drei Arten von Sprech- 
organen unterscheiden: 1. luftführende, 2. (primär) lautbildende 
und 3. resonanzbildende. 

1. Unter den lufiführenden Organen wirken aktiv, d.h. als 
wirkliche Motoren, das Zwerchfell (besonders bei Männern) und 
die Respirationsmuskel des Brustkorbes (besonders bei Frauen), 
passiv, d.h. nur als Luftkanäle, die Lungen, die Luftröhre und 
das gesamte Ansatzrohr. 
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2. Zu den (primär) lautbildenden Organen gehören: a) die 
untere Lautquelle: die Stimmbänder, welche Töne und Geräusche 
erzeugen können, b) die oberen Lautquellen, das sind die ak- 
tiven Organe des Ansatzrohres: das Gaumensegel, die Zunge, 
die Unterlippe — für die individuell auch die Vorderzähne ein- 
treten können — nur in gewisser Beziehung die Oberlippe und 
ausnahmsweise (bei bestimmten Sauglauten) die Wangen. Auch 
in der Nasenhöhle können ausnahmsweise Laute gebildet werden 
(beim sog. Schnauben). Alle diese Produkte der oberen Laut- 
quellen sind Geräusche mit Ausnahme der nahezu einfachen 
Töne, die die Lippen beim Pfeifen hervorbringen. 

Wir haben also einerseits tonbildende Organe: die Stimm- 
bänder und in gewisser Hinsicht die Lippen; anderseits (reine) 
Geräusche bildende: die Stimmbänder, das Gaumensegel, die 
Zunge, die Lippen und in gewisser Hinsicht die Wangen und 
die Nase. Gemischte Laute kommen in der Regel durch gleich- 
zeitige Wirksamkeit des tonbildenden Organes in der unteren 
Lautquelle und des geräuschbildenden in der oberen zustande. 
Nur ausnahmsweise kann ein gemischter Laut von einem Sprech- 
werkzeug allein gebildet werden, so z. B. von den Stimmbändern 
beim „Murmeln“, von der Zunge beim sogenannten Zungenpfiff 
oder von den Lippen beim „Prusten“, alles‘ Erscheinungen, die 
in der Sprache nicht zur Anwendung kommen. 

3. Die resonanzbildenden Organe haben nach Noreen einzig 
und allein die Aufgabe, für die in den Lautquellen erzeugten 
Laute die Resonanz abzugeben, wodurch sie diese allerdings 
mehr oder weniger modifizieren. Auf diese Art wirken passiv 
das Ansatzrohr und bei den sog. Brusttönen auch die Luftröhre 
und die Lungen, also alle Hohlräume des Sprechapparates ; 
aktiv das Gaumensegel, die Zunge, die Lippen, der Unterkiefer 
und die Wangen, indem diese festen Körper durch ihre Lage 
die betreffenden Resonanzräume nach Form, Größe und Zahl 
modifizieren. 

Die Artikulation der luftführenden Organe kann inspirato- 
risch oder exspiratorisch sein. 

1. Inspiratorische Laute entstehen bekanntlich, wenn die 
Lautbildung während der Einatmung vor sich geht. Sie sind 
überhaupt selten und kommen zumeist nur beim Pfeifen und 
Flüstern vor. Ausnahmsweise jedoch kann jedes Phonem so 
gebildet werden, z. B. wenn es während des Gähnens hervor- 
‘ gebracht wird oder wenn man „atemlos“ spricht — etwa wenn 
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man um die Wette rechnet — oder wenn man, wie beim Bauch- 
reden, seine Stimme verstellen will, wofür die inspiratorische 
Artikulation ein besonders gutes Mittel ist. Mit diesen Aus. 
führungen Noreens vergleiche man die Beobachtung Wintelers 
(„Die Kerenzer Mundart“, S.5), daß die jungen Burschen in 
der Schweiz abends „beim FensterIn“ einatmend sprechen, um 
ihre Stimme unkenntlich zu machen (siehe Jespersen, „Lehr- 
buch*®“, S. 125). Im Schwedischen wie im Deutschen wird mit- 
unter das „ja“ so gesprochen (Noreen, „Värt spräk“, I, S. 360, 
Jespersen, a. a. O., S. 124ff., Sievers, S. 24). Sievers weist auch 
auf den alten Kempelen („Mechanismus der menschlichen Sprache“ 
usw., Wien, 1791, S. 103f.) hin, der zuerst die inspiratorische 
Sprechweise bei „geschwätzigen Weibern und eiirigen Betern* 
beobachtet hat. — Im Schwedischen werden gewisse interjek- 
tionelle Laute inspiratorisch hervorgebracht, wodurch sie eine 
ganz bestimmte Bedeutung erhalten, die ihnen sonst nicht zu- 
kommt. Noreen meint, diese Laute seien dann natürliche Folgen 
gewisser Organsensationen, also, wie ich wohl sagen darf, Re- 
tlexlaute. Die von Noreen beobachteten Laute sind auch uns 
in derselben Bedeutung wohlbekannt. Hierher gehört z.B. [a] 
in dem Sinne „welch ein herrlicher Duft! könnte ich nur mehr 
davon abbekommen!“ [h„] (der Laut, der in Noreens Termino- 
logie als perspirierter nasaler Resonant zu bezeichnen ist) in 
der Bedeutung, „riecht hier nicht etwas, was mag das nur sein?“ 
it] und [s] in dem Sinne, „au, wie das schmerzt!“ 

Von den inspiratorischen Lauten sind die ınit diesen oft ver- 
wechselten Sauglaute zu trennen (hierüber vergleiche man auch 
Sievers und Jespersen!). Mit dem zur Entstehung eines solchen 
notwendigen Festsaugen und Losreißen des oder der betreffen- 
den Sprechwerkzeuge hat die Ein- und Ausatmung ebenso wenig 
zu schaffen wie die Bildung des Stimmtones. Hierher gehört 
das Schnalzen in der passiven Pferdesprache (d. h. in der Sprache 
von Mensch zu Pferd), in der auch der „Kußlaut* Anwendung 
findet. 

. 2. Die exspiratorische Artikulation ist, wie wir wissen, die 
normale. — Jeder Exspirationsstrom muß früher oder später 
durch einen Inspirationsstrom abgebrochen werden, aber schon 
vorher kann eine Unterbrechung der Exspiration durch Anhalten 
des Atems statthaben. In beiden Fällen entstehen exspiratorische 
Pausen, während deren Dauer jedoch gewisse Laute erzeugt 
werden können, z. B. bestimmte Schnalze und andere Explosiv- 
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laute. Mithin ist die exspiratorische Pause von der akustischen 
zu unterscheiden. Diese ist eine Unterbrechung des Schalles, 
ein Augenblick der Stille. Aber wenn der Sprechapparat auch 
während der akustischen Pause keinen Laut produziert, so kann 
doch ein solcher vorbereitet oder es kann lautlos ausgeatmet 
werden. So kann also z.B. eine steigende Spannung in der 
Mundhöhle stattfinden, wie sie etwa durch das erste [p] in dem 
Worte Klappe bezeichnet wird. So eine akustische Pause, die 
durch die Artikulation selbst entsteht, nennt Noreen artikulierte 
Pause. In der absoluten Pause nimmt der Sprechapparat die 
Indifferenzlage ein. Eine solche Pause ist natürlich auch immier 
eine akustische. Oder, wenn es mir gestattet ist, an dieser Stelle 
spätere Ausführungen Noreens vorauszunehmen, können wir 
sagen: 

Die gesprochene Sprache besteht nicht nur aus Lauten, 
sondern zum Teil auch aus Pausen. Eine akustische Pause kann 
auf drei Arten hervorgebracht werden: 

1. dadurch, daß alle Sprechwerkzeuge in die Indifferenzlage 
zurückkehren (absolute Pause); 

2. dadurch, daß die Wirksamkeit der lautbildenden Organe, 
nicht aber die der luftführenden aufgehoben wird; 

3. dadurch, daß einzelne lautbildende Organe als Verschluß 
wirken und hierdurch das Resultat der Wirksamkeit der luft 
führenden Organe für einen Augenblick aufgehoben wird. 

In dem zuletzt genannten Falle entsteht die artikulierte 
Pause, d.h. eine durch die Artikulation selbst bedingte Pause 
(eine Muta). 

Eine so klare Scheidung der verschiedenartigen Pausen ist 
meines Wissens bisher noch nirgends erfolgt. Ansätze hierzu 
finden sich bei verschiedenen Forschern, z. B. bei Jespersen 
(„Lehrbuch“?, S. 122f.). 

Jedes Phonem, das von zwei absoluten Pausen begrenzt 
wird, nennt Noreen in Übereinstimmung mit dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch Phrase — Herzog (a. a.0O., S. 54) gebraucht 
dafür den Ausdruck Sprechgruppe. — Der Ausruf: O wie ofl 
habe ich deiner nicht gedacht während der letzten fünf Jahre! hat 
eine etwas andere Bedeutung und einen anderen Stimmungswert, 
wenn die Art der Phrasenzerlegung sich ändert!. Ich kann 
also sagen: O wre oft habe ich deiner nicht gedacht während der 


! Im folgenden sei die absolute Pause mit — bezeichnet. 
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letzten fünf Jahre! oder O -- wie oft habe ich deiner nicht gedacht 
während der letzten fünf Jahre! oder O wie oft habe ich deiner 
nicht gedacht — während der letzten fünf Jahre! oder O — wie 
oft habe ich deiner nicht gedacht — während der letzten fünf Jahre! 
oder O — wie oft — habe ich deiner nicht gedacht — während der 
letzten fünf Jahre! usw. usw. Zahl, Stellung und Länge der 
Pausen richtig einzuschätzen, ist eine der wichtigsten Aufgaben 
für jeden, der die Vortragskunst pflegt. 

In dem folgenden Abschnitte des Buches wird der Wechsel 
in der Stärke des Exspirationsstromes besprochen, auf das fort- 
währende Crescendo und Decrescendo beim Sprechen hingewiesen 
und der Begriff des exspiratorischen Akzentes entwickelt!. Auf 
dem Wechsel zwischen akzentuierten und unakzentuierten Silben 
beruht der Rhythmus. Es gibt natürlich eine große Menge vor: 
Abstufungen der Akzentuiertheit, sowie der Nichtakzentuiertheit. 
In der normalen Rede kommt jedoch in der Regel nur eine be- 
schränkte Anzahl von Intensitätsgraden zur Anwendung. Ein 
bestimmtes Maximuın wird selten überschritten, ein bestimmtes 
Minimum selten unterschritten. Ein Phonem, das sich von einem 
Intensitätsmaximum bis zu einem zweiten, nicht mehr einbezoge- 
nen Intensitätsmaximum oder bis zu einer absoluten Pause er- 
streckt, heißt nach Noreen (Sprech)tak. Das Phonem zwischen 
einer absoluten Pause und einem unmittelbar folgenden Intensi- 
tätsmaximum heißt Auftakt. Die Takte können von sehr ver- 
schiedener Größe und Zusammensetzung sein. — Mag diese Defi- 
nition des Sprechtaktes auch vielleicht für das Schwedische zu- 
treffen, im allgemeinen und unbedingt möchte ich Noreen hier 
nicht folgen. Der durch die stärkste Silbe zusammengehaltene 
Sprechtakt kann wohl vielmehr nach Sievers (S. 235f.) sehr 
mannigfache rhythmische Formen aufweisen. Dieser Gelehrte 
unterscheidet, wie mir scheint, mit gutem Recht fallende, steigende 
und fallend-steigende Sprechtakte und trennt die echt steigenden 
und steigend-fallenden Formen streng von fallenden Takten mit 
vorausgehendem Auftakt. Ähnlich wie Sievers behandelt Luick 
(a. a. O., S.49f.) diese Frage. Hinweisen möchte ich bei diesem 
Anlasse auf eine Stelle in Jespersens „Lehrbuch“*, S. 207: „Da- 
gegen wird sich vielleicht die Phonetik der Zukunft viel mit 
dem Begriff Takt beschäftigen; bisher ist jedoch zu solchen 


ı Über den vieldeutigen Ausdruck Akzent handelt ein an anderer 
Stelle („Nordisk familjebok“) abgedruckter Artikel Noreens. 
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Untersuchungen noch kaum der Anfang gemacht worden, und 
eine brauchbare Definition ist wohl noch nicht .aufgestellt.“ 

Ist den Takten eine bestimmte Länge zugemessen, so han- 
delt es sich um „gebundenen“ Rhythmus, um ein „Metrum“. 

Ein Takt kann, wie wir gesehen haben, nur ein Intensitäts- 
maximum, aber mehrere Intensitätsminima enthalten. Ein Phonen, 
das sich von einem Intensitätsminimum bis zum folgenden er- 
streckt, heißt exspiratorische Silbe oder Drucksilbe. Man kann 
„also sagen, daß diese durch einen Exspirationsstoß hervorgebracht 
wird, wenn man mit dem Worte „Stoß“ das Crescendo und De- 
erescendo des Luftstromes zusammenfaßt. Dazu vergleiche man 
Sievers, S. 201: „Jede neue Verstärkung des Drucks nach vor- 
hergegangener Verminderung ruft den Eindruck einer neuen 
Silbe hervor, und die Grenzen der einzeinen Silben liegen alle- 
ınal in den Momenten geringster Druckstärke.“ Nach der An- 
sicht Herzogs (a. a. O., S. 56f.), die ich zum Vergleiche heran- 
ziehe, hängt das Zerfallen in Silben innig zusammen mit deın 
rhythmischen Zu- und Abnehmen des Energieverbrauches bei 
der Überwindung der Widerstände durch den Luftstrom, auf 
deren Bildung eben das Sprechen beruht. „Der Höhepunkt des 
Ennergieverbrauchs in jeder derartigen Periode bildet den Silben- 
gipfel.“ 

Tritt das Intensitätsminimum, d. h. die Silbengrenze, ein, 
während die Artikulation sonst unverändert ist, so wird der 
Laut, der gerade produziert wird, durch die Silbengrenze ge- 
wissermaßen in zwei Hälften zerschnitten, die man zusammen 
als Geminata bezeichnet, z. B. [ff] in Strafform, [rr] in Vorreiter, 
[00] in Zoologie. Tritt dagegen eine ganz unbedeutende, vorüber- 
gehende Intensitätsverminderung. innerhalb eines sonst einheit- 
lich artikulierten Phonemes ein, so bezeichnet man dieses als 
‘ zirkumflektiert. 

Der Platz, den so ein Intensitätsminimum oder -maximum 
einnimmt, hängt bis zu einem gewissen Grade von der freien 
Wahl des Sprechers ab (vgl. Ur—ahn: U—rania). Unsere Wahl- 
freiheit wird aber durch die Gruppierungen eingeschränkt, 
die eine natürliche Folge der relativen Sonorität der Leute sind. 
Diese ist überaus verschieden und beruht in erster Linie auf der 
limpfänglichkeit der Gehörorgane für die einzelnen Laute, in 
„weiter Linie aber auch auf der akustischen Beschaffenheit der 
i.aute selbst. Man kann einen weniger sonoren Laut nicht gut 
lazu zwingen, das Intensitätsmaximum zu tragen, wenn sich in 
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seiner Nachbarschaft ein sehrsonorer Laut befindet. Esistalso kaum 
möglich, in Wörtern wie Sack oder kann das Intensitätsmaximum 
auf das [k] oder [n] zu verlegen, denn auch bezüglich der Sonori- 
tät ordnen sich die Laute rhythmisch, so daß Sonoritätsmaxima 
und -minima entstehen. Ein Phonem, das zwischen zwei Minima 
dieser Art liegt, heißt Sonoritätssilbe oder Lautsilbe. In der 
Unterscheidung von Exspirations- und Sonoritätssilben stimmt 
Noreen mit Sievers, Techmer, Passy, Luick überein. Nach der 
Ansicht anderer Forscher beruht die Silbe entweder nur auf 
Exspiration (so nach Merkel, Storn) oder nur auf Sonorität (so 
nach Brücke, Trautmann, Vietor). Man vergleiche hierüber z.B. 
die Darstellungen Jespersens („Lehrbuch“?, S. 1908.) und Vietors 
(„Elemente der Phonctik“®, S. 356 if... Gegen Jespersen, der in 
seiner „Fonetik“ (Kopenhagen, 1887—90), S. 546 f., jeden Gegen- 
satz zwischen Sonoritäts- und Exspirationssilbe leugnet und nur 
den zuerst genannten Begriff für den grundlegenden hält, wen- 
det sich Noreen ausdrücklich. Aus dem Kapitel über die Silbe in 
Jespersens „Lehrbuch“ scheint mir nicht so ganz klar hervor- 
zugehen, welche Rolle die Exspiration seiner Meinung nach spielt. 

Der Laut innerhalb einer Drucksilbe, der das Sonoritätsmaxi- 
mum enthält, heißt Sonant oder Selbstlaut dieser Silbe, die übrigen 
Laute sind die Konsonanten oder Mitlaute. Man vgl. Sievers, 
3.42 u. 203f. Drucksilbe und Lautsilbe fallen keineswegs immer 
zusammen. Worte wie spilzt oder schmerzt stellen demnach nur eine 
Drucksilbe, aber vier Lautsilben dar [[—pi—ts—t, [—mer— ts—1]. 

Bei den lautbildenden Organen gibt es drei Arten der Arti- 
kulation: 

1. Offene (oder „aperte“) Bildung. Diese liegt vor, wenn 
sich das aktive Organ an einem Punkte dem passiven (oder 
einem anderen aktiven Organe) so wenig genähert hat, daß dem 
Exspirationsstrome kein Hindernis in den Weg gelegt wird und 
infolgedessen wenigstens an dieser Stelle kein Laut gebildet wird. 

2. Geschlossene (oder „klusile*) Bildung. Diese kommt zu- 
standce, wenn sich das aktive Organ an einem Punkte an das 
passive (oder ein anderes aktives Organ) so fest angeschlossen 
hat, daß der Exspirationsstrom vollständig abgesperrt und an 
dieser Artikulationsstelle kein Laut gebildet wird, solange der 
„Kontakt“ anhält. Der Kontakt kann entweder lautlos oder in 
der Weise gelöst werden, daß ein momentaner Geräuschlaut, 
ein sogenannter Explosivlaut, entsteht. Die Bildung der Explo- 
siva kann wieder auf zwei Arten erfolgen, durch Sprengung; 

28* 
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oder durch Lösung. In dieser schwierigen Frage verweist 
Noreen vor allen auf Sievers ($. 1421.) und E. A. Meyer (“The 
Modern Language Quarterly”, Vol. VI, Nr. 3 [1904], 139f.). Sind 
die Organe gespannt, so entstehen Tenues oder Sprenglaute, 
sind sie hingegen schlaffi, so kommen Mediae oder Lösungslaute 
zustande. 

An die Wahrnehmbarkeit der sogenannten implosiven Laute 
mit dem Ohre will Noreen nicht glauben. Was man wirklich 
hört und gewöhnlich als implosiven Laut bezeichnet, ist kein 
selbständiger Laut, sondern die Modifikation des unmittelbar 
vorausgehenden Lautes durch die Artikulationsstelle des folgen- 
den Kontaktes. Auch in der Beantwortung dieser Frage stimmt 
Noreen mit Sievers (vgl. S. 174f.) überein. Außerdem beruft er 
sich auf I. A. A(ureen) („De klusila konsonantljuden“, Norr- 
köping, 1876). Recht überzeugend wirken die von Noreen ge 
wählten Beispiele: Wenn man bei Hervorbringung der Phoneme 
knapp, knatt, knack innehält, bevor die Explosion des [p, t] 
oder [k] stattgefunden hat, so unterscheiden sie sich nicht durch 
eine Art „implosiven“ [p-, t-] oder [k-]Laut, sondern durch die 
verschiedene Beschaffenheit des [a-]Lautes in seinem Schlusse. 
Die sogenannten Implosiven sind somit eine Art G@leit- oder 
Übergangslaute. 

3. Verengte („stringierte“* Bildung). Sie kommt zustande, 
wenn sich das aktive Organ dem passiven (oder dem anderen 
aktiven Organ) an einem Punkte so sehr genähert hat, daß der 
Exspirationsstrom beim Streichen durch die Enge einen dura- 
tiven Laut erzeugen muß. Dieser kann ein Ton oder ein Ge- 
räuch sein. Im letzteren Falle unterscheidet man wieder zwei 
Möglichkeiten: 

a) Die Enge ist so weit, daß die Luft hindurch kann, ohne 
die Kanten, an denen sie vorbeistreicht, in Schwingung zu ver- 
setzen. Wohl aber kommt sie selbst durch Reibung an diesen 
Kanten in Vibration. In diesem Falle ist das Lautprodukt ein 
Frikativlaut („Reibelaut“) oder — wie er namentlich in älteren 
Arbeiten heißt — Spirant, z. B. [f] und [s] in fassen. 

b) Die Enge ist so schmal — wenn sie nicht mitunter ge- 
radezu durch einen sehr losen Verschluß ersetzt wird —, daß die 
Luft, um hindurchzukommen, die Kanten oder wenigstens eine 
der Kanten in Schwingung versetzen muß. Wenn die Schwin- 
gungen so langsam vor sich gehen, daß sie einzeln unterschieden, 
nicht als Ton, sondern als Geräusch aufgefaßt werden, ist das 
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hörbare Resultat ein sogenannter Tremulaxt („Zitterlaut“), z. B. 
das Zungenspitzen- [r]. 

Die Einteitung der Laute nach den verschiedenen Artiku- 
lationsarten wird nun zunächst auf die untere Lautquelle an- 
gewandt. Es ergeben sich da folgende Arten der Artikulation: 

A) Die Stimmritze ist ihrer ganzen Länge nach offen wie 
beim „Atmen“ oder „Pusten“. Dabei entsteht in der Stimmritze 
selbst Kein Laut. Laute, die bei dieser Stellung der Stimm- 
bänder in der oberen Lautquelle hervorgebracht werden, nennt 
Noreen perspirierte oder geatmete (auch „gepustete“ könnte man 
sagen), z.B. [f, t, p, s] in den Wörtern fett, Puß. Für weniger 
geeignet hält Noreen zweideutige Ausdrücke wie tonlos oder 
schwedisch „klanglös“ (was wohl auch unserem „stimmlos* ent- 
spricht), für ganz ungeeignet den Ausdruck „stumm“. 

B) Die Stiminritze ist dadurch, daß sich die Kante des einen 
Stiinmbandes üher die des andern legt, fest verschlossen. Wird 
dieser Kontakt gesprengt, so entsteht die glottale Tenuis, im 
Hebräischen Aleph genannt, vom deutschen Anlaut her bekannt, 
der „Stoß“ des Dänischen (schlechter ist die Bezeichnung 
„Stoßton“'). 

Sie alle erinnern sich der lebhaften Diskussion über Einsatz 
und Ansatz, die im vorigen Jahre hier stattgefunden hat. Bei 
(iiesem Anlasse hat es sich gezeigt, daß diese Ausdrücke von 
verschiedenen Gelehrten und Pädagogen nicht nur in gerade 
entgegengesetztem Sinne gebraucht werden, sondern daß, selbst 
wenn wir das rhythmische Moment, das Einsetzen, den Einsatz 
— die anderen sagen Ansatz — jetzt vollständig beiseite lassen, 
verschiedene physiologische Erscheinungen mit einem der Worte 
Ansatz oder Einsatz bezeichnet werden; der eine Forscher denkt 
an die gesamte Vorbereitungsaktion für die Tongebung, der 
andere nur an die Tätigkeit der Stimmbänder usw. Ich meine, 
nun, daß ınanche Mißverständnisse aus dem Wege geräumt und 
der dann noch vorhandene Streitpunkt klargestellt würde, wenn 
man an Noreens Terminus glottale Tenuis festhielte, der über- 
dies noch dazu angetan ist, sich internationale Geltung zu ver- 


! Man vergleiche dazu heute jedoch die von Rousselot («Prin- 
cipes de phonetique exp6rimentale» II, S. 872ff.) und Poirot («Voix» 
1918, S. 232ff. und „Neuphilologische Mitteilungen“ 1913 [15], S. 258) 
auf Grund von Experimenten verfochtene Ansicht, der „Stoß“ im 
Dänischen bzw. im Dänischen und im Lettischen sei eine bloße Ab- 
schwächung der Stimmbandschwingungen. 
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schaffen. —. Der erwähnte Laut wird auch beim „Seuizen“ her- 
vorgebracht, ebenso beim „Ächzen“, das eine glottale Affrikata 
darstellt, und in noch verstärktem Maße beim „Husten“. 

C. Bei der verengten Artikulation gibt es zwei Hauptfälle: 

1. Die Stimmritze ist so weit offen, daß ein bloßer Reibe- 
laut, ein glottaler Frikativlaut, das Stimmgeräusch, entsteht. Bei 
diesem kann man je nach der Weite der Stimmritze unter- 
scheiden zwischen | 

a) Aspiration: Die verschiedenen Aspiraten oder [h]-Laute 
entstehen, wenn die Stimmritze verhältnismäßig weit ist. 

b) Flüstern: Wenn dagegen die Stimmritze verhältnis- 
mäßig eng ist, entstehen die persifflierten oder Flüsterlaute. 

2. Die Stimmritze ist so weit geschlossen, daß die Stimm- 
bänder in Schwingung geraten. (Vom stimmhaften [h] sieht 
Noreen in dieser Einteilung ab, da es ja für die meisten gar 
nicht hörbar ist). Er unterscheidet hier wieder einerseits: 

a) den Stimmton, anderseits 
b) den glottalen Tremulanten. 

Laute, die unter Stimmton erzeugt werden, nennt Noreen 
pertonierte oder tönende. (Andere Bezeichnungen wie z. B. 
sonor hält er für weniger glücklich). 

Ein glottaler Tremulant ist das als wirklicher Sprachlatt 
selten vorkommende glottale [r], das beim mißvergnügten Stönen 
oder Brummen oft erzeugt wird. Besonders kräftig tritt der 
Laut bei einer gewissen Art Räuspern auf. 

Von den oberen Lautquellen artikulieren 1. das Gaumen- 
segel; 2. die Zunge; 3. die Unterlippe. 

1. Das Gaumensegel bringt velo-faukale nasale Explosivlaute 
hervor. Diese kommen zustande, wenn es sich an die rück- 
wärtige Schlundwand anschließt und dann wieder von ihr frei 
macht. Das geschieht dürch Sprengung in Wörtern wie Ab- 
marsch, entnehmen, durch Lösung in Beispielen wie [habm, 
badn]. (Vgl. hierzu Jespersen, „Phonetische Grundfragen‘, S. 
113f.; das Besondere dieses Lautes ist auch Herzog aufgefallen, 
der a. a. O., S. 941. auf die eigentümliche Art der Artikulation 
in dem Worte [lampm] hinweist). 

Gestatten Sie mir an dieser Stelle einen kleinen Exkurs! 
Die von Noreen besprochene Erscheinung zeigt, daß in ge- 
wissen Wörtern, in denen auf einen oralen Verschlußlaut ein 
homorganer Nasal folgt, gar keine Explosion stattiindet. Dies 
konnte ich auch in unserer Wiener Verkehrssprache beobachten- 
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Vergleichen Sie Wörter wie Sitten [sitn]. Ratten |ratn], Atna, 
Attnang; laden [ladn], Schaden [fadn]; Schuppen [fupm], Hippmann 
(Familienname), Abmarsch; Raben [Rabm], laben [labm]; stecken 
\Stekn], Stecknadel [fteknal]; aber auch [Stek-nal]; sagen [sagn], 
wagen [wagn]. Wagner [wagna] und ähnliche! Geht nun aber 
dem Verschlußlaut auch ein Nasal voraus, so findet, meine ich, 
mitunter weder Implosion noch Explosion statt. Vergleichen 
Sie die Beispiele: Zentner, entnehmen, Kanten [kantn]; senden 
Isendn], wenden [wendn]; Lampen [lampm], Humpen [bumpm], 
Klumpen [klumpm]; sinken [sinkn], winken [winkn]! Von einem 
Explosivlaut im gewöhnlichen Sinne ist in diesen Beispielen 
bei der mir vorschwebenden Aussprache keine Rede; es wird 
vielmehr die Hervorbringung des Nasallautes lediglich dadurch 
unterbrochen, daß das Gaumensegel an die rückwärtige Schlund- 
wand angepreßt und hierauf wieder losgerissen, bzw. losgelöst 
wird, ohne daß sich während des ganzen Vorganges die Zungen- 
stellung merklich ändert. 

Ein inspiratorischer velarer oraler Tremulant entsteht beim 
Schnarchen. Als Sprachlaut findet ein uvularer Tremulant, 
des Zäpfchen-|r|, Anwendung. 

2. Wie verschiedenartig die Artikulation der Zunge ist, 
muß hier nicht hervorgehoben werden. 

3. Die Unterlippe hingegen artikuliert nur gegen die 
Schneide der Zähne und gegen die Oberlippe. Unter den bier 
möglichen Artikulationen erwähnt Noreen noch den aus der 
passiven Pferdesprache — d.h. aus der Sprache von Mensch zu 
Pferd — bekannten labio-labialen Tremulanten [ptr] sowie die 
labio-labiale Tonbildung, das Pfeifen, das in der Sprache des 
Menschen zu Hund und Pferd und auch z. B. in der Sprache 
der Gassenjungen die Rolle eines Sprachlautes spielt. 

Bei der Artikulation der resonanzbildenden Organe er- 
geben sich folgende Kombinationen: 

A. Die Mundhöhle ist durch die Lippen oder durch die 
Zunge verschlossen. Dabei ist 

1. die Nasenhöhle ebenfalls abgeschlossen. Wird nun ein 
Stimmton erzeugt, so entsteht ein Blählaut, z. B. in schwedisch 
gqubbe.. Wir können den Laut bilden, wenn wir ein Wort wie 
Adda in unnatürlichker Weise mit gedehntem Verschlußlaute 
aussprechen; 

2. die Nasenhöhle offen. So entstehen bekanntlich die 
Nasale oder Nasenlaute. 
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B. Die Mundhöhle ist offen. Dabei ist 

1. die Nasenhöhle verschlossen. So entstehen die oralen 
oder reinen Mundlaute; 

2. die Nasenhöhle offen. So entstehen Naso-orale oder 
Nasen-Mundlaute (auch nasalierte Laute „Mund-Nasenlaute* ge- 
nannt). Hierher gehören z. B. die durch das erste das dritte [n] 
in dem Worte Nonne bezeichneten Laute. 

Orale und naso-orale Laute können dann wieder je nach 
der Stellung der Zunge in mediale, marginale und medio- 
marginale eingeteilt werden. 

Nun geht Noreen zur Einteilung der Laute nach ihrer 
Artikulationsstelle über. 

Er hält es für das beste, bei der Bezeichnung der Artiku- 
lationsstelle das passive Organ zum Haupteinteilungsgrund, 
das aktive dagegen zum zweiten Einteilungsgrund zu wählen, 
wofern es eines solchen bedarf. Auf diese. Weise hofft Noreen, 
in den Wirrwar der Terminologie Ordnung zu bringen. Er 
verwendet gewöhnlich zusammengesetzte Wörter, deren Vor- 
derglied das aktive, deren Schlußglied das passive Organ be- 
zeichnet. Nebenbei sei bemerkt, daß Noreen bei der Bildung 
der Termini meines Erachtens mit vollem Recht mehrmals 
gegen die antike Wortbildungslehre verstößt, um möglichst 
einheitliche und bequeme Namen zu erhalten. Noreen gelangt 
zu folgender Einteilung: 

1. Glottale oder Stimmbandlaute: alle Laute, bei denen die 
Stimmbänder gegeneinander artikulieren. 

2. Faukale oder Schlundlaute, und zwar 

a) Velo-faukale. Hieher gehören die schon erwähnten 
nasalen Explosivlaute. 

Die meisten der nun in der Einteilung folgenden Laute 
haben das gemeinsam, daß die Zunge aktiv artikuliert (linguale 
oder Zungenlaute). Da es wichtig ist, die artikulierende Partie 
der Zunge in den Termini zu bezeichnen, so sind diese 
Namen gewöhnlich nicht mit linguo- zusammengesetzt, wie man 
zunächst erwarten sollte, sondern mit apiko-, dorso-, latero-, w&asS 
Zungenspitze, -rücken oder -kante bedeutet. 

b) Dorso-faukale. Ein hierher gehöriger |r|-Laut wird in 
manchen Sprachgebieten beobachtet. 

3. Dorso-uvulare oder Zäpfchenlaute: Die Zunge artikuliert 
gegen das Zäpfchen. Beispiel: eine Art des [r]. Ich verweise 
auch auf das deutsche [o] und [a]. Man vergleiche hierzu die 
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nach Röntgen-Aufnahmen hergestellte Abbildung der Sprech- 
werkzeuge bei dieser Artikulation bei E. A. Meyer, „Unter- 
suchungen über Lautbildung“ („Festschrift Wilhelm Vietor“, 
Marburg 1911, S. 8 des Sonderabdruckes). Diese Gruppe von 
Lauten ist eigentlich nur ein Spezialiall der folgenden. 

4. Die dorso-velaren oder Gaumensegellaute, bei denen die 
/angenwurzel gegen das Gaumensegel artikuliert (gewisse [T]-, 
la}, [o]- und [u]-Laute). 

5. Dorso-elopalatule oder Mittgaumenlaute: Der Zungen- 
rücken artikuliert gegen die Grenze zwischen Gaumensegel 
und Gaumendach (vgl. das [k] in Kunde!). 

6. Kaluminale oder Gaumendachlaute: 

a) Mediodorso-kakuminale: Der Zungenrücken artikuliert 
gegen das Gaumendach. Nach der von Noreen verworienen 
Terminlogie wurden diese Laute Palatale oder Präpalatale ge- 
nannt. Beispiel: |k] in Kind. 

b) Prädorso-kakuminale: Das Zungenblatt artikuliert gegen 
das Gaumendach: Hieher stellt Noreen einen dem englischen 
ch in church ähnlichen Laut nordschwedischer Mundarten. 

ce) Apiko-kakuminale (die sogenannten „Kakuminale* oder 
„Lerebrale“): Die Zungenspitze artikuliert gegen das Gaumen- 
dach. (Man vergleiche das „dicke“ schwedische [1l]!) 

7. Alveolare, u. zZ. 

#) Dorso-alveolare (die sogenannten „Dentipalatale“, 
„Dorsal>‘). 2. B. [i]-Vokale. 

d, Apiko-alveolure (die sogenannten „Alveolare“, „Supra- 
dentale“). 2. B. [|r]. 

8. Gingivale oder Zahnfleischlaute: 

a) Dorso-gingivale, eigentlich Prädorso-gingivale („Post- 
lentale“, „Dentale“): t-, d-, n- Laute. 

b) Apiko-gingivale. So ungefähr kommen die englischen 
tk-Laute zustande. 

e) Latero-gingivale. Auf die einzelnen Arten dieser merk- 
würdigen Artikulation näher einzugehen, hindert mich die Be- 
schränktheit der Zeit. Beispiel: [d] in Adler. 

9. Dentale oder Zahnschneidenlaute, u. z. 

a) Dorso-dentale, genauer gesprochen Prädorso-dentale 
(bisher „Interdentale“ genannt): Das Zungenblatt artikuliert 
gegen die Zahnschneiden. Beispiele: oft isl. [0] und [a]. 

b) Labio-dentale: Die Unterlippe artikuliert gegen die 
Zahnschneide: [f], [v). 
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10. Labiale oder Lippenlaute: Das aktive Organ artikuliert 
gegen die untere Kante der Öberlippe. 

a) Linguo-labiale: Das aktive Organ ist das Zungenblatt 
oder die Zungenspitze. Hieher stellt Noreen die schwedische 
Interjektion fvi, die nach Jespersen („Lehrbuch“?, S. 31) auch 
im Dänischen und im Deutschen vorkommt. (Genauere Angaben 
über das Vorkommen des von J. beobachteten deutschen Lautes 
hält Eichler für wünschenswert. Siehe „Zeitschrift für das 
Realschulwesen“, 38. Jahrgang, S. 418!). 

b) Denti-labiale: Die unteren Zahrschneiden artikulieren 
gegen die Oberlippe. Beispiel: Individuelle Aussprache des 
[9 und [w]. 

ce) Labio-labiale: p, b, m. 

Alle Sprachlaute, deren Bildung wenigstens zum Teil im 
Ansatzrohr vor sich geht, nennt Noreen Insonanten (von lat. 
„insonare“), alle anderen Resonanten. Eine Mittelstellung nehmen 
die [h]-Laute ein. 

Eine Schwierigkeit ergibt sich bei der Benutzung dieser 
Terminologie nur für den, der sich zur Formantentheorie bekennt. 

Noreen erörtert sodann eingehend die verschiedenen Be- 
deutungen, in denen das Wort Vokal bisher gebraucht wurde. 
Er selbst will es in der Bedeutung verwenden, die es am 
häufigsten hat (nämlich zur Bezeichnung pertonierter, persifflierter, 
perspirierter oder glottal tremulierter medialer oder naso-oraler 
Resonanten). Alleanderen Laute nennt Noreen Bukkale (d.h. Ansatz- 
rohrlaute). In diesem Sinne wird das Wort zuerst von Noreen ge- 
braucht. Den zweideutigen Ausdruck Konsonant wünscht er ge- 
mieden zu wissen. Er ist zweideutig, weil er bisher entweder im 
Gegensatz zu Vokal oder im Gegensatz zu Sonant angewendet 
wurde. Die Ausdrücke Sonant: Konsonant eignen sich sehr gut 
zur Bezeichnung der Rolle, die die Laute in der Silbe spielen. 
(Hiezu vergleiche man, was Eichler, a. a. OÖ. zu Jespersens 
„Lehrbuch“? 8, 2 bemerkt!) Bei den Bukkalen tritt also die Arti- 
kulation im Ansatzrohr in den Vordergrund, bei den Vokalen 
die der Stimmbänder. 

Die Verschiedenheit der Vokale beruht nach Noreen auf 
der oralen Modifikation des glottalen Lautes durch verschiedene 
Resonanz, die ihrerseits wieder von der jeweiligen Form der 
Mundhöhle abhängt. Die Form der Mundhöhle aber wird von 
folgenden Momenten bestimmt: 

A. Von der Größe des Kieferwinkels. Im Schwedischen 
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und, wie ich glaube, auch im Deutschen ist die Bedeutung des 
Kieferwinkels für den Vokalunterschied nicht allzu groß. (Man 
vergl. zu dieser Frage Jespersens „Lehrbuch“? S. 25ff. und 
Poirot, „Neuphilologische Mitteilungen“, 1913, S. 257f.!) 

B. Von der Artikulation der Zunge. Hierbei hat man zu 
beachten 

1. Die Artikulationsstelle des betreffenden Vokales. Wenn 
sich .die Zunge nicht in ihrer Indifferenzlage befindet, ein Zu- 
stand, der die Entstehung eines „neutralen“, „indifferenten“ 
Vokales hervorruft, so artikuliert irgendein Punkt derselben 
gegen einen Punkt des Daches der Mundhöhle, indem sich der 
zuerst genannte Punkt dem zweiten mehr oder weniger nähert, 
so daß zwischen Zunge und Gaumen eine Enge entsteht. 
Hierdurch wird die Mundhöhle in zwei eben durch die Enge 
verbundene Itesonanzräume geschieden, von denen jeder seinen 
besonderen Eigenton erzeugt. Diese Frage wurde bereits vor- 
her von Noreen behandelt („Arkiv för nordisk filologi* Bd. 17, 
S. 207). Die Enge kann natürlich an jeder beliebigen lingualen 
Artikulationsstelle in dem Raume zwischen der rückwärtigen 
Schlundwand und den Zähnen liegen. So gibt es z.B. im 
Schwedischen individuell apiko-alveolare |i]- und [y|-Laute, in der 
schwedischen Reichssprache dorso-alveolare [i]- und [y]-Laute, 
dorso-kakuminale [e, ä, ö]- und [ü]-Laute, dorso-velopalatale 
lüi]-Laute, in der Stockholmer Sprechweise auch [ä]- und 
|ö]-Laute dieser Art, ferner dorso-velare [a]- und [o]-Laute. 
Innerhalb dieser Artikulationsfelder lassen sich wieder vordere, 
mittlere und rückwärtige Varietäten unterscheiden, wie man 
dies z. B. bei Vergleich der verschiedenen [e]- und [ö]-Laute 
beobachten kann. Trotz dieser Mannigfaltigkeit der Artikula- 
tionsstellen unterscheiden die meisten Phonetiker, z. B. Sweet, 
Sievers, Passy, nur drei „horizontale“ Zungenlagen, innerhalb 
deren sie höchstens zwei Varietäten annehmen. 

2. Den Abstand zwischen Zunge und Gaumen. Je nach 
der Weite oder JIönge nehmen einige Phonetiker, wie Sweet, 
Sievers, Lundell, drei für das Ohr unterscheidbare Grade oder 
„vertikale* Lagen an, Passy vier, andere Phonetiker noch mehr, 
Lyttkens und Wulff sogar neun. Die Uneinigkeit der Forscher 
und eigene Wahrnehinungen lassen es Noreen rätlich erscheinen, 
nur zwei Grade zu unterscheiden: Vokale, bei denen die Enge 
verhältnismässig klein, und solche, bei denen sie verhältnis- 
mässig groß ist. Noreen verhehlt sich aber nicht, daß die ge- 
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bräuchlichen Ausdrücke hoch und tief in diesem Sinne nicht 
glücklich gewählt sind, worauf schon Jespersen in seiner „Fo- 
netik“ aufmerksam gemacht hat. 

3. Die Muskelspannung der Zunge an der Artikulations- 
stelle. Danach unterscheidet man gespannte und schlafie Vo- 
kale. Die Termini eng und weit hält Noreen für weniger ge 
eignet. (Zum Problem der Vokalspannung vergleiche man 
heute vor allem E. A. Meyer, „Die Neueren Sprachen“, Bd. 21, 
S. 65ff. und 145ff.). 

C. Die Artikulation der Lippen. 

1. Diese können horizontal verschoben werden, u. 2. 

a) vorwärts (Vorstülpung), 
b) seitwärts. 
Außerdem können sie neutral bleiben. 
‚, 2. Die Form der Lippenöffnung kann variiert werden. Die 
Lippen können 
a) horizontal länglich und 
b) gerundet sein. 

3. Die Größe der Lippenöffnung kann variieren. Hierauf 
beruht die Scheidung in delabialisierte oder reine und labialı- 
sierte oder unreine Vokale. Auf Noreens genauere Analyse der 
labialisierten kann ich leider nicht mehr eingehen. 

Die Umstände, die eine feste Abgrenzung der Vokale von- 
einander in der Praxis unmöglich machen, bespricht Noreen 
in dem folgenden Abschnitte. 

Hierauf wendet er sich den zusammengesetzten Lauten 
zu. Insofern die Sprechwerkzeuge bei der Erzeugung der 
Sprachlaute gleichzeitig tätig zu sein pflegen, sind alle Sprach- 
laute, genetisch betrachtet, zusammengesetzt. Da gibt es nun 
verschiedene Kombinationen, die von Noreen eingehend erör- 
‘tert werden: | 

1. Resonanzbildende Artikulation an zwei Stellen der Mund- 
höhle gleichzeitig kommt bei den labialisierten Vokalen vor. 

2. Resonanzbildende Artikulation eines Organes gleichzeitig 
mit lautbildender Artikulation eines anderen. Dabei kann 

a) Die resonanzbildende Artikulation in der oberen, die 
lautbildende in der unteren Lautquelle stattfinden. Dies ist 
bei allen Resonanten der Fall; 

b) jede der beiden Artikulationen im Ansatzrohre statt- 
finden: gleichzeitig erzeugt eine obere Lautquelle einen Reso; 
nanten, eine andere einen Insonanten! Hierher gehört z. B. das. 
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als labialisiertes [i] aufgefaßte schwedische [y|; auch die pala- 
talisierten und velarisierten Laute sind hierher zu stellen. 


3. Lautbildende Artikulation findet gleichzeitig an zwei 
Stellen statt. Dabei kann 

a) der eine Laut in der unteren, der andere in einer 
oberen Lautquelle erzeugt werden. Dies ist bei allen perto- 
nierten Insonanten der Fall; 

b) der eine Laut von einer, der andere von einer an- 
deren oberen Lautquelle hervorgebracht werden (zusammen- 
gesetzter Laut im engeren Sinne). Am häufigsten werden zwei 
Reibelaute gleichzeitig erzeugt. 

Vom akustischen Standpunkte aus sind die gemischten 
Laute („sorl“, das Gesumme) zusammengesetzt. 

In der Sprache treten die Laute gewöhnlich nicht isoliert, 
sondern in Verbindungen auf. Wenn zwei Laute nicht durch 
eine absolute Pause voneinander getrennt sind, so entstehen 
zwischen ihnen parasitische Laute, die sog. Übergangslaute (auch 
Gleitlaute genannt). Jeder dieser Übergangslaute stellt eigent- 
lich wieder eine ganze Serie dar, da er ja in einem Zustande 
hervorgebracht wird, in dem die Sprechwerkzeuge ihre Stellung 
ändern. Bevor also z. B. der [il-Laut in dem Worte Klippe 
verstummt, wird erst ein labialisiertes [|| von minimaler Länge 
und dann ein [h]-Laut mit der Färbung eines labialisierten [i] 
erzeugt. Wird ein Moment in der Serie der Übergangslaute 
durch Vermehrung der Intensität oder der Quantität hervor- 
gehoben, so kann dieses Moment zu einem selbständigen Laute 
werden'. So erklärt sich z. B. die sogenannte [a]-Brechung im 
Nordgermanischen. Gewöhnlich reagiert man nicht auf Über- 
gangslaute; daß man sie aber mitunter doch auffaßt, haben wir 
bei der Besprechung der Implosion gesehen. 

Besonders interessant ist die Betrachtung der Übergangs- 
laute in den Verbindungen von Vokal und Vokal einerseits 
und von Tenuis und Vokal anderseits. Jeder Diphthong ist 
eine Lautserie, und die Monophthongisierung kommt demnach 
durch die Hervorhebung eines solchen Übergangslautes zustande. 
Aus dem Eintreten von Übergangslauten zwischen Tenuis und 


ı Jaensch vertritt („Zeitschrift für Sinnesphysiologie“, Bd. 47, 
S. 271f.) dieselbe Ansicht. Allerdings irrt er, wenn er meint, daß 
die bayr.-österr. Form muater aus dem schriftdeutschen Mutter ent- 
standen sei. 
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Vokal erklärt sich die Entstehung der Affrikata und die der 
Aspiration. 

Zuletzt widmet Noreen der artikulierten Pause einen be- 
sonderen Abschnitt. 


Lund (Schweden). Hans W. POLLAR. 
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DIE METHODISCHE BEHANDLUNG 
FRAZÖSISCHER GEDICHTE IN DER FREMDSPRACHE 
IN DEUTSCHEN SCHULEN. 


A. Gedichterfassung und Gedichtbehandlung im modernen fremd- 
sprachlichen Unterricht. 

Das Thema „Die modernen Fremdsprachen nach dem Welt- 
kriege“ steht heutzutage im Vordergrunde des Interesses. Die 
Erörterung desselben im „Deutschen Philologenblatt“ 25. Jahr- 
gang 1917, Nr. 15, 16 u. 17 durch Professor W. Klatt-Berlin- 
Steglitz hat sicherlich die Aufmerksamkeit vieler Pädagogen an 
Schulen mit fremdsprachlichem Unterricht auf sich gelenkt. Nach 
diesen Darlegungen bildet nach dem Kriege die Erschließung des 
Verständnisses möglichst umfang- und gehaltreicher Lektüre, die 
das Eindringen in die Geisteswelt der fremden Völker vermittelt, 
die Hauptaufgabe im modernen fremdsprachlichen Unterricht in 
höheren Schulen. Statt des übermäßigen Parlierens im Anschluß 
an Anschauungsbilder, Gegenstände und Vorkommnisse des täg- 
‚lichen Lebens soll die Hör- und Sprechiertigkeit besonders im 
Anschluß an Lesestücke, die einen wertvolleren Inhalt haben, 
‘gewonnen werden. An der gehaltvollen Lektüre ist nicht nur 
das sprachlich Nutzbare, sondern besonders das inhaltlich Frucht- 
bare herauszuarbeiten. Nach den Sprechübungen im Anschluß 
an leichte literarisch wertvolle Lesestücke kann man von der 
Unterrichtsstufe der Tertia an auch manches inhaltreiche Gedicht 
jesen und behandeln. 

Die Bewertung der poetischen Lektüre, insonderheit der 
(sedichte, im fremdsprachlichen Unterricht sowie moderne päda- 
gogische und methodisch-sprachliche Anschauungen fanden An- 
wendung und praktische Verwirklichung in dem Werkchen 
„Lehrproben und Entwürie für die Behandlung französischer 
Gedichte in deutschen Schulen“ von Ernst Kärger und Agnes 
Führ (Verlag Carl Meyer [Gustav Prior], Hannover), das u. aı 
Fachzeitschriften kürzlich auch „Die Neueren Sprachen“ ia 
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Band XXIV, Heit 9 günstig beurteilt haben. Die nachfolgende 
Abhandlung über obiges Thema will die Grundgedanken klar- 
legen, die in den „Lehrproben und Entwürfen“ zur Anwendung 
gekommen sind und auch nach dem Kriege ihre Bedeutung 
haben werden. 

Zur Zeit des «Maitres-Systems» war an eine schulgemäße 
(sedichtbehandlung nicht zu denken; denn jenen Franzosen, die 
(len französischen Unterricht in deutschen Schulen erteilten, 
fehlte die didaktische Tüchtigkeit. Als die grammatisierende 
Methode herrschte, war die Aneignung der Grammatik Zweck 
des fremdsprachlichen Unterrichts; die Lektüre war nur eine 
Dienerin der Grammatik; eine Behandlung der Gedichte war so 
gut wie ausgeschlossen. Die Reformer und die neuen ministeriellen 
Bestimmungen stellen die Lektüre in den Mittelpunkt des fremd- 
sprachlichen Unterrichts, ebenso wie die Lektüre im mutter- 
sprachlichen Unterricht im Mittelpunkt des Unterrichts steht. 
Bezüglich der fremdsprachlichen Gedichte findet sich in allen 
ıninisteriellen Bestimmungen in veränderter Form die Forderung: 
„Lesen und Erlernen von fremdsprachlichen Gedichten.“ Gym- 
nasialproiessor Dr. K. Or&eans sagt S. 55 seines Werkes „Der 
französische Unterricht an höheren Schulen“ (Weidmannsche 
Buchhandlung, Berlin 1912): „Nicht nur mit den schönsten Fabeln 
La Fontaines, sondern auch mit einigen besonders charakte- 
ristischen Proben der neuern iranzösischen Poesie sollte jeder 
Schüler der oberen Klassen vertraut sein, bzw. bekannt gemacht 
werden.“ Diese bevorzugte Stellung gewinnt die Lektüre aber 
nicht durch äußerliches Hervorheben und durch die ihr gewid- 
mete Zeit, sondern erst durch die richtige Behandlung. Auch 
die poetische Lektüre, die ergänzend, belebend und veredelnd 
zur Prosalektüre hinzutritt, erlangt erst durch die besondere 
Behandlung ihre richtige Stellung. Die Eriassung des Gehaltes 
der Dichtung sowie die zeitgemäße Behandlung eines deutschen 
epischen oder Iyrischen Gedichts bieten schon im muttersprach- 
liehen Unterricht besondere Schwierigkeit. Für den fremd- 
sprachlichen Unterricht kommt noch das fremde Idiom hinzu. 
Die Schwierigkeit wächst bedeutend sowohl für ' den Lehrer 
als auch für den Schüler. Die ministeriellen Bestimmungen für. 
höhere Schulen fordern jedoch die völlige Erschließung des Ge 
dankeninhalts. Nach den ministeriellen Bestimmungen für höherc 
Mädchenschulen ist der fremdsprachliche Unterricht so zu er- 
teilen, daß die genaue Erschließung. des Inhalts der Lektüre 
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gesichert ist und daß mittelbar das Verständnis für die geistige 
und materielle Kultur, für Leben und Sitte der beiden fremden 
Völker möglichst erschlossen wird. Für den Unterricht im 
Seminar bildet nach den Bestimmungen die Einführung in das 
Verständnis der Schriftsteller die Hauptsache im fremdsprach- 
lichen Unterricht. Nach den methodischen Bemerkungen der 
ministeriellen Bestimmungen für Mittelschulen ist auf allen Stufen 
fließendes, lebendiges, wohlbetontes Lesen der fremdsprachlichen 
Texte anzustreben unter Berücksichtigung des Wort- und des 
Satztones. Die auswendig gelernten Prosastücke und die Ge- 
dichte werden ausdrucksvoll, aber natürlich vorgetragen. Dieses 
Enndziel deckt sich mit den methodischen Bemerkungen derselben 
Bestimmungen bezüglich des Unterrichts im Deutschen: „Dem 
Sprechen folgt das Lesen der Lesestücke unter andauernder 
Beachtung der richtigen Wort- und Satzbetonung. In jeder 
Klasse wird eine kleine Zahl wirklich wertvoller poetischer und 
auch einzelner prosaischer Stücke gelernt, auf deren gutes, kind- 
liches Aufsagen besonderer Fleiß zu verwenden ist. Dieses Ziel 
im Deutschen kann aber nur durch eine sachgemäße methodische 
Behandlung der prosaischen wie der poetischen Stücke erreicht 
werden. Dasselbe gilt aber auch betreffs der fremdsprachlichen 
Stücke, insonderheit auch der poetischen, der Gedichte. Eine 
solche Forderung enthielt auch die Aufgabe zu meiner Probe- 
lektion an der Mittelschule in Stolp, die lautete: „Das englische 
Gedicht (es war “William the Conqueror” von Mackay) ist schul- 
gemäß wie zur Vorbereitung auf das Memorieren zu behandeln. 
Nach allen erforderlichen Übungen, die möglichst kurz abzu- 
machen sind, soll durch Fragestellung in der Fremdsprache auf 
den Inhalt des Gedichtes näher eingegangen werden.“ 

Nach Professor Glauning („Didaktik und Methodik des eng- 
lischen Unterrichts“), dessen pädagogische Auffassung mit Pro- 
fessor Münch („Didaktik und Methodik des französischen Unter- 
richts“) übereinstimmt, besteht die erste Arbeit, die bei Durch- 
nahme eines Textes vorzunehmen ist, in der Erklärung und 
Festsetzung der Aussprache. Sind die Schüler in den Stand 
gesetzt, den Text richtig zu lesen, so erklärt der Lehrer, nicht 
dogmatisch vortragend, sondern, soweit nur immer möglich, in 
Anknüpfung an Bekanntes den Schülern, zur selbsttätigen Er- 
kenntnis des Neuen und Unbekannten hinleitend, die Bedeutung 
neuauftretender Wörter, technischer Ausdrücke, ungewohnter 
Satzlügungen und idiomatischer Wendungen. Ferner muß nach 
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Glauning die Erklärung nicht bloß eine sprachliche, sondern 
auch eine sachliche sein. Es kommen in der Lektüre eine 
Menge Ausdrücke vor, die sich auf das staatliche, kirchliche und 
gesellschaftliche Leben, auf Einrichtung des Hauses, auf Sitten 
und Gewohnheiten der verschiedenen Bevölkerungsklassen be- 
ziehen. Sie alle bedürfen einer genauen Erklärung, damit sich 
die Schüler eine richtige Vorstellung von ihrer Bedeutung machen. 

Ist ein Abschnitt der Lektüre sprachlich und sachlich er- 
klärt, so ist immer noch ein wichtiger Teil der Aufgabe des 
Lehrers unerfüllt, nämlich die Aneignung des Inhalts. Denn die 
Aufgabe der Lektüre, auch der fremdsprachlichen, geht über 
die Bewältigung der Form hinaus. Sie soll nicht nur sprach- 
liche Kenntnisse und Fertigkeiten vermitteln, sondern auch sach- 
liche Belehrung; sie soll inhaltlich bieten, was Geist und Gemüt 
anregt und erhebt. Es ist daher keineswegs genügend, Satz 
für Satz, Kapitel für Kapitel durchzunehmen; über dem einzel- 
nen darf der Zusammenhang des Ganzen, das Verhältnis der 
Teile untereinander und ihre Beziehung zum Ganzen nicht 
außer acht gelassen werden. Bei der Lektüre einer Dichtung, 
besonders eines Dramas, ist auch der Gedankengehalt oder 
Dichtungsinhalt, der Fortschritt der Handlung, der Aufbau des 
Stückes, die Entwicklung derCharaktere usw. zu würdigen oder, mit 
anderen Worten ausgedrückt, das Stück als Kunstwerk zu werten. 

Auch in dem französischen Werke «L'Explication francgaise> 
von Professor Rudler, Verlag Colin, Paris, finden wir gleiche 
oder ähnliche Grundgedanken wie in den vorher genannten 
Werken von Münch, Glauning und Oreans. Folgen wir in 
Kürze der französischen Darstellung nach Rudler. Man muß 
den Text in seinem Geist und seinem Wort, in seinem Ganzen 
wie in seinen Teilen und seinen Einzelheiten verstehen lernen. 
Vor allem gilt es, die Hauptidee, das dominierende Gefühl, den 
allgemeinen Sinn des Gedichtes zu erkennen. Man suche ferner 
einzudringen in die Zusammensetzung des Stückes; man unter- 
scheide die Teile, welche zugleich die natürlichen Stufen des 
Gedankens sind; man studiere die allgemeine Disposition, den 
Sinn des Satzes sowie den ästhetischen Charakter, den haupt- 
sächlichsten Gefühlswert, den der Text in der Seele hervorruft. 
Der Gedanke, sei er einfach oder zusammengesetzt, muß in mög- 
lichster Genauigkeit erfaßt werden. Da die Form nur die ent- 
wickelte Idee ist, muß man beim Erfassen des Gedichtes die 
Form mit dem Gedanken, dem Inhalt, zugleich ins Auge fassen. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 7/8. 29 
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Im folgenden beleuchtet der französische Professor Rudler 
das künstlerische Erfassen der Teile, das künstlerische Erfassen 
des Satzes in seinem Bau und seiner Harmonie, das künstlerische 
Erfassen des Wortes nach seiner Natur und Eigenschait, sowie 
nach seinem malerischen, musikalischen Werte. In Ergänzung 
und Vertiefung hierzu zeigt der Literarhistoriker Emile Faguet, 
Professor an der Universität in Paris, u. a., wie im Französischen 
die Dichterpersönlichkeit aus der Dichtung zu erkennen und 
aufzufassen ist. (Etudes litteraires: XIXe Sieele.) 

Wie der Engländer, bzw. Amerikaner diesen Gedanken auf- 
faßt, zeigt uns das Werk “The Interpretation of Literature” von 
W. H. Crawshaw, Professor der englischen Literatur (Verlag 
Macmillan und Co., London). Der Kürze wegen weise ich nur 
auf die Hauptpunkte seiner ebenso weit wie tiei gehenden Aus- 
führung über das Erfassen der epischen und lyrischen Diehtung 
hin. Bezüglich der epischen Dichtung spricht er eingehend 
über das Studium der Form: über Konstruktion, Vers und Stil. 
. dann über das Studium des Stoffes: über Schönheit, Idealität. 
Gefühl (Gemütserregung) und Gedanke. In dem Teil über das 
Studium der lyrischen Poesie hält er diese allgemeine Dispo- 
sition bei und zeigt in den einzelnen Unterteilen die charakte- 
ristischen Abweichungen der epischen und Iyrischen Dichtung 
sowic das spezifisch Lyrische. Er betont aber nicht die Dichter- 
nersönlichkeit wie jene deutschen und französischen Autoren in 
ihren Werken. 

Wenn nun alle zum Verständnis notwendigen Erläuterungen 
sprachlicher und sachlicher Natur — im Gange des entwickeln- 
den Lehrverfahrens — gegeben worden sind, wenn die Durch- 
dringung des Gedankenzusammenhangs und -fortschritts nicht 
nur im ganzen, sondern auch im einzelnen erfolgt ist, kann zur 
Übersetzung ins Deutsche im Zusammenhange geschritten werden. 
Wenn man schon bei der Übersetzung französischer Texte im 
allgemeinen auf Schönheit und Richtigkeit, auf gutes und rich- 
tiges Deutsch, auf eine formvollendete Wiedergabe zu achten 
hat, so muß man bei der Übertragung poetischer Texte ins 
Deutsehe noch besonders darauf sehen, daß die Poesie nicht 
gänzlich verloren geht. (Nach Oreans, S. 61 u. 58.) 

Bei der poetischen Lektüre bedarf auch der Versbau der 
Erklärung: die Verslehre ist nicht systematisch als besonderer 
Teil des fremdsprachlichen Unterrichts, sondern nur im Anschluß 
an die Lektüre zu behandeln. Auch dürfte es genügen, bei den 
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Gedichten, die gelesen und etwa auch memoriert werden, auf 
den rhythmischen Charakter der Verse, auf die Zahl der Hebungen, 
den Bau der Strophen und die Art des Reims in aller Kürze 
und mit Beiseitelassung gelehrter Ausdrücke hinzuweisen. Eine 
sehr wertvolle gedrängte Zusammenfassung der französischen 
Verslehre gibt Oreans auf Seite 61—77 seines Buches. Der 
Verfasser bespricht dort: 1. Versganzes (Messung, Bindung, 
Hiatus, Umfang), 2. Versgliederung (Zäsur), 3. Einzelsilbe im 
Vers, 4. Versverbindung (Reime, Strophe), 5. Strophenverbin- 
dung, Gedicht, 6. Verssprache, 7. Versarten. Im Englischen ist 
die Berücksichtigung der Verslehre um so mehr erforderlich, als 
der englische Versbau nach seinem Wesen und Charakter dem 
deutschen entspricht. 

Bei der Behandlung fremdsprachlicher Texte hat man nach 
der Erklärung und der Übersetzung dem Lesen besondere Auf- 
merksamkeit zu widmen. „Es muß mit der Forderung der 
tließenden Verbindung, der vollen Lautreinheit im einzelnen, 
der sinngemäßen Wortgruppierung, der gleichmäßig schweben- 
den allgemeinen Betonung, des echten Satztones Ernst gemacht 
werden. Wollen wir französische Verse richtig lesen, so müssen 
wir in höherem Maße als bei dem Lesen des französischen Textes 
überhaupt zuerst auf reine Aussprache der Einzellaute und ihrer 
Verbindung, Wort-, Satzton achten. Dazu kommt die Einhaltung 
des Rhythmus und die Beachtung des Rhythmuswechsels. Von 
besonderer Wichtigkeit ist bei der Poesie die richtige Behand- 
lung des E muet bzw. E sourd. Feiner hat man auf ein regel- 
mäßiges leichtes Anhalten am Schlusse des Verses, meistens auch 
des Halbverses, zu achten; bei länreren Tiraden auch auf die 
nötige Gliederung und den Wechsel des Sinntons.“ (Nach 
Öreans, S. 9—16, 56, 60 u. 61.) 

Die vorherrschende zeitlyemäße Methode im fremdsprachlichen 
Unterricht ist nach Münch, Glauning und Thiergen, Oreans und 
anderen Methodikern sowie nach den ministeriellen Bestim- 
ınungen der induktive Weg. In Anknüptung an Bekanntes soll 
der Schüler durch die Erklärung zur selbsttätigen Erkenntnis 
des Neuen und Unbekannten in sachlicher und sprachlicher Be- 
‚iehung geführt werden. Bei der Gedichtsbehandlung sollt: 
neben dem bloßen Übersetzen entschieden mehr das entwickelnd: 
Lehrverfahren in der Fremdsprache mit Einschaltung bzw. Ar 
fügung des Übersetzens angewendet werden. Worterklärung- 
Gedankengang, die Gliederung die Grundidee, die Würdigun;; 
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des Gedichtes und des Dichters sowie Heranziehung der Ge- 
dichte mit ähnlichen Grundgedanken zum Zwecke der Ver- 
gleichung dürften im fremdsprachlichen Unterricht wohl zu be- 
achten sein. Im Gange des entwickelnden Verfahrens müssen 
auch die Hilfsmittel zur Veranschaulichung, z.B. Erklärung neuer 
Wörter mittels bekannter, Angabe des Gegenteils oder Ver- 
bindung beider, die Synonymik, und die Etymologie reichlich 
angewandt werden. Die ministeriellen Bestimmungen für dieMittel- 
sehulen und die höheren Schulen fordern, daß die Zusammen- 
stellung der Wörter nach etymologischen Gesichtspunkten so- 
wie die Zusammenstellung der bisher öfter vorgekommenen Syno- 
nyma bei der Lektüre mit in Betracht zu ziehen sind. Als 
äußerster Notbehelf tritt die Übersetzung ins Deutsche ein. Bei 
der Behandlung der Gedichte sind aber einerseits ein weit 
schweifiges Lehrverfahren nach Art der formalen Stufen Herbarts, 
sowie weitschweifige sachliche Erklärungen und unnütze Vor- 
bereitungen, die zum Verständnis einer Stelle des Gedichts oder 
des Gedichtes im ganzen nicht unbedingt eriorderlich sind, zu 
vermeiden. Andererseits müssen auch Fragen vermieden werden, 
auf die der Schüler nur «je ne sais pas, Monsieur, non, monsieur, 
oui, monsieur* antworten kann. Ebenso sind zusammenhängende 
längere Erklärungen seitens des Lehrers methodisch nicht richtig; 
man darf auch nicht vom Schüler so kompliziert gebaute Sätze 
in der längeren Zusammenfassung erwarten. Diese wesentlichen 
“ Mängel in der methodischen Durchführung des an sich guten 
Prinzips habe ich bei Musterlehrproben in zwei verschiedenen 
Büchern, die im allgemeinen wertvoll sind, beobachtet. Es sind 
vielmehr die Fragen so zu stellen, daß die Schüler in kurzen 
vollständigen Sätzen nach dem Text der Gedichte oder in freier 
Gestaltung desselben im Anschluß an die gestellte Frage ant- 
worten, daß der Schüler durch eine Aufgabe oder Frage schon 
nach ganz kurzem Fortschreiten in der methodischen Entwick- 
lung wieder zum Zusammenfassen weniger Sätze kommt, um zu- 
letzt den Schüler durch stufenweises Fortschreiten zu immer 
größeren zusammenhängenden Darstellungen und zum längeren 
. Vortrag zu kommen. Unter Festhaltung eines möglichst knappen, 
kurzen induktiven Ganges muß es dem Lehrer vor allem darauf 
ankommen, dem Schüler das Gedicht nach Inhalt und Form, in 
sachlicher wie in sprachlicher Beziehung, als etwas Lebendiges 
vor die Seele zu stellen: sowohl das Gemälde, die Personen, die 
Handlung, die Charaktere, die Schönheit der Form als auch die 
Dichterpersönlichkeit in ihrem Schauen und Gestalten. 
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Die praktische Durchführung dieses entwickelnden Verfahrens 
unter Anwendung der Fremdsprache ist entschieden schwierig; 
aber sie ist bei tüchtigen Lehrkräften durchführbar und frucht- 
bringend. Auch die ministeriellen Bestimmungen für höhere 
Mädchenschulen weisen sowohl auf die Schwierigkeit wie auf 
ihren Wert hin, wenn sie sagen: „Bei gehaltvollerem Lesestoff 
mag es dem Ermessen der Lehrenden überlassen sein, wie weit 
sie die fremde Sprache im Unterricht verwenden können, ohne 
den Bildungswert des Gegenstandes zu beeinträchtigen.“ Ähn- 
lich lauten die ministeriellen Bestimmungen für höhere Schulen: 
„Die Versuche, an die Stelle der Übertragung in gutes Deutsch 
zeitweise eine Besprechung des Textes in der fremden Sprache 
selbst treten zu lassen, können nur soweit zugelassen werden, 
als die Sicherheit des Lehrers und der Entwicklung der Schüler 
auch bei diesen Verfahren die völlige Erschließung des Ge- 
dankeninhalts gewährleistet. Die Anwendung der Fremdsprache 
empfiehlt sich ganz besonders für literatur- und kulturgeschicht- 
liche Belehrungen.*“ Nach den ministeriellen Bestimmungen für 
die Mittelschulen wie für die höheren Lehranstalten sind aber 
die Sprechübungen von Anfang an zu treiben. Auf sie ist vom 
ersten Unterricht an Gewicht zu legen; sie ziehen sich in be- 
ständiger Steigerung der Ansprüche an Inhalt und Form durch 
die ganze Schule; sie schließen sich auf allen Stufen auch an Lese- 
stücke an; sie sollen zur Wiederholung des Inhalts der Lektüre 
und zur Erschließung ihres Sinnes dienen. Darin liegt ein 
großer Fortschritt für den fremdsprachlichen Unterricht. In 
bezug auf den Wert eines solchen Unterrichts, namentlich des induk- 
tiven entwickelnden Lehrverfahrens bei der Gedichtbehandlung 
ınit Anwendung der Fremdsprache, schließe ich mich daher im 
Prinzip, wenn auch nicht in der methodischen Durchführung, 
dem Standpunkt an, den Professor Thiergen, bzw. Glauning mit 
folgenden Worten ausdrücken: „Diese Art der Interpretation der 
Gedichte (Thiergen weist auf je ein Lehrbeispiel im Französi- 
schen und im Englischen in seiner Methodik des neuphilologi- 
schen Unterrichts hin) ist fruchtbringend in doppelter Beziehung. 
Sie gibt erstens Gelegenheit zu einem Gespräche, das in der 
Regel die Schüler ungemein fesselt, und sodann wird der Stoff 
dadurch viel näher gebracht, die verschiedenen schweren For- 
men und Ausdrücke werden so oft dem Ohr und Verstande vor- 
geführt, daß das Lernen und das Repetieren, die Krönung des 
Ganzen, in den nächsten Stunden ganz leicht vor sich geht und 
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mit viel Eifer getrieben wird.“ (Thiergen.) „Durch vielfache, 
möglichst vielseitige Besprechung des Einzelnen wie des Ganzen, 
wird die Lektüre den Schüler nicht nur mit nützlichen, sach- 
lichen und sprachlichen Kenntnissen bereichern, sondern auch 
erhebend und veredeind auf den inneren Menschen einwirken: 
sie wird zu einer lebendigen Auffassung und innerlichen Aneig- 
nung des Gelesenen und zur Bildung und Veredlung von Geist 
und Gemüt dienen.“ (Glauning.) So wird auch in diesem Falle 
— nämlich bei Anwendung der Fremdsprache — die genaue 
Erschließung des Inhalts der Lektüre gesichert sein; es wird 
‚das Ziel erreicht werden, das die ministeriellen Bestimmungen 
für jeden Fall fordern, sei es, daß die deutsche oder die Fremd- 
sprache als Unterrichtssprache angewandt wird. 

Sofern der pädagogisch und sprachlich gebildete Lehrer ge- 
nügende Gewandtheit im mündlichen Ausdruck in der Fremd- 
sprache besitzt, wenn er selber das Gedicht nach Inhalt und 
Form recht erfaßt hat, so wird bei der Gedichtsbehandlung sein 
Unterricht nach der entwickelnden Methode ein .lebendiges 
Können erzielen, das nach. den ministeriellen Bestimmungen für 
höhere Lehranstalten immer als natürliches Hauptziel gilt und 
für Mittelschulen als erstrebenswertes Ziel zu betrachten ist. So- 
weit aber unter obwaltenden Verhältnissen seitens des Lehrers 
und der Schüler die sprachlichen Erklärungen, das Inhalts- 
abiragen in der Fremdsprache usw., kurz die Behandlung in 
der Fremdsprache, nicht vollauf zur lebendigen Erfassung der 
Gedanken wie der Form des Gedichtes und zum vollen Ver- 
ständnis des Dichters führen können, „so ist es nötig,“ — wie 
Oreans in seinem wiederholt erwähnten Werke 8.59 sagt — 
„daß vor allem da, wo es sich um die vornehmste Auigabe des 
I,ehrers handelt, mit den Schülern den Gehalt des Kunstwerkes 
nach der intellektuellen und ästhetischen Seite zu erarbeiten, 
die Muttersprache gewählt werde. Ethische Probleme beispiels- 
weise lassen sich in ihrer Tiefe nur in der Muttersprache recht 
erschöpfen.“ Damit stimmen auch die folgenden methodischen 
Bemerkungen der ministeriellen Bestimmungen für Oberreal- 
und Realschulen überein: „Für schwierige und tiefergehende Er- 
klärungen wird überali mit Recht auf die Muttersprache zurück- 
gegriffen werden.“ | 

Ich komme jetzt zu den Hilfsmitteln für den fremdsprachlichen 
Unterricht, die dem Schüler zur Vorbereitung und zur späteren 
Übung in die Hände gegeben werden. Die Gedichtssammlungen 
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jür Französisch und Englisch, wie sie bisher für die Schüler 
herausgegeben wurden, enthalten neben dem Text der Gedichte 
zum Teil Porträts und biographische Nachrichten von den 
Diehtern, sei es in deutscher oder freınder Sprache, ferner ein 
Wörterbuch mit deutscher oder iremdsprachlicher Bezeichnung, 
lexikalische Wortuimnschreibungen und einige kurze sachliche 
Krklärungen entweder unter dem Text oder am Schlusse der 
(Gredichtssammlung sowie einen kurzen Abriß der Verslehre. Der 
eine Herausgeber läßt dann dieses, der andere jenes fort. Ein 
Autor gibt zu einer Auswahl von Gedichten desselben Dichters 
in kurzer Form weitgehende Vergleiche literarisch-historischer 
Art, um zu zeigen, welch weiter Abstand zwischen dem be- 
trefienden Dichter und seinen Vorläuiern besteht. Das Material, 
das er zu einer möglichst vielseitigen Behandlung des Stoffes 
bietet, dürfte sicherlich für Schüler einerseits einen zu hohen 
(sesichtspunkt in sich schließen, andererseits das, was im Be- 
reiche des Notwendigen und Möglichen liegt, dennoch zu wenig 
bieten. 

Die diesbezüglichen Kommenture, die für die Hand des Lehrers 
bestimmt sind, enthalten zumeist nur eine Anleitung, Anmerkungen 
in deutscher, bzw. in fremder Sprache, Übertragungen der Ge- 
dichte in gereimte deutsche Form und Biographien der Dichter. 
Solche Kommentare zu den Gedichten, die in Mittelschulen und 
höheren Lehranstalten zur Behandlung kommen, entsprechen 
meiner Idee der Erklärung der frenıdsprachlichen Gedichte nicht; 
sie sind nur wenig oder nicht geeignet, in das Verständnis des 
Gedichtes einzuführen. Sie waren sicherlich nicht geeignet, mir 
zu jener Probelektion im Englischen über das Gedicht “William 
the Conqueror” zweckmäßige Hilfe zu geben. Moderne, zweck- 
entsprechende Präparationen zur Behandlung französischer (e- 
dichte in der Fremdsprache dürften wohl manchem Lehrer der 
Fremdsprache erwünscht sein. 

Eine zweckentsprechende Hilfe zur Vorbereitung sollen nun 
dem Lehrer der Fremdsprache die von E&xst KäÄReER und 
Asnks FÜHR unter Mitwirkung formeller Art seitens des franzö- 
sischen Sprachlehrers Maurice Escudi6 (s. Z. in Mühlhausen in 
Thür.) bearbeiteten „Lehrproben und Entwürfe in der Fremd- 
sprache für die Behandlung französischer Gedichte in deutschen 
Schulen“ bieten. 

Die Ausführung der „Lehrproben“ zeigt (abgesehen von 
Kürzungen in einzelnen Fällen) folgenden methodischen Auf- 
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bau: I. Zielangabe («Indication du sujet»); IL Entwicklung 
des Gedankenganges in Frage und Antwort («Developpe- 
ment des idees par questions et r&eponses»); III. Gliederung 
(«Division»); IV.Grundgedanke («Idee generale»); V. Würdigung 
des Gedichtes («Appreeiation»); VI. die Dichterpersönlichkeit 
(«Le Poö&te»); VII. Wortlehre («Resume des mots expliques, 
a) «Termes dans la po6sie», b) «Synonymes d’aprös la po6sier); 
VIII. Aufgaben zu mündlichen und schriftlichen Übungen («Exer- 
eices oraux et 6crits). 

In der Darstellung ist der induktive Weg und die entwickelnde 
Lehrform gemäß der vorhergehenden theoretischen Erörterungen 
über die Methode im fremdsprachlichen Unterricht praktisch 
durchgeführt. Die vorangeschickten Wort- und Sacherklärungen 
(«Explication des termes>»), lexikalischer, auch historischer, geo- 
graphischer oder naturkundlicher Art — je nach dem Charakter 
des Gedichtes — können mit der Analyse dem Lehrer zur ersten 
kurzen Vorbereitung dienen; sie sind bei der Besprechung in 
der entwickelnden Lehriorm in Frage und Antwort mit ver- 
wertet worden. Bei Gedichten rein lyrischen Charakters hielten 
wir eine Vorbereitung dieser Art nicht für nötig und zweckmäßig. 
Wir richteten unser Augenmerk auf die Erfassung des Gehaltes der 
Dichtung und besonders auf einen organischen Aufbau, auf die 
Zusammenfassung und Verknüpfung sowohl der Einzelgedanken 
unter sich, als auch der kleineren und größeren Gedankenein- 
heiten, so daß der Schüler das Gedicht als einen wohlgegliederten 
geistigen Organismns verstehen lernt. Der Schüler wird so in 
den örganischen Zusammenhang des ganzen Kunstwerkes ein- 
geführt. Die Hauptpunkte sind in der Gliederung («Division») zu- 
sammengestellt. An der Hand derselben soll der Gedankengang («la 
suite des id6es») der epischen Gedichte auch zur mündlichen und 
schriftlichen Wiedergabe des Inhalts seitens der Schüler dienen. 
Bei lyrischen Gedichten hielten wir eine Inhaltsangabe oftmals 
nicht empfehlenswert. Dann folgt der Grundgedanke des Ge- 
dichts («Idee generale»). Nach Möglichkeit wurde auch eine 
Würdigung («Appreciation») gegeben, die sich auf den Dichter 
und das Gedicht oder auf eines der beiden bezieht. Es schwebte 
uns hier besonders der künstlerische Wert des Gedichts und 
der künstlerischen Dichterindividualität, soweit sie aus dem be- 
treffenden Gedicht zu erkennen ist, vor Augen. Die „Entwürfe“ 
sind gleichsam Bausteine zu Lehrproben, die der Lehrer in 
treier Art selbst zu gestalten hat. Sie enthalten in zusammen- 
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hängender Darstellung in der Fremdsprache I. «Explication des 
termes; Synonymes d’apres la po&sie»; II. «La suite des idees; 
resume»; III. «Division»; IV. «Idee generale>; V. «Appreciation>; 
VI. «Le Poete»; VII «Exereices oraux et &crits (oder wesent- 
liche Stücke davon). Eigenartigen Gang zeigt Nr. 15 «L’Enfant 
et la möre» (Victor Hugo). 

Im Laufe der Behandlung oder am Schluß derselben ist eine 
Übersetzung in gutes Deutsch zu empichlen. Nach solcher Ein- 
führung in das Verständnis folgt die Pflege des guten Lesens 
und Vortragens. Den noch nicht veröffentlichten Lehrproben 
wird eine besondere Anleitung zum guten Vortrag des (jedichtes 
beigegeben werden. 

Bei der praktischen Durchführung konnte in den „Lehr- 
proben und Eontwürien“ die formelle Seite der Gedichtbehand- 
lung, die Verslehre, leider noch nicht zu ihrem Rechte gelangen, 
was bei den noch im Manuskript vorliegenden Lelhrproben durch 
Mitwirkung des französischen Professors H. Mossier (Paris) ge- 
schehen ist. Für den Hinweis auf die formelle Seite danke 
ich an dieser Stelle Professor K. Or&ans. Auch bin ich mit 
Professor A. Sauer der Meinung, daß man nicht immer die 
in den Lehrproben angegebenen acht Stufen bei jeder Gedicht- 
behandlung durchlaufen kann; es wird oftmals an Zeit fehlen. 
Man mag auch unter Umständen bei der Erarbeitung der Wür- 
digung des Gedichts und des Dichters zur Muttersprache zurück- 
greifen, wenn sonst die Gefahr vorhanden wäre, Phrasen zu 
machen. An sich aber enthalten diese Stufen V und VI inhalt- 
lich und formell Wertvolles. Wohl aber glaube ich nach wie 
vor, daß aus einem Gedichte (oder einigen Gedichten desselben 
Dichters) ein Schluß auf einzelne charakteristische Züge der 
Dichterpersönlichkeit gezogen werden kann. Diese Würdigung 
der Dichterpersönlichkeit ist nach meiner Auffassung auch schon 
in einzelnen Zügen auf der Mittelstufe der höheren Schulen vor- 
zubereiten, damit unter Verwertung des Erworbenen und nach 
intensivem Studium des ganzen Dichterwerkes auf der Oberstufe 
dort die ganze Dichterpersönlichkeit nach Möglichkeit gewürdigt 
werde. 

Wenn nun solche Präparationen dem jungen Lehrer im 
Deutschen schon wertvolle Fingerzeige geben, so dürften 
die Lehrproben infolge der besonderen Schwierigkeit ihrer 
Durchführung in der Fremdsprache den meisten Lehrern 
der französischen Sprache zweckmäßige, nützliche und will- 


458 Die METHODISCHE BEHANDLUNG FRANZÖSISCHER GEDICHTE. 


kommene Hilfe bzw. methodische Anregungen bieten. Sie sollen 
natürlich nur frei und individuell benutzt werden. Die Er- 
läuterungen in zusammenhängender Form sind Hilfen für die 
Eriassung des Gehaltes der Dichtung. Im Anschluß daran mag 
der Lehrer das entwickelnde Lehrveriahren in durchaus indivi- 
dueller Gestaltung anwenden. Beide, die Lehrproben wie die 
Entwürfe, Können und sollen nur Wegweiser für die methodische 
Behandlung der Gedichte in der Fremdsprache sein. 
* 

Nachfolgende — bisher nicht veröfientlichte — Lehrproben der 
beiden Verfasser Kärger-Führ sollen das Lehrverfahren darlegen, 
wie es sich für uns bis zum Tode der Mitarbeiterin Fräulein 
Agnes Führ herausgebildet hat. Gegenüber den früher heraus- 
gegebenen Lehrproben in Buchform! weisen die nachfolgenden 
eine Erweiterung insofern auf, als die beiden Abschnitte An- 
leitung zum guten Vortrag («Diction») und Bemerkungen über 
den Versbau («Remarques sur la versification») neu hinzugekom- 
men sind. | 

Stolp i. P. Eensr KÄRGER. 

(Fortsetzung folgt.) 


a nn. 


VERMISCHTES. 


DIE NEUE ORDNUNG DER PRÜFUNG FÜR DAS LEHRAMT 
AN HÖHEREN SCHULEN IN PREUSZEN. 

Die seit längerer Zeit vorbereitete neue Ordnung der Prüfung 
für das Lehramt an höheren Schulen nebst der Ordnung der prakti- 
schen Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen in Preußen 
ist unter dem Datum des 28. Juli 1917 nunmehr erlassen worden 
und den meisten der Leser schon bekannt?. Außer dem Hinweis 
auf die einschneidendsten Anderungen im ganzen soll daher hier 
nur ein Überblick über das versucht werden, was in bezug auf die 
beiden wichtigsten neueren Sprachen in der jetzt verfügten von 
der bisherigen Ordnung vom 12. September 1898 abweicht. 

Vor allem springt in die Augen, daß die Prüfung in zwei Ab 
schnitte: die wissenschaftliche und die pädagogische Prüfung, ge- 


! Es sei hierzu z. B. hingewiesen auf: 
1. Die Mittelschule. 27. Jahrgang. Heft 1. Januar 1913. 
2. Bücherschau. Literaturblatt der Pommerschen Blätter für die 
Schule und ihre Freunde. 37. Jahrgang. Nr. 3. März 1913. 
8. Pädagogischer Jahresbericht. 1912. 65. Jahrgang IV. 
4. Die Neueren Sprachen. Band XXIV. Heft 9. 


2 Vgl. die. S. 480 dieses Heftes angezeigten „Erläuterungen“. 
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trennt ist, von denen die letztere am Schluß der zweijährigen 
Vorbereitungszeit an der Schule, der der Kandidat zu seiner Aus- 
bildung zuletzt überwiesen war, vor einem pädagogischen Prüfungs- 
amt abgehalten wird. Für die Zulassung zur wissenschaftlichen 
Prüfung wird u. a. nunmehr der Nachweis von in der Regel acht 
statt sechs Halbjahren ordnungsmäßigen Berufsstudiums verlangt, 
ein Nachweis, der sich auch auf die Teilnahme an wissenschaftlichen 
Ubungen in den Hauptfächern zu erstrecken hat. Die Prüfungs- 
gegenstände sind derart verteilt, daß unter A (seitherige „allge- 
meine Prüfung“) als einziges allgemein-verbindliches Fach die 
Philosophie verbleibt, während unter B (seitherige „Fachprüfung“) 
dreizehn Fächer zur Auswahl von dreien und unter C (eine Neue- 
rung) noch sechzehn weitere genannt werden, in denen der Kan- 
didat, soweit dafür Prüfende bestellt sind, eine Zusatzprüfung able- 
gen kann. Von den neueren Sprachen erscheinen Französisch und 
Englisch als Nr. 6 und 7 unter B; Polnisch, Dänisch, Russisch 
Spanisch, Italienisch und Türkisch als Nr. 8 bis 13 unter C (seither 
Französisch und Englisch als Nr. 7 und 8, und für diejenigen 
Kommissionen, bei denen Examinatoren dafür bestellt waren, Pol- 
nisch und Dänisch als Nr. 16 und 17 unter B). Betreffs der gefor- 
derten oder erlaubten Zusammenstellun:r der Fächer bei der Meldung 
nach der alten und der neuen Ordnung sei das Folgende bemerkt. 
Anstatt des Nachweises der Lehrbefähigung in mindestens einem 
Fach für die erste und noch in zwei Fächern für die zweite Stufe 
wird jetzt der des Genügens in zwei Lehrgegenständen als Haupt- 
fächern und in einem Lehrgegenstand als Nebenfach (oder Zusatzfach) 
verlangt. Die Zwangsverbindung Französisch und Englisch (mit er- 
laubtem Ersatz eines dieser Fächer durch Deutsch) ist nunmehr auf- 
gehoben. Es ist dem Kandidaten gestattet, auch das dritte Fach 
als Hauptfach statt als Nebenfach anzumelden oder eine größere 
Zahl von Fächern zu wählen, als für das Bestehen der Prüfung 
nötig ist. 

Bei den Anforderungen im einzelnen ist für Französisch und 
Englisch vor allem die Stellung des Lateins zu beachten. Nach 
der alten Ordnung wurde von den Kandidaten, welche die Lehr- 
befähigung im Französischen — und ebenso im Englischen — dartun 
wollten, in der Form einer Vorbedingung gefordert, daß sie Kennt- 
nis der lateinischen Elementargrammatik nachwiesen nebst der 
Fähigkeit, einfache Schulschriftsteller, wie Cäsar, wenigstens in 
leichteren Stellen, richtig aufzufassen und zu übersetzen. In der 
neuen ist die vorausgeschickte Lateinforderung auf Französisch oder 
Englisch als Hauptfach beschränkt, an sich aber dergestalt er- 
weitert, daß für das Hauptfach Französisch Kenntnis der lateini- 
schen Grammatik und für dieses sowie für das Hauptfach Englisch 
die Fähigkeit verlangt wird, nicht zu schwierige lateinische Texte, 
auch spät- und mittellateinische, sofern der Kandidat sich nach 
seiner Angabe damit beschäftigt hat, richtig aufzufassen und ins 
Deutsche zu übertragen, wobei für Englisch die Grammatikforderung 
in der Form: „und die dazu notwendigen grammatischen Kentnisse“ 
nachfolgt. Für Französisch als Hauptfach gilt weiter die Bekannt- 
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schaft mit der lateinischen Literatur, soweit sie für das Verständnis 
der französischen von Wichtigkeit ist. — Mit dieser Beschränkung 
wie Erweiterung wird man sich, eins ins andere gerechnet, wohl 
einverstanden erklären. Ohne jede Kenntnis des Lateins (für das 
Nebenfach) ist ein philologisches begründetes Studium des Franzö- 
sischen und Englischen freilich nicht durchzuführen, doch ist sie ja 
nicht unbedingt an einen Nachweis in der Prüfung geknüpft. An- 
dererseits legt die oben wiedergegebene Grundforderung (für das 
Hauptfach) dem ohne oder doch mit nur wenig Latein von der 
Schule Abgegangenen zwar keine geringe, aber denn doch erträg- 
liche und eben notwendige Sonderbelastung auf, auch benimmt 
der ursprünglich nicht beabsichtigte Vorbehalt: „sofern der Kan- 
didat sich nach seinen Angaben damit beschäftigt hat“, den spät- 
und mittellateinischen Texten den Charakter einer conditio sine qua nom. 
Unter den Anforderungen für das Nebenfach (seither: zweite 
Stufe) ist die der Vertrautheit mit der elementaren Synonymik 
ohne Schaden gestrichen, dagegen die einiger Übung im münd- 
lichen Gebrauch der Sprache mit Recht in die der Übung schlecht- 
hin verwandelt. Die Übersicht über den Entwicklungsgang der 
französischen Literatur soll mit dem 16. statt dem 17. Jahrh. be- 
ginnen. Die Fähigkeit zu sicherer Übersetzung ins Deutsche ist 
nicht mehr auf die „gewöhnlichen“, sondern — recht praktisch — auf die 
„für die höheren Lehranstalten in Betracht kommenden Schrift 
steller“ bezogen. Hinzugekommen ist die Übung im angemessenen 
Vortrag französischer oder englischer Gedichte, ohne daß übrigens 
angedeutet wäre, wie sie in der Prüfung festzustellen ist. 
Abgesehen von Änderungen mehr redaktioneller Art ergibt sich: 
für das Hauptfach (seither: erste Stufe) etwa das folgende als neu 
Eingehendere Kenntnis der Phonetik neben der vorher nur bei der 
zweiten Stufe und auch jetzt noch dort verlangten bloßen Kenntnis 
der Phonetik. Die Kenntnis der allgemeinen Entwicklung der 
französischen oder englischen Literatur soll nicht mehr nur mit 
eingehender Lektüre einiger hervorragender Schriftwerke verbunden 
sein, sondern diese Kenntnis auf ausgedehnter Lektüre beruhen, 
Die Bekanntschaft mit der Geschichte Frankreichs oder Englands, 
soweit sie für die sachliche Erläuterung der gebräuchlichen Schul- 
schriftsteller erforderlich ist, wird’ zur Bekanntschaft mit der Ge- 
schichte, der Philosophie, den staatlichen Einrichtungen und der 
Landeskunde Frankreichs oder Englands erweitert und die Bekannt- 
schaft mit den Beziehungen, welche die deutsche und die franzö- 


' Nachträglich geht mir die „Ordnung einer Prüfung im Latei- 
nischen“ zu, die vom 17. August 1917 datiert und für Studierende 
berechnet ist, die sich nicht schon durch ihr Reifezeugnis über den 
Besitz der für ihr Studium erforderlichen Kenntnisse im Lateinischen 
ausweisen können. „Zu fordern ist Sicherheit in der Elementar- 
grammatik, zureichende Vokabelkenntnis und Verständnis nicht zu 
schwieriger Stellen aus Schriftstellern, mit denen sich der Bewerber 
mach seiner Angabe beschäftigt hat. Hierbei können auch spätlatei- 
nische und mittellateinische Schriftsteller berücksichtigt werden.“ (8 4.) 
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sische oder englische Literatur miteinander verbinden, hinzugefügt. 
— An der sachlichen Berechtigung dieser Zusätze kann man kaum 
zweiieln und vielleicht sogar erstaunt sein, daß das für England 
Verlangte nicht auch auf Amerika ausgedehnt ist. Aber freilich 
bedeutet dies alles ein pflichtmäßiges Mehr nicht nur für den 
Lerner, sondern auch für den Lehrer und unterstreicht nun auch 
amtlich den oft geäußerten Wunsch nach einer Vermehrung der 
angestellten Dozenten unserer Fächer. 

Der Schlußpassus, die Prüfune werde in französischer oder 
englischer Sprache weführt, soweit dies zur Ermittlung der Fertig- 
keit des Kandidaten im mündlichen Gebrauch der Sprache erior- 
derlich sei, entspricht sinngemäß dem Absatz ö des $ 33 der früheren 
Ordnung. Diese Forderung hätte meines Erachtens auf den Aus- 
schluß der Muttersprache in der Prüfung — auch für das Nebenfach — 
erhöht werden dürfen. 

Mit Genugtuunge begrüßt man endlich den Wegfall der Be- 
merkungz von 1598, daß für minder eingehende Kenntnisse auf dem 
Gebiete der geschichtlichen Entwicklung der Sprache eine be- 
sonders tüchticee Kenntnis der neueren Literatur nebst hervor- 
ragender Beherrschung der gegenwärtigen Sprache ausgrleichend 
eintreten könne. Das in den Anforderuneen für das Nebenfach 
enthaltene Zugeständnis in dieser Hinsicht geht gerade weit genug. 

Alles in allem bedeutet die neue Prüfungsordnung eine dankens- 
werte Gewähr für die fortschreitende Förderung auch der prakti- 
schen Seite des neuphilolorischen Studiums. W.V. 


nn nn 


CARLYLE UND TASSO. 
(Nachtrag zu „N. Spr.* XXIV, 608.) 

In dem Aufsatz über Carlyles Jugendwerk “Cruthers and 
Jonson” („N. Spr.“ XIV, 605f.) wurden auch die italienischen Verse 
angeführt, die die Geschichte beschließen. Damals vermochte ich 
die Herkunit jener Zeilen nicht anzureben; jetzt aber bin ich durch 
die Liebenswürdigkeit einer hervorragenden Kennerin der italieni- 
schen Literatur, Frau Prof. Chroust-Würzburg, deren Scharfsinn der 
Nachweis des Zitates gelang, in die angenehme Lage versetzt, 
näheres darüber mitteilen zu können. 

Die Stelle findet sich in Tassos „Befreitem Jerusalem“, 15. Ge- 
sang, Stanze 20, in jener Episode, wo die Ritter Carlo und Ubaldo 
übers Meer fahren, Rinaldo zu befreien, der immer noch auf den 
glücklichen Inseln in Armidens Liebesbanden schmachtet. Bei ihrer 
Durchquerung des Mittelmeeres erblicken sie auch den Ort, „wo 
einst Karthago war“. Diese Stadt mit ihren Ruinen regte den 
Dichter zu der melancholischen Betrachtung über das Vergehen 
aller irdischen Herrlichkeit an, die sich dann Carlyle zu eigen 
machte. Die ganze Strophe — das Zitat erstreckt sich von Zeile 3 
bis 6 — lautct: 

Giace I’ alta Cartago, appena i segni 
Dell’ alte sue ruine il lido serba. 
«Muojono le citt&, muojono i regni, 
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Copre i fasti e le pompe arena ed erba, 
E ’ uom d’esser mortal par che si sdegni! 
Oh nostra mente cupida e superba!» 
Giungon quinci a Biserta, e piü lontano 
Han !’ isola de’ Sardi all’ altra mano. 

Es ist nun nicht uninteressant im Anschluß an die Tatsache 
daß Carlyle hier Tasso zitiert, das wenige, was wir über seine Be- 
schäftigung mit dem italienischen Dichter wissen, kurz anzugeben. 
Nirgends handelt Carlyle eingehender über ihn, und das einzige 
seiner Werke, wo man etwa längeres Verweilen bei T’asso vermuter 
könnte, seine Vorlesungen über die Weltliteratur’, läßt uns gänzlich 
im Stich. Die fünfte Vorlesung beschäftigt sich allerdings mit ita- 
lienischer Literatur, aber es ist ausschließlich die ältere Periode, es 
ist Dante und sein Werk, das Carlyle hier preist, wie er es später 
(1841) auch in der „Heldenverehrung“ tun wird. Nach einer Wür- 
digung der italienischen Renaissance, nach Ariost und Tasso, suchen 
wir vergeblich. 

Und doch hat sich Carlyle, nach Ausweis seiner Notizbücher® 
Ende 1827 und Anfang 1828 des näheren mit Tasso befaßt; ja er 
trug sich sogar eine Zeitlang mit dem Gedanken, einen Artikel über 
ihn in der “Edinburgh Review” zu veröffentlichen‘. Das „Befreite 
Jerusalem“ — "the auroral light of Tasso”* — schätzte er offenbar 
sehr hoch, aber die Lektüre der weitläufigen *“Discorsi del Poema 
Eroico” (1594) hat ihn von einer weiteren Beschäftigung mit Tasso 
abgeschreckt. Zwar beginnt er die Lektüre mutig und anfangs 
nicht ohne Befriedigung. So notiert er sich, etwa gegen Ende 1827, 
als einen Grundgedanken des ersten der sechs langen Bücher, 
einen Satz, der allerdings seiner eigenen moralisch gefärbten Ästhe- 
tik trefflich angepaßt ist: 

“Ultimate object of the Poet is to profit (prodesse as super-ordinate 
to delectare). p. 350. — very clear and logical, giovar dilettando®.” 

Eine beiläufige Bemerkung, die Tasso über die Geschichts- 

! *Lectures on the History of Literature delivered by T. Carlyle, 
April to June 1838”, ed. J R. Greene, London 1892. 

? «Two Notebooks of T. Carlyle 1822—32”, ed. C. E. Norton, New 
York 1898, S. 123. 

® Vgl. den von Norton zitierten Brief an seinen Bruder John 
Carlyle vom 25. Oktober 1827: “I design afterwards, if Jeffrey is 
willing, to give a discourse on Tasso” (“Letters”, I, 90) und (“Letters”, 
I, 157) am 10. Juni 1828: “Alas! alas! all writing [on Tasso] is yet 
far from my hand.” 

* Der Ausdruck findet sich in “State of German Literature" 
(1827), 

5 «Le Prose di T. Tasso»>, ed. V. Lanfranchi, Turin 1872; I, 13/14: 
«Un’ arte sola non puö aver due fini, l’uno de’ quali all’ altro non 
sia subordinato ... Non dee dunque il poeta proporsi per fine il pia- 
cere ... ma il giovamento», und I, 23: «Il poema eroico & una imi- 
tazione d’azione illustre, grande e perfetta, fatta narrando con altis- 
simo verso, a fine di giovar dilettando». 
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schreibung macht!, gibt dann Carlyle Veranlassung, seine eigene 
Theorie, die er später im Essay “On History” (1830) weiter ausbaute, 
zum erstenmal kurz zu skizzieren: 

[“An Historian must write (so to speak) in lines; but every event 
is a superficies; nay, if we search out its causes, a solid: hence a pri- 
mary and almost incurable defect in the art of Narration; which 
only the very best can so much as approximately remedy. — NB.] 
understand this myself. I have known it for years; and written it 
now, with the purpose perhaps of writing it at large elsewhere®.”) 

Im zweiten Buche der «Discorsi» fiel Carlyle eine Zweiteilung 
des Begriffes der Theologie auf: Tasso unterscheidet nach dem Vor- 
gang des Dionysius Areopagita die „mystische“ Theologie, die dem 
unteilbaren, absoluten Intellekt entspricht und mit Zeichen und 
Bildern unmittelbar zur Anschauung göttlicher Dinge führt, von der 
„scholastischen“, die ihm weniger hochsteht, die zu beweisen sucht 
und unsere teilbaren Seelenkräfte beschäftigt’. Carlyle fragt zu 
dieser Stelle: “Curious (p. 367) division of Theology. The mistico 
the same as Vernunft?” Tatsächlich hat jene Unterscheidung des 
Dionysius mit der Kantschen l,ehre vom Verstand und Vernunft nur 
ganz äußerliche Berührungspunkte; um so charakteristischer ist es 
für Carlyle, daß er auch hierin wieder eine Bestätirung von seiner 
Auffassung der Kantschen Begriffe findet, wie er sie am Schlusse 
des gleichzeitigen Aufsatzes “State of German Literature” in gemein, 
verständlicher Art auseinandersetzte. 

Es folgen dann noch zwei weniger bedeutende Lesefrüchte, die 
im Vorbeigehen aus Tasso gepflückt werden*® Inzwischen aber — 
wir sind jetzt Anfangs Januar 1828 — ist Carlyle der von Tasso aus- 
eekramten klassischen und Renaissance-Gelehrsamkeit doch über- 
drüssig geworden, und er faßt seinen negativen Gesamteindruck, 


! «Poema Eroico», I, 29: Verhältnis der Dichtung zur Ge- 
schichtsschreibung: «Ma s’egli o altri replicasse che l’istoria € prima 
per natura, quantunque sia seconda per tempo, siccome quella che 
scrive del vero, il quale & primo della sua somiglianza, io direi 
che il poeta non considera il verosimile se non come universale.» 

® “Notebook”, 124. Die Klammern deuten an, daß dieser Absatz 
mit dem vorausgehenden und nachfolgenden Eintrag, und damit 
auch mit den «Discorsi», nur in ganz loser Verbindung steht. 

® «Discorsi», II, 52: «Quella parte della Teologia occulta, la quale 
& contenuta ne’ segni, ed ha virtü di far perfetto, si conviene alla 
parte dell’ animo nostro indivisibile, che & il semplicissimo intelletto.. 
L’altra, studiosa di sapienza, la qual dimostra, [l’Areopagita] attri 
buisce alla parte dell’ animo divisibile, molto men nobile dell’ indi 
visibile.. Laonde il condurre alle contemplazione delle cose divine, 
e il destare in questa guisa coll’ imagini, come fa il teologo mistico 
ed il poeta, & molto piü nobile operazione, che l’ammaestrar colle 
dimostrazioni, come & Toffizio del teologo scolastico.>» 

* “*Instar omnium Plato”, nach Cicero, Brutus, 51, zitiert [Nortons 
Anm.], und “Convien ch’uom poggi; man should ascend”. 
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den er aus den “Discorsi” gewann, in folgen ıen Sätzen zusammen, 
denen auch mancher Leser von heutzutage heistimmen wird: 

“I have gone over (not regularly read) the Essay Del Poema 
Eroico. Must not say that I have derived any benefit from it gene- 
rally, or even specially any great insight into the individuality of 
Tasso himself. It is unspeakably diffuse, and appeals to no prin- 
ciples of a scientific sort; the main source of his light being Ari- 
stotle and the practice of ancient poets. One gathers only that he 
was a serious man, and had high views of the dignity and moment 
of Epic poetry; tho’ how from so complicated and generally so 
barren a system of rules he modulated so harmonious a whole as the 
Gerusalemme seems nowise elear. — On the whole I have not strength 
to study Tasso at present, nor even to express what I have studied 
concerning him. 

“Tasso was a mystic, as we should call him: Must not every true 
poet be so?... Jany 8th 1828. —” (Notebook, 123.) 

Man könnte schließlich noch die Frage auiwerien, ob das ge- 
naue Datum dieses Eintrags, sowie der in der Anmerkung an- 
geführten Brieistelle irgendwie zur Bestimmung der Entstehungs- 
zeit von “Cruthers and Jonson” dienen könnte, Die Antwort muß 
verneinend ausfallen. Denn das Zitat steht mit der Novelle in so 
losem Zusammenhang, daß es müßige Spekulation wäre, sich den 
Kopf zu zerbrechen, ob es schon zu der von Garrett erschlossenen 
Abfassungszeit (1822—23) im Texte gestanden habe oder erst kurz 
vor der Drucklegung (Jan. 1831) hinzugefügt wurde. 


Würzburg. 'WALTHER FISCHER. 


ZU „JAN VAN HULST“ „N. SPR.* XXV, S. 77, 

Hs. angesetzt (Z. 13 v. unten) „um 1440°%: Aber selbst bei dieser 
Annahme, die mehr als vier und bzw. fast sogar fünf Jahrzehnte 
später greift als der Herausgeber Carton, ist man zeitlich vielleicht 
noch im Rückstande. Mindestens mußte man dabei den auf S. 71 
vorliegenden Versuch, den Egidius der Hs. mit einem der beiden 
dort genannten gleichzusetzen, entweder gänzlich fallen lassen oder 
bei nur vorläufigem in der Hauptsache gegen 1440 erfolgtem Ab- 
schluß die Wahrscheinlichkeit nachträglicher bedeutend späterer 
Einschiebungen oder Zusätze nach Analogie gleichartiger Hand- 
schriften kKlarstellen. | 

Lübeck. A. Kopp. 


ZUR METHODIK DES TÜRKISCHEN. 

Herr Oberlehrer Schwagmeyer ersucht uns um die Mitteilung, 
daß er gegen den von Herrn Lokotsch „N. Spr.* XXV, S. 45ff. an- 
geschlagenen Ton — der uns einwandfrei erschien — protestiert 
habe und bereit gewesen sei, diesen Protest zu begründen, daß er 
aber im Interesse des Burgfriedens darauf habe verzichten müssen. 

| | D. Bed. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXV. NOVEMBER-DEZEMBER (917. HEFT 7/8. 


Die Sprachwissenschaft, von Dr. R. SANDFELD-JENSEN, Professor an de! 
Universität in Kopenhagen (= A.N.u. G. 472). Leipzig-Berlin 
Teubner. 1915. 124 S. M. 1,50. 


Das vorliegende Büchlein ist die gedrängte Bearbeitung einer 
umfänglicheren Arbeit („Sprogvidenskaben“) des gleichen Verfassers, 
in der die Methoden und Ergebnisse der historischen Sprachwissen- 
schaft gemeinverständlich dargestellt sind. Auch dies Bändchen 
wendet sich an einen weiteren Leserkreis. Wie Fischer in seinem 
neulich hier besprochenen Bändchen („Die deutsche Sprache von 
heute“) durchforscht Sandfeld-Jensen das bunte Feld der sprach- 
biologischen Erscheinungen und stellt, vorwiegend auf dem Gebiet 
der europäischen Sprachen, aus einer Fülle anregender Beispiele die 
mancherlei Veränderungen zusammen, denen Wörter, Wortschatz, 
Wortgefüge und gesamte Sprachentwicklung unterliegen. Alle 
wesentlichen Fragen, wie sie Paul in seinen „Prinzipien der Sprach- 
geschichte“ grundsätzlich behandelt hat, kommen hierbei zu Worte: 
Laut- und Bedeutuneswandel mit ihren vielerlei, psychologisch er- 
klärten Ursprungsmöglichkeiten, Angleichung, Übertragung, Ab- 
leitung, Kontamination, Umdeutung, Kürzung, fremde Einflüsse usw. 
— Die drei letzten, kürzer gefaßten Abschnitte führen in die Fragen 
der Dialektbildung, der Sprachfamilien und des Zusammenhangs 
zwischen Sprachwissenschaft und Geschichte ein (Lehnwörter, Orts- 
namen, Urheimat). Hierbei möchte ich eine Bemerkung richtigstellen. 
Seite 110 behauptet der Veriasser: „Ortsnamen zeigen z. B. mit aller 
Deutlichkeit, daß die dänische Sprache einst bis an die Eider reichte.“ 
Dieser Schluß zeigt mit aller Deutlichkeit die Gefahr einseitiger 
Betrachtung: in Wahrheit ist von dem im Mittelalter zwischen 
Deutsch und Dänisch strittigen Sprachgebiet südlich von Flensburg 
der Westteil stets niederdeutsch, im Osten nur Schwansen dänisch 
gewesen. 


Deutsche Schulausgaben. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und 
Klasing. ‚1916. 
1. Band 157: Moderne Redner. Ausgewählt und herausgegeben von 
Dr. A. Laupıen. 1. Bändchen. 142 Seiten. M.1,—. 
2. Band 163: Deutscher Krieg und deutscher Geist. 17 Aufsätze zeit- 
genössischer Schriftsteller. Ausgewählt und eingeleitet von 
JAKOB WYcHGRAaM. 156 Seiten. M. 1,20. 


1. Der Gedanke dieser Sammlung ist sehr glücklich, und die 
geschickte Auswahl läßt uns auch für die spätern Bändchen Gutes 
hoffen. Auf den Kaiser, dessen vielseitige Eindringlichkeit elf kürzere 
Ansprachen widerspiegeln, folgen drei Staatsmänner (Bülow, Bethmann, 

wsky) und drei Gelehrte (Paulsen, Harnack, Erich Schmidt) mit 
szeichnenden, inhaltlich wertvollen Reden. Doch möchte ich 
einen Neudruck, wie weitere Bändchen nicht ganz ohne An- 
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merkungen ausgehen zu lassen. Nicht jeder Primaner kann Bülows 
Zitate nachweisen und die Rebus in Schmidts künstlich gebauter 
Schillerrede raten, nicht jeder weiß auch mit Bethmann (S. 56, 25), 
welcher Geschichtsschreiber das Wort von der „Politisierung der 
Gesellschaft“ geprägt hat. Eine Schulausgabe sollte ferner Aus- 
drücke wie „E®ov nokırındv“, „rerum gestor“, „captatio benevolentiae“, 
„beneficium inventarii“ unbedingt verdeutschen und erklären. Die 
Quellenangaben sind nicht immer vollständig: daß Posadowsky seine 
bedeutende Rede über „Luxus und Sparsamkeit“ auf dem evange- 
lisch-sozialen Kongreß gehalten hat, ist nicht erwähnt, wie auch 
über dessen Bestrebungen nichts gesagt ist. Auch die Quelle zu 
der berühmten kaiserlichen Ansprache vom 31. Juli 1914 ist nicht 
angegeben. Wie ich sehe, bringt der „Lokalanzeiger“ die gleiche 
Fassung, aber Baers „Völkerkrieg“ (Hofmann, Stuttgart), der doch 
auf amtlichen Quellen fußt, hat an zwei Stellen („mit Gottes Hilfe 
so führen, daß...“ und „den Gegnern würden wir zeigen“) eine 
andre Fassung („mit Gottes Segen führen, bis...“ und „werden‘“), 
und in andern Zeitungen finde ich für „Deutschland anzugreifen“ 
und „geht in die Kirche“: „D. zu reizen“ und „Kirchen“. 

2. Wie hat sich das innerste, geistig-sittliche Wesen unseres 
Volkes im großen Krieg offenbart und bewährt? Es ist klar, daß 
diese ungeheuer umfangreiche Frage in eineinhalb Dutzend Auf- 
sätzen und Reden nicht erschöpft werden kann; aber, was wohl 
möglich war: die Auswahl konnte vielseitiger gestaltet werden; von 
17 Stücken acht professorale Festreden, das ist des Guten — und nicht 
alle sind gleich gut — zuviel. Auch bin ich gar nicht Wychgrams 
Meinung, daß Reden, in denen die großen ethischen Ideen be- 
handelt werden, für die Jugend durchweg anziehender seien als 
solche, die das Wirken des deutschen Geistes auf einzelnen Sach- 
gebieten des nationalen Lebens im Kriege nachweisen. An Schrift- 
stellern, die auch ferner liegende Stoffe einem Schüler der Oberklassen 
nahebringen können, fehlt es doch wahrlich nicht. Die paar der- 
artigen Aufsätze, die Wychgram bringt, Nachdrucke aus der „Hilfe“ 
(Silex über Kriegsblindenfürsorge, v. Mangoldt über Kriegsklein- 
gärten, Schulz-Mehrins vorzügliche Zusammenfassung „Der Kriez 
als Erzieher zur Wirtschaftlichkeit“) sind gut. Aber ich vermisse 
z. B. selbständige Erörterungen über Landwirtschaft, Rohstoffbeschai- 
fung, Technik, Frauenarbeit. Würden Namen wie etwa Roethe und 
Wilamowitz durch solche wie Rathenau und Gertrud Bäumer ersetzt, 
so könnten wir ein abgerundeteres und wahrhafteres Bild vom 
„Deutschen Geist im Krieg“ erhalten. 


R. Kron, Der kleine Deutsche. Ein Fortbildungsmittel zur Erlernung 
der deutschen Umgangssprache usw. 13. verbesserte Auflage. 
Freiburg, J. Bielefeld. 1916. 224 S. M. 2,50. 


Einer Empfehlung bedarf das sorgfältig gearbeitete Büchlein 


1 Ohrenzeugen haben bekundet, daß die Ansprache tatsächlich 


anders gelautet hat; vgl. dazu Rotheit, „Kernworte des Weltkriegs“ 
(Ullstein, 1916), S. 2131. 
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nicht mehr, das schon so viele Ausländer in „deutsches Leben und 
Wesen in deutschem Sprachkleid* eingeführt hat. Seine 30 Ab- 
schnitte geben nicht nur sachlich ein vielseitiges Bild des deutschen 
Alltagslebens und der deutschen Eigenart, sondern bieten auch 
sprachlich dem Lernenden eine Fülle von Anhaltspunkten, besonders 
durch äußerst zahlreiche Fußnoten, die deutsche Umschreibungen 
und Synonyma angeben. Übrigens mutet bei Krons bewußtem 
Streben, überflüssige Fremdwörter zu meiden, der heftige Ausfall 
der Einleitung gegen die wilden Sprachreiniger etwas sonderbar 
und unnötig an: eine wahrheitsgetreue Darstellung der Umgangs- 
sprache kann der eingebürgerten Fremdlinge nicht entraten. — 
Aber heißen die Landsleute des Verfassers wirklich noch Badenser 
ıS. 24)? 

Verbesserungsvorschläge: S. 61 war der kleine Spitzbart der 
Marine zu erwähnen, S. 68 die Homöopathie nicht zu vergessen, 
S. 78: Landwirtschaftsschulen haben nur eine Fremdsprache. S.152: 
das Abfahrtszeichen wird mit der weißen Scheibe gegeben. S. 208: 
die Jugendwehr nimmt Jugendliche aller Art auf, nicht nur Schüler 
höherer Anstalten. — Sprachlich würde ich S. 34 statt „Geschäfts- 
treibende“: Geschäftsleute setzen, S. 39 statt des etwas gewöhnlichen 
„für vier Mann“: tüchtig gegessen, S. 86 statt „über die Schulter“: 
über die Achsel, S. 191 statt „viel Scherz“: viel Vergnügen. 


DERSELBE, Alltagsdeutsch Ein kleines Handbuch der geläufigeren 
familiären und Slangausdrücke in der zwanglosen Umgangs- 
sprache. Freiburg, J. Bielefeld. 1916. 95 S. M. 1,25. 

Diese Ergänzung des obigen Buches bietet eine für Ausländer 
sicher willkommene Auswahl und umschreibende Erklärung zwang- 
loser, studentischer, scherzhafter und derber Ausdrücke, wie sie jeder 
Deutsche in ungezwungener Rede braucht. Das niederdeutsche 
Sprachgebiet dürfte stärker berücksichtigt sein. „Fehz“ (aus fr. «f&te») 
bedeutet mehr und anderes als das angegebene „Faxen“. S. 28 
muß es „Kateriche* heißen. Alphabetische Anordnung macht die 
kleine Sammlung leicht verwendbar. 


Die alemannischen Lehnwörter in den Mundarten der französischen Schweiz. 
Kulturhistorisch-linguistische Untersuchung von ERNST TAPPOLET. 
Zweiter Teil: Etymologisches Wörterbuch. Straßburg, Trübner. 
1917. XVI u.215 S. Preis M. 8,—. 


Der vortrefflichen Gesamtdarstellung, die Tappolet im ersten 
Bande des vorliegenden Werkes (besprochen von Karl Bergmann, 
„N. Spr.“ XXIII, 497f.) den kulturgeschichtlichen Ursachen und den 
sprachlichen Vorgängen bei der Aufnahme alemannischer Lehnwörter 
in der französischen Schweiz gewidmet hat, läßt er jetzt, nach vier 
Jahren, das zugehörige Etymologische Wörterbuch folgen. Er ist 
in der Zwischenzeit nicht müßig gewesen: der damals erörterte 
Schatz von etwa 600 Lehnwörtern ist um mehr als ein Drittel auf 
964 angewachsen, und manche veränderte Auffassung ist die Folge 
davon gewesen. 

Die Anordnung der einzelnen Artikel ist von vorbildlicher Über- 
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sichtlichkeit. Auf das Stichwort in schriftsprachlicher Form („das 
Bekannte voran, das Unbekannte nachher,“ rechtfertigt Tappolet 
selbst diese in einem Dialektwörterbuch neue Erscheinung S. 203) 
folgt zunächst der „Tatbestand“, der alle Patoisformen, Bedeutungen 
und wichtigeren Ableitungen bringt. Daran reiht sich in kleinerem 
Druck ein oft sehr eingehender neuer Abschnitt, der „Kommentar“, 
der Etymologie, Lautform, Bedeutungsentwicklung, Genus und Ent 
lehnungsanlaß des betreffenden Wortes erörtert. Dieser Abschnitt. 
enthält eine Fülle von Arbeit, eine Fülle von Belehrung für Phone- 
tiker, Morphologen und Bedeutungsforscher. 

Daß im Freiburgischen etwa winde zu „wäda“, griebe zu „graba“ 
wird, würde lautlich ganz unerklärlich sein, wenn nicht Parallel- 
vorgänge in andern Wörtern desselben Patois herangezogen werden: 
denn hier wandelt sich stets das zu erwartende € und @ zua und 8, 
und nur die „Lautentsprechung“ verursacht die unerwarteten Ver- 
änderungen. — Und wie lehrreich sind die Vermischungen „egano“ 
(Eidgenosse und «Huguenot»), „visplö* (Weißblei und «plomb»), „s0 
farköta“ (verrechnen und «m&compter»), wobei weiterhin die Bedeu- 
tung „sich irren“ den anziehendsten Vorgang bei all diesen Ent- 
lehnungen aufweist, den Bedeutungswandel. Bergmann hat schon 
einige von Tappolet nachgewiesene Entwicklungen angeführt; aus 
der Fülle der Belege seien noch einige herausgegriffen; sie betreffen 
meist Verben. So wird aus dem weiten Inhalt von „jagen“ und 
„tragen“ nur die Tatsache der Anstrengung herausgehoben, und so 
kommt das waadtländische „yaga“ zur Bedeutung „mühsam tragen“, 
das „tragay6“ des Wallis zur Bedeutung „erklimmen“. Durch ähn- 
liche Verengung wird fahren zu pflügen, jucken zu zuwerfien, raufen 
zu anschnauzen, reiten zu laufen. Bei Wandlungen wie suchen zu 
durchschnüffeln, wandeln zu umziehen macht sich eine weitere, nicht 
seltene Eigenschaft dieser Entlehnungen bemerkbar: der Gefühls- 
inhalt verliert sich, wird enger, nüchterner: das Lehnwort (weil es 
fremd ist?) sinkt zur Bezeichnung niedriger Handlungen und Geistes- 
zustände herab. Das ist dann auch an der Menge aus dem Ale- 
mannischen entlehnter spöttischer und verächtlicher Ausdrücke für 
tölpische Menschen und — Deutsche ersichtlich (für letztere: deutsch, 
ja ja, tu jetzt, (Katze(njammer!), Kartefl (aus tarteifl = der teifl), 
Schwab, Schuhflicker, Stockpfeifer!, wozu in einem Anhang noch 
wohl ebenso viele Spitznamen meist romanischer Herkunft treten, 
unter denen auch «boche» nicht fehlt. Dies Sinken der Bedeutung 
betrifft natürlich nur Luxus-, nicht Bedürfnislehnwörter, die mit dem 
Sachimport eingeführt wurden. 

Der Entlehnungsvorgang umfaßt zeitlich sieben Jahrhunderte, 
mit den Zentren des 16. und 19. Jahrhunderts: die ältesten (freveli, 
weibel) entstammen dem 13. Jahrhundert, die neuesten hat der Ver- 
fasser selbst gehört oder erfragt. Die Gebiete, denen sie entnommen 
sind, früher vorwiegend Rechts-, Beamten-, Kriegs-, Trink- und 
Schützenwesen, sind in neuerer Zeit vor allem Handwerk, Haushalt, 
Formelhaftes (röf, brett, 3astr [Schacht), tröt [Kelter], Süor, täöpa 
(Frauenjacke); nikswas, Bios). 


‘ In Tappolets Umschrift: tüt3 .... övöb, äuflik, stofifre. 
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Diese Andeutungen mögen genügen. Tappolets schöne Arbeit 
bietet einen reichen, musterhalt geordneten Stoff, münzt ihn er- 
schöpfend und mit ausgezeichneter Methode aus und erhellt durch 
liebevolle Vertiefung in Wörter und Sachen die sprachlichen Er- 
scheinungen eines merkwürdigen Grenzgebiets. Dem I,eben der 
Sprache wie der Sprache des Lebens hat er «damit ein würdiges 
Denkmal gesetzt. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLRR. 


HERMANN SEITZ, Molieres Lebensanschauung und Erziehungsgelanken ım 
Lichte der französischen Benaissance (Rabelais und Montaignes). 
Inauguraldissertation Jena 1915. 74 S. 


Diese geistesgeschichtliche Studie stellt Moliere in den Zusammen- 
hanır der Renaissance hinein und zeigt ihn als Geistesverwandten 
und Schüler von Rabelais und Montairne. Das wird an der Hand 
einer Reihe von Parallelstellen aus den Werken von Rabelais und 
Montaigne einerseits, Moliere anderseits nachgewiesen. Mehr als 
man bisher schon annalım, lassen diese Nachweise nicht nur auf eine 
Verwandschaflt der Bestrebungen, sondern auch auf eine unmittel- 
bare Abhängirkeit des Dichters von den obengenannten Denkern 
schließen. Es ergibt sich so ein gemeinsames Geistesgut der drei 
Männer von etwa folcendem Gedankenbestand, der im Gegensatz, 
zur mittelalterlichen Weltanschauun;r und Lebenspraxis steht: die 
jür Weltansicht und Lebenshaltung maßgebenden Größen sind Natur 
und Vernunft, die in wesentlichen gleichgeltende Begriffe sind und 
uns dasselbe zu sagen haben. (Verf. macht dazu die feine Bemerkung, 
daß Moliere in gleicher Weise seine gebildeten «raisonneurs> wie 
die ganz naiven unverbildeten Menschen als Sprachrohr seiner Ge- 
lanken benützt). Ferner: die angeborene Menschennatur ist gut: 
daher ist Freiheit und sittliche Selbständigkeit die Quelle aller 
Tugend. An Stelle von Askese und Weltflucht treten in ihr Recht 
freudige Bejahung der Rechte des Menschen auf diesseitigen Lebens- 
genuß, an Stelle katholischer Frömmigkeit eine vom kirchlichen 
Dogma gelöste geistige Freiheit. Mit der Forderung der sittlichen 
Selbständigkeit des Menschen verbindet sich die der Humanität, der 
Güte gegen die Mitmenschen. Das Menschenideal von Rabelais, 
Montaigne und Moliere zeigt dieselbe nicht schulmäßige, sondern 
lebendig frei auswählende Verbindung epikureischer und stoischer 
Bestrebungen. Den «honnäöte homme» kennzeichnen im einzelnen 
bei den drei Männern dieselben Züge In den Erziehungsfragen 
bekämpfen sie gemeinsam das von Scholastik und Aberglauben auf- 
geführte Gebäude mittelalterlicher Wissenschaft, das Autoritätsprinzij; 
und die Verkennung der Gleichwertigkeit von Körper und Geist. 
Der Gedanke des naturgemäßen Lebens, der freien Entwicklung 
les Denkens wird auch auf das Leben und die Erziehung innerhalb 
der Familie angewandt und gegen die eigensüchtige und brutale 
Strenge Kindern und Frauen gegenüber geltend gemacht. 

Man wird dem wohlunterrichteten und für geistesgeschichäichte 
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Zusammenhänge mit einem guten Blick begabten Verfasser im 
wesentlichen zuzustimmen haben, zumal da seine Verwertung der 
beweisenden Parallelstellen eine durchaus besonnene bleibt. Was 
ich einzuwenden habe oder wenigstens als Frage zur Verhandlung 
stellen möchte, ist ein Doppeltes. Einmal: Ist Moliere hier, wie üb- 
rigens in noch vielen anderen Werken, nicht etwas zu hoch oder 
zu tief und schwer genommen. u sehr als bewußter und grundsätz- 
licher philosophischer Denker? Daß hinter dem Humor und der 
Satire des Komodiendichters eine unbewußte Philosophie verborgen 
ist, wird mit diesem Zweifel nicht geleugnet. Aber wird Moliere 
nicht zu nahe an einen Kant herangerückt, wenn man von ihm sagt: 
„Nach seiner Ansicht trägt jeder Einzelmensch seinen Zweck in sich 
und es ist eine Versündigung an der Natur, ein Individuum als 
Mittel zum Zweck zu benutzen“ (S. 19)? Oder kann man beispiels- 
weise mit dem Verf. sagen: Moliöre habe sich die Frage vorgelegt, 
ob die übliche Unterweisung in den Wissenschaften wirklich eine 
Ertüchtigung des Menschen zu leisten vermöge und wie es über- 
haupt stehe mit dem Wert der einzelnen Gebiete des Wissens? 
(S. 37). Die Sache wird vielmehr so gewesen sein: er sah Gestalten, 
die ihn und natürlich auch seine Zeitgenossen zum Lachen reizten; 
um sie noch komischer zu machen, läßt er sie sich abheben von 
einem kontrastierenden Hintergrund, in dem er sich aber durchaus 
n Übereinstimmung mit dem gesunden Menschenverstand seiner 
Zeit weiß, und daraus erheben wir dann das, was mit einem viel- 
leicht etwas zu hoch gegriffenen Ausdruck als Philosophie Molieres 
bezeichnet werden kann. | 

Sodann: Bei einer Weiterführung der Studie müßte der Nach- 
weis der Verwandschaft der drei Männer durch das Aufzeigen ihrer 
individuellen Besonderheiten ergänzt werden. Und nicht bloß das. 
Verf. hat die Renaissancephilosophie des 16. Jahrhunderts trefflich aui 
den Begriff gebracht. Nun ist Moliöre aber nicht bloß ein Renais- 
sancemensch unter anderen; er wurzelt in seinem Jahrhundert, in 
der bourbonischen Kultur. Dieser Name, den ich in einem Werk 
über Voltaires Gedankenwelt und Geistesart in Vorschlag brachte, 
scheint mir immer noch der beste für diese französische Hochrenais- 
sance, die sich so bezeichnend von der Frührenaissance abhebt. 
Moliöre ist sich gar nicht bewußt, zu dieser Zeit und Kultur im 
Gegensatz zu stehen, und kein Zeitgenosse, der in der Bewegung 
der Zeit stand, hat ihn in einem solchen Gegensatz gesehen, 

Es folgt aus dieser Erwägung die Aufgabe, die typischen Züge 
und großen Gemeinsamkeiten der bourbonischen Kultur in eine all- 
gemeine Begrifisbestimmung zusammenzufassen, und dann nachzu- 
sehen, mit welcher Färbung Moliöre als Einzelmensch sich vom 
Grundton der Zeit abhebt. Natürlich ist das keine Aufgabe für eine 
Doktordissertation: es soll nur bei Gelegenheit dieser an sich treff- 
lichen Arbeit hier ein notwendiges Ziel für die Forschung im all- 


! Daher geht beispielsweise der Satz (S. 17) entschieden zu weit: 
„Moliöres Unkirchlichkeit und Unchristlichkeit tritt mit einer an Vol- 
taire gemahnenden Schärfe zutage.“ 
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remeinen gesteckt werden. Die französischen Forscher haben diese 
Aufgabe noch nicht in Angriff genommen, offenbar nicht einmal ein- 
gesehen, daß hier ein Problem vorliegt; wohl weil ihnen ihr grand 
siöcle, dem sie in unfreier Verehrung gegenüberstehen, noch gar 
nicht recht historisch geworden ist. 


Rousseaus Bekenntnisse. Nach der Übersetzung von Lkvin SCHÜCKING 
neubearbeitet und herausgegeben von KOoNRAD WOLTER und 
Hans BRETSCHNEIDER. 2 Bde. Leipzig und Wien, Bibliographi- 
sches Institut. I,wd. M. 5,50; Hibldr. M. 8,25. 


Diese in Meyers Klassikerausgaben erschienene, schön aus- 
gestattete und mit einem Bild Rousseaus nach einer Federzeichnung 
Menzels versehene Neuausgabe der Bekenntnisse ist trefflich geeignet, 
wie die Herausgeber hoffen, den großen Schweizer weiteren Kreisen 
näherzubringen. Die Übersetzung ist gut und flüssig: die Ein- 
leitungen und Anmerkungen stehen durchaus auf der Höhe der 
heutigen Forschung, was sich daran zeigt, daß die zahlreichen Le- 
genden nnd Ungenauigkeiten, die sich namentlich in populären 
Werken über Rousseau fast unausrottbar fortschleppten, sorgfältig 
getilgt oder berichtigt sind. In dem vorangeschickten Überblick 
über Rousseaus Leben und Werke ist in hervorragender Weise alles 
geleistet, was in dem engen Rahmen von ein paar Dutzend Seiten 
überhaupt geleistet werden kann. Der einzige Einwand, den ich 
zu erheben habe, betrifft die Bewertung der Gegner Rousseaus in 
den Anmerkungen zum zweiten Band. Die neuesten Forschungs- 
ergebnisse der Rousseau-Schwinmerin Fredericka Macdonald, die 
sich durch ihre früheren Veröffentlichungen doch als recht unkritisch 
erwiesen hat, müßten mit größerer Vorsicht verwertet werden. So- 
dann erscheinen mir sachlich die Urteile über Voltaires und Dide- 
rots Verhalten in ihren Beziehungen zu ihrem früheren Gesinnungs- 
genossen und Freund zu scharf. Gewiß sind die Kampfschriften 
Voltaires und auch Diderots kein Vademekum für Ausbildung in 
Herzenstakt und Zartgefühl. Aber man bedenke doch, daß im 
18. Jahrhundert das Verständnis für pathologische Zustände und der 
Begriff der herabgeminderten Verantwortlichkeit pathologischer 
Menschen vollständig fehlte; wie kann man also von ihnen verlangen, 
daß sie das uns Heutigen oft noch sehr rätselhafte Benehmen Rous- 
seaus billig beurteilten? Auch muß man ihrem Kampf gegen Rous- 
seau entschieden das Recht eines sachlichen Interesses zubilligen 
und nicht bloß abscheuliche Gemeinheit der Sinnesart darin finden. 
Sie vertreten die Gemeinbürgschaft der Aufklärung: an der unge- 
brochenen Front der freidenkenden Männer mußte ihnen alles liegen 
und sie mußten Rousseau als den Bundesgenossen empfinden, der 
ihrem schwer kämpfenden Heer in den Rücken fiel. Was die Roman- 
tik alles an Freiheit und Aufklärung gesündigt hat, das haben Vol- 
taire und Diderot in ihrem allerdings unschön sich entladenden 
Groll gegen Rousseau voraus empfunden. 


Stuttgart. P. SAKMANN. 
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. CH. SEIGNOBos, Histoire de la Civilisation contemporaine. Mit An- 


‘ merkungen zum Schulgebrauch herausgegeben von Prof. Dr. 


ALBERT WÜLLENWEBER, Direktor des Reformrealgymn. i. E. in 
Schönebeck a. d. Elbe. Veröffentlicht mit Erlaubnis der Buch- 
handlung Masson et Cie in Paris. Bielefeld und Leipzig, Vel- 
hagen und Klasing. 1917. «Prosateurs francais» Bd. 206, Ausg. B 
mit Anmerkungen in einem Anhang. Text VII, 165 S, Anm. 
77 S. M. 1,60. 


Französische Marinenovellen («Contes maritimes»). Erzählungen 
neuerer französischer Schriftsteller (Ren&-Vıorof MEBUNIER, 
HonrRI CHEVALIER, PAUL BONNETAIN, PIERRE LEMONNIER, PAUL 
SEBILLOT). Mit Anmerkungen z. Schulgebr. herausgeg. von Dr 
O. GLöpe, Prof. a. Großh. Gymnasium zu Doberan in Mecklenb. 
Mit 2 Karten u. 4 Abbild. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen und 
Klasing. 1917. «Prosateurs francais» Bd. 205, Ausg. B mit An- 
merkungen in einem Anhang. Text XIV, 162 S, Anm. 70 S° 
M. 1,60, 


Honrı MarRGALL, En pleine Vie. Im Auszuge mit Anmerkungeu 
z. Schulgebr. herausg. von Dr. F. LiNDEMAnNN, ÖOberlehrer am 
Lyzeum und Oberlyzeum in Berlin-Weißensee. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen und Klasing. 1917. «Prosateurs francais» 
Bd. 208, Ausg. B mit Anmerkungen in einem Anhang. Text 
98 S., Anm. 16 S. M. —,%. 


. CHAMPOL, L’Heritier du Duc Jean. Für den Schulgebrauch erkl. 


von MAGDALENE KLEIN, Oberlehrerin am städt. Lyzeum zu Essen- 
Borbeck. Paderborn, Druck und Verlag von Ferd. Schöningh. 
Ferd. Schönighs französische und englische Schulbibliothek. 
Herausg. v. ELvıra KreEB8 u. Dr. Franz SCHÜRMEYER. |. Serie. 
21. Bd. Text 101 S., Anm. 10 S,, Wörterb. 47 S. M. 1,80. 


. Dr. CHxrıstopu Beck, Psychologie du Peuple frangais d’apr&s 


A. Fouillde, H. Taine, E. Renan etc. Neusprachliche Klassiker 
mit fortlaufenden Präparationen herausgegeben von Car. BECK 
und ArMIN KRODER, Nr. 42. Bamberg, Buchner. 1916. XII u. 
78 S., Annotations 25 S. Geb. M. 1,140. 


La Grande Guerre racontee par les temoins. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben von Eu@. PARISELLE. Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen und Klasing. 1917. (Prosateurs francais 209, Aus- 
gabe B mit Anmerkungen in einem Anhang.) VI u. 143 S., 
Anhang +44 S. Geb. M. 1,30. 


. BRapports adressee par les Minisires el les Charyees d’affaires de Bel- 


gique ü Berlin, Londres et Paris au Ministre des Affaires Etrangeres 


& Bruxelles 1905—1914. Auszug aus den vom Auswärtigen Amt 


in Berlin veröffentlichten „Belgischen Aktenstücken“* mit An- 
merkungen zum Schul- und Privatgebrauch herausgegeben von 
ALFONS SCHMITZ, Oberlehrer a. d. Oberrealschule in Stralsund 
Mit zwei Karten. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing. 
1917. (Prosateurs francais 207, Ausgabe B.) VIII u. 149 S., 
Anhang 77 S. Geb. 1,50. 
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1. Der Herausgeber hat sich entschieden schon durch die Wahl 
des Stoffes verdient gemacht. Denn geschichtliche Stoffe werden 
in der fremdsprachlichen Schullektüre während des Krieges und für 
die Zeit nach dem Kriege sieherlich an Bedeutung gewinnen, sei 
es, daß ein Angehöriger des fremden Volkes über die Geschichte 
seines Landes oder den Charakter seiner Landsleute, über Einrich- 
tungen seines Staates und ihre Entwicklung spricht, sei es, daß wir 
uns selbst im Spiegel fremder Beurteilung sehen. 


Die Auswahl aus Seignobos’ Geschichte des heutigen Kultur- 
zustandes führt über die Zeit der Aufklärung zur Französischen Re- 
volution, zeigt ihre mächtigen geistigen und praktischen Wirkungen 
auf das politische, soziale und wirtschaftliche Europa, behandelt in 
kurzen und faßlichen Abschnitten die Entwicklung der Künste, der 
Wissenschaften, der Industrie, des Handels und der Landwirtschaft 
im 19. Jahr., beleuchtet, wie die Erfindungen und Entdeckungen 
auf allen Gebieten wirtschaftliche Umwälzung hervorriefen, die 
Völker der Erde einander näherten, und, welche Umstände wieder 
sie trennten. Im letzten Kapitel versucht S. so etwas wie einen 
Durchschnitt der Gegenwart zu geben und findet den Unterschied 
zu andern Zeiten im äußeren Zuschnitt aber nicht im inneren Ge- 
halt unseres Lebens. 

Der Auszug erscheint mir mit Bezug auf die Gegenwart glück- 
lich und angebracht, besonders wertvoll aber als Ergänzung zu et- 
waigem Bürgerkundeunterricht, da er viele Dinge unserer inner- 
politischen Entwicklung von der „anderen Seite“ beleuchtet, mit 
allgemein-europäischen Verhältnissen vergleicht und so fesselnde 
Beziehungen herstellt. Dabei sei bemerkt, daß S. einer der wenigen 
französischen (Geschichtschreiber ist, die auch Deutschland gegen- 
iiber unbefangen dastehen, wie sich in seiner Auffassung der Vor- 
weschichte des Deutsch-Französischen Krieges ergibt. 


Zum sprachlichen Werte der Auswahl sei eins gesagt: S. hat 
nicht viel persönlichen Stil; er hält sich aber «durchaus auf der 
Höhe des so ungeheuer klaren, eleganten Gelehrtenfranzösisch. Ist 
es auch kein so hoher Kunstgenuß, ihn zu lesen, wie etwa Taine, 
Renan oder Tocqueville, so doch ein wirkliches ästhetisches Ver- 
gnügen. Die Schüler werden keine sprachlichen Schwierigkeiten 
an ihm finden — doch ist er auch nicht etwa banal —, sondern ein 
eutes Vorbild an ihm besitzen. Er berührt durchaus moderne 
Dinge, die in der fremden Sprache zu behandeln der Schüler nicht 
immer Gelegenheit hat. 


Die beigegebenen Anmerkungen u. die im Vorwort gebrachten 
Angaben über S. genügen vollkommen, ich würde hinzufügen: zu 
2l, 6 «venal>; 22, Il «noble A quatre quartiers»; 23, 26 «nommer & 
toutes places»; 29, 8 «afferme». 


2. An derHland einiger moderner französischer Erzähler unternimmt 
es der Herausgeber, uns das Leben und die Art der seefahrenden 
französischen Bevölkerung vor Augen zu stellen; er wählt dazu 
vornehmlich solche, deren Stoff und Sprache von vornherein dem 
Schüler der Mittelklassen, etwa von UII entgegenkommen. 
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Die Stücke sind literarisch nicht gleichwertig, immerhin stehen 
sie. aue über dem guten Durchschnitt. Die von P. LEMONNIER, 
Mederic le Pilote, Noel le Contrebandier verbinden das Angenehme 
des unerwartet guten Ausgangs etwas zu absichtlich und deutlich 
mit dem Nutzen des leuchtenden Vorbildes. Sie streifen das Senti- 
mentale, ohne indes darin unterzugehen. Die beste Erzählung als 
solche ist entschieden Une Evasion von PAauL BoNNETAIN, welche 
viele Vorzüge der Kolonialgeschichten von Rudyard Kipling auf- 
weist; freilich ist seine Depeche weniger wert, wenn sie im einzelnen 
auch reizvoll genug ist. Die leichtflüssige Darstellung Renxk- 
VıcroR MEUNIERS zeigt nacheinander ganz den Maler, der er ist 
(Au large), den fortschrittbegeisterten (La Navigation d’autrefois et 
d’aujourd’hwi) und den zartbesaiteten Kulturmenschen (La Gwuerre 
sur la Mer, jadis, aujourd’hui). HENRI CHEVALIBR bietet lebhafte 
Schilderungen der Korsaren-Stückchen aus den Seekriegen Napo- 
leons L, die angesichts des mannhaften U-Bootkrieges wertvolle, 
auch ernstere geschichtliche Vergleiche erlauben. Endlich gibt der 
wohlbekannte Folklorist Pau SAHBILLoT zwei auch volkskundlich 
interessante Schwänke dazu, die den unerschöpflichen Stoff vom 
Dummen Teufel, diesmal auf dem Meere, bahandeln. — Die Schwank- 
literatur böte bei entsprechender Auswahl sicherlich noch manches 
brauchbare Gut für die neusprachliche Schullektüre. 

. Abgesehen von der sehr ansprechenden und geschickten Auswahl 
bringt der Herausgeber als eigene Leistung in seiner Einleitung 
außer literarischen Bemerkungen über die dargebotenen Proben, 
einiges Geschichtliche und Einzelheiten aus der Organisation der 
französischen Marine, einen kurzen Vergleich des Kriegs- und 
Handelsflottenbestandes der Kulturvölker, einen Vergleich der Rang- 
bezeichnung der Seeoffiziere der deutschen und der französischen 
Marine und das wichtigste über „Maße und Messen auf See“. 
Hier wäre zu wünschen: erstens die Beisetzung des militärischen 
Ranges unserer Seeoffiziere, der zumal im Inland weniger bekannt 
ist — Glöde als Mecklenburger fühlt den Mangel gewiß nicht so 
deutlich —, zweitens zu „Maße und Messen auf See“ die Hinzu- 
fügung der entspr. französischen Ausdrücke, wenn der Hsg. einmal 
die nautischen Fachausdrücke in den Unterricht einführen will, 
was zumal nahe der Wasserkante zweifellos ganz am Platze ist. 

Mit derselben Begründung möchte ich einen weiteren Ausbau 
der Anmerkungen befürworten. Hier stehe ich auf dem Standpunkt: 
entweder alles oder nichts. Wozu eine große Anzahl seemännischer 
Ausdrücke in die Anmerkungen aufnehmen, eine große Menge 
nicht? Gewiß genügt in allen Fällen ein Blick ins Wörterbuch — 
die Hand- und Schulausgabe von Sachs-Villatte reicht vollkommen 
aus — aber ich halte diese Arbeit des Schülers für keinen Gewinn, 
vielmehr für einen Zeitverlust, wo es sich für ihn um hapazx lego- 
mena handelt. Außerdem erfordern die Fachausdrücke meist auch 
eine sachliche Erklärung, die das Wörterbuch gewöhnlich nicht. 
bietet. Dasselbe gilt natürlich auch für die Nicht-Fachausdrüoke 
In. beiden Fällen bedürfen die Anmerkungen wesentlicher Ergän- 
zungen. Daß diese dem Hsg. zu Gebote stehen, zeigen die vor- 
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handenen Anmerkungen. Und endlich, will man einmal Proben 
einer Berufssprache dem Schüler nahebringen, so gebe man den 
Erläuterungen gleich ein kleines Wörterbuch der vorkommenden 
Beispiele hinzu. Allerdings ist die handschriftliche Anlage eines 
solchen durch den Schüler selbst wohl noch nützlicher. 

Leider muß ich mangels an Raum die Aufzählung der meines 
Erachtens zu erläuternden Vokabeln des Textes hier schuldig bleiben. 

Einige Irrtümer sind in den Anmerkungen stehen geblieben, bzw. 
einige Erklärungen erscheinen wir zweifelhaft. Ich zitiere nach 
Textseite- und zeile: 8, 14 «clown» spr. [klu:n], nicht [klön], trotz 
Sachs-Villatte; 11, 2 «mousse» Schiffsjunge, auch als Schimpfwort, 
vgl. Fähnrich, das letzte jedenfalls in Mitteldeutschland in der Be- 
deutung ungebräuchlich; 54, 6 «gars» spr. [g&] nicht [ga]; 102, 17 
«n’en finir pas de faire qch» „etwas immer noch nicht tun“, die 
Übersetzung ist in diesem Fall zwar nicht falsch, aber sie gibt nicht 
den ganzen Gehalt der Redensart, und vermag auch den Schüler 
irre zu führen, sie bedeutet im Gegenteil: „nicht aufhören etwas zu 
tun“, „etwas immer noch tun“, „bei etwas sein“, wie hier «les... 
navires qui n'en finissent pas de rentrer»; 103, 4 «y s’ront lä> 
—=«ils y seront lä», das «y» in der Bedeutung „ibi“ hier überflüssig, 
da es nur das zu [i] verkürzte «il» der Umgangssprache ist; 150, 9 
«avaler sa waffe» „seinen Bootshaken niederlegen“, hier euphemi- 
stisch für „sterben“, halte ich für gekünstelt und gewagt gegenüber 
der auch vom Hsg. vorgeschlagenen hier viel natürlicheren Deutung 
„verschlucken“; ebenso scheint mir die Erklärung von «Guötres- 
grises>» mit Dummkopf auch auf Grund der angeführten Parallelen 
nicht überzeugend. 

Der Vollständigkeit halber weise ich auf die Druckiehler hin, 
soweit sie mir auffielen: 28, 3 «eliciter» lies «f—>; Anm. S. 54, 
letzte Z. <tavocat> lies «a— >»; im Verzeichnis der Anmerkungen fehlt 
hie und da eine Belegstelle, so zu «grappin» 35, 19, zu «virer 
(de bord)» 35, 6; 61, 31. 

3. Die fünf hier ausgewählten Geschichten eignen sich in der Tat 
für die Mittelstufe besonders der Mädchenschule; dabei sind sie 
auch so hübsch und anziehend geschrieben, daß sie sehr wohl den 
künstlerischen Anforderungen, die man heute an die Jugendlite- 
ratur stellt, genügen; auch ist ihr Inhalt lebenswahr und keineswegs 
schönfärberisch, noch moralisierend. Sie bieten zudem dem jüngeren 
Schüler einen guten Einblick in das Leben ihrer Altersgenossen in 
Frankreich. Entsprechend dem einfachen Stoff können die An- 
merkungen durchaus genügen. Manches mag hinzugefügt werden, 
besonders zur letzten Erzählung Devant Constantinople. | 

4. Champol — hinter diesem Namen verbirgt sich der Graf 
Lagreze — erzählt im „Erben des Herzog Johannes“ die Bekehrung 
eines jungen Mannes vom romantisch angehauchten Menschenver- 
ächter und kleinen Gernegroß mit der unverstandenen Seele zum 
vernünftigen und umgänglichen Erdenbürger. Sein Vater, ein längst 
verwitweter durch eigene Tüchtigkeit und unablässige Arbeit 
emporgekommener Holzhändler hat seinem Sohn und seiner eben- 
falls von romantischen Ideen heimgesuchten Tochter. ein Schloß 
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cekauft, wohin er sich mit ihnen zurückzieht Den unter merk- 
würdigen Umständen verschollenen früheren Besitzer Herzog Jean 
de Sommerive nimmt sich der junge Mensch in kindischer Groß- 
mannsucht zum Vorbild und „wie er sich räuspert, wie er spuckt“, 
hat er ihm glücklich abgeguckt. Während er nun auf den Spuren 
des Verschollenen wandelt, hat der Vater all seine tatkräftige Für- 
sorge der «Ecole des Fröres» des Ortes zugewendet und durch die 
Schaffung einer neuen Lehrerstelle den höchsten Wunsch des 
Schulleiters erfüllt. Daraufhin maßt sich der junge Leon eine Art 
Patronat über die Anstalt und vor allem über den inzwischen ein- 
getroffenen Lehrer an. Es stellt sich heraus, daß dieser mit allen 
Verhältnissen des «Duc Jean» wohlvertraut ist, was ihm die be 
sondere Gunst Leons einträgt Unter den Großtaten des Herzogs 
' hat eine vor allen seinem „geistigen Erben“ es angetan, nämlich 
die zu Pferd durchgeführte Ersteigung eines äußerst steilen Berges 
der Gegend. Leon beschließt, freilich mangels eines wirklichen, 
auf Schusters Rappen es ihm gleichzutun. Die unbesonnen aus- 
geführte Unternehmung bringt ihn indes in größte Gefahr. Er ver- 
steigt sich und muß eine grimmig kalte Bergnacht im Freien ver- 
bringen. Nur durch die aufopfernde Nächstenliebe des beschei- 
denen Lehrers wird er aus seiner verzweifelten Lage gerettet, und 
dieser, ein schon älterer Mann verliert dabei das eigene Leben. 
Nach seinem Tode erst wird erkannt, daß der demütige Bruder 
Claudianus der vermißte und längst totgeglaubte Herzog Jean von 
Sommerive ist, der aus Gram und Reue über den von ihm einst 
verschuldeten tragischen Selbstmord seines um zwanzig Jahre 
jüngeren Bruders der Welt entsagt hatte. Seit jener Bergnacht ist 
Leon von allen Verstiegenheiten geheilt und der vernünftige, nach 
Kräften tüchtige Mensch geworden, als den er sich — das Ganze 
ist eine Ich-Erzählung — bekennt. 


Zieht man die eine Unwahrscheinlichkeit ab, daß weder Le6on 
noch sonst jemand in der Umgebung den zurückgekehrten Herzor 
erkennt, wäre die Erzählung ein vollkommenes Meisterstück. Aber 
sie bleibt auch mit dieser Einschränkung ein hervorragendes Bei- 
spiel von Lagreze’ Schilderkunst. Die einzelnen Menschen sind 
lebensvoll und lebenswahr. Das Ganze ist vermöge seines In- 
halts für die Schullektüre außerordentlich geeignet. 


Die Hsg. in hat sich die Mühe gemacht, dazu ein Sonderwörter- 
buch herzustellen, das allen Anforderungen genügt, besonders 
lobenswert ist die häufig beigegebene Aussprachbezeichnung nach 
Michaelis-Passy, «Dictionnaire phonötique». Dementsprechend sind 
die Anmerkungen kürzer gefaßt, und könnten zuweilen ergänzt 
werden. 2.B. 9, 5: «Pour bien habite, c’a &t6 bien habit6>; 35, 31 
«un grand fracas nous fit retourner>» statt «nous nous fit retourner>; 
34, 29: «je fis le gros dos». Ein Druckiehler S. 64, 6 «brousailles» 
statt «broussailles» mag noch ausgemerzt werden. 


5. Inhalt: «Introduction biographique>, ebenso knapp wie gut 
aus der Feder von G. Bodart. I. A. Fouillee, «Psychologie de l’esprit 
francais — La langue francaise et le caractere francais — Le carac- 
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tere francais, la religion, la philosophie et la politique — Le carac 
tere francais et la litterature francaise — L’esprit francais et les 
arts. Architecture, musique» (aus «Psych. du peuple fire., Paris, 
F. Alcan, 1898»). II. H. Taine, «Le caract£re frangais — Le manque 
d’approfondir les choses — Le besoin d’excitation -- Les caract&- 
ristiques de la France - L’Allemagne et la France — La littera- 
ture francaise compare&e & la litt. anglaise — Psychologie du Jacobin» 
(aus: «Sa vie et sa correspondance, Paris, Hachette, 1904, La Revo- 
lation»). IH. E.,Renan, «L’importance de l’esprit francais pour !’huma- 


nit&E — Les Allemands et les Francais» (aus: „La reforme intellec- 
tuelle et morale, 2° ed, Paris, M. Levy, 1872») IV. V. Cousin, «Les 
grands hommes de la France — La libert& chez les Francais» (aus: 


«La societe francaise au AVlIles., Paris, Didier, 1858»). V. A. de 
Tocqueville, «La nation francaise» (aus: «L’ancien regime et la r&övo- 
lution, dernier chap.»). VI. G. Hanotaux, «Paris et la province — 
Les trois types du paysan francais» (aus: «L’energie francaise, 1902»). 

Der Herausgeber läßt bunt durcheinander Stimmen aus der 
Gegenwart zu uns sprechen Die großen Philosophen, Historiker 
und Politiker des 19. und 2". Jahrhunderts unter den Franzosen über- 
mitteln uns, jeder in seiner ihm eigentümlichen Art, offenbar das 
Reiiste, was sie über den Charaktes des Volkes, dem auch sie an- 
gehören, zu saren haben. Der Herausgeber selbst beschränkt sich 
auf die Feststellung ihrer Reihenfolge und auf die Hinzugabe sprach- 
licher und sachlicher «Annotations». Das Abweichen von der zeit- 
lichen Ordnung erklärt sich aus dem Inhalt der Stücke. Taine faßt 
Fouillees längere und tiefere Auseinandersetzungen in seiner prä- 
enanten, zum Teil aphoristischen Art zusammen, kommt dann auf 
das Verhältnis des Deutschen und Franzosen zu sprechen und stellt 
hier Mensch gegen Mensch, während Renan nach einer Untersuchung 
über die Bedeutun;r Frankreichs für die Entwicklung des mensch- 
lichen Geistes dieselbe Frage in eben jener Richtung erweitert und 
erhöht und den Charakter unseres Volkes mit dem des seinen mißt. 
Mit Cousin wenden wir uns dem Franzosen als Bürger und seinen 
Lebensbedingungen innerhalb des Staates zu: er bekennt sich, in 
der Besprechunv der dem Franzosen geeignetsten Staatsform, zu 
den Anhängern der konstitutionellen Monarchie. Dem allen gibt 
ein begeisterter Satz Tocquevilles voller Antithesen, scharfer Beob- 
achtung und prächtiger Klarheit den Abschluß. Und Honotaux läßt 
die land- und wirtschaftliche Gliederung Frankreichs in seiner Gegen- 
überstellung des Parisers und des Provinzialen, der Weinbauer, 
Gärtner und Ackerbauern der verschiedenen französischen Gaue 
in lebhaftester Deutlichkeit in ihr Recht treten. 

Das Ganze ist also innerlich schön gebunden, Wiederholungen 
bringen zugleich willkommene Zusammenfassung und größere Klar- 
heit, und wiederum bieten die einzelnen Sprecher durch ihre so 
eigene Darstellung und Auffassung dem aufmerksamen Zuhörer 
reichste Abwechslung und Anregung. 

- Als Mangel empfinde ich das Fehlen der auch von Fouillde — 
oder ist es der Herausgeber? — erwähnten «belles pages deM Lan- 
son dans son Hist. de la Litt. free.», die wohl den Platz der hier die 
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Einheit störenden «Psychologie du Jacobin>, so echt vom Geiste 
Taines sie auch sei, einnehmen könnte. 

Ich möchte das Buch in der Hand des Lehrers, des Studenten 
und des Kriegsprimaners, wo er etwa die Schulbank noch drücken 
sollte, sehen. Ich möchte es den sprachkundigen Feldgrauen ins 
Ruhequartier im Westen schicken. Ich bin überzeugt, daß, wo 
immer die sprachliche Reife es erlaubt, es mehr wird als ein Schul- 
buch; eine Fundgrube für anregende Betrachtungen, ein Wegweiser 
zur künftigen Verständigung der Völker. Damit trete ich aber auch 
«sur l’endroit sensible» — um mit Taine zu reden — des Bandes. 
Sind Stoff und Form wirklich unseren Schülern, auch den fort- 
geschrittensten unter ihnen, angepaßt? Werden ihnen die reichen 
Schätze des Inhalts nicht unter der schwierigen Sprache verborgen 
bleiben müssen; wird nicht der ganze Zauber dieser Sprache, oder 
vielmehr dieser Sprachen, denn jeder spricht seine eigene, an den 
Schranken der Schülerkenntnisse abgestreift werden müssen ? 

Durch die Zurückhaltung des Herausgebers ist, das sei zum 
Schluß besonders betont, wieder ein Beispiel der vornehmen Sach- 
lichkeit des Deutschen gegeben, die gerade wegen des Krieges dem 
Leser besonders wolıltut, wenn auch bei dem völlig unbeeinflußten 
Urteil der hier auftretenden Franzosen hie und da einmal uns Deut- 
schen ungescheut der Spiegel vorgehalten wird. 

Bezüglich der «annotations» wäre, außer. einigen bei einer 
neuen Auflage leicht verbesserten Druckfehler, die zum Teil störend, 
zum Teil aber auch für den Schüler gefährlich sind — wie 7, 11 
«premisse» statt pre-, 26, 34 «intermediaire» statt inter-, manches 
Sachliche zu bemerken. So bedürfen die beigegebenen Aussprache- 
bezeichnungen mancher Verbesserung, in ihrer Form, die jetzt ein 
Gemisch der Umschrift der «Association» und des Herausgebers ist, 
und in ihrem Inhalt: 1,15 «nerfs» [ner]; öl, 9 «Robespierre» [esp], 
nicht: ösp; 72, 32 «punch» [pörf); 78, 8 «loquace> [lokas], 
[lokwas]. Zweifelhaft sind Fälle wie 29, 29 «enivre>, 50, 11 «sp6ci- 

‘men>. Die Aussprachebezeichnung möchte hinzugefügt werden bei 
1, 16 «sanguin>, 41, 31 «Berlioz>, 58, 19 «Michel-Ange>, in der Be- 
merkung hierzu der störende Druckfehler «Moise> statt Moise. Sach- 
lich sei zu den Anmerkungen noch folgendes gesagt: 2, 24 «o’est 
dire» ist stärker und nicht gleich «cela veut dire»; 3, 6 «le monde» 
hier sehr wohl in der Bedeutung „die Welt“; 74, 16 «au fur et & 
mesure», vielmehr «selon les circonstances» statt successivement. 

Für die Anmerkungen im Text wären die des Herausgebers als 
solche zu kennzeichnen; in der Anmerkung S 37 ist beim Druck 
eine. Zeile ausgefallen. 

6. Das Buch gibt eine Anzahl fesselnder Darstellungen aus den 
Tagen vom Ausbruch des Weltkrieges und seinem Wüten. Wir er- 
fahren von H. Lavedan, daß die Gefühle in den letzten Julitagen 
1914 dieselben in Paris waren, wie in Berlin; wir erleben mit Luigi 
Barzini, dem italienischen Kellermann, die ungeheure Wirkung der 
einander jagenden Kriegserklärungen auf die Überseeschiffahrt; 
fliegen mit einem französischen Flieger; erhalten Einblick in die 
Freuden und das Leid der Lazarette; liegen im Schützengraben, 


ie He _— - ei 


HEINRICH WENGLER. 479 


nehmen teil an todesmutigem Angriff und heldenhafter Verteidigung: 
folgen dem französischen Gefangenen nach Deutschland; hören 
zusammenfassend-eingehende Darstellungen über das Wesen der 
Kämpfe und ihre Methoden, über die tausendfältige Arbeit hinter 
der Front. Als tröstlichen Schluß endiich lesen wir das offene Be- 
kenntnis eines Franzosen aus dem besetzten Gebiet, der seine Lands- 
leute über den wahren Charakter der Barbaren mit mutigem Wort 
auiklären will. 

In der Tat könnten die meistenfder Aufsätze aus deutscher Hand 
stammen, so hoch erheben sie sich in ihrer Sachlichkeit über das 
widerwärtige Geschreibsel chauvinistischer Blätter und Bicher aller 
Richtungen. 

Gerade im Anschluß an das Buch von Beck sollte Pariselle’s 
Sammlung als überaus wertvolle Illustration der französischen Volks- 
seele dienen. Vielleicht erfreut er die Leser der „N. Spr.“ gele- 
gentlich mit einer kritischen Übersicht der französischen Kriegslite- 
ratur dieser Tage, aus deren sicherlich umfangreichen Menge er 
so feinsinnig hier einige Proben herausgestellt hat. 

Die beiregebenen Anmerkungen erfüllen durchaus ihren Zweck, 
interessant ist, was er auf S. 28 zu 80, 12 des Textes aus eigner 
Erfahrung über das Wort «boche» beibringt. Manche Anmerkung 
könnte, besonders zu den abstrakteren Ausführungen aus der 
«Revue des Deux Mondes», nachgetragen werden. Sehr willkommen 
wäre die Beigabe einer Aufstellung und Sonderung aller vor- 
kommenden Kriegsfachausdrücke, gleich nützlich für Lehrer und 
Schüler und imstande, auch weitere Kreise für den Band zu inte- 
ressieren, der, wie gesagt, eine vorzügliche Gabe für den Unter- 
richt darstellt. 

7. Inhalt: Der Band gibt 84 von den 119 vom Auswärtigen 
Amt unter dem Titel: „Belgische Aktenstücke 1905— 1914“ bei Mittler 
u. Sohn herausgegebenen Gesandtschaftsberichte [140 S. und Anhang. 
Preis M. 1,40] iast alle ungekürzt wieder. 

Wie ein Vergleich mit dem Original ergibt, läßt die Auswahl in der 
Tat nur weniger Wichtiges beiseite. Ganz abgesehen von den An- 
regungen und Belehrungen, die die Texte, noch besonders unterstützt 
durch die Fülleeingehendersachlicher Anmerkungen dem Leser, Lehrer 
wie Schüler, in den Fragen der deutschen und europäischen Außen- 
politik bieten — und die sehr wohl die Grundlage zu weiterer Be- 
schäftigung damit sein können, findet der eigentliche Sprachunter- 
richt ein reiches Feld der Betätigung im Studium des diplomatischen 
Stils. Wenn er auch hier, als in nicht zur Veröffentlichung vor- 
gesehenen Berichten weniger herausgemeißelt erscheint, verdient- 
er doch gerade wegen seiner Verquickung mit dem aufs feinste 
entwickelten ernsteren Briefstil hochgebildeter und äußerst be- 
fähigter Vertreter der französischen Sprache besonderes Interesse, 
sei es, daß man ihn unmittelbar genießt, sei es, daß man auf den 
Vergleich deutscher und französischer Ausdrucksweise Wert legend. 
die in der Quelle beigegebene deutsche Übersetzung heranzieht, 
Willkommen wäre eine kurze Zusammenfassung des Inhalts eines 
jeden Stückes nach dem Beispiel des Originals und die Angabe der: 
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laufenden Nummern desselben, die beide die Benutzung des Bandes 
praktisch erleichtern würden. 

Durch die vorzüglichen Anmerkungen desHerausgebers, die seine 
gründlichen Kenntnisse auf den Gebiete der auswärtigen Politik, 
aber auch eine Menge mühsamer Kleinarbeit zu ihrer Herstellung 
verraten, wird die Auswahl auch den Besitzern der Quelle, somit 
weiteren Kreisen, zu deren Verständnis die besten Dienste leisten. 
Der Herausgeber hat sich die Mühe gemacht, bei Zeitereignissen 
ihre näheren Umstände, bei Persönlichkeiten ihren Werdegang, bei 
Eigennamen alle Einzelheiten bis auf ihre Aussprache beizubringen, 
was bei der Schwierigkeit, von aller Seiten das Material herbeizu- 
schaffen, sicherlich nicht leicht war. Ich erwähne bei dieser Ge- 
legenheit als verbesserungsbedüritig die falsche, zum mindesten 
aber undeutliche Bezeichnung der Aussprache von „Algeciras“ zu 
21, 8 des Textes auf S. 20 der Anmerkung, mit alchedsiras statt 
[alxe’eiras]. Die rein sprachlichen Anmerkungen fallen den sach- 
lichen gegenüber naturgemäß weniger ins Gewicht und sind auch 
bei der Klarheit des Textes weniger notwendig, so daß ihre Zahl 
und Art genügt, alles etwa dem Schüler Schwierige zu erleichtern. 

Alle drei Bücher bieten, das kann man wohl sagen, eine wesent- 
liche Bereicherung des fremdsprachlichen Lesestoffes und erfüllen 
vor allem inhaltlich und methodisch die Forderungen der Zeit. 


Böhlitz-Ehrenberg b. Leipzig. HEINRICH WENGLER. 


Dr. Karı REINHARDT, (zeh. Oberregierungsrat und vortragender Rat 
im Ministerium der geistlichen Unterrichtsangelegenheiten, Er- 
läuterungen zu der Ordnung der Prüfung und zu der Ordnung der 
praktischen Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen in 
Preußen Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1917. 124 8. 
Pappbd. M. 2,80. 


Im Anschluß an meine Bemerkungen zu der neuen Prüfungs- 
ordnung S. 45Nff. dieses Heftes sei diese Erläuterungssohrift des be- 
kannten Methodikers hier kurz angezeigt, nicht „besprochen“ (zu 
welchem Zwecke sie uns auch nicht vorliegt). In drei Abschnitten: 
I. Die wissenschaftliche Prüfung, II. Die Ordnung der praktischen 
Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen, III. Die päda- 
gogische Prüfung, gibt R. eine Fülle von Winken, die den Kandi- 
daten — und also, wenn sie es gut mit sich meinen, den Studie- 
renden —, aber auch den Prüfenden und endlich den Lehrenden 
Nützliches bieten wird. Besondere Aufmerksamkeit darf wohl der 
zweite Abschnitt, und da wieder das unter 3. (Aufgaben des Klassen- 
unterrichts), 6. (Einführung in die Aufgaben der Erziehung) und 7. 
(Die pädagogische Unterweisung in den regelmäßigen Sitzuy---‘ 
Gesagte, beanspruchen. W.V 
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BAND XXV. JANUAR-MÄRZ 1918, HEFT 9/10. 
SAINT-MARC-GIRARDIN 


ALS FREUND DEUTSCHLANDS. 

Im Jahre 1835 veröfientlichte der Nachfolger Guizots auf 
«dem Lehrstuhl der (seschichte an der «F'acult6 des Lettres» in 
Paris, Saint-Mare-Girardin, eine Reihe von Aufsätzen über Deutsch- 
land unter dem Titel «Notices politiques et litteraires sur V’Alle- 
magne», 

Saint-Mare-Girardin hatte sich mit dem Studium der deut- 
schen Geschichte für seine akademischen Vorlesungen abgegeben, 
hatte sich mit der älteren und neuen deutschen Literatur be- 
schäftigt, zwei Reisen hatten ihn nach Deutschland geführt, und 
er war Deutschland gegenüber von jener Stinnmung gerührten 
Wohlwollens erfüllt, in der seit Frau von Sta@äls Buch so manche 
Franzosen lebten. Von seinen Reisen in Süddeutschland spricht 
er in dem Kapitel «Souvenirs de voyage». 

Über die Vogesen gelangte er in das Elsaß, «la France alle- 
mande». Sitte, Sprache, Charakter des Elsaß erschienen ihm 
deutsch. Er erkannte, daß das Land seit mehr als hundert- 
fünfzig Jahren seine Anhänglichkeit an deutsche Sprache und 
deutsches Wesen bewahrt hatte. Nichtsdestoweniger glaubte er 
daß es dem Herzen nach französisch sei. Er befand sich wohl 
in einem ihm selbst nieht bewußten Widerspruch; denn wie kann 
man in Sprache und Wesen deutsch, im Herzen iranzösisch sein? 
Wäre das Elsaß wirklich im Herzen französisch geworden, so 
hätte es auch Sprache und Wesen ändern müssen. 

Sa’ ıt-Mare-Girardin sah den Widerspruch nicht, und so 
konnte er ganz ehrlich die „moralische Nationalität“ des Elsaß 
lieben und bewundern und sie zugleich feiern als ein Zeugnis 
für die Größe Frankreichs. 

In dem Verhalten des Eisaß sah er einen Beweis dafür, daß 
ein Land Sprache und Wesen hartnäckig bewahren und ebenso 
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unerschütterlich ein Teil einer anderen Nation werden könne, 
einen Beweis für den Satz, daß die großen Staaten es picht 
nötig hätten, erworbene Länder in Sprache und Eigenart sich 
anzugliedern. «L’unite d’un grand e&tat n’est pas l’uniformite». 

In Verständnis {und Irrtum rührt Saint-Marc-Girardin an 
eines der schwersten Probleme, das den hart aufeinandersitzen- 
den und nicht durch unverrückbare Grenzen sprachlich und 
national geschiedenen Völkern Europas auferlegt ist. Mit Recht 
fordert er die Unantastbarkeit der Sprache und Eigenart eines 
Volkes, das nun einmal einem anderen Staatsgefüge angehört. 
Er denkt jedoch nicht daran, die moralische Berechtigung der 
Angliederung fremdsprachlicher Völker an den eignen Staat zu 
diskutieren, gesteht vielmehr den Staaten das Recht der Ver- 
erößerung stillschweigend zu, wenn nur der Volkscharakter da- 
bei gewahrt bleibe... 

Erst nachdem Saint-Marc-Girardin in einem Kahn über den 
Rhein gesetzt war, kam er nach Deutschland. In Freiburg, 
Köln und Augsburg bewunderte er die wunderbaren Kirchen 
und Kathedralen des Mittelalters und die Mal- und Bildhauer, 
kunst der alten deutschen Meister. Statt seinen Lesern Bilder 
des zeitgenössischen Lebens zu geben, erzählt er ihnen die 
Legenden der heiligen Ursula und der heiligen Afra, wie der 
Teufel um den Plan des Domes zu Köln geprellt wurde und 
dafür die Verwünschung aussprach, daß der Baumeister ewig 
unbekannt bleiben und der Bau nie fertig werden solle. Er er- 
zählt, wie und in welchem Geiste im 15. Jahrhundert die Uni- 
versität Freiburg gegründet wurde und was für ein Mann ihr 
erster Rektor gewesen. Mit Begeisterung spricht er von München 
von dem schöpferischen künstlerischen Leben dieser Stadt, in 
der unter der Inspiration des Königs Bauten über Bauten, 
Schlösser, Museen und Kirchen und Wandmalereien entständen. 
Künstlerische Taten in Zusammenhang mit Wissenschaft und 
Philosophie. , 

Saint-Mare-Girardin bekennt unverhoblen, daß er Deutsch- 
land und die Deutschen liebe. Deutschland erscheint ihm als 

das Land der ehrenfesten Gesinnung, als ein Hort der alten und 
_ reineren Ursprünglichkeit der Sitten. Dort ist noch Schwärme- 
rei, Begeisterung; dort bei aller Leidenschaft naive und unver- 
dorbene Liebe zu finden. Dort hat im Gegensatz zu Frankreich 
das Familienleben seine beruhigende Wirkung auf die auigeregten 
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(seimüter, seine ganze Heiligkeit und seine Reize bewahrt. Deutsch- 
land ist das Land der Einfachheit und Natürlichkeit der Gefühle, 
der anspruchslos-bescheiden, zwischen Reichtum und Armut in 
der Mitte bleibenden Lebenstührung, das Land der Innerlichkeit 
und der Versenkung in das häusliche und persönliche Leben. 
Nicht ganz so begeistert wie seine Wertschätzung der mora- 
lischen Vorzüge Deutschlands ist sein Urteil über deutsche 
Wissenschaft, Philosophie und Dichtung. Er liebt zwar auch 
die deutsche Literatur und begrütstt im allgemeinen den Einfluß 
ddes deutschen Geistes auf die französische Literatur, aber er 
macht doch einige starke Einschränkungen. Erschienen ihm die 
deutsehen Sitten rühmenswert wegen ihrer Einfachheit und 
Natürlichkeit, so Kommen ihm die deutschen Ideen und Bücher 
rerade als nicht einfach und nicht natürlich vor, findet er Ge- 
danke und Ausdruck oft gesucht und geziert. Er ist doch nicht 
ganz sicher, ob man nach der früheren gedankenlosen Ver- 
achtung der deutschen Literatur jetzt in Frankreich nicht zu 
weit gehe in dem blinden Enthusiasmus für sie: ja, er fragt 
sich ernstlieh, ob der unbestreitbare Eintluß der deutschen 
Literatur auf die französische wirklich auch immer schr heilsam 
gewesen wäre. So ist er z. B. nicht geneigt, den Einfluß der 
dentschenGeschiehtsphilosophie für besonders glücklich zu halten. 
Die deutsche Geschichtsphilosophie — ernennt den Namen Hegels 
nicht — habe häufig die Dunkelheit eines Orakels oder einer 
sakramentalen Formel. Man hätte glauben sollen, daß sie in 
Frankreich, ohne an Tiefe zu verlieren, größere Bestimmtheit 
und die Klarheit gewinnen würde, die nach der allgemeinen 
Auffassung dasPrivileg des französischen Geistes sei. Aber gerade, 
so meint Saint-Marec-Girardin, das Gegenteil ist eingetrofien; der 
französische Geist hat sich verdunkelt, indem er sich ihr hingab, 
er hat sich voller Begeisterung in jene Finsternis gestürzt, wo 
sich nichts deutlich zeigt, wo alles erraten werden muß, 
Saint-Marc-Girardin bezeichnet es merkwürdigerweise als 
eine durch die vage Dunkelheit des Gedankens hervorgerufene 
Eigenschaft des Stils der Geschichtsschreibung, wenn es nicht 
mehr die Menschen sein sollen, die die Geschichte machen, 
sondern die Ideen; wenn nicht mehr Armeen sich in denSchlachten 
beklimpfen, sondern Systeme und Prinzipien. Er macht keinen 
Versuch von dieser Seite her in den Sinn der Hegelschen Ge* 
schiehtsphilosophie einzudringen und einzusehen, daß es sich 
hier nicht um Stil, sondern um die Gedanken selbst handelt. 
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Wenn irgendeine Geschichtsauffassung mitIdeen und Systemen 
arbeitet, so ist es gerade die, der auch Saint-Marc-Girardin zu- 
gewandt war, nämlich die des doktrinären Liberalismus, der 
revolutionären, egalitären Völkerbeglückungstheorie. Eine Auf- 
fassung, die die Menschen nicht als Individualitäten, sondern als 
durch Institutionen zum sicheren Ziel zu lenkende Massen be- 
trachtet. 

Wie gegen die deutsche Geschichtsphilosophie, so wendet 
sich Saint-Marc-Girardin auch gegen Geist und Methode der 
neueren deutschen Philologie und gegen ihren Einfluß, dem er 
selbst, wie er in eigener Selbstverspottung feststellt, zum Opfer 
‚gefallen sei. Er tadelt die Vorliebe für ungezügelte Konjekturen 
sowie die einseitige Verherrlichung der primitiven Poesie und der 
Dialekte zu ungunsten der Zeitalter hochentwickelter Sprache 
und Dichtung. In allen diesen Urteilen zeigt er sich als den in 
seinen klassizistischen Traditionen undVorurteilen aufgewachsenen 
Normalfranzosen, der bei aller Vorliebe für die fremde Geistesart 
doch in den Fesseln seiner heimischen Grundanschauung be- 
fangen bleibt. 

In ähnlicher Weise, einseitig aus französischen Voraus- 
setzungen heraus, beurteilt er auch Goethe und seine Stellung 
in der deutschen Literatur. Gewiß, Goethe ist ihm, wie er in 
einer akademischen Vorlesung aus dem Jahre 1830 aussprach, 
der König der deutschen Literatur, ihr größter und schönster 
Ausdruck. Aber, so iragt er ganz naiv: was will Goethe eigent- 
lich? Was für einen Gedanken hat er? Oder vielmehr welche 
Gedanken hat er nicht? Goethe hat alle Gedanken, antwortet 
er, ohne daß sein Werk dem Ausdruck eines einzigen, großen, 
klar erkannten Gedankens gilt. 

Goethe erscheint ihm als der Vertreter der in sich zer- 
splitterten deutschen Literatur, die ohne Einheit ist wie das 
politische Deutschland auch. Es gibt für ihn keine «idee commune 
et universelle qui pr&cide & la litterature allemande». InFrankreich 
wird die Literatur in Paris geleistet, in dem gemeinsamen Herd, 
von dem alles Lieht ausströmt. Die Zentralisation des geistigen 
Lebens Frankreichs in Paris, die eines der wichtigsten Kultur- 
probleme des Landes ist u:ıd von nachdenklichen Franzosen vor, 
neben und nach ihm als ein schwer zu lösendes Problem emp- 
funden wurde, Saint-Marc-Girardin stellt es in gewohnter Ein- 
seitigkeit und Oberflächlichkeit nur als einen Vorzug hin und 
sagt: In Deutschland gibt es keine intellektuelle und politische 
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Hauptstadt und aus diesem Fehlen eines Mittelpunktes erklärt 
sich die Unentschiedenheit und Ohnmacht des deutschen Wesens, 
die geringe Herrschaft, welche die Literatur über die Geister 
ausübt. 

Der Typus dieser Literatur ist ihm Goethe. In ihm sei keine 
Binheit und kein Ziel. Die Einheit von Goethes Leben und 
Dichtung sah er nicht. (Ganz anders Voltaire. Der kannte 
kein anderes Ziel, als den philosophischen Geist in Frankreich 
zur Geltung zu bringen. Goethe dagegen ist in beständigem 
Wechsel begriffen, «une imagination docile aA toutes les im- 
pressions, un miroir qui reflechit toutes les images». Eine Kigen- 
schaft, die bei einem einigermaßen guten Willen als ein Vorzug, 
als die Grundbedingung vielleicht für das echte künstlerische 
Schaffen gepriesen werden könnte, vermag Saint-Marc-Girardin 
gegenüber dem als einheitlich und zielbewußt erkannten franzö- 
sischen Geiste mit verstecktem Tadel als Schwäche zu charak- 
terisieren. Heimische Befangenheit und der Geist der jung- 
deutschen Goethekritik sprechen aus ihm, wenn er soweit geht, 
Goethe für eine gewisse Schwäche des deutschen (reistes ver- 
antwortlich zu machen: «C'est Goethe qui a donne A J’esprit 
allemand son impartialit& et son indifference; il a Öte l’action 
a l’esprit allemand comme il l’a Ötee A son Tasse et & son 
Iphigenie en Tauride». Goethe und Weimar sind für Saint-Marc- 
Girardin Symbole des vergangenen Deutschland. Wie Goethe 
die Zersplitterung des deutschen Geistes, so verkörpert Weimar 
die Vielheit der deutschen Staaten. Wenn Goethe stirbt, wird 
mit ihm die alte deutsche Welt untergehen. 


* 


Statt des alten zersplitterten Deutschland wünscht Saint- 
Marc-Girardin ein neues geeintes Deutschland. Er wünscht es 
nicht so sehr um Deutschlands willen, als um Frankreichs willen. 
So schwankend und in mancher Beziehung ablehnend er auch 
über deutsche Geschichtswissenschaft und Literatur urteilen mag, 
dennoch läßt er sich ihren Einfluß in Frankreich nicht ungern 
gefallen, da er mithelfen soll zur Erreichung des Zieles, das er 
erträumt: zur moralischen und politischen Einigung der beiden 
Völker. Er ist der Ansicht, daß das feste Bündnis, das er er- 
sehnt, sich erst dann verwirklichen lasse, wenn Deutschland zu 
seiner Einigkeit gelangt sei. Und er ist der unerschütterlichen 
Überzeugung, daß die deutschen Stämme auf dem Wege zu ihrer 
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Einigkeit sind und daß keine Macht der Welt die Einigung 
Deutschlands verhindern könne. 

In den zwei akademischenVorträgen «De l’unite de!’ Allemayne » 
und «Etat politique de l’Allemagne en 1933» setzt er kurz aus- 
einander, wie bis zur französischen Revolution Preußen das 
tätigste Werkzeug der Einigung Deutschlands gewesen und wie 
dann Napoleon ihr mächtigster Hebel geworden sei dadurch, 
daß er die Auflehnung Deutschlands gegen das von ihm dem 
Lande auferlegte Joch erregte. 

Die letzten Kriege, die Deutschland gegen Frankreich geführt 
hatte, die Befreiungskriege, konnten in einem Anhänger des 
doktrinären Liberalismus kein Gefühl der Feindschait und Er- 
bitterung hervorrufen. !Im Gegenteil, Saint-Marec-Girardin vermag 
sich völlig in die vaterländische Begeisterung jener Zeit hinein- 
zu fühlen. Die Befreiungskriege erscheinen ihm als eine durchaus 
gerechtfertigte Erhebung gegen den Despoten Napoleon, gegen 
das Deutschland erobernde und bedrückende Frankreich, das 
seine Grenzen törichterweise bis nach Hamburg ausgedehnt 
hatte. «Noble Allemagne! Quels jours d’enthousiasme», ruft er 
zustimmend und bewundernd aus. Er übersetzt Körners Kampf- 
lieder, um den Franzosen begreiflich zu machen, von welchen 
Kräften sie damals besiegt worden seien; nicht so sehr von 
Soldaten und Nationen, als von Begeisterung und Opfermut. In 
Moskau sei das französische Heer besiegt worden von der Natur. 
In Deutschland von etwas größerem und edleren, von der schier 
übernatürlichen Kraft religiöser und patriotischer Schwärmerei. 
So widerlegt er selbst, ohne sich dessen bewußt zu werden, die 
eingangs erwähnte Kritik an der deutschen Geschichtsphilosophie. 

Allerdings, so meint Saint-Marc-Girardin, neben dem Guten, 
das der Krieg von 1813 für Deutschland brachte, hat er ihm 
auch Schlimmes beschert. Er hat bewirkt, daß Deutschland 
xelernt habe, alles Französische gleichmäßig zu hassen und die 
Freiheit anderswo als im Geist und in den Ideen von 1789 zu 
suchen. Deutschland in seinem Haß gegen Frankreich habe die 
Freiheit in der Vergangenheit gesucht, es habe das Mittelalter 
gesegnet und die französische Revolution verachtet. 

Aus solchen Worten spricht der liberale Ideologe, dem poli- 
tische Entwicklung allerorten gleichbedeutend ist mitkonsequenter 
Durehführung des Programms der französischen Revolution. Es 
ist klar, daß für ihn die Kinigung Deutschlands nur eine mora- 
lische sein darf, eine Einigung aufgebaut auf dem Prinzip der 
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demokratischen Freiheits- und Gleichheitsideale. Nur eine solche 
Einigung ist gut und vorteilhaft für Frankreich, während da- 
gegen eine nur materielle Einheit Deutschlands ohne Freiheit 
für Frankreich zu fürchten wäre. Die materielle Einheit wäre 
das völlige Aufgehen der kleineren Staaten in einem oder in 
mehreren großen Staaten, sie würde auf Macht- und Interesse- 
faktoren beruhen. Preußen, dessen Politik seit 1830 aus einer 
liberalen zu einer illiberalen geworden sei, arbeite an der Ver- 
wirklichung dieser Einheit. Die moralische Einheit dagegen 
wird im Süden Deutschlands vorbereitet. Er erstrebt, mag er 
auch hier und da von der Liebe zum Mittelalter angekränkelt 
sein, doch die Einigung im Namen der Freiheit. Darum ist ihm 
die Zukunft beschieden. 

Saint-Marc-Girardin hat ganz richtig die politische Stimmung 
Deutschlands in den dreißiger Jahren erkannt: Die preußische 
Rtealpolitik gegenüber der süddeutschen schwärmerischen Vater- 
landsliebe, der es vor allen Dingen aui die innere Freiheit 
Deutschlands ankanı, und die lieber mit dem Badener Rotteck 
Freiheit ohne Einheit, als Einheit ohne Freiheit wollte. Das 
kinigungsideal jener „fIranzösierenden Deutschtümler“, wie 
Treitschke diese J’atrioten nennt, entsprach völlig der „morali- 
schen“ Einigung, wie sie Saint-Marc-Girardin als allein wünschens- 
wert für sein Vaterland ersehnte. 

Das so geeinigte Deutschland hält er für berufen eine große 
Aufgabe in Europa zu leisten. Von Deutschland, so prophezeit 
er, wird das künftige Schicksal Europas abhängen. Bisher hat 
Furopa auf Deutschland gelastet. Das einig gewordene Reich 
wird imstande sein nuninehr mit seiner ganzen Kraft auf Europa 
zw wirken. Deutschland sei dazu bestiımmt, die entscheidende 
Kolle in dem großen Kampfe zu spielen, der zwischen dem Geiste 
des Westens und dem Geiste des Nordens ausgefochten werde. 
Von Deutschland wird es abhängen, ob die liberale Zivilisation 
von Paris und London oder die despotische Zivilisation von 
l’etersburg den Sieg davontragen soll. Um das Fortleben und 
die Weiterentwiecklung der europäischen Kultur zu sichern, muß 
Europa unbedingt vor dem Slawentum bewahrt werden. Um 
aber Rußland erfolgreich Widerstand leisten zu können, hat der 
Westen nicht zu viel an allen seinen vereinten Kräften. Darum 
müssen sich die drei großen Völker des Westens, Frankreich, 
England und Deutschland, zusaınnienschließen und einen unbe- 
zwinglichen Bund stiften. 
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In das Bündnis zwischen Deutschland und Frankreich be- 
greift Saint-Mare-Girardin auch England mit ein, wohl unter der 
Suggestion, die ihm und anderen Liberalen von England her 
durch Lord Palmerston beigebracht worden war. Palmerston 
wurde nicht müde das freie England als den natürlichen Freund 
und Bundesgenossen der liberalen und konstitutionellen Mächte 
gegenüber den absolutistischen hinzustellen, mit Fleiß den feind- 
lichen Gegensatz zwischen Demokratie und Absolutismus hervor- 
zukehren und dadurch Europa in Unruhe zu halten. „Der von 
Palmerston angekündigte Bund Englands und aller freien Völker 
blieb viele Jahre lang ein unumstößlicher Glaubenssatz des 
Liberalismus!.“ Vielleicht ohne es zu ahnen, besorgte Saint- 
Marc-Girardin mit der Verkündigung seines Bündnistraumes die 
Geschäfte des englischen Ruhestörers. 


Dabei war ihm sicherlich ganz ehrlich zu Mute. Aus seiner 
etwas sentimentalen Liebe zu dem ideal geschauten Deutschland 
. und aus liberal-patriotischem Eifer wünschte er die enge Ver- 
einigung zwischen den beiden Nachbarländern, Aufhören der 
Streitigkeiten zwischen ihnen und Verständigung. Um des not- 
wendigen Bündnisses willen müssen Frankreich und Deutschland 
aufhören sich um einige Meilen Land an den Ufern des Rheins 
zu streiten: «Tout ce qui sera ravi & l’Allemagne sera autant 
d’öte A l’eEpaisseur du mur qui separe la France de la Russie; 
tout ce qui sera ravi & la France serait autant de pris sur le 
foyer de 1a eivilisation que l’Allemagne doit defendres. Was 
bedeutet die mehr oder minder große Verschiebung einer Grenze, 
wenn es sich um die Einigung der beiden Länder handelt, 
wenn es gilt, die ihnen gemeinsame Kultur zu retten! 


Keine Streitigkeiten mehr um Elsaß und das linke Rhein- 
ufer. Oder mit anderen Worten, Deutschland soll auf Straßburg 
endgültig verzichten, dafür soll Frankreich nicht weiter nach 
dem Rhein trachten. So war freilich für den Franzosen das 
Bündnis leichter als für die deutschen liberalen Patrioten, die 
zeitweilig nach Frankreich herüberschauten und nach den Juli- 
tagen von drüben Beistand in ihren Freiheits- und Einigungs- 
bestrebungen erhofften. 


—— 


‘ Heinrich v. Treitschke, „Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert“, 
IV. Teil S. 31 (Leipzig 1889). 
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Zu derselben Zeit, in der Saint-Mare-Girardin das Bündnis 
des neugeeinten Deutschland mit den liberalen Westmächten 
zum Schutze gegen das despotische Rußland ersehnte, bemühte 
sich der Zar Nikolaus, Preußen und Deutschland auf seine Seite 
zu ziehen als Mithelfer in dem Kampfe gegen den Geist der 
Revolution, den er fürchtete und halte. Und Preußen war wohl 
eher geneigt, den russischen als den französischen Lockungen 
zu folgen. 

Beneidenswertes Deutschland, das so von Ost und West um- 
worben wurde! Oder doch wohl nicht beneidenswert: denn 
seine Freunde dachten im Grunde doch nur an sich, und Deutsch- 
land war ihnen nur Mittel zum Zweck. Deutschland, zwischen Ost 
und West gelegen, wäre ein so bequemer Kriegsschauplatz für 
beide Parteien gewesen. 

Saint-Mare-Girardin fürchtete im Jahre 1830, dab die von 
ihm gewünschte Einigung Deutschlands sieh vielleicht nicht in 
Ruhe vollziehen würde. Er hielt es für möglich, daß ein Krieg 
zur Erreichung des unvermeidlichen Zieles notwendig werden 
könnte. Und er dachte an einen Krieg mit dem Ausland; an 
einen Krieg, der das Ausland siegreich nach Deutschland hinein 
führen würde. Er dachte an eine feindliche Eroberung, die noch 
an dreißig kleinere Staaten zerbräche und an die Stelle der 
vielen kleinen Hauptstädte ein paar große Zentren als machtvolle 
Förderer der Zivilisation setzte. «Il faut que l’Allemagne soit 
broy&e encore une fois pour &tre unier. Er dachte sich die 
deutsche Freiheit und Einigkeit als ein Geschenk der siegreichen 
Feinde an das deutsche Volk. Als ein (reschenk Frankreichs 
besonders, das in seiner Revolution von 1789 gezeigt hatte, wie 
man den Desposismus zerbricht und an die Stelle der Gleichheit 
vor dem allmächtigen Herrscher die Gleichheit vor dem Gesetz, 
die Freiheit, setzt. ’ 

Bei allem Wohlwollen für das tüchtige Deutschland fühl 
sich Saint-Marc-Girardin als der diesem unfertigen und unselb- 
ständigen Volke hoch überlegene, von dem Geiste der Revolution 
durchtränkte Franzose, der den anderen Völkern Freiheit und 
Verfassung schenkt und nicht begreift, daß jedes nationale 
Problem aus den eigenen nationalen Bedürfnissen, Kräften und 
Idealen heraus gelöst werden muß. Richtiger gesagt, er begreift 
es wohl; denn an anderer Stelle spricht er aus, daß die mora- 
lische Einigung sich nicht durch. das Eingreifen eines Eroberers 
vollziehe, sondern sich im Herzen des Volkes gestalte. Er be- 
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greift es wohl, aber manche Ausländer wünschen nun einmal 
so sehr, daß Deutschland so sei, wie sie es haben wollen, daß 
sie die Anwendung von Gewalt zu seiner Besserung für ganz 
erlaubt und natürlich halten. 

%* 

Der Bündnisgedanke, den Saint-Marc-Girardin ausspricht‘ 
wurzelt in seiner innersten Überzeugung. Er ist der Meinung, 
daß die von ihm gewünschte Vereinigung der Völker kommen 
muß. Keines der drei Völker, deren Bündnis er wünscht, kann 
fürderhin allein bleiben. Es würde zugrunde gehen. «Les temps 
d’isolement sont pass6s, les temps d’union sont venus.» 

Indem die Völker ihren Bund eingehen, haben sie, nicht 
anders wie die Individuen, das ewige Problem zu erfüllen,. das 
Saint-Marc-Girardin in die Worte kleidet: «Rester soi-möme 
et cependant s’unir aux autres“. 

Er sieht das Problem, erörtert es auch, ohne es jedoch bei 
seiner gewohnten Hast und Öberflächlichkeit in die Tiefe zu 
tühren. Er will nicht, daß die moralische und politische Ver- 
einigung der Völker auf Kosten der Eigenart irgendeines von 
ihnen erfolge. Jedes soll seine Sitten und seinen National- 
charakter bewahren. Gerade in der Verschiedenheit der Kräfte 
und Werte, die ein jedes Volk mitbringt, liegt die Stärke des 
gemeinsamen Bandes. 

. So sagt er ganz schön auf der einen Seite, um ein paar 
Seiten später dann mit gleicher Bestimmtheit durch die Ver- 
einigung der Völker doch auch die Gleichheit der politischen 
Einrichtungen und ganz besonders die Gleichförmigkeit‘ der 
Sitten und Gewohnheiten zu erwarten. 

Der stärkere Begrilf, unter dessen Herrschait er offenbar 
steht, ist der einer gleichgewordenen europäischen Zivilisation, 
einer Zivilisation, die im Grunde die Züge des blassen französi- 
schen Liberalismus seiner Zeit trüge. Er meint doch eigentlich 
niehts anderes, als daß mit der Zeit des Alleinbleibens auch die 
Zeit der Originalität vorbei sei und daß in dem neuen Zustand 
der allgemeinen Gleichartigkeit jedes Volk höchstens nicht ganz 
und gar seinen Nationalcharakter verlieren dürfe. Er tröstet 
sich über die so herbeigeführte Schwächung der völkischen 
Eigenart mit der Erwartung, daß sie doch nicht ganz zerstört 
zu werden brauche. 

Saint-Marc-Girardin und alle, die mit ihm gleicher Meinung 
waren in Frankreich, alle diejenigen, welche die «unit de les- 
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prit allemand», die «veritable et bonne unite de l’Allemagne- 
wünschten', stellten dem deutschen Volke das glorreiche Bei- 
spiel des revolutionären, liberalen, freien und gleichen Frank- 
reich hin. Sie hatten gut reden von dem Aufgeben der natio- 
nalen Originalität und von dem Aufgehen in den allgemeinen 
Geist der neuen Völkergemeinschaft. Sie hätten nichts aufzu- 
geben brauchen: denn dieser (reist war ihr Geist. «A l’heure 
qu’il est, tout le monde, en Europe, ecrit en francais; les mots 
sont allemands, anglais, italiens ou espagnols, mais la pensee et 
le style sont francais.» Wahrlich, das Werben eines Mannes, 
der ein solches Wort sprechen konnte, das Werben um Deutsch- 
land, wie Saint-Marc-Girardin es treibt, ist bei all seiner Be- 
geisterung für deutsche Sitte und Sittlichkeit tatsächlich nichts 
anderes als versteckte, ihm selbst wohl unbewußte Propaganda 
iür den französischen Giedanken. 

Es ist kein Grund vorhanden, sie ibm zu verübeln; denn 
sie ist auch menschlich so begreiflich. Freundschaft schließt so 
leicht den Wunsch in sieh, den andern zu bekehren. Aber so 
sympathisch uns auch auf den ersten Blick das Freundschafts- 
bekenntnis Saint-Marc-Girardins erscheinen mag, es darf uns 
nicht verhindern, den Mann auf Herz und Nieren zu prüfen 
und auf Grund des objektiven Befundes ihm seinen Platz unter 
unseren Freunden anzuweisen. 

Saint-Marc-Girardins Liebe zu Deutschland war nicht selbst- 
los genug. Er achtete das scheinbar geliebte Volk in seinem 
Innersten nicht so, wie er es hätte achten müssen, um mit ihm 
echte Freundschaft und ein echtes Bündnis schließen zu können. 
Seine Liebe zu Deutschland war zu sentimental und zu doktri- 
när. Sie war eine Liebe der Mode und der Politik. 

Würzburg. WALTHRR KÜcuLer. 

JOHN GALSWORTHY 
UND DIE BESITZENDEN KLASSEN ENGLANDS. 
Schluß.) 

Die eiserne Strenge, mit der Lord Miltoun aus seiner poli- 
tischen Weltanschauung die für ihn selber verbindlichen sitt- 
lichen Schlüsse zieht, trennt ihn von den Seinen mindestens 


 — 


I! S.de Sacy in seiner Besprechung des Buches von Saint-Marc- 
Girardin, wieder abgedruckt in « Varietes litiöraires, morales el histo- 
riques>, Paris 1858. t. I p. 208. 
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ebenso weit, wie diese Weltanschauung selbst ihn von den 
Demokraten, von Courtier, trennt. Nachdem alle Einwürfe, alle 
Ermahnungen seiner Verwandten wirkungslos an ihm abgeprallt 
sind, macht Courtier auf Barbaras Bitten hin einen letzten Versuch. 

Für einen Mann wie Courtier ist es selbstverständlich, daß 
er Sinn und Wirkung des Gesetzes prüft, sich sein eigen Urteil 
darüber bildet und in seinem persönlichen Gewissen den höch- 
sten Richter hat. Miltoun verdammt eine solche Ansicht und 
sagt: “I admit no individual as judge in his own case” (9. 285). 
Das Gespräch, das sich aus diesem Meinungsstreit entwickelt, 
ist ein Meisterstück der Dialogführung und bildet gewisser- 
maßen den Höhepunkt des Romans. Der heißblütige, so ganz 
unenglische Courtier — “a quixotic type” — bricht hier die 
letzte Lanze für das Glück der zu lebendigem Tode verurteilten 
Mrs. Noel und für seine eigene demokratische Überzeugung, 
die ihn wie ein heiliges Feuer durchglüht. Man fühlt, daß 
Galsworthy für sich selber spricht, und man freut sich zu sehen, 
wie er hier endlich wieder einmal von dem Gipfel der Un- 
parteilichkeit herabsteigt und sein eigenes Herz in die Wag- 
schale wirft. Die knappen, nüchternen, widerwillig gegebenen 
Antworten des Patriziers stechen eigentümlich dagegen ab. 

“They were no sooner in the cooler street, than the voice 
‚of Courtier began again: 

‘Distrust of human nature, fear — it’s the whole basis ot 
action for men of your stamp. You deny the right of the 
individual to judge, because you’ve no faith in the essential 
goodness of men; at heart you believe them bad. You give 
them no freedom, you allow them no consent, because you 
believe that their deeisions would move downwards, and not 
upwards. Well, it's the whole difference between the aristo- 
eratie and the democratie view of life. As you once told me, 
you hate and fear the erowd.'’’ 

Miltoun eyed that steady sanguine face askance. 

‘Yes,’ he said, ‘I do believe that men are raised in spite 
of themselves.’ 

‘You're honest. By whom?’ 

Again Miltoun felt rising within him a sort of fury. Once 
for all he would slay this red-haired rebel; he answered with 
almost .savage irony: 

 '‘Strangely enough, Br that Being to mention whom ki 
object — working through the medium of the best. 
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‘"High-Priest! Look at that girl slinking along there, witlı 
her eye on us; suppose, instead of with-drawing your garment, 
you went over and talked to her, got her to tell you what she 
really felt and thought, you’d find things that would astonish 
you. At bottom, mankind is splendid. And they’re raised, sir, 
by the aspiration that’s in all of them. Haven’t you ever no- 
ticed that publie sentiment is always in advance of the Law?’ 
(S. 286/7.) 

Sie kommen an Queen’s Hall vorbei, wo gerade ein Beet- 
hovenkonzert beginnt. Sie treten ein und lauschen der siebenten 
Symphonie, und die ehrfürchtige Menge ist totenstill, und nur 
der Geist der Musik durchweht die Riesenhalle, alles Schöne 
zum Leben erweckend. “Profanum vulgus!’’ sagt Courtier. 
“Folk whom you wouldn’t trust a yard to know what was gooa 
for them!” Aber Miltoun gibt sich nicht besiegt. Sein Urteil 
‚ist: “It has shown me how beautiful the world can be made 
by a great man.” Ws ist, als habe die Musik ihm die Zunge 
gelöst. Und er singt das Lob des „besten Mannes“, welcher 
in alten Zeiten durch körperliche Kraft und Gewalt, heute durch 
Autorität und Gesetze, die dumpfe Masse regiert und regieren 
muß. Der „Beste“ erklimnt den Gipfel und muß ihn erklimmen, 
denn er steht in der Nähe der Gottheit, deren Willen er als 
erster erfährt und den Menschen mitteilt. “The best man is 
not necessarily born in my class, and I, at all events, do not 
believe he is any more frequent there than in other classes’. 
Mit diesen letzten Worten zeigt sich Miltoun auf einer alles 
Gewöhnliche überragenden Höhe. Er ist nicht mehr Klassen- 
wesen, nicht mehr Aristokrat der Kaste und Tradition. Wohl 
stammt sein Ideal aus den Traditionen seiner Klasse, aber er 
erhebt es aus der Enge hinaus zu einem Ideal der Menschheits- 
geschichte überhaupt. Es ist eine gefährliche Höhe, auf der 
Lord Miltoun steht, denn seine Weltanschauung ist allzu innig 
verknüpft mit seinem Glauben an sich selbst. Und hier wird 
es offenbar: wenn er auf seine politische Laufbahn verzichtet, 
so vernichtet er sein Selbst und seinen Glauben. 

Der Ausgang des Romans ist damit innerlich gegeben. Die 
äußerliche Lösung wird von der energischen Lady Casterley 
herbeigeführt. Die alte Dame, welche gewohnt ist, ohne Rück- 
sicht auf andere Menschen ihren Willen kurzerhand durchzu- 
setzen, auch wenn ihre Handlungsweise noch so sehr an Bru- 
talität streift, begibt sich zu Mrs. Noel und verlangt von ihr, 
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daß sie um des Glückes und der Zufunft Miltouns willen ihr 
Geschick von dem seinen trenne. Mrs. Noel, die ein hinge- 
bendes Weib, aber kein sich selbst behauptender Charakter 
ist, gibt nach und verläßt das Land. Lord Miltoun steht eine 
glänzende Laufbahn bevor. Es mußte so kommen, denn “Cha- 
raeter is Fate!” 


Man hat “The Patrieian’” bei seinem Erscheinen als einen 
großen Fortschritt in Galsworthys Romankunst gelobt. Und 
mit Recht. War die Aufgabe, die sich der Dichter stellte, eine 
ähnliche wie im “Man of Property’ und im “Country House”, 
nämlich die Schilderung der Anschauungen und Gewohnheiten 
einer Gesellschaftsklasse, so hat er in diesem Fall die breite 
Schilderung hinter der Darstellung einer großen Hauptpersön- 
lichkeit zurücktreten lassen. Das satirische Bemängeln der 
einzelnen Vertreter dieser Klasse ist dadurch etwas gedämpft, 
dafür wird hier eine einheitlichere, wuchtigere Wirkung erzielt. 
Gleichsam nur als Fundament ist die Schilderung der Klasse 
in Durchschnittstypen gegeben; daraus empor wächst der starke 
Charakter, den wir in den beiden andern Romanen vergeblich 
suchten. Auch hier müssen wir freilich mit Max Meyerfeld 
(„Liter. Echo“, Bd. XII, S. 1090ff.) sagen: Das Hinreißende ist 
Galsworthy versagt. | 

Die Tatsache aber, daß die Satire in diesem Fall sehr zu- 
rücktritt hinter dem Interesse an dem einen Helden, hat in der 
Kritik eine Unsicherheit über Galsworthys Absichten hervor- 
gerufen. Man hat sogar gemeint, das Buch sei eine Huldigung 
für die Hocharistokratie. Wer das meint, hat nicht tiei genug 
geschaut. So schrieb A. W. Schüddekopf im „Liter. Echo“ 
(XIII, S. 1191/92) über die Aufnahme des Romans in England: 
„Großes und berechtigtes Aufsehen hat ‘The Patrieian’... erregt, 
nieht nur wegen seines vorzüglichen Stils, sondern vor allem 
wegen seiner Tendenz, die, wie der Titel andeutet, auf eine 
Rechtfertigung des auch heute noch bedeutenden Einflusses 
des Hochadels im demokratischen England hinausläuft. Der 
Speetator meint mit Recht, das Buch enthalte die bemerkens- 
werteste Huldigung für das aristokratische Regiment, die nicht 
etwa, wie bei Ouida, auf eine Verherrlichung adeliger Garde- 
offiziere hinauslaufe, sondern dem demokratischen Herzen des 
Verfassers abgerungen sei. ... In der Ausführung...ist von 
der Entartung der adeligen Klassen, die in dem englischen 
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politischen Leben der letzten Jahre von radikaler Seite so oft 
als Trumpf ausgespielt worden ist, wenig oder nichts zu merken. 
Ganz im Gegenteil: so lange die herrschende Klasse ihre 
persönlichen Interessen und Neigungen dem Staatswohl zu op- 
fern geneigt ist, so lange haben nach G.s. Ansicht die bürger- 
lichen und arbeitenden Volksschichten wenig oder nichts zu 
erhofien.“ 

Hieran ist eines richtig: Gralsworthy spielt Keine billigen 
Trümpfe aus, und, wie im “Country House”, so hat er es auch 
hier verschmäht, die Klasse durch die Bloßstellung ihrer 
schlimmsten Auswüchse zu treiien. Nein, er zeigt uns die best- 
möglichen Vertreter der Hocharistokratie — um so schlimmer, 
wenn er auch dann noch verurteilt! Und das tut er. Oder 
ist das nicht Urteil genug, wenn er zeigt, wie selbst bei dem 
besseren Durchschnitt dieser Klasse das alte stolze Ideal er- 
niedrigt ist zum Deekmantel der Herrschlust und des Eigen- 
nutzes? Eher läßt Lord Valleys zwei Dörfer brotlos werden, 
als daß er das betreffende Gebiet in den Besitz des Staates 
kommen ließe. Ist nieht in seiner Hand das Staatswohl am 
besten aufgehoben? Und wenn ihm der Staat das nicht glauben 
will, dann gut: *Damn the State!” Und um zu Miltoun zu 
kommen, dem Besten, den nach Galsworthys Ansicht die Ari- 
stokratie hervorbringen kann: Verläßt er das geliebte Weib 
etwa, weil die Rücksicht auf das Staatswohl das von ihm ver- 
langte? Tut er es nicht vielmehr deshalb, weil er nicht an- 
ders kann, weil er sonst nicht den Staat, aber sich selbst ver- 
niehten würde? Und wenn er sich wirklich über die Schranken 
seiner Kaste erhebt, indem er glaubt, auch andere Gesellschafts- 
klassen seien fihig, der Menschheit große Führer zu schenken, 
so steht er doch unter dem Fluch, den gerade seine Klasse für 
ihre Geschöpfe spinnt: daß sie sich selbst für Große halten, die 
berufen sind, Herrschaft zu haben und der Menschheit Gottes 
Gesetze zu verkünden. Das ist der Fluch, dessen Wirksamkeit 
in Miltoun der alte Lord Dennis erkennt, wenn er zu ihm sagt: 
“You were cut out by Nature for a statesman, not a lover! 
T'here’s something dried-up in you, Eustace; I’m not sure there 
isn’t something dried-up in all our caste.” (S. 282.) Und das 
ist ja auch der Sinn der Schlußworte des ganzen Romans: 
“All are in bond to their own natures, and what a man has 
most desired shall in the end enslave him.” (S. 339.) Das aber 
ist Eintartung. 


496 JOHN GALSWORTHY UND DIE BESITZENDEN KLASSEN ENGLANDS. 


. Daß Galsworthy seinen “Patrieian’ so und nicht anders 
verstanden wissen will, möge noch folgende eigene Äußerung 
des Dichters beweisen (Brief an mich, 27. Juni 1914): “Though 
the satire is perhaps more deeply sunk into the story than in 
the four preceding novels, my view is that the book is more 
deadly than any of them. Miltoun, presented as the best 
specimen they can produce, is shown as dried to the consi- 
steney of a herring by that inbred curse of aristocracy the 
habit and love of power. Öf course the primary object of the 
book was to paint the class truly in its worthier aspects (be- 
cause to paint it in its unworthy aspects would habe been too 
easy and cheap) in the light of my vision that power enjoyed 
and loved destroys. | 

I am entirely with Courtier in his argument with Miltoun.” 


Klarer und drastischer kann es wohl kaum gesagt werden. 
Man wird erinnert an die Totenmaske des Apachenhäuptlings, 
die in Miltouns Zimmer in Monkland thront. Ein Gelehrter hat 
das Gesicht für den vollkommensten Typus jener aussterbenden 
Rasse erklärt. Ein grausamer, tragischer Stoizismus liegt auf 
den harten Zügen, in denen ein bis an die Grenze des Frträg- 
lichen angespannter Wille sich ausprägt. „Ein feines Stück“, 
sagt Courtier — „jedoch ihm fehlt die Seele!“ 


Wie den Kapitalisten seine Geldgier, den Grundherrn sein 
Patriarchendünkel, so verdirbt den Aristokraten seine Herrscher. 
gewohnheit. Wieder nimmt Galsworthy die Frage psycho- 
logisch. Wie beim Kapitalisten und beim Grundherrn, so sieht 
er auch hier wieder das Gleichgewicht der Seelenkräfte, das 
heilige “Law of Balance” verletzt. Das Wort des französischen 
Romanschriftstellers Anatole France: «Je vous dirai que l’exe&s 
est toujours le mal», welches Galsworthy seiner Skizzensamm- 
lung “The Inn of Tranquillity’”’ (1912) als Sinnwort vorange- 
stellt hat, könnte man über den ganzen bisher besprochenen 
Teil seiner Gesellschaltssatire schreiben. 


Allein es ist bemerkenswert, daß Galsworthy sich in diesem 
letzten Falle, in der Aristokratensatire, mit jener psychologi- 
‚schen Feststellung nicht begnügt. Konnten wir bei Besprechung 
des “Man of Property” in seinem Urteil nicht eine Spur der 
Hinneigung zum Sozialismus erkennen, und vermißten wir im 
“Country House” durchaus jede Andeutung über seine Beur- 
teilung der land-question, so gibt Galsworthy dagegen hier ein 
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Bekenntnis seiner Weltanschauung, welche derjenigen des Ari- 
stokraten entgegengesetzt ist!, 


“The Putriciun” — ein Weltanschauungsbekenntnis. 


Bekenntnisse abzulegen ist für einen Engländer ein schweres 
Ding. Wir haben in “The Island P’hurisees” eine köstliche 
Szene erlebt mit zwei Engländern, die sich über so wichtige 
Dinge auszusprechen haben, daß sie nur von dem Gleichgül- 
tigsten reden Können. Und die Forsytes stoeken immer und 
schweigen gerade über das, was ihnen am Herzen liegt, sonst 
würden sie Gefahr laufen, “to give themselves away”. Die 
Personen in Gralsworthys Dramen sind zuweilen von einer solchen 
Schweigsamkeit und Steitheit im Sprechen, daß es dem deut- 
schen Kritiker zu bunt wird und er die „Galsworthyschen 
Papier- und Leinwandmenschen‘ verwünscht (Julius Hart, a.a.O.). 

John Galsworthy hat viel von dieser englischen Eigenschaft 
in seinem Blute. Sonst vermöchte er nieht, Itomane und Dramen 
zu schreiben, in denen so ängstlich alles vermieden ist, was 
nach Parteilichkeit des Verfassers aussehen könnte. Denn dab 
er in Wirklichkeit Partei ergreitt, fühlt man überall deutlich 
genug. Das wird in einem Aufsatz der *"Times’’” sehr schön zum 
Ausdruck gebracht: *And all the while we are convinced of the 
presence in him of a golden vision which we are not allowed to 
share. lie is, in effeet, eritieizing, not creating; telling us 
what is wrong instead of luring us on to what is better. Even 
from the point of view of didacties, this is bad poliey; but 
with didaectiecs we are not concerned. Artistically, by Keeping 
out of his work the spirit of his vision, Mr. Galsworthy is ela- 
borating for his drama a noble pomp of deadness. Some day 
the vision will be to strong for him. It will break down his reserve 
and he will write of liie as it is — full of error and cruelty 
and ugliness, but lovely in its present best and the certainty 
oj its future. Then he will write works of art that will be 
worthy of his powers and secure of the permanence which is 


’ Man kann deshalb “The Patriecian” füglich einen Weltan- 
schauungsroman nennen, darf diese Bezeichnung aber nicht, wie 
Fehr in seinen „Streifzügen ..’* es tut, auf Galsworthys sämtliche 
Romane ausdehnen. Mit Recht bemerkt Rich. Jordan („Engl. Stud.“, 
+7. Bd., 2.H.), daß Galsworthy sonst hauptsächlich sozialer Satiriker sei. 

®? “The Times Literary Supplement”, July 2, 1914, S. 319. 

Bie Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 9/10. 33 


498 JOHN GALSWORTHY UND DIE BESITZENDEN KLASSEN ENGLANDS. 


the right of his gifts”. — Noch hat die „goldene Vision“ den 
Bann nicht gebrochen, auch im *Patrieian” nicht. Galsworthys 
Glaube hat noch nicht das ganze Werk innerlich durchtränkt, 
ist noch nicht zur aufbauenden Kraft darin geworden. Wir 
hören wohl die Stimme dieses Glaubens, und wir ahnen seine 
sonnige Siegeszuversicht, aber er spricht aus dem Munde eines 
Menschen, noch nicht aus der Fülle des geschilderten Lebens 
selbst. Und der ihn verkündet, ist ein fahrender Ritter, der 
kurz auftaucht und zu neuen Irrfahrten verschwindet, nachdem 
er in Miltouns Schwester Barbara eine romantische Neigung 
erweckt, die Aristokratin aber nicht aus dem ihr vorgeschriebe- 
nen Geleise zu locken vermocht hat. Es ist sehr bezeichnend 
für Galsworthy, daß er diesen Charles Courtier, welcher von 
den in sicheren Verhältnissen lebenden Engländern als Aben- 
teurer belächelt wird, zum "Träger seiner Botschaft macht. Ich 
glaube, wir irren nicht, wenn wir es dem Charakter Galswor- 
thys zuschreiben, daß er auch hier über sein Innerstes nicht 
unbefangen sprechen kann. Eine Art Schamhaftigkeit der 
Scele treibt ihn dazu, dem spöttischen Lächeln der Menschen 
zuvorzukommen, indem er selber den Träger seines Bekennt- 
nisses ironisiert. Ja, der Dichter selbst kleidet sich einmal in 
das Gewand des «chevalier errant», der trotz Spott und Hohn 
gegen Windmühlen kämpft. Es ist in dem Gedicht “Errantry”, 
das ich wegen seiner Eigenart hier einfügen will. (“Moods, 
Songs, and Doggerels”, S. 16.) 


Come! Let us lay a erazy lance in rest, 
And tilt at windmills under a wild sky! 
For who would live so petty and unblest 
That dare not tilt at something ere he die, 
Rather than, sereened by safe majority, 
Preserve his little life to little ends, 

And never raise a rebel battle-cry! 


Ah! for the weapon wistful and sublime, 

Whose liftel point recks naught of woe or weal, 
Since Fate demands it shivered every time! 
When in the wildness of our charge we reel 
Men laugh indeed — the sweeter heavens smile, 
For all the world of fat prosperity 

Has not the value of that broken steel! 


Ah! for the summons of a challenge cry 
Which sets to swinging last the bell that tolls 
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The high and leaping chimes of sympathy 
Within that true cathedral of our souls 

Set in our bodies’ jeering market-place — 

So, erystal-elear, the shepherd’s wayward pipe 
From feasts his eynical soft sheep cajoles. 


God save the pennon, ragged to the dawn, 

That signs to moon to stand, and sun to fly; 

And flutters when the weak is overborne 

To stem the tide of late and certainty. 

That knows not reason, and that secks no fame — 
But has engraved around its stubborn wood 

The words: “Knight-Errant, till Eternity!’ 


So! Undismayed beneath the serried elouds, 
Raise up the banner of forlorn defenee — 
A jest to the eomplaceney of crowds — 
Bright haloced with the one diviner sense: 
To hold itself as nothing to itself; 

And in the quest of its imagined star 

To lose all thougrcht of after-recompense! 


Was ist nun die Botschaft, die der fahrende Ritter Gals- 
worthy uns bringt? 

Zunächst ist bemerkenswert, daß er sich gar nicht bemüht, 
mit einem Bauplan aufzuwarten, nach dem Jie Zukunft ge- 
staltet werden solle. Thomas More ist ihm gerade so gut ein 
Utopist wie Lord Miltoun. Als wenn das Leben sich so ein- 
fangen ließe! Ist das nicht gerade das Herrliche am Leben, 
daB es dem Winde gleicht, der sorglos, und ohne sich an 
Ordnungen und Gesetze zu stören, dahinbraust über die Fluren, 
soweit nur Menschen wohnen? “Great was that wind — the 
myriad aspiration of men and women, the praying of the un- 
eounted multitude to the goddess of Sensation — of Chance, 
and Change. A flowing from heart to heart, irom lip to lip, 
as in Spring the wistful air wanders through a wood, imparting 
to every bush and tree the secrets of fresh life, the passionate 
resolve to grow, and become — no matter what!” (S. 73.) Der 
Wechsel, das Werden von unten herauf, das ist die Schönheit 
der Welt. Und es führt nach oben, sagt Galsworthy. Denn 
es ist doch nicht so wie Miltoun meint, daß der Mensch schlecht 
ist, und daß er von außen, durch Gott und durch Gottes :be- 
rufene Führer, emporgezogen wird, gegen seine Natur. Nein, 

33* 


500 JOHN GALSWORTHY UND DIE BESITZENDEN KLASSEN ENGLAND. 


“at bottom, mankind is splendid”. Und deshalb ist es nicht die 
Gewalt, welche die Welt regieren muß, und nicht die Furcht 
vor der Gewalt, die den Menschen zum Guten führt. “Society 
is held together by the natural deceney in man, by fellow- 
feeling. 'I'he democratie principle... at root means nothing at 
all but that. Man left to himself is on the upward lay.” (S. 289.) 

In seiner Selbstachtung hat der Mensch einen inneren Rat- 
geber, der ihm anzeigt, was er zu tun, und was zu meiden hat. 
Gesetze und Autorität sind daher nicht “the be-all and end-all’’, 
sind nichts Heiliges und Unwandelbares, sind nichts, was zum 
Bau der Welt gehört. Sie sind äußeres Gerüst, das gewiß 
nötig ist und für eine Zeitlang die Richtung des werdenden 
Baues angibt. “All the scaffolding of law is merely there to 
save time, to prevent the temple, as it mounts, {rom losing its 
way, and straying out of form.’ (S. 289.) Dem Ohr des Ari- 
stokraten Miltoun klingen solche Worte wie Gotteslästerung. 
Ihm sind Gesetz und Recht die sichtbar gewordenen Linien im 
Bauplan Gottes, eines Gottes, der abseits von der Welt sein 
Dasein führt, “working through the minds and spirits most akin 
to Himself’’. Hier ist im letzten Grund der Punkt, wo sich die 
Wege scheiden: denn einen solchen Gott, der über der Welt 
thront und ihren Weg zur Höhe im voraus vorgezeichnet hat, 
kennt Galsworthy nicht. Sein Gott ist innerhalb der Welt. 
Darum ist die Welt so schön. Er sieht die Gottheit, wenn er 
aufsteht, und wenn er sich niederlegt, in jedem Atemzug, in 
jedem Angesicht, in jeder Blume und in jedem Baum. “II 
didn’t feel that I was looking on the Deity, I believe I should 
quit this palace of varieties, from sheer boredom.” (S. 290.) 
Aber all der Kampf, und all das Niedrige in der Welt? Er 
übersieht es nicht. “For all its faults, the wind blows in that 
street, and there’s a chance for everything. By God, I would 
rather see a few stars struggle out in a black sky than any 
of your perfect artifieial lighting.” (S. 291.) Die Schwierig- 
keit, daß Nichtiges und Böses auf Erden kämpit mit dem Guten 
und Wertvollen — und soll doch alles ein Teil von Gottes 
Leben sein, hat den Dichter viel beschäftigt. Das Gedicht “A 
Dream”, das seine Sammlung “Moods, Songs, and Doggerels” er- 
öffnet, gibt Kunde davon. Der Dichter träumt einen grausigen 
Traum. Es ist Nacht, da steht vor ihm Gott, ein riesenhafter 
schwarzer Schatten mit dem besternten Firmament als Hinter- 
grund. Der winkt ihm, zu folgen, und führt ihn auf einen ein- 
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samen Platz, wo ein dunkler Baum, ein Galgen steht. Und 
nun fordert der furchtbare Gott sein Bekenntnis, und wenn es 
nicht genügt, so ist der Galgen sein Los. Und der Dichter 
weiß, daß sein Glaube nicht der verlangte ist, denn der Gott, 
der vom Menschen ein Wortbekenntnis verlangt, ist nicht sein 
Gott. Rückbliekend sieht er sein Leben — wie schön war es! 
— an sich vorüberziehen; er weiß, nun ist das alles verloren. 
Da iaßt er sich ein Herz und bekennt. Zwei Gesetze sind in 
der Welt, die sich bekämpfen: die Lebenskraft und die Todes- 
macht. Aufbauen und Zerstören, Entstehen und Vergehen — 
so spinnt es sich fort in Ewigkeit. Aber es gibt eine Harmo- 
nie, in der sich beide Gesetze versöhnen, einen Platz, der jen- 
seits menschlicher Erfahrung und Vernunft liegt, einen Ort, für 
den unsere menschlichen Begrifie von Zeit, Raum und Bewe- 
gung keinen Sinn haben: 

‘Tis thus, O God! ] see the Vast 

Self-fasbioned, and Self-wonderful — 

A jewel inlinite, so fast 

With seeret light, can never dull; 

It is all Space, so cannot jall, 

It is all Motion, may not move, 

lt is of 'l'ime the very all, 

And has within itself all Love. 
Und denselben Zwiespalt findet er in seiner eigenen Brust, die 
auch ein Schlachtfeld ist, auf dem sich feindliche Kräfte be- 
kämpfen. Aber auch dieser Zwiespalt findet seine Lösung in 
der Harmonie, die er, ihın selber unfıßbar, in seiner innersten 
Seele trägt. Und er ruit: 


Thou art not Him IT know! Thou hast 
No part in all my vision. Thou 

Art Dissonanee and Hatred. Fast 

Is my God throned. No God art thou! 


Da läßt der finstere (sott von ihm ab, und in eineın märchen- 
haften Bild zeigt sein Traum ihm das Geheimnis, die Harınonie. 

Suchen wir einen Nanıen für die Weltanschauung, zu der 
(salsworthy sich hier bekennt, so könnte uns Friedrich Paulsen 
als Führer dienen, denn an dessen Philosophie, die Paulsen 
selber „idealistischen Monismus oder Pantheismus“ nennt, klingen 
Galsworthys Gedanken sehr an. Paulsen glaubt, daß die ganze 
Geschichte der l’hilosophie auf diesen Wer hindeute: .Gott 
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nieht neben, sondern ix der Welt. Das ist nicht so zu denken, 
als ob es nun kein Geheimnis mehr gebe, als ob die Philoso- 
phie nun alles erkannt und gelöst habe. Im Gegenteil! „Die 
Philosophie ist bescheidener geworden; doch glaubt sie zu 
sehen, daß die Tatsachen unser Denken anleiten, eine letzte 
allumiassende Wesenseinheit des Wirklichen anzunehmen, eine 
Einheit, die nicht die äußerliche und zufällige Einheit eines 
mechanischen Systems sein kann, sondern nach Art der inneren 
Einheit eines geistigen Wesens zu denken ist. Auf die Aus 
führung dieses Gedankens aber verzichtet sie; sie überläßi 
seine Erfüllung der schöpferischen Dichtung des religiösen 
Genius“. (Paulsen, a.a.O., S. 337.) 

Was über Galsworthys Religion sonst noch in seinen Werken 
ausgesprochen wird, ist nicht viel. Eins nur tritt immer wieder 
mit Bestimmtheit hervor, das ist die Ablehnung alles Kirchlich- 
Zeremoniellen. Seine Kirche ist die Natur. Wenn er, am 
Meeresufer sitzend, die Feierlichkeit einer klaren Nacht auf 
sich wirken läßt, so entringt sich ihm das Wort: “Serenity is 
God”. Und von dem nächtlichen Bild am Themseufer kann 
er sagen: “All was religious out there, all beautiful, all strange”. 
Es ist seine Künstlerseele, die seine Weltanschauung geschaffen 
hat, — und als ein großes Kunstwerk erscheint ihm das ge- 
waltige All: 

“What is this Universe — that never had beginning and 
will never have an end — but a ınyriad striving to perfect 
pietures never the same, so blending and fading one into 
another, that all form one great perfected picture? And what 
are we — ripples on the tides of a birthless, deathless, equi- 
poised Creative Purpose — but little works of Art!” (“Inn of 
Tranquillity”, S. 278.) 

Odenkirchen (Rheinl). Kurt ScakpY. 
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ÜBER DEN WERT UNSERER REGELN UND SPRACH- 
GESETZE BEI BEHANDLUNG DER FRANZÖSISCHEN 
GRAMMATIK. 


In den Erörterungen über die nach dem Weltkriege eı- 
wartete Reform unseres höheren Schulwesens nimmt die Frage 
nach der Stellung der fremden Sprachen, insonderheit der franzö- 
sischen, einen besonders breiten Raum ein. Die Meinungen 
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gehen noch sehr auseinander, doch scheint es, daß für eine 
„Beschneidung“ des Betriebs der fremden Sprachen sich die 
Stimmen erheblich mehren, da der Wunsch, Deutsch und Ge- 
schichte zu verstärken und damit der deutschvölkischen Rich- 
tung entgegenzukommen, immer dringender wird. Andere wollen 
freilich den Betrieb der freınden Sprache mindestens in der bis- 
herigen Weise beibehalten, da sie grade in der Aneignung 
fremder Stoife die Überlegenheit der deutschen Kultur erblicken, 
wenn diese auch von der Mehrheit der Völker unseres Planeten 
jetzt auis schärfste bekämpft wird. In allen diesen Fragen ist 
man sieh meines Erachtens nicht klar darüber, was die Schule 
in dieser Hinsicht tatsächlich leisten kann. Zunächst möchte ich 
vor Ü!berschätzung warnen. Was die große Masse der Kinder, 
die mit der Realschulbildung oder Lyzealbildung ins Leben 
treten, aus dem freindsprachigen Unterricht mitnehmen, ist 
günstigen Falles eine bescheidene Grundlage für weiteres Studium, 
das aber bei den meisten unterbleibt. Nach meinen langjährigen 
Erfahrungen entspricht die auf die fremden Sprachen, besonders 
auf das Französische, angewendete Mühe und Arbeit der Leh- 
renden und Lernenden keineswegs dem tatsächlich erreichten 
Kriolge: es ist daher meines Erachtens auch nicht richtig, daß 
das Fortkommen auf den Realschulen und Lyzeen in so hohem 
Maße durch die Leistungen in den iremden Sprachen bestimnıt 
wird. Auch die Frage, ob als erste iremde Sprache eine tote — 
es kann natürlich nur das Latein in Betracht kommen — oder 
eine lebende, das Französische oder das Englische, für den An- 
fänger besser geeignet ist, ist noch wenig geklärt. Nur soviel 
ist wohl sicher, daß kaum jemand daran denken wird, das 
Latein in Zukunit an unseren Realschulen und Lyzeen statt 
einer lebenden Sprache einzuführen, wenn auch theoretisch zuzu- 
geben ist, daß die lateinische Grammatik, besonders die Formen- 
lehre und die Elemente der Syntax, eine gute Grundlage für 
die neusprachigen legen können. 

Auch daß die genannten Anstalten beide fremden Sprachen 
festhalten werden, und zwar als Hauptfächer, scheint mir sicher; 
denn in der Tat spricht gegen die Wahlfreiheit einer fremden 
Sprache der Umstand, daß durch diese der Unterschied der 
höheren Schulen von der Mittelschule verwischt würde. 

Ob aber eine „Beschneidung“ des iremdsprachigen Unter- 
richts zugunsten des Deutschen und der Geschichte ohne Herab- 
setzung der bisherigen Ziele möglich ist, scheint mir sehr frag- 
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lich. Sollte diese „Beschneidung“ sich indessen nur auf die 
Hinaufschiebung des Anfangs des fremdsprachigen Unterrichts 
in das fünfte Schuljahr, also in die Quinta und die Klasse VI 
der Lyzeen beschränken, so würde sie gewiß vielseitige Zu- 
stimmung finden, besonders bei denen, die aus Erfahrung wissen, 
wie schwach die Kinder im vierten Schuljahr noch in der 
Muttersprache sind, vor allen aber bei denen, die in dieser 
Hinaufschiebung eine Angleichung der höheren Schulen an die 
Mittel- und Volksschulen erblicken und damit eine Förderung 
des „Auistiegs der Begabten“. 

Im allgemeinen darf man aber wohl annehmen, daß das 
Französische seine Machtstellung auf unseren höheren Schulen 
auch nach dem Kriege behaupten wird, weniger freilich aus 
praktischen Gründen — denn für den Weltverkehr wird das 
Englische auch für uns in Zukunit mehr in Betracht kommen — 
als aus pädagogischen ‚Gründen, und zwar formalen Gründen, 
besonders wegen der Wertschätzung der französischen Gramma- 
tik, der von vielen Seiten eine Bedeutung beigelegt wird, wie 
sie die lateinische für die Gymnasien besitzt. Freilich scheint 
mir auchin diesem Punkt nicht genügende Klarheit zu herrschen, 
daher möchte ich mir erlauben, im folgenden auszuführen, wie 
ich auf Grund langjähriger Erfahrungen den Wert der Regeln 
und Sprachgesetze der französischen Grammatik auffasse. 

Große Schwierigkeiten bietet dem Anfänger, abgesehen von 
den fremden Lauten, von denen ich hier absehen möchte, die 
Formenlehre, besonders die des Verbs; denn das Kind muß, um 
sich in dem Reichtum der Formen zurechtzufinden und sie rich- 
tig anzuwenden, lernen, Gleichlautendes zu unterscheiden. Anders 
ausgedrückt: Gleiches zu hören, aber Verschiedenes zu sehen, also 
zweierlei zugleich zu tun; denn «aimer, aimez, aime, aimai» usw. 
fallen lautlich zusammen und sind doch im Bewußtsein, besonders 
aber bei dem schriftlichen Gebrauch, scharf zu scheiden. Der- 
artige Erscheinungen gibt es viele. 

In «j’achtte, je jette» hört das Kind beide Male den ofie- 
nen e-Laut, muß aber lernen, andere Zeichen dafür zu sehen. 
Dahin gehören auch die Schwierigkeiten, die die homonymen 
Wörter dem Kinde bieten, dem das Latein fehlt, z. B. «vers 
(Präposition), le vers, le verre, le ver, vert- u. dgl. mehr. 
lüis kann sich diese Formen nur gedächtnismäßig aneignen‘. 


— 


.. * Zur Einübung dieser Schwierigkeiten muß dann der Lehrer 
stumpisinnige Sätze üben lassen: «J’ai bu du vin dans un verre 
vert, en lisant des vers de Racine> usw. 
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Gewiß bietet das Französische auf der anderen Seite Er- 
ieichterungen. Der Kasusersatz läßt sich leicht aus der Mutter- 
sprache herleiten, ebenso die Bildung der zusammengesetzten 
Verbformen mit Hilfe der Hilfsverben und manches mehr. Auch 
die Analogiebildung bietet gute Gedächtnisstützen: freilich sind 
sie nicht immer sicher, können sogar zu bösen Fehlern Ver- 
anlassung geben. Ks ist sicher verständig, neben «meurs, mou- 
rons> Formen mit ähnlichen Lautwechsel zu stellen wie «peux, 
pouvons»; «meus, muuvons», auch «rigucur» und «rigoureux». 
Wie leicht aber treten nun Verwechslungen ein! Da «veux» 
und «peux» mit x geschrieben werden, so liegt es nahe, auch 
«meus> und andere mit x zu schreiben. Noch sehlimmer ist es, 
aber leider recht häufig, wenn die Bildung «voulu» zu «pouvu>» 
(statt «pu») führt, «couru>» zu «mouru> (statt «Mort»). 

Darüber kann ferner kein Zweilel sein, daß die Aneignung 
eines sicheren Wortschäatzes für den Schüler lateinloser Sebulen 
erheblich schwerer ist, da dieser die einzelne Vokubel rein ge- 
dächtnismäßig erfassen muß. Der Lateinschüler, der z. B. sein 
„sto, steti, statum, stare“ und dazu die Komposita mit „sisto“ usw. 
sicher gelernt hat, wird die große Wortgruppe, die sich daraus 
gebildet hat, leichter überschauen, besonders wenn man ihn 
dann im französischen Unterricht anleitet, Präfixe und Suflixe 
anzusetzen, zu assimilieren usw., 2. B. eresister, resistance, Ir- 
«resistible» usw. Wie Perlen an einer Schnur, so reiht er an 
«gero, gessi, gestumn, gerere» Wörter wie «le geste, la geste, 
digerer, digestif» usw. Selbstverständlich kann diese Wort- 
gruppenbildung auch in lateinlosen Schulen die besten Dienste 
leisten; nur wird es schwer scin, den Zusammenhang, auf den 
doch beim Lernen alles ankomıut, herzustellen. Bei der Fülle 
der Verbformen, die das Französische für viele so schwer macht, 
bleibt meines Erachtens die Unterscheidung von stamm- und 
endungsbetonten Formen das sicherste Mittel; im übrigen heißt 
es: üben, üben, schriftlich wie mündlich, also rein mechanisches 
Aneignen. 

Auf dem Gebiete der Symtax mehren sich die Schwierig- 
keiten. Ich greife ein Kapitel heraus, das besondere Schwierig- 
keiten bietet, nicht nur dem Anfänger, sondern jedem, der da- 
nach strebt, Jie Sprache zu „beherrschen“: die Stellung des 
attributiven Adjektives. 

Der Durchschnittsschüler wird zunächst «la grande armee 
trancaise» übersetzen, ohne sich weiter darüber den Kopf zu 
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zerbrechen, warum der Franzose das eine Adjektiv vor, das 
andere hinter das Substantiv setzt, während der Deutsche beide 
davor setzt. Sicher ist es nicht allzu schwer, ihn finden zu 
lassen — die Beispiele kehren ja in jedem Absatz wieder —, 
daß das hervorhebende Adjektiv vor, das unterscheidende nach 
dem Substantiv steht. Schwerer ist es schon, ihm klar zu machen, 
warum man doch sagt: «un bon &l&ve», «un mauvais elöve>. 
Die „Grammatik“ hilft, aber wiel Lücking, „Schulgrammatik“, 
Seite 149 sagt: „gewisse relative Begriffe“ stehen trotzdem vor 
dem Substantiv! Daß der Durchschnittsschüler mit dieser Er- 
Klärung nicht viel weiter konmt, ist wohl jedem Lehrer klar. 
Nun möchte ich an einem Beispiel zeigen, daß die Frage, warum 
das Adjektiv vor oder hinter dem Substantiv steht, sich ledig- 
lich aus dem subjektiven Gefühl des Sprechenden oder Schrei- 
benden beantworten läßt. 

Bei Binet, «Les idees modernes sur les enfanis>, Paris, 
Flammarion, 1909, lese ich: «Avoir une mauvaise memoire n’est 
nullement un deshonneur, et dire de quelqu’un qu’il a une grande 
memoire, ce n’est pas toujours lui faire un compliment agreable.» 
(Warum steht «agreables nach? es unterscheidet doch nicht!!) 
«Pour peu qu’on examine des types accomplis, comme un Leib- 
nitz et un Goethe, on voit que ces admirables intelligences avaient 
en meme temps une intelligence encyelopedique; ils n’etaient 
trangers A aucune pensee de leur temps, ils ont fait de grandes 
synthöses, ils ont dü beaucoup savoir, beaucoup retenir, et, par 
eonsequent, posscder une memotre grande.» Also in kurzer Folge: 
«une grande memoire>, «une memoire grande! Was nützen 
hier also Itegeln? Wir müssen eben das Ganze erfassen; erst 
aus dem Zusammenhang wird klar, daß der Veriasser das 
mechanische Gedächtnis («ememoire encyelopedique», das also 
sehr „umfangreich“ sein kann) von dem intellektuellen scheiden 
will. So führt also eine einfache Spracherscheinung auf psycho- 
logische Fragen, die sicher oft die Fassungskraft der Kinder, 
mit denen wir es doch auf den Realschulen und Lyzeen zu tun 
haben, übersteigt. | 

Auch scheint mir das rhythmische Gefühl oft bei dieser Er- 
seheinung im Spiel zu sein, für das man das Verständnis der 
Kinder nicht leicht wecken kann. In dem «Dictionnaire gene- 
ral» von Hatzield und Darmsteter steht Seite XVII: «Il en est des 
significations diverses d’un m&me mot comme des mots synonymes 
qui expriment diverses nuances d’une möme idee»; im ersteren Falle 
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ist «diverses» wohl unterscheidend, bei «nuances» nur den Be- 
griff hervorhebend gedacht. Das trifft nun wieder bei den foi- 
genden, der «Revue des deux mondes» entnominenen Beispielen 
(15./12. 1885, Seite 724) nicht zu: «Du haut en bas, la jouissance 
est aujourd’'hui la loi unique et l’unique foi», ferner (1.19. 1898): 
«Qu’un ministre protestant du protestant empereur d’Allemagne 
inaugurät son r&gne ministeriel par un long entretien avec le 
pape, c’etait en efiet un signe des teinps dont la portde ne 
pouvait &chapper A personne.» 

Die chiastische Stellung des attributiven Adjektivs dient 
hier zur Hervorhebung, die durch den ungewöhnlichen Rhyth- 
mus herbeigeführt wird: «un protestant empereur®. Hbenfalls 
aus dem subjektiven Fanpfinden des Schreibenden erklärt sich 
wohl das folgende, den «Annales politiques et litt@raires» (11.11. 
1914) entnominene Beispiel. Es handelt sich um die Auffassung 
des Charakters von La Itochelouenauld durch Mwe de Sevigne. 
«A reunir les traits Epars dont elle le peint, on Serait lo portrait 
du sage, du stojque, de lami veritable et du veritable ami des 
hommes.» 

Auch das prädikativ gebrauchte Adjektiv läßt sieh nicht 
einfach mit der Rezel abtun: es richtet sich nach dem Subjekt; 
heiläufir beinerkt ein Grundunterschied der romanischen und 
germanischen Sprachen, den man beim llinzutreten des King- 
lischen schon auf der Oberstule hervorheben kann. Vit ent- 
spricht das prädikative Adjektiv überhaupt nicht einem gleichen 
im Deutschen. +Elle a les yeux bleus> wird ja leicht mit „sie 
hat blaue Auen“ übersetzt, aber daß der Franzose «bleus» mit 
dem Verb verbindet, cavoir> als Begriüsverb („besitzen“) Yaßt, 
daß er mit dem bestimmten Artikel austlrückt. dab er nicht all- 
gemein andie Farbe der Augen denkt, sondern an die Augen der 
Person, von der er spricht, sind doch Beobachtungen, zu denen 
es nicht so einiach ist, Kinder anzuleiten. lin Schwanken zeigt 
die Wendung «avoir l’air...”, «Flle a l’air inquietr ist ebenso 
zulässig wie »clle a l’air inquiete: im ersteren Falle ist «inquiet» 
attributiv, im anderen prädikativ oder durch Ergänzung von 
«d’etre» zu erklären. Kine solche Ergänzung scheint mir auch 
in den der «Revue des deux mondes» entlehnten Beispiel vor- 
zulieren: «Elle n’avait pas l'urr inquiet comme l’abbe, ni consternee 
comme Mme Uriguray>. Oder sollte hier die Bedeutung «avoir 
Jair...» abgeschwächt sein, nicht mehr als «etait- sagen? 

Auch die Berührung des prädikativen Adjektivs mit dem 
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Adverb macht Schwierigkeiten. Wenn ich sage: «il a bien 
dormi», warum dann nicht auch «tranquillement», sondern häu- 
iger «tranquille! Das wird das deutsch denkende Kind, das 
auf die Frage „wie?“ ein Adverb zu setzen gelernt hat, schwer 
verstehen. 

Besonderen Nachdruck legen ja die Grammatiker auf die 
Regeln über den Subjonctif; ich glaube freilich, Kein Durch- 
schnittsschüler wird durch sie zu einem unbedingt sicheren Ge- 
brauch dieses Modus geführt. 

Auch hier möchte ich ein Beispiel aus der Fülle heraus- 
greiien. Lücking, Seite 237, sagt: „Im Relativsatz steht der 
‘ Subjonctif zur Kennzeichnung des geforderten Merkmals“. 

Findet der Schüler: «J’espere trouver un ami qui püt m’&ötre 
utile», so versteht er nicht, wenn er liest: «J’accepte l’ofire, 
esperant deja me faire un ami qui pourrait m’ötre utile» (Rous- 
seau, «Confessions» I, 243). 

Dann der Subjonctif zur Kennzeichnung des „efiektvollen“ 
Merkmals, also nach einem Superlativ, einer Ordinalzahl (wozu 
auch «le dernier>, «le seul», «l’unique» usw. gehören). Gewiß sind 
Beispiele häufig wie «c’est la seule priere et la seule legon que 
Yaie & vous faire» («Nouvelle Heloise», S. 387). Es kommen 
aber auch oft genug Beispiele mit dem Indikativ vor. «Elle est 
la seule personne avec qui je n’a? jamais senti cette s&echeresse 
de conversation qui me fait un supplice de la soutenir» («Con- 
fessions? I, 3, 8.156). «La seule chose que je ne peux lui par- 
donner» («Nouvelle Heloise», S. 558). 

Auch einige Beispiele mit dem Subjonctif in Objektssätzen 
mit «que». Verhältnismäßig leicht ist es ja, finden zu lassen, 
warum es durchaus möglich ist zu sagen: «Ce malheureux ne 
eroit pas que l’äme est immortellee neben «ce malheureux ne 
eroit pas que son pere soit mort». Im ersteren Falle verschließt 
der Unglückliche sich einem für andere als tatsächlich geltenden 
Umstand, im anderen setzt er Zweifel in die Aussage. Schwie- 
riger ist es zu erklären, warum in dem folgenden Beispiel «com- 
prendre que» zuerst den Subjonctif, dann den Indikativ nach 
sich hat. «Personne ne pouvait comprendre qu’il se torturät 
ainsi. Personne ne pouvait comprendre qu’il n’etait pas le 
maitre de ne pas se torturer, mais que e’6tait une necessite 
pour lui.» (Romain Rolland, «Vie de Michel-Ange>, Seite 21; 
Hachette, 1907, «Vies des hommes illustres>.) In beiden Fällen 
bedeutet «comprendre» soviel wie „begreiflich finden“; im erste- 


O. LOHMANN IN HANNOVER. 509 


ren Falle handelt es sich aber, wie mir scheint, um ein schwan- 
kendes Urteil, daher der Subjonctif; im zweiten ist es eine Ta:- 
sache (daher das folgende «une necessit@&), der man sich ver- 
schließt, daher der Indikativ. 

Auch die Lehre vom Infinitiv läßt sich schwer in Regeln 
jassen. 

Wir lehren 2. B.: „nach <«aimer wieux* ist der erste Infini- 
tiv ohne Präposition, der zweite mit «de» zu gebrauchen.“ Da- 
gexen kommen nicht nur bei Diehtern, sondern auch in guter 
Prosa Sätze vor wie «Jaime mieux te perdre que te partager» 
(«Nouvelle Heloise», S. 305). Noch eigenartiger ist: «Elle aime 
mieux souffrir ddavantage, et que vous entriez dans le sujet de 
ses peines», «Nouvelle Heloise>, 5. 293, und auf S. B10: «J'aurais 
mieux aim‘ que vous ne fussiez plus que de n’etre point & ınoi.» 
Die beiden letzten Sätze sind insofern anders, als mit dem Inüi- 
nitiv ein Nebensatz mit «que», also mit neuem Subjekt verbunden 
wird. In «em ersteren seheint mir der Veriasser „aus der Kon- 
struktion* gelallen zu sein: er hätte fortiahren sollen: «que de 
vous faire entrer». Beachtenswert ist hier auch das «et», das 
hier adversativen Charakter hat, etwa: „daß ihr aber dafür nicht 
in die Ursache ihres Leidens eindringen möchtet“. Im zweiten 
Beispiel hätte man erwarten sollen, für «que de n’etre point & 
mMOI»: «que que vous ne lussiez pas A moi»: dieses doppelte «que» 
ist eben sprachwidrig. Adversativen Charakter hat «et> auch in 
folgendem Beispiel: «J aimerais mieux quclle cessät de m’aimer, 
et quelle jüt heureuser, wo der letzte Satz fast konzessiv wirkt: 
„wenn sie nur glücklich wäre“. Man vergleiche damit: «Je 
sens la raison de ce mystöere, et ne puis vous en savoir gT6», 
„und doch kann ich Ihnen nicht dafür Dank wissen“, S. 541, 
und «\Wolmar m’entend, et ne me repond pas», S. 689, „aber er 
antwortet mir doch nicht“. 

Wir lassen lernen: „Der Iniinitiv als vor dem Verb stehen- 
des Subjekt steht ohne Präposition“. Dazu stelle man nun «De 
vous dire que mes jeuncs gens sont plus amrureux que jamais, 
ce nest pas sans doute une merveille & vous apprendre» (8.467). 
Auch abhängig: «Vous ne savez pas... comme d’unir votre 
destinee & la mienne serait pour vous un martyre plus dur que 
votre solitude morale d’aujourd'hui» (Bourget, «Cosmopolis> 
S. 458, wo derartige Fälle nicht vereinzelt sind). 

Als böse Fehler rechnen wir «si» im bedingenden Neben- 
satz mit Konditional, aber solche „Fehler“ kommen bei den 
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besten Schriftstellern vor. «Ce drame-ci» sagt Bourget in der 
Einleitung zu «Cosmopolis>, «n’est pas m&me italien, car s’il 
aurart pu, avec autant de vraisemblance, se derouler A Venise 
et & Florence, Nice lui eüt convenu &galement». Dazu stelle 
ich aus der «Revue»: «Mais une autre comparaison parait avoir 
surtout bless& le prince Napoleon, et si nous ne saurions, evidem- 
ment, lui refuser le droit de s’en blesser, vous avons toutefois, 
nous, celui de n’y voir que ce que M.Taine y a mis» (1 octobre 
1887, S. 685). 

Bekannt ist, wie wenig wir mit unseren Regeln über den. 
Gebrauch des Imparfait und das Passe defini nützen. 

In den folgenden Sätzen handelt es sich um eine Charakte- 
ristik von Michel-Ange bei Romain Rolland 8.25. Wir sollten 
‚also das Imparfait durchweg erwarten. Doch es heißt: «Sa de- 
vorante energie le separa presque entierement de la societe 
humaine. I fut seul. — Il hait, il fut hai. I aima: il ne fut 
pas aim&. Nun aber: «On l’admirait et on le craignait». Dann 
wieder: <A la fin, il inspira un respect religieux». Und zum 
Schluß: «Il domine son sieceler. Hier ist eben eine Charakter- 
entwicklung gegeben; eins folgt aus dem andern, seine Tatkraft 
erhebt ihn zu einsamer Höhe, sein Haß weckt Haß, seine Liebe 
aber wirkt keine Liebe; so ist er Gegenstand der Bewunderung, 
aber auch des Hasses. Das Präsens «domine» ist historisch, 
gibt das abschließende Urteil des Schreibenden; man könnte da- 
für setzen: «il a domine», 

Diese Beispiele, die ich noch um viele vermehren könnte, 
sollen einmal zeigen, wie nutzlos das Regelpauken ist, wie alles 
vielmehr darauf ankommt, ‚gute Schriftsteller in ihrem natür- 
lichen Gang zu beobachten. Tun wir das, so haben wir die der 
lebenden Sprache natürliche Behandlung, d.h. die psychologische. 
Dann dürfen wir auch die große Masse der sprachlichen Er- 
. scheinungen, die jetzt unsere Grammatiken füllen, ins Wörter- 
buch verweisen. Für die Schüler Adolf Toblers — auch ich 
rühme mich einer zu sein — sage ich nichts Neues. Seine Über- 
zeugung, die er im „Altfranzösischen Wörterbuch“ ausgesprochen 
hat, ist, daß der größte Teil dessen, was gemeiniglich der Syn- 
tax zugewiesen wird, fürs Französische durchaus dem Wörter- 
buche, und nur ihm, anheimtällt.“ | 

Daraufhin sollte man unsere Grammatiken sichten und außer- 
dem, wie ich ausgeführt habe, gleichzeitig auf Regeln und Aus- 
nahmen verzichten, dafür aber die französischen Schriftsteller 
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als psychologisch zu erforschende Gegenstände behandeln. Darin 
werden freilich viele einen großen Nachteil sehen; denn der 
Stoff müßte zu dem Zweck ungeheuer beschränkt werden. 
Nicht viel, sondern. wenig müßte gelesen werden. Die Lektüre müßte 
also sehr „gesichtet“ werden. Dafür hätten wir aber den Vorteil, 
daß „gründlicher“ gearbeitet werden Könnte als bisher, daß die 
Schüler sich gewöhnten, sprachliche oder besser individuelle 
Ausdrucksweisen bedeutender Geister zu beobachten und auf 
diese Weise in den Geist der Sprache einzudringen. Mit einem 
so durchgearbeiteten Stoff ließen sich Übungen, schriftliche wie 
mündliche, leicht verbinden. 

Dimmit erbrächten wir Neuphilologen auch den Beweis, daß 
im neusprachigen Unterricht große pädagogische Werte liegen, 
sewiß andere, als sie der altsprachige, besonders der griechische, 
bietet, aber darum nicht geringere. 

Dies zu betonen, liegt mir deshalb am IlIerzen, weil ich 
durch meine grundsätzliche Stellungnahme zu dem Französischen, 
das ich bei einer zukünftigen Schulreform als „wahlfrei“ aui 
allen deutschen höheren Schulen sehen möchte, mehrfach An- 
stoß erregt habe; man hat mir geradezu vorgeworlien, den Wert 
der neueren Philologie herabwresetzt, Diezens Erbe verschleudert 
zu haben. Bei aller Schätzung meines neusprachigen Studiums 
muß ich dabei bleiben, daß unsere Realschulen und Lyzeen, 
ebenso wie unscre Vollanstalten bis einschließlich Untersekunda, 
sich mit einer fremden Sprache begnügen sollten, woran die 
große Masse unserer Jugend durchaus genug hat. Wir Neu- 
philologen sind durch den Weltkrieg am härtesten getrofien; 
dennoch müssen wir klar der neuen Zeit in die Augen sehen. 
Wir dürfen nicht mehr den breiten Raum beanspruchen, müssen 
von der uns bisher zugewiesenen Stundenzahl abgeben, denn 
der Naturwissenschaitler, der Geograph, der Historiker, vor 
allem aber der Lehrer des Deutschen, müssen mehr als bisher 
bei der großen Masse unserer Jugend zu Gehör kommen. 
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DIE METHODISCHE BEHANDLUNG 
FRANZÖSISCHER GEDICHTE IN DER FREMDSPRACHE 
IN DEUTSCHEN SCHULEN. 


(Schluß) | 
A. Gedichterfassung und. Gedichtbehandlung im neusprachlichen 
Unterricht. (Ergänzung.) 

In Heit 7/8 dieses Bandes ist das Thema „Gedichterfassung 
and Gedichtbehandlung im fremdsprachlichen Unterricht“ unter 
Hinweis auf die ministeriellen Bestimmungen und moderne 
Pädagogen und Methodiker von mir erörtert worden. Die 
zuletzt erwähnten, von H. Mossier, Proiesseur & l’Eeole normale 
d’Instituteurs de la Seine in Paris nach Durchsicht der betreffenden 
Abschnitte in der Methodik „Der französische Unterricht an 
höheren Schulen“ von Prof. Dr. Oreans in Konstanz selbständig 
bearbeiteten «Remarques sur la versification» «presentent» — nach 
dem Urteil des Verfassers — «le iond essentiel de la versifiea- 
tion frangaise en rapport avec les textes 6dtudies». Für diese 
Mitwirkung sowie für die Korrektur des Manuskripts hinsicht- 
lich des Form kurz vor Ausbruch des Weltkrieges danke ich 
H. Mossier an dieser Stelle. Die „Methodik des französischen 
und englischen Unterrichts in höheren Lehranstalten jeder Art“ 
von Prof. Benno Röttgers (1913) — Verlag Carl Meyer (Gustav 
Prior) Hannover — gibt auf S. 94 beachtenswerte Hinweise, 
wie die Verslehre — die auch nach ihm in den Grundzügen 
bei der Durchnahme von Gedichten zu vermitteln ist — auf die 
Unter-, Mittel- und Oberstufe zu verteilen ist. Die Unterstuie 
bietet nach Röttgers nur geringe Gelegenheit dazu. Auf der 
Mittelstufe muß ein elementares Verständnis für den Unterschied 
zwischen prosaischer und poetischer Form, also die Silben- 
zählung und die Lehre vom Reim, gegeben werden. In ein- 
dringlicher Form ist hier auf den großen Unterschied des franzö- 
sischen Versbaues vom deutschen aufmerksam zu machen. Aui 
der Oberstufe wäre das bis dahin Gelehrte zu erweitern und 
bei Gelegenheit auf die einzelnen Zeilen- und Strophenformen 
auimerksam zu machen, die Zäsur zu erklären und auch die 
Inkongruenz zwischen der poetischen Silbenberechnung mit den 
tatsächlichen Ausspracheverhältnissen nicht unerwähnt zu lassen. 

Betrefifs des Abschnittes «Diction» bezeichnet Röttgers 
„gesteigerte Sorgialt in der Aussprache, genaueres Beobachten 
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der Auslaute und Beibehaltung der Trennungsvokale, Aus- 
sprechen des sonst stummnen e, größere Genauigkeit im Binden, 
Hervorhebung der Haupttonstellen, Wahl des richtigen Tempos“ 
als die wichtigsten Punkte, (ie beim Vorlesen der Gedichte 
besonders zu beobachten sind. 

Hinsichtlich der Behandlung des Gedichts im allgemeinen 
gibt er die Mahnung: „Vor allem vergesse man nie bei der 
Durchnahme von dichterischen Erzeugnissen, daß man es mit 
einem Kunstwerk zu tun hat, dessen sehöne Form und edlen 
Gehalt man möglichst ungeschmälert seinen Schülern zu ver- 
mitteln hat. Eigenes künstlerisches warmes Enipfinden wird 
den Eindruck steigern.“ 

Vor der englischen Probelektion S. 205 weist Prof. Röttgers 
auf die Anwendung des entwickelnden Lehrverfahrens bei Be- 
handlung von Gedichten hin und gibt auf S. 182 ein sehr 
schätzenswertes Beispiel der Besprechung eines Gedichts in 
französischer Sprache («Le Vase brise» par Sully Prudhomme). 

Die nachfolgenden Lehrproben sollen nun zeigen, wie die 
vorher ausgeführten zeitgemäßen methodischen Forderungen 
von den vVerfassern Kärger-Führ unter Mitwirkung von 
H. Mossier bei der Gedichtbehandiung in der Fremdsprache — 
unter Hinzufügung der beiden letztgenannten Abschnitte «Die- 
tion» und «Reinarques sur la versilication» gegenüber den im 
Herbst 1912 gedruckten und in Buchform herausgegebenen 
‚„Lehrproben und Entwürfen“ — praktisch angewandt und 
durchgeführt worden sind. 


B. Lehrproben in der Fremdsprache zur Behandlung französischer 
Gedichte in deutschen Schulen. 


Von Ernst Kärger und Agnes Führ. 


I. 
LE CHENE ET LE ROSEAU 


par La Fontaine. 


A. Texte. 


Le ch@ne un jour dit au roseau: 
«Vous avez bien sujet d’accuser la nature; 
Un roitelet pour vous est un pesant fardeau; . 
Le moindre vent qui d’aventure 
Fait rider la face de l’eau 
Vous oblige A baisser la tete; 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 9/10. 38 


514 DIE NETHODISCHE BHRBANDLUNG FRANZÖBISCHER GEDICHTE. 


Cependant que mon front, au Caucase pareil, 
Non content d’arröter les rayons du soleil, 
Brave l’efiort de la $empöte. 

Tout vous est aquilon, tout me semble zephyr; 
Encor si vous naissiez & l’abri du feuillage 
Dont je couvre le voisinage, 

Vous n’auriez pas tant & souflrir; 

Je vous deöfendrais de l’orage; 

Mais vous naissez le plus souvent 
Sur les humides bords des royaumes du vent. 
La nature envers vous me semble bien injuste». 


— «Votre compassion, lui r&epondit Y’arbuste, 
Part d’un bon naturel; mais quittez ce souei: 
Les vents me sont moins qu’& vous redoutables; 
Je plie et ne romps pas. Vous avez jusqu’ici 
Contre leurs coups 6pouvantables 
Resist6 sans courber le dos; 

Mais attendons la fin.» 


Comme il disait ces mots, 
Du bout de l’horizon accourt avec furie 
Le plus terrible des enfants 
Que le Nord eüt portes jusque-lä dans ses flanes. 
L’arbre tient bon; le roseau plie. 
Le vent redouble ses eiforts 
Et fait si bien qu’il d6racine 
Celui de qui la tete au ciel 6tait voisine 
Et dont les pieds touchaient & l’empire des morts. 


B. Explication de la poe6sie. 
I. Indication du sujet. 


Vous allez entendre un dialogue entre le chöne et le roseau 
dont les caracteres sont bien differents. 


Il. Developpement des idees par questions et r6ponses. 


Premiere partie. 


— Quels sont les personnages de la fable? 
— Ce sont le chöne et le roseau. 
— Decrivez le chäne. 
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— C'est le plus robuste des arbres & feuillage aux bran- 
chages &normes et &leves, A la vaste ramure, aux larges racines 
incrustees dans le sol. 

— Comme le chöne se distingue des autres arbres par sa 
force et sa grandeur, quel nom lui a-ton donne? 

-— Roi des for&ts. 

— (Voilä pourquoi le chöne est le symbole de la force, de 
la grandeur et de la majeste). — De6crivez le roseau. 

— Le roseau est une plante legöre, souple et flexible qui 
plie au moindre souffle et semble tenir A peine au sol. 

— (Le poete entre immediatement en matidre). — Comme 
voisin du roseau, le ch&ne entame la conversation. — Quels 
termes expriment cette pensee? 

— Le chöne un jour dit au roscau. 

— (Le chöne est fier de sa sup&riorit6; le roseau lui semble 
bien d6bile et bien faible). — Sur quel ton l’aborde-t-il? 

— Sur le ton de piti6 hautaine et de plainte. 

— Quelle remarque gön6rale fait-il d’abord? 

— Vous avez bien sujet d’accuser la nature. 

— (Vous avez bien sujet signifie: vous avez des motifs 
serieux pour accuser la nature. — La nature 6tant ceröatrice et 
mere distribue ses dons), — On accuse quelgqu’un d’&tre injuste. 
ın quoi la nature serait-elle injuste envers le roseau? 

— En l’ayant crö6 si faible qu’un roitelet pour lui est un 
pesant fardeau. | 

— (Le roitelet est un des plus petits oiseaux de nos cli- 
mats, donc il est fort l&ger; (roilelet: petit roi; lEgende du choix 
d’un roi parmi les oiseaux). — Quelle nouvelle preuve le chöne 
donne-t-il encore de la faiblesse du roseau? 

— Le moindre vent qui d’aventure fuit rider la face de l’eau 
vous oblige a baisser la tete. 

— (Le moindre vent signifie: le plus leEger vent, d’aventure: 
par hasard). — Quel terme exprime que le roseau est incapable- 
de resister au moindre souifle? 

— Le terme: vous oblige. 

— (Le langage du ch@ne marque moins sa compassion pour 
le roseau que la glorification de sa propre personne et son 
orgueil. Par ces mots la nature envers vous me semble bien: 
injuste, c’est comme s’il disait: Voyez comme la nature a 6te& 
pour moi genereuse et liberale). — Quels details montrent l’or- 
gueil du ch&ne? | 

33% 
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— II eompare son front au Caucase; il pretend que sa cime 
6paisse arröte les rayons du soleil et qu'il resiste aux plus 
fortes tempötes. 

— Par quelle comparaison le chöne essaie-til d’humilier 
le roseau? 

— Tout vous est aquilon, tout me semble zephir. 

— Tout signifie: tout vent; aquilon est derive du latin 
aquilo, vent du nord; zephyr (d’origine grecque) est le vent 
doux de l’ouest. — Tout vous est aquilon marque la faiblesse 
extröme du roseau; tout me semble zephyr marque au contraire 
la force resistante du chöne. — Par quels termes le chöne 
designe-t-il la grande extension de son branchage? 

— Encor si vous naissiez..... defendrais de Vorage. 

— Que ferait le chene, si le roseau naissait sous Son 
feuillage? 

— Il le protögerait contre l’orage. 

— Que montre-t-il par ces paroles? 

— Sa piti6 complaisante mais dedaigneuse et sa protection 
hautaine. 

— Pourquoi le chöne ne peut-il pas proteger le roseau? 

— Parce qu’il nait le plus souvent sur les humides bords 
des royaumes du vent. 

— (Les humides bords des royaumes du vent sont les par- 
ties marecageuses de la plaine oü le vent souffle en maitre. — 
Le chöne ayant cit6 toutes les particularit6s desavantageuses 
du roseau, le consid®re comme neglig& par la nature.) — Par 
quels terme exprime-t-il cette pens6e? 

— La nature envers vous me semble bien injuste. 

— (En disant cela, le chöne revient & sa premiere reflexion; 
eitez-la. 

— Vous avez bien sujet d’accuser la nature. 


Resume. 


Le chöne aborde le roseau d’un ton de compassion et d’or- 
gueil protecteur. 1 fait valoir sa superiorit6 en plaignant le 
pauvre roseau neglige, selon lui, par la nature. Il lui semble 
si faible qu’un roitelet pour lui est un pesant fardeau et que le 
moindre vent fait courber jusqu’& terre sa tige fr&le. Lui, au 
contraire, fait valoir ce que la nature lui a prodigue. Sa ceime 
est comparable au Caucase; son feuillage est si 6pais qu’il em- 
p&che les rayons du soleil de le traverser et il est si fort qu’il 
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brave la violence des ouragans. Tout orgueilleux de sa gran- 
deur majestueuse, il protegerait bien le faible roseau expose & 
tous les vents si celui-ci 6tait n& sous son feuillage. 


Deuxi&me partie. 


(Le langage du chene In’impressionne gu£re le roseau qui 
n'est nullement du möäme avis. Il repond au ch@ne avec une 


finesse et une habilet& exquise.) — Par quels mots le roseau 
exprime-t-il sa politesse le&gerement voild&e par une l&gdre mo- 
querie? 


— Votre compassion part d’un bon naturel. 

-- (Avoir de la compassion, c’est avoir piti6; bon naturel 
signifie bon sentiment.) — Reprenez la phrase par l’explication 
donne&e. 

— Votre piti&e part d’un bon sentiment. 

— Tel la nature l’a cr66, tel le roseau aime &tre (est con- 
tent), — Quels termes indiquent que le roseau contredit avec 
dignit6 le chene et qu'il refuse sa protection ? 

— Les termes: Mais quittez ce souci. 

— Pourquoi le ch@ne n’at-il pas A se tourmenter A son 
sujet? | 

— Parce que les vents sont moins redoutables pour le ro- 
seau que pour le ch£ne. 

— Comment le roseau 6vite-t-il le danger? 

— D plie. 

— En pliant, en eödant, quel danger &vite-t-il? 

— Le-danger de rompre. 

— (Le roseau a cöd& aux mouvements du vent, il a courb6 
Ie dos.) — Qu’ä fait au contraire le ehene? 

— Ila resist&E sans courber le dos contre les coups 6poU- 
vantables des tempetes. 

— Quel avertissement le roseau donne-t-il au chöne? 

— Mais attendons la fin. 

— (Mais nous verrons ce qui arrivera un jour. — Qui 
vivra, verra.) 

Resume. 

Le roseau refuse la protection du chene en lui disant: Ne 
vous inqui6tez pas & mon sujet, car si vous avez la force de 
resistance, j’ai la souplesse de plier et de ne pas rompre quand 
la temp&te passe: mais cela changera un jour. 
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Troisieme partie. 

(A peine le roseau a-t-il fini de parler, qu’un des plus vio- 
lents vents du Nord se met & soufiler.) — Comment le ch&ne 
r6siste-t-il? 

— Il tient bon. 

— Que fait au contraire le roseau? 

— ID plie. 

— Mais le vent redevient de plus en plus fort. — Qu’ar- 
rive-til & faire? i 

— D d6racine le chöne. 

— (Le voilä terrass& et abattu.) — Par quels termes le 
labuliste designe-t-il encore une fois la puissance et la majeste 


du ch£&ne? 
Celui de qui la töte au ciel diait voisine 


Et dont les pieds touchaient a l’empire des morts. 


Resume. 

A peine le rogeau a-t-il achev& ces mots, qu’un des plus 
violents vents du Nord arrive. Le ehöne resiste fiörement, le 
roseau cöde et courbe sa t&te. L’ouragan redoublant ses efforts 
finit par terrasser l’orgueilleux et presomptueux ch£&ne. 


Ul. Plan. 
1. Dialogue entre le chöne et le roseau. 
a) Le chöne affecte de plaindre le roseau de sa faiblesse 
et lui ofire sa protection. 
(Pitie d&daigneuse du chöne envers le roseau.) 
b) Le roseau, froiss6, la refuse. 
(Replique du roseau.) 
2. L’ouragan renverse le chöne alors qu'il n’a fait que 
courber le roseau. 
' (Catastrophe.) 


.. 


IV. Lecon & l’appui. 

Le poete donne une legon de modestie aux puissants qui 
traitent les petits avec hauteur et cherchent & les humilier en 
leur offrant une protection insultante. Il vaut mieux ötre souple 
et savoir cöder aux ouragans et aux circonstances difficiles de 
la vie que vouloir resister orgueilleusement. 


V. Appreeiation. 
C'est une admirable composition que cette fable de La 
Fontaine. 1 faut en admirer l’art de la composition, ’heureux 
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choix des images, l’6loquence et l’harmonie du style, C’est 
une @uvre oü la grandeur des idees s’ajoute A la beaut6 des 
expressions, ä la puret6& de la forme et & la conecision de la 
phrase, disant tout ce qu’il faut dire, rien de plus, rien de 
moins. La comparaison entre le ch&ne robuste et le roseau 
debile est des mieux choisies; les antithöses sont frappantes. 
Le langage du chöne montre toute la pr6&somption de l’arbre 
puissant et majestueux; celui du roseau est plein de fermete 
polie, de finesse lö&g&örement moqueuse et de bon sens. II marque 
sa force de r6sistance dans cet heureux h&mistiche: 
Je plie et ne romps pas. 

Le poöte n’indique pas la morale parce quelle ressort 

suffisamment de l’ensamble m&me de la fable. 


VI. Dietion. 


Le po2&te entre dans son Bujet par un vers bref que l’on 
doit dire avec le ton simple et naturel du recit. On aura soin 
de s’arreter avant un jour, car ce mot est un complöment 
eirconstanciel du temps. 

Le chene | un jour dit au roseau. 
On dira le second vers: 
Vous avez bien sujet d’accuser la nature 

sur un ton de piti6& hautaine. 

Si l!’on veut trouver l’inflexion du vers 

Un roitelet | pour vous est un pesant fardeau, 

il suflit de mettre devant: Vous &tes si faible que. De plus on 
prendra un temps apres le sujet ‘un roitelet et il faut appuyer 
sur pour vous. 

Les vers suivants: 

Le moindre vent | qui d’aventure — 
Fait rider la face de l’eau, 
Vous oblige a baisser la tete 
doivent &tre Jdits du meme ton de piti6 en d6tachant le terme 
d’aventure. De plus on appuiera doucement sur le mot moindre 
et plus fort sur le terme vous oblige. 

Apres avoir montre sa compassion pour l’arbuste, le chene 
va parler de lui; d’un ton orgueilleux et pretentieux on dira 
les trois vers suivants: 

Cependant que mon front, au ÜCaucase pareil, 
Non content d’arreter les rayons du soleil, 
Brave leffort de la tempete. 
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I faudra appuyer sur les termes de valeur cependant que, au 
Caucase pareil, arreter les rayons du soleil et brave. Le ch£&ne 
ajoute la comparaison adroite: 
Tout vous est aquilon, tout me semble zephyr. 
Le premier h&mistiche doit ötre dit d’un ton 6nergique, le second 
d’un ton suave. 
Prendre un ton de piti6 dedaigneuse pour 
Encor si vous naissiez a-l’abri du feuillage 
Dont je cowvre le voisinage, 
Vous n’auriez pas tant a souffrir; 
Je vous defendrais de l’orage. 
Ajouter du ton particulier propre aux gens qui s’excusent de 
ne pouvoir rendre service: 
| Mais vous naissez le plus souvent 
Sur les humides bords des royaumes du vent. 
Dire d’un ton de vive affliction, en ayant soin de prendre 
un temps devant envers vous: 
La nature | envers vous me semble bien injuste. 
C’est au tour du roseau de parler. Dire d’un ton doux en 
dötachant l&gerement lui repondit Varbuste. 
Votre compassion, lui repondit l’arbuste, 
Part d’un bon naturel; mais quittez ce souci: 
Les vents me sont moins qu’& vous redoutables. 
Donner de la valeur a moins qu’a vous; puis relever l’id6e de 
la fable: | 
Je plie et ne romps pas. 
Dans les vers suivants: 
Vous avez jusqu’ici 
Contre leurs coups epouvantables 
Resiste sans courber le dos; 
Mais attendons la fin. 
il faut accentuer le dernier h&mistiche. 
Dire d’un ton naturel: 
Comme il disait ces mots. 
Accel6rer peu & peu le debit en appuyant fortement sur fur:e: 
Du bout de l’horizon accourt avec furie. 
Br rapidement en appuyant sur terrible 
Le plus terrible des enfants 
Que le Nord eüt portes jusque-la dans ses flancs. 
Dire d’un ton ferme: 
 L’arbre tient bon. 
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Et d’un ton doux: 


Le roseuu plie, 
Puis plus energiquement en accentuant redouble: 
Le vent redouble ses efforts. 


Dire avec beaucoup d’ampleur, en detachant qu’il deracine, les 
trois derniers vers: 


16. 


17. 
18. 


Et fait si bien qu’il deracıne 
Celui de qui la tete au ciel dtait voisine 
Et dont les pieds touchaient a l’empire des morts. 


VI. Resume des mots expliques. 
a) Explication des terımes dans la po6sie. 


. Chene, s. m.: grand arbre d’un bois fort dur qui porte le 


gland. 


. roseau, 5. ın.: plante aquatique & tige droitc et lissc. 
. avoin sujei de: avoir motil; vous avez sujet de: vous avez 


raison de; vous avez un motif serieux de, 


. nature, 8. !.: la nature est personnifi6e comme möre qul 


distribue ses dons. 


. rostelet, s. m.: fort petit oiseau de nos celimats. 
. pesant fardeau: lourde charge. Un roitelet pour vous est ur 


pesant fardeau: par ces mots le chöne prodigue au roseau 
le möpris que la faiblesse du roseau lui inspire. 


. le moindre vent: le vent le plus leger, le plus petit. 
. d’aventure: par hasard. 
. rider: terme qui indique d’une facon expressive le petit 


mouvement qu’un vent leger mu A la surface de l’eau. 


. face, 8. I.: ici surface. 
. oblige: mot de valeur puisqu’il Kadtane que le roseau est. 


incapable de resister au moindre souffle. 


. baisser la tete: iei ceder. 

. cependant que: tandis que. 

. front, s. m.: partie superieure; cime. 

. Caucase, n. pr.: chaine de montagnes entre la mer Noire 


et la mer Caspienne. Le plus haut sommet, l’Elbrouz, at- 
teint 5652 metres. | 

au Caucase pareil: comparaison exag6eree qui par cette exa- 
geration m&me montre la vanite et l’orgueil sans pareil de 
l’arbre. 

arr&ter: suspendre le course d’une chose. 

arreter lesrayons du soleil: s’opposer & sa chaleur etä sa elarte. 
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19. 
20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


38. 
39. 


braver: affronter. 

Effort, s. m.: violence; brave l’effort: il resiste aux tempötes 
les plus imp6tueuses, il les brave. 

aquilon s. m. (lat. aquilo): mot po6tique pour designer le 
vent du Nord froid et violent. 

zephyr, s. m.: petit, löger vent doux et agr6able qui souffle 
souvent des regions de l’Ouest; on le personnifie fr&quem- 
ment dans la po6sie. 

tout designe &videmment surtout les mouvements de l’air; 
les plus petits vents agissent sur lui comme un aquilon. 
tout me semble zephyr: le chöne, au contraire, brave les efforts 
des plus grands vents de la tempäte; ils ne produisent 
done pas sur lui plus d’effet qu’un zephyr. 

encor si vous naissiez: si du moins vous naissiez; expression 
de pitie dedaigneuse. 


. a l’abri du feuillage: en süret& sous le feuillage. 
. dont je couwvre le voisinage: terme qui indique la grande 


extension du chöne. 


. defendre: garantir, protöger contre. 
. Mais vous naisse2..... royaume du vent: vers qui depein 
: les parties mar6cageuses de la vall6e oü le vent n’etant 


pas arröt&e par rien soufile en maitre. 


. La nature envers..... injuste: Le chöne laisse sous entendre 


au roseau que la nature a 6t& bien plus öquitable envers 
lui. | 


. compassion: 8. 9.: mouvement de l’äme qui nous rend sen- 


sible aux maux d’autrui; pitie. 


. arbuste, s. m.: le roseau n’est pas un arbuste, c'est une 


herbe. 


. Part d’un bon naturel: part d’un bon caur; bon sentiment. 
. Mais quitiez ce souci: rassurez-vous; ne vous tourmentez pas 


& mon sujet. 


. Les vents me sont moins qu’a vous redoutables (Inversion sup- 


prim6e): les vents me sont moins redoutables qu’& vous. 


. BesistE sans courber le dos: Le chöne et le roseau sont per- 


sonnifi6s; aussi le po2te parle-t-il de la t&te, du front, des 
flancs, des pieds. 


. Mais atiendons la fin: Rien ne me prouve qu'il en »era . 


constamment de möme. 
Le Nord est consid6r6 ici comme le pöre des vents du Nord. 
furze. s. 1.: impetuosite. 


Ernst KÄRGER In STouLr ı. P. 523 


. Le plus terrible des enfants: un des plus violents vents du Nord. 
. flanc, s. m.: cöte. 

. tenir bon: resister. 

..et fait si bien: et fait de fagon. 

. deraciner: arracher avec les racines. 

. Celui: pronom demonstratif qui sert ici A designer le chöne, 
. De qui la tete au ciel diait voisine: vers qui exprime la hau- 


teur du chäöne. 


. pieds, s. m. pl.: ici racines. 
. Vempire des morts,; les enfers situ6s au centre de la terre. 


(Myth.) Ici, vers qui exprime la profondeur des racines du 
ch&ne. 
b. Synonymes d’aprös la po6sie. 
a) Substantifs. 
t. Sujet, cause, motif, raison. 
2. fardcau, charge. 
3. tempe&te, ouragan, orage, tonrmente. 
4. compassion, pitie. 
5. souci, inquistude, tourment. 
6. furie, impetuosite. 
7. Nane, cöte. 
b) Verbes. 
1. arröter, retenir. 
2. braver, affronter, defier. 
3. soufirir, endurer. 
4. deiendre, garantir, proteger. 
5. sembler, paraitre. 
6. r&pondre, repartir, repliquer. 
e) Adjectiis. 
1. epouvantable, terrible, effrayant. 
Le Potte. 
(Siehe „Lehrproben und Entwürfe in der Fremdsprache“ von 


Ernst Kärger und Agnes Führ (Verlag Carl Meyer [Gustav Prior] 
Hannover, Seite 96 und 97.) 


I. 
LA CHANSON DU TORRENT 
par Victor de Laprade. 
A. Texte. 
L’eau jaillit: Ja roche döserte 
Va repondre aux chansons des bois, 
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Je donne aux pres leur robe verte: 
Ils sont muets, je suis leur voix. 


La vie autour de moi fourmille: 
Elle coule avec les ruisseaux; 
J’abrite une immense famille; 

Un peuple entier vit sous mes eaux. 


De mes bords cherissant la zone, 
Les arbres croissent par milliers; 
Le merle bleu siffle sur l’aune, 
Le vent berce les peupliers. 


La genisse, au bruit de la cloche, 
Conduit vers moi de gais troupeaux; 
En chantant le berger s’approche, 
Et prend sa flüte A mes roseaux. 


C’est moi qui fais tourner la roue 
Du meunier conteur et malin, 
Ma voix l’accompagne et se joue 
Au joyeux tie tac du moulin. 


A vos travaux je m’associe: 
Je bats le fer du forgeron; 
Je meus l’infatigable scie 
Sous le toit du vieux bAcheron; 


A travers le roc et l’argile, 

L’eau glisse et creuse incessamment. 
C’est moi, sur la terre immobile, 
C’est moi qui suis le mouvement. 


Si parfois mon flot d6racine 
L’epi d’un imprudent sillon, 
Le sol que j’öte & la colline, 
Je le restitue au vallon. 


La chanson du torrent convie 

Chaque &tre & sortir du repos; 
J’appelle au travail, A la vie, 

Les fleurs, les hommes, les troupeaux. 


(Les Symphonies). 
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B. kxplication du texte. 
1. Indication du sujet. 


Par cette po6sie, vous allez apprendre & connaitre les ser- 
vices que l’eau courante rend A la nature et aux hommes. 


1I. Developpement des idees par questions et r&ponses. 


— Quel est le titre de la po6sie? 

— La chanson du torrent. 

— Quelle est la famille de mots de chanson? 

— Chanter (du latin eantare), le chant, la chanson, le chan- 
teur, la chanteuse. 

— Le torrent est un courant d’eau rapide et imp6tueux. 
— Citez d’autres termes pour l’eau courante. 

— Ruisseau, riviere, fleuve. 

- A quoi le bruit de l'impetueux torrent peut-il &tre conı- 
pare? 

— A une chanson. 

— C'est de cette ehanson que le poe&te va nous parler. — 
Par quel terme la pocsie indique-t-elle la naissance du torrent? 

— L’eau jaillit. 

— Jaillir signifie sortir impetueusement. — Remplacez Ile 
terme l’eau jaillıt par l’explication donn&e. 

— L’eau sort impe6tueusement. 

— Quindique le terme yaullıt? 

— La lorce et la puissance de l’eau. 

— D'oü jaillit l’eau? 

— De la roche. 

— Roche signifie masse de pierre. — Par quel adjeetil 
roche est-il qualifi6? 

— Par l’adjectif deserte. 

— Deserte est deriv6 du latin desertus et signife aride, 
merte. — La roche en elle-m&me est inerte et sans voix. Par 
Yeau jaillissante un changemeut va s’operer, lequel? 

— La roche jusqu’alors inerte va avoir une voix et Te 
pondre aux chansons des bois. 

— Qu’est-ce qui fait entendre les ehansons des bois? 

— Ce sont les oiseaux, les insectes et le vent. 

— Comment la roche, animde par l’eau jaillissante, r6pond 
elle aux chansons des bois? 

— Par un bruit elair. 
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— Voila l’introduction de la podsie. — Quelle en est l’idee? 

— L’eau jaillissante pröte une voix & la roche elle möme 
inerte et muette; sa ehanson s’harmonise au chant des oiseaux, 
au bruissement des insectes et au murmure du vent. 

— 3° vers, 1’° strophe. Maintenant nous allons entendre 
la chanson du torrent — Quel bienfait le torrent rend-il aux preös 
qui cötoient ses bords? 

— Non seulement il leur donne une robe verte en les cou- 
vrant de gazon, d’herbe et petites plantes, mais encore il les 
anime par son murmure. 

2° strophe. Le torrent continue & chanter les bienfaits qu’il 
rend. — Comme il regoit des affluents, son cours devient puis- 
sant et la vie fourmille autour de lui. — Quels vers expriment 
cette pens6e? 

— «La vie autour de moi fourmille: 

Elle coule avec les ruisseaux.» 

— Elle coule signifie elle afflue, en allemand: es fließt ihm 
zu. — Qu’abrite sous ses eaux le torrent? 

— Une immense famille, un peuple entier. 

— Que designe le po&te par ces deux expressions? 

— Le peuple des poissons. 

3° strophe. A quoi le torrent rend-il encore des services? 

— Aux arbres. 

— Autour du torrent se trouvent des bandes de terrain 
couvertes d’une vegötation sp&ciale.. — Quel mot les designe? 

— Le mot zone, | 

— Quel verbe exprime que certains arbres se plaisent dans 
cette zone? 

— Le verbe cherir. 

— Que signifie le verbe cherir? 

— Aimer tendrement. 

— De m&me que l’homme cherit son pays, les arbres che- 
rissent leur zone, pourquoi? 

— Parce qu’elle leur donne selon le celimat, le sol, ’humi- 
dit6, tout ce qu’il leur faut pour pousser et se d&velopper. — 
Donnez des exemples d’arbres cherissant leur zone? 

— Le palmier cherit la zone du Nil, la vigne cherit la zone 
du Rhin, du Rhöne, de la Garonne. 

‘ — De quels arbres parle la chanson du torrent? 
— De l’aune et du peuplier. 
— Comme ces deux arbres ont besoin de beaucoup d’hu- 
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midite, ils se plaisent & croitre par milliers sur les bords du 
torrent. 


— Quel oiseau aime & chanter pr&s de l’eau, perche sur 
l'’aune? 

— Le merle bleu. 

— Quest-ce qui est attir& vers les bords du torrent? 

— Des troupeaux de vaches. 

— A la töte du troupeau se trouve une belle jeune vache 
portant clochette, par quel mot est-elle design6e? 

— Par le mot genisse. 

— Pourquoi conduit-elle le troupeau vers le torrent? 

— Pour qu’il s’y abreuve. 

-—— Par qui le troupeau est-il gard6? 

- Par le berger. 

— Tout est vie, tout est gaiet& autour du torrent. — Com- 
ment le berger exprime-t-il sa gaiet&? 

— En chantant, 

— ID aime non seulement & chanter, mais aussi A jouer 
d’un instrument, duquel? 


— De la flüte, 
— C’est une flüte champötre appelde chalumean, en alle- 
mand Schalmei, — Oü la prend-il? 


— Il la prend A un des roseaux qui ceroissent sur les bords 
du torrent. 

— Faisons le resume de la premiere partie de la chansen. 

— Le torrent rend des services aux pres, aux animaux et 
aux arbres. Il reverdit les pres, abrite et fait vivre tout un 
peuple de poissons, nourrit des milliers d’arbres et abreuve les 
troupeaux. 

2° partie, (4° strophe). 

— Le torrent rend aussi des services & l’'homme. — sr 
artisans aide-t-il dans leur travail? 

— Le meunier, le forgeron et le bücheron. 

— Comment se rend-il utile au meunier? 

— I fait tourner la roue du moulin. 

— Quels adjectifs qualifient le meunier? 

— Les adjectiis conteur et malin. 

— Le meunier aime & conter; il invente et raconte des 
histoires & ses clients en attendant que le moulin transforme le 
bleE en farine. Il amuse par sa finesse d’esprit. — Le mot. 
malin est derive du latin malignus et signilie au sens propre: 
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qui fait du mal. Mais iei il veut dire: qui a l’esprit fin. — 
Donnez un exemple du mot malin. 

— Le renard est malin. 

— Comment le torrent s’assoeie-t-il au bruit de la roue? 

— Sa voix l’accompagne et se joue au joyeux tie tac du 
moulin. 

— Se jouer signifie s’amuser, folätrer. — Reöpetez les der- 
niers termes par l’explication donnee. 

— Sa voix l’accompagne et folätre avec le joyeux tie tac 
du moulin. 

— A quels travaux s’associe encore le torrent? 

— Aux travaux du forgeron et du bücheron. 

— A quoi aide-t-il le forgeron? 

— A battre le fer. 

— A quoi aide-t-il le vieux bücheron? 

— A mouvoir l’infatigable secie. 

— Resumez la deuxieme partie. 

— Le torrent chante les services qu’il rend aux hommes. 
Il fait tourner la roue du meunier et möle joyeusement sa voix 
au tie tac du moulin, il bat le fer du forgeron et meut la scie 
du bücheron. | 

6° strophe. Dans la troisieme partie, la chanson du torrent 
exprime des id6ees encore plus &elevees. Elle parle de son im- 
portance pour toute la terre. — Comment serait la terre sans 
l’eau courante? 

— Eile serait immobile. 

— Au contraire de la terre immobile, Desn est le mouve- 
ment. — Comment le mouvement se produit-il? 

— L’eau glisse et ereuse incessamment son passage & tra- 
vers le roc et l’argile. 

— Le roc se compose de pierre tr&s dure; l’argile est une 
terre molle et grasse. L’eau glissant & travers l’argile, la rend 
tertile.e En creusant incessamment, l’eau r6ussit möme & #’in- 
filttrer dans le roc dur et peut causer des 6&croulements de 
montagnes. 

7° strophe. Le mouvement du torrent peut aussi causer 
d’autres degäts. .Dans quel cas? 

— Quand il d&borde. 

— Quels sont alors les degäts causes? 

— I inonde les champs de bl& et deracine les &pis. 

— Pourquoi le sillon est-il. qualifi6 d’imprudent? 
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— Parce que les sillons, e’est-A-dire les champs de bl6, 
s’etendent le plus souvent jusqu’aux rives basses du torrent et 
s’exposent aux inondations. 

— Mais pour ce degät il y a une compensation, laquelle? 

— Le sol qu’il öte A la colline, il le restitue au vallon. 

— Il restitue signitie il rend ce qu’il a pris. — Le cours 
rapide «du torrent arrache & la colline le sol compos6 de sable 
et de boue. Entre dans la plaine, son cours devient plus lent 
st depose ces matieres devenues plus denses. — Quels termes 
expriment cette pensde? 

— Le sol que j’öte a la colline, 

Je le restitue uu vullon. 

Resume de la troisieme partie. 

— La chanson nous fait connaitre la plus haute importance 
de l’eau courante Elle est le mouvement sur la terre immo- 
bile; elle glisse & travers l’argile et creuse sans cesse le roc. 
Si elle cause des degäts par des inondations, elle les compense 
en restituant sa proie au vallon. 

— La chanson du torrent est finie. Reprenons. Quelle 
est limportance de l’eau courante d’apres la dernietre partie” 

— L’eau courante est le mouvement pour la terre. 

8° strophe. La derniere strophe renferme la haute legon 
que la chanson du torrent veut donner. — Quelle est cette 
lecon? | 

—- ],a ehanson convie chaque &tre A sortir du repos. 

— Nommez un synonyme de convıer. 

— Inviter. . 

— Convier signifie iei exciter, pousser. Repetez les termes 
de la derniere strophe d’apres l'explication. 

— La chanson du torrent excite, pousse chaque £Etre & sortir 
du repos. 

— Par quels termes la chanson du torrent resume-telle 
cette idee? 

— Jappelle au travail, a la vie 

Les fleurs, les hommes, les troupeaux. 

Resum€ Je la derniere strophe et idee generale. — La haute 
lecon que la chanson donne A tout &tre est celle de l’activite 
et du travail. 

II. Plan. 
1. La naissance du torrent. 
2. L’utilit& du torrent pour les pres, les arbres, les animaux. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXV. H. 9/10. 34 
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3. Services rendus aux hommes. 
4. L’importance de l’eau courante pour la terre. 
5. La lecon du torrent. 


IV. Idee generale. 


Le poe&te chante les services que l’eau courante rend aux 
plantes, aux animaux et aux hommes. Le torrent donne un 
exemple de travail tenace et perseverant aux hommes. 


V. Appreeiation. 

Dans cette poesie, l’auteur developpe le grand prineipe et 
Yutilit& du travail par l’exemple du torrent. Comme lui tout 
doit se mouvoir, agir, travailler, se rendre utile. Cette idee a 
etE developpee dans diflerentes po6sies par de Laprade, no- 
tamment dans: Travaillons, La Vendange. 


VI. Dietion. 


Lecture tres simple. Accentuer les mots et les expressions 
qui peignent les details et ceux qui montrent l’utilite de l’eau 
courante. Mettre en relief la lecon de la fin. 


VI. Remarques sur la Versification'. 

Rien de plus simple, semble-t-il, comme versification, que 
ce quatrain en vers de huit syllabes que nous avions deja ren- 
contre dans le Vase biise, Une Alcöve au soleil levant, le Semeur 
et la Source, et que nous retrouvons ici, dans la Chanson du 
Torrent. Mais l’&numeration de ces pieces, dont les sujets sont 
si varies, montre & elle seule toute la souplesse de cette modeste 
forme rythmique qui se pröte veritablement & l’expression de 
toutes les idees et de tous les sentiments, des plus familiers 
aux plus &leves, des plus gais aux plus melancoliques, des 
plus l&gers aux plus proionds, des plus calmes aux plus fou- 
gueux, et qui Se plie avec une egale aisance & tous les modes 
et A& tous les degres du mouvement. 


VIII. Resume des mots expliques. 
Termes dans la po6sie. 


1. Torrent, s. m. (lat. torrens): courant d’eau rapide et im- 
petueux venant des montagnes. 
2. jaillir: sortir impetueusement du sol. 


-. — 


! Bearbeitet von H. Mossier, Paris. 


3. 
4. 
5. 
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roche, s. f.: masse de pierre. 

desert, e, adj.: (lat. desertus), aride, ici muet. 

pre, Ss. m. (lat. pratum): terre oü pousse de l’herbe et oü 
l’on receueille du foin. 


. muel, elle, adj.: qui na pas l’usage de la parole. 


fourmiller: &tre en grand nombre, comme les fourmis. 


. abriter: donner refuge. 
. cherir: aimer tendrement. 


zone, Ss. f.: les bandes de terrain qui bordent la riviere et 
qui se couvrent d’une vegetation speciale. 


. auue, s. m. (lat. alnus): arbre qui eroit au bord des rivieres 


ou dans les terrains humides. 

gentsse, 8. f.: jeune vache. 

flüte, s. 1: instrument A vent en forme de tuyau ereux 
peree de trous, 


. roseau, 8. m.: plante aquatique A tige droite et lisse. 
. rouxe, s. J.: (lat. rota): icli, roue mue par le poids de l’eau, 


et transmettant son Mouvement aux rouages dun moulin. 


6. conteur, s. m.: qui aime & faire un reeit. 


malin, s. m.: qui a l’esprit fin, avise. 

le meunier conteur et malin: Le meunier sait inventer des 
histoires pour amuser ses elients en attendant que le mou- 
lin transforıne le bl&e en farine. 11 a par consequent de 
esprit, il est malin. 


. se jouer a: se divertir. 


s’associer (prei. ad et lat. soeiare): se joindre. 


. infatigable, adj.: qui ne se ralentit pas dans son activite. 
2. scie, 8 &: lame de fer ordinairement dentee, dont on se 


sert pour couper le bois. 


. toit, s. m.: ici Maison. 


argile, 5. f. (lat. argilla): terre molle et grasse. 


. Tncessamment: sans @esse. 


mouvement, s. m.: impulsion, agitation. 


. flot, s. m.: eau agitee. 

. deraciner: arvacher de terre une plante avec ses racines. 
. restituer: vendre ce qu’on & pris. 

. convier: inviter quelqu’un &. 


IX. Devoirs ecrits. 
1. Decrivez un fleuve que vous connaissez, par exemple le 


Rhin: Source — paysage — ses bords — les services qu'il 
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rend & l’homme — les degäts qu'il cause parfoiss — oü il se 
jette. — Comparez «La Source» par The&ophile Gautier et «La 
Chanson du torrent». 

Le Poete. 


Victor de Laprade est n& & Montbrison en 1812 et mort A 
Lyon en 1883. Il fut professeur de litterature frangaise & la 
Facult&E des lettres de Lyon. Il a publi& des po6sies remar- 
quables par la variet& de l’inspiration et l’el&vation des senti- 
ments. Ses principales &uvres sont: «Symphonies», «Idylles 
heroiques», «Po&mes eiviques*, «Le livre d’un pöre». 

Stop i. P. Ernst KÄRGER. 


BERICHTE. 


EIN DEUTSCHER FERIENKURS IN SCHWEDEN. 


Durch einen glücklichen Zufall war es mir im Juli dieses Jahres 
vergönnt, an einem von der schwedischen Regierung veranstalteten 
Ferienkurs für schwedische Lehrer und Lehrerinnen des Deutschen 
mitzuwirken, der nach allgemeiner Überzeugung so erfolgreich und 
befriedigend verlief, daß es wohl auch für uns Deutsche von In- 
teresse sein dürfte, einiges darüber zu erfahren. Das Lehrreiche 
dabei war, zu sehn, wie man mit geradezu erstaunlich geringem 
Kostenaufwand bei wohldurchdachtem und durchgeführtem Plane 
trotz aller Schwierigkeiten, die durch den Weltkrieg nicht unwe- 
sentlich gesteigert waren, und die für uns Deutsche auch nach dem 
Weltkriege bis zu einem gewissen Grade voraussichtlich noch ge- 
raume Zeit weiterbestehn werden, dennoch einer großen Zahl neu- 
sprachlicher Lehrer und Lehrerinnen Gelegenheit bieten kann, sich 
in der zu lehrenden Fremdsprache theoretisch und praktisch fort- 
zubilden. | 

Während der gleichzeitig von der Regierung veranstaltete iran- 
zösische Ferienkurs nur einige vierzig Teilnehmer anzog — ein 
gleichzeitig, allerdings nicht von der Regierung geplanter englischer 
Kurs, wie ich hörte, noch weit weniger —, hatten sich zu dem deutschen 
81 gemeldet, doch konnten nur 60 aufgenommen werden, weil ausguten 
Gründen an diesem numerus clausus festgehalten werden mußte, wenn 
man den Zweck erfüllen wollte, wirklich allen Teilnehmern, die in 
vier Gruppen von je 15 eingeteilt wurden, genügend Gelegenheit 
zu bieten, mitzuarbeiten. Ein andermal können ja vielleicht andere 
sechzig an die Reihe kommen, und sechzig ist für ein dünn bevölkertes 
Land wie Schweden immerhin schon eine hübsche Anzahl. Die 
Hälfte davon, dreißig, erhielten dazu noch Stipendien von je 100Kronen, 
ein Betrag für den sie vermutlich ihre durch den Besuch des Kurses 
erwachsenen Sonderauslagen größtenteils bestreiten konnten, denn 
für die Unterkunft war in dem reizenden Sommerfrischstädtchen 
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Strängnäs trefflich vorgesorgt worden, die drei gemeinsamen reich- 
lichen Mahlzeiten kosteten uns täglich nicht mehr wie zweieinhalb 
Kronen, und, was für viele gewiß nicht unwichtig war, für Luxus 
und Kostspielige Extravergnügungen war weder Veranlassung noch 
Gelegenheit vorhanden. Für alle Teilnehmer waren die Kurse selbst 
unentgeltlich. Die Gesamtauslagen der Regierung für den Kurs be- 
liefen sich auf 


Honorar für die Dozenten . . 3000 Kronen, 
30 Stipendien zu je 100 Kronen 3000 . 
Verwaltungskosten . . . . . 200 e 


in Summa 6200 Kronen, 


also für vierwöchige Fortbildung von 60 Lehrern und Lehrerinnen 
ein Regierungsaufwand von je 103 Kr. 33 Öre, wahrlich vom Stand- 
punkt der sparsanısten Verwaltung aus ein höchst bescheidener Be- 
trag! Mit den sonstigen Auslandsstipendien in Höhe von etwa 700 Kr. 
hätte man für die ausgeworfene Summe von 8200 Kr. nicht einmal 
neun Bewerber begliücken können! Ich betone diese „Nebensäch- 
lichkeiten“, weil bekanntlich oft gar mancher schöne Plan, par 
manches dringende Bedürfnis unberücksichtigt bleiben ınuß, weil 
man die Kosten für unerschwinglich hält. 

Daß der deutsche Ferienkurs in Strängnäs so befriedigend, und 
ich muß wohl sagen torbildlich verlaufen ist, das ist wohl in erster 
Linie dem klaren Blieke und glücklichen Griffe der schwedischen 
Öberschulbehörde zu verdanken, die die Aufgabe zwei Männern 
übertrug, die selbst mitten in der lebenden sprachwissenschaftlichen 
Forschung stehend, zugleich in den Fragen der Methodik der prak- 
tischen Spracherlernung gründlich zu Hause sind, den Herren J,aektor 
Dr. Ivar LAR8son und Lektor Dr. ErysTt AMEYER in Stockholm. Erste- 
rer, der eigentliche amtliche Leiter des Kurses, ein wohlgeschulter 
Germanist, u.a. auch Schüler Hermann Pauls in München, ist, obwohl 
noch jung, doch schon ein Schulmann von weitem Blicke und reicher 
Erfahrung: den Amtstitel Lektor führen in Schweden außer den Lek- 
toren der Hochschulen, jene Oberlehrer, die an ihrer Anstalt zu- 
rrleich die ganze Leitung ihrer Fachgruppe haben, also sozusagen 
Fachdirektoren der übrigen Lehrer ihres Faches sind, eine Einrich- 
tung, die gewiß ihr Gutes haben dürfte; jedenfalls kam die «laraus 
sich ergebende Erfahrung dem Leiter des Kurses wie den Teil- 
nehmern trefflich zugute, wobei freilich nicht verschwiegen werden 
darf, daß es mit Eriahrung allein nicht getan wäre und der wirk- 
lich in jeder Large bewundernswerte feine und sichere Jakt des 
offiziellen Leiters eine scheinbar natiirliche Sache persönlicher Geistes- 
und Herzensbildung war. Ernst A. Mever, jetzt Lektor an der Stock- 
holmer Handels-Lochschule, von dem der ganze Plan ursprünglich 
ausregäanwen war und der schon voriges Jahr gewissermaßen auf 
eigenes Risiko mit Dr. Sperber einen ähnlichen Kurs in Dalekarlien 
unternommen hatte, ist unter uns ja als hervorragender Phonetiker 
literarisch und von Kongressen her längst rühmlichst bekannt. Es 
war interessant, den hochverdienten Gelehrten, dessen freunuliche 
Hilfe in rebus phonetieis wohl mancher unter uns in Deutschland 
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oit schmerzlich vermißt, in seiner schwedischen Adoptivheimat in 
voller Tätigkeit zu beobachten. 

Der Plan, den die beiden Herren im Einvernehmen mit der Re- 
gierung ausgearbeitet hatten und der auch stramm durchgeführt 
wurde, war kurz folgender. 

Wissenschaftliche Vorlesungen und praktische Übungen wurden 
täglich in je vier Vormittagsstunden von 9—1 in dem hübschen Ge- 
bäude der während der Ferien unbenutzten Töchterschule abgehalten, 
und zwar täglich von 9—10 gemeinsam für alle vier Gruppen eine 
akademische Vorlesung (Die deutschen Volksstämme nach ihrer 
Herkunft und Eigenart — dazu noch Erklärung von Mundartproben —, 
Das deutsche Volkslied und Studentenlied, Deutsch-österreichische 
Literaturgeschichte, Deutsche und schwedische Phonetik, Goethes 
„Faust“), sodann in den einzelnen Gruppen, bei denen die Dozenten 
planmäßig wechselten, verteilt: Konversationsübungen, Schriftliche 
Übersetzungen, Stilübungen, Anleitung zum Sprachstudium, Metho- 
dik und sprachwissenschaftliche Didaktik, Praktische Aussprach- 
übungen und Vortragsübungen, Mündliche Übersetzungsübungen 
mit Synonymik u. dgl. m., Lektüre und Erklärung von Texten wie 
„ Wallensteins Lager“, Hauptmanns „Biberpelz“, ausgewählte Stellen 
aus dem ersten Teile von Gocthes „Faust“ u.a.m. Diese gewissermaßen 
offiziellen Vortrags- und Unterrichtsstunden, bei denen, mit Aus- 
nahme der methodologischen, pädagogisch-didaktischen Anleitungen, 
ausschließlich Deutsch gesprochen wurde, waren bei weiten nicht 
die einzige Quelle der Übung und Unterweisung in deutscher Sprache 
und deutschen Kulturfragen. Vielmehr bot das tägliche Beisammen- 
sein bei den Mahlzeiten, auf Spaziergängen, Ausflügen und zahl- 
reichen geselligen Veranstaltungen und „außeramtlich“ und zwang- 
los veranstalteten Einzelvorträgen an Nachmittagen und Abenden 
reichliche Gelegenheit zu mannigfacher Belehrung und zum indivi- 
duellen Heranziehen der einzelnen Teilnehmer. An Lehrkräften 
waren außer dem vortrefflich deutschsprechenden Dr. Larsson und 
Dr. Ernst A. Meyer noch zwei bewährte deutsche Lehrerinnen, 
Frl, Duvust ausHamburg, Frl. HoFFmAnN aus Kiel, und der Sfeinsinnige 
Wiener Germanist Dr. HAns SPERBER, ehemals deutscher Lektor in 
Uppsala, herangezogen worden, dazu schließlich noch, da man gerne 
auch einen Vertreter einer deutschen Hochschule haben wollte, der 
. Unterzeichnete; also ein mit dem Deutschen theoretisch und prak- 
tisch gründlich vertrauter geborener Schwede, und fünf geborene 
Deutsche aus verschiedenen Gegenden, wodurch ein beständiges 
Vergleichen und Diskutieren über den heute geltenden Sprach- 
gebrauch sich von selbst ergab und die „Schüler“, d. lı. die schwe- 
dischen Lehrer und Lehrerinnen, die hier Schüler sein wollten, die 
Mannigfaltigkeit deutschen Sprach- und Kulturlebens direkt beob- 
achten konnten. Wie selten und wie schwer iindet Derartiges der 
ins Ausland gehende „Neusprachler“ an einem Orte für ihn gewisser- 
maßen übersichtlich zurechtgelegt, wieviel seltener noch dazu die 
planmäßige Anleitung, von diesen Beobachtungsquellen den richtigen 
Gebrauch zu ınachen! Gerade dieses Aufeinanderangewiesensein, 
dieser für sich abgeschlossene Kreis an kleinem, ruhigen, billigem 
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Orte, fern von dem zerstreuenden und kKostspieligen, zeitraubenden 
(jetriebe wrößerer Städte, die bei allem Anregenden dennoch für 
planınäßigr Lernende leicht von dem eigentlichen Zwecke ablenken, 
hat sich auf das beste bewährt. Die große Welt in den fremdsprach- 
lichen Kulturzentren ist gewiß für den Lernenden auch von Be- 
deutung. aber doch erst, wenn er in der Sprache schon so zu Hause 
ist, daß er der Führung nicht mehr bedarf: und wie wenigen unter 
den zahlreichen neusprachlichen Lehrern und Lehrerinnen ist eine 
längere Reise ins Ausland häufie mörrlich, und wie viele unserer 
das Ausland aufsuchenden Kandidaten haben dort aus Mangel an 
planmäßirer Anleitung das nieht gefunden, was doch ihr wichtigster 
Zweck war! In riehtieer Erkenntnis dieser Sachlage hat man denn 
auch in Schweden in Aussicht genommen, Auslandsreisestipendien 
in Zukunft nur an solche Bewerber zu verleihen, die einen oder 
mehrere solcher Ferienkurse in der Heimat schon durchgemacht haben. 
Was ferner erwogen wird, aber bei diesem ersten von Regierunes- 
seiten veranstalteten Kurse noch nicht dargeboten war, ist die Bereit- 
stellung einer Handbibliothek der wichtigsten Nachschlagewerke und 
Handbücher in einem Arbeitsraum, in dem die Teilnehmer (so wie 
die Studenten in unsern Seminarbibliotheken, die Werke selbst 
kennen und benützen lernen sollten. Es war diesmal, ähnlich wie 
bei unseren Philologentazen, wenn auch in kleinerem Umfange, eine 
Anzalıl Bücher von betriebsamen Bucehhändlern auf einem vollbelade- 
nen Tische zur Ansicht ausgestellt worden, aber so dankenswert und 
nützlich das gewiß auch ist, es erfüllt doch nicht den Zweck, in 
tundenlanrer mehrwöchiger ruhiger Arbeit die Fachliteratur wirk- 
lich dureh Benutzung kennen und lieben zu lernen; und auch im 
Interesse der Buchhändler sei es sresagt, nur dies führt leicht auch 
zum Bücherkaufen, 

Noch ein Wort über den praktischen Gebrauch der Fremdsprache. 
Gewiß wäre es wünschenswert, wenn auf einen Lernenden zwei oder 
sıehrere in der Fremdsprache „zeborene“ Lehrer kämen, statt um- 
rekehrt auf zehn bis zwölf je einer; aber man lernt doch zunächst 
inrch Hören und Verstehn, wonach erst das eigene Sprechen zu 
folgen hat; da hat nun die Erfahrung in Strängnäs bewiesen, daß 
die Schar Lernender, die bei den Mahlzeiten, Spaziergängen usw. 
die „Geborenen“ unschwärmten, doch nieht zu groß war, um sie 
wirklich auf ihre Rechnung kommen zu lassen, besonders da nicht 
nur Dr. l.arsson selbst auszezeichnet Deutsch sprieht und seine 
Landsleute auf besonders beachtenswerte Idiomatismen hinzuweisen 
verstand, sondern auch manche der Teilnehmer und besonders der 
Teilnehmerinnen schon einen hohen Grad von Fertigkeit besaßen. 
Daß diese auch unter sich strenge darauf hielten, sich die ganze 
Zeit fast ausschließlich des Deutschen zu bedienen — weshalb sie 
nicht selten von den gegenwärtie in Schweden recht bösartigen 
Sozialdemokraten auf der Straße als verineintliche Deutsche an- 
epöbelt wurden —, trug erfahrungsgemäß sehr dazu bei, in dem 
freinden Sprachvorstellungskreise zu bleiben; man vergaß oit ge- 
radezu, daß ınan nicht in Deutschland war, und mußte sich wieder- 
holt besinnen, ob ınan dies oder jenes Deutsche aus schwedischem 
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Munde korrigieren sollte oder nicht; die eigenen Landsleute in 
ihrem mannigfach variierenden deutschen Sprachgefühl rechtiertigten 
nicht selten das Gehörte. Freilich gilt hier wie überall, daß jeder 
mehr oder minder seines Glückes Schmied ist; der Gleichgültige 
wird weniger lernen als der immer strebend sich Bemühende, und 
letzteres war doch eigentlich der allgemeine Grundzug dieser auch 
in jeder andern Hinsicht ausnehmend liebenswürdigen, bescheidenen 
und dankbaren Gesellschaft. Eine Gruppe von fünf Damen, die zu- 
sammen in einem Hause untergebracht waren — wir nannten es 
im Sinne Franz Schuberts zeitgemäß nur „das Fünfmäderlhaus® — 
behauptete, Tag und Nacht nur Deutsch zu sprechen, und dies kann ich 
zum Teil bestätigen, denn das viel verwöhnte Dozentenkollegium war 
selbst eines schönen Abends im „Fünfmäderlhaus“ bei einer zierlich 
kredenzten, mit dem Gesange deutscher und schwedischer Volks- 
lieder belebten und ebenso schmackhaften wie alkoholisch unschul- 
digen Erdbeerbowle zu Gaste, die wir Deutschen als Sachverständige 
mischen und prüfen sollten. Über persönliche, rein menschliche 
Eindrücke ausführlicher zu schreiben, ist hier nicht der Raum, aber 
ich kann nicht unterlassen, im allgemeinen anzudeuten, daß die 
ganze bunte Gesellschaft, die doch zumeist die ersten Jugendjahre 
schon hinter sich hatte, obwohl bei der gesunden langsamen Reife 
dieses glücklichen Volkes manche der jungen Lehrerinnen beinahe 
noch wie anderswo Backfische aussahen, in ihrer ungezwungenen, 
herzlichen Zutraulichkeit, ihrem ehrlichen, ungeheuchelten Interesse 
und Lerneifer, ihrem bescheidenen und doch freien, fröhlichen Wesen 
ein Bild schönster Menschenwürde, altbewährter hoher Gesittung 
und, im besten Sinne des Wortes, treuherziger Kindlichkeit und Un- 
blasiertheit bot, an das ich mit dankbarer Freude zeitlebens gerne 
zurückdenken werde. 


Strängnäs in Schweden, August 1917. A. SCHRÖER. 


VERMISCHTES. 


ZU HARTMANNS ARTIKEL „DIE NEUBESETZUNG DES FRAN- 
ZÖSISCHEN LEKTORATES AN DER UNIVERSITÄT LEIPZIG“. 


Im ÖOktoberheft hat Herr Studienrat Dr. Hartmann über „die 
Neubesetzung des französischen Lektorates an der Universität Leipzig“ 
berichtet. Da durch diesen Artikel die Auimerksamkeit weitester 
neuphilologischer Kreise auf die Angelegenheit gelenkt worden ist, 
glaube ich es der neuphilologischen Sache schuldig zu sein, daß ich 
dazu Stellung nehme, so sehr ich es auch persönlich bedaure, mich 
dabei in scharfen Gegensatz zu der Auffassung des im übrigen von 
mir hochgeschätzten. Herrn Studienrat Hartmann stellen zu müssen. 
Ich gelange nämlich — auf Grund desselben Tatsachenmateriales — 
gerade zu der entgegengesetzten Schlußfolgerung. 

Der fragliche Artikel besagt im Kern folgendes: Die früheren 
französischen Lektoren an deutschen Universitäten waren ihrer Auf- 
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gabe zumeist nicht gewachsen; Fräulein Oberlehrerin Anna Curtis 
ist dank ihren Kenntnissen und Fertigkeiten der beste Lektor, den 
sich die Universität deshalb auch für die Friedenszeiten erhalten sollte. 

Ich weiß nun zunäfclıst nicht, ob die national-französischen Lek- 
toren, die man vor dem Kriege angestellt hatte. in ihrer Mehrheit 
für den Posten wirklich so ungevignet waren, wie man es nach 
Hartmann annehnıen müßte. Gewiß mag darunter manches un- 
passende Element gewesen sein, besonders in den ersten Jahren der 
Einrichtung. Aber seitdem haben sich die Zeiten doch gewandelt, 
und es will mir scheinen, daß in den letzten zehn Jahren vor dem 
Kriege zum mindesten die großen Universitäten durchaus passende 
Vertreter gefunden hatten. Ja, unter ihnen gab es sogar nicht 
wenige. die hervorraxrend am Platze waren, schon deshalb, weil sie 
neben der ihnen von Natur eigenen völlig einwandfreien Beherrschung 
der Sprachform über ernsthafte wissenschaftliche Bildung verfügten, 
so daß sie in jeder Beziehung auf die heranwachsenden Männer an- 
regend zu wirken in der Lage waren. Ich wüßte 2. B. nicht, was 
man seinerzeit an einem Haguenin in Berlin, einem Pirson in Mün- 
chen (dem nachmaligen Ordinarius für französische Philologie in 
kErlangen'‘. einem Gohen in Leipzig -- um nur einige Namen zu 
nennen -—- ernstliches auszusetzen gehabt hätte. lech persönlich 
würde, wenn ich heute nochmals anzulangen hätte und wählen 
könnte, mich ganz sicherlich lieber der Leitung meines damaligen — 
nach unseren heutigen puritauischen Begriffen — methodisch-di- 
daktisch vielleicht nicht zanz auf der Höhe stehenden, dafiir aber 
wissensehaftlich grut fundierten Lektors Dr. Pivson als der virtnosen 
Unterweisung eines weiblichen Umterrichtstechnikers überlassen. 
Stehen nun »olche Kräfte jetzt während des Krieges oder bei den 
Verhältnissen, wie sie sich nach dem Kriege voraussichtlich gestalten 
werden, für die nächste Zukunft nicht mehr zur Verfügung, und 
muß man daher nach einer anderen Lösung der Frage suchen, so 
ist dies eine Sache für sich. Jedenialls läßt sieh daraus allein noch 
nichts gegen die Brauchbarkeit der erwähnten Leute, somit für die 
Überlesenheit von Fräulein Curtius Konstruieren. 

In zweiter Linie weist der Artikel auf die „seltene Kennerschaft“ 
hin, die sich Fräulein Curtius „zunächst durch theoretische Studien 
in Deutschland angeeignet, weiterhin aber durch mehrere Semester 
akademischen Studiums in Paris und„Besancon, wie durch jahrein, 
jahraus während der Ferien unternommene Reisen vertieit*“ habe. 
Was den ersten Teil dieser Behauptung anlangt, so wird er von 
jedem Leser nur so aufgefaßt werden können, als handle es sich 
da um ein regelrechtes akademisches Studium. Nun spricht man 
aber nach den auch heute noch geltenden Anschauungen von „aka- 
demischer Bildung“ nur dann, wenn ein reguläres Studium an einer 
deutschen Universität vorliegt, das entweder mit der Universitäts- 
prüfung für das höhere l.ehramt oder mit dem Doktorexamen seinen 
Abschluß refunden hat. Neben seinem Studium im Inland kann 
der Neuphilolore natürlich auch noch ein oder mehrere Seınester 
an einer aurländischen Universität zuhringen. Daß aber dann in 
bezug auf Paris für ihn selbst die Sorboune schlechthin nicht aus- 
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reichen würde, ist bekannt; denn sie vermittelt keine der unsern 
genau ebenbürtire philologisch-historische achbildung. Diesem 
Zwecke dienen bekanntlich andere Institute, wie die Ecole normale 
superieure, die Ecule des Chartes, die Ecole pratique des Hautes 
Etudes. Ebensowenig und zumeist noch weniger als an der Sorbonne 
kann man sich an den Provinzuniversitäten eine in unserm Sinne 
vollgültige philologische Bildung verschaffen, da Frankreich eben 
auch heute noch nicht über eine größere Anzahl geschulter Roma- 
nisten verfügt. Wie dem auch sei —, keine der erwähnten Möglich- 
keiten, an die gerade der sachkundige Leser bei der betreffenden 
Stelle des Hartmanıschen Artikels unbedingt denken muß, trifft auf 
Fräulein Curtius zu. Wenn ich es für notwendig erachte, diese 
Verhältnisse in das richtige Licht zu rücken, so möchte ich damit 
durchaus nicht einem reinen Formalismus das Wort geredet haben 
und das Universitätsexamen als alleinselixomachenden Freibrief für 
die brauchbare Ausfüllung des Berufes hinstellen. Für mich hat 
die Prüfung in diesem Zusammenhange zunächst nur insofern Wert, 
als sie das Siegel eines regulären Studienganges darstellt, und als 
wissenschaftliche Betrachtungsweise, die doch der Endzweck jedes 
akademischen Studiums ist, eben wieder nur in regulärem Studien- 
gang erworben werden kann. Wer z. B. nach Abschluß eines anders 
gearteten Studienweges noch nachträglich etwa «das Rolanslied lesen 
lernen und sich dadurch einige altfranzösische Kenntnisse aneignen 
wollte, der hätte, mag er gleich dazu Universitätsvorlesungen be- 
suchen, deswegen noch lange nicht ein akademisches Studium ab- 
solviert oder etwa „wissenschaitliche Bildung“ erworben. 

Wenn dann in dem Artikel auf Ferienstudien als weiteren Bil- 
dungsfaktor verwiesen wird, so wissen wir alle ganz genau, was davon 
zu halten ist. Umbeschadet der Ferienkursen innewohnenden prak- 
tischen. Bedeutung, die hier nicht in Abrede gestellt werden soll, 
kommt diese Einrichtung doch kaum ernsthaft in Betracht, wenn es 
gilt, einen geordneten wissenschaftlichen Bildungsgang zu vermitteln 
oder zu ersetzen. Über die den ausländischen Fericnkursen an- 
haftenden bedenklichen Mängel habe ich gerade an dieser Stelle 
zu wiederholten Malen eingehend zu berichten Gelegenheit gehabt. 
Alles in allem — die Vorstellungen, die der angeführte Passus des 
Hartmannschen Artikels unfehlbar erwecken muß, sind, soweit die 
Persönlichkeit der Lektorin in Frage kommt, irrig, der Begriff „aka- 
demisches Studium“ trifft auf die Dame also nicht zu und kann als 
etwas nicht Vorhandenes natürlich auch keinen Rechtstitel bilden, 
auf Grund dessen sich etwas beweisen ließe. 

Nicht viel anders verhält es sich mit dem Versuch, die unge- 
wöhnliche Geeignetheit des Fräulein Curtius für den Lektorposten aus 
dem Uimstande abzuleiten, daß die Lektorin auf Grund ihres wieder- 
holten Studienaufenthaltes in Frankreich zu einer ganz besonderen 
Vertrautheit mit allen Einzelsparten der Sprachbeherrschung und 
Sprachkenntnis sowie den kulturellen Verhältnissen gelangt sei. 
Wir wollen dem Kaiser geben, was des Kaisers ist, und Fräulein Curtius 
lassen, was ihr gehört. Ohne Bild gesprochen: Fräulein Curtius kann 
tatsächlich schr gut Französisch, hat Phonetik getrieben, ist ins 
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Theätre francais seganpen, hat Vortragsstunden genommen, hat sich 
in der Gesellschaft bewegt, — kurz hat überhaupt alle die reichen 
Bildungsmitiel, die Paris den lernbegierigen Deutschen bisher zur 
Verfügung stellte, gewissenhaft und Sleißig und — wie grar nieht in 
Abrede gestellt werden soll —- erfolgreich ausgenützt Allein liegt 
in der geschickten Ausnitzung dieser Billungesmörlichkeiten etwas 
so „Außergewöhnliches", daß sich dadureh im iragliehen Artikel die 
geradezu feierliche Hervorhebung aller dieser schönen Sachen reeht- 
fertigte? Hat damit Fräuloin Curtius nieht einfach getan, was seit De- 
zennien Hunderte und Aperhunderte von Neuphilologen eben auch 
getan haben, weil es ihre verdammte Pihelt und Schuldigkeit war 
oder weil es in ihrem Interesse la? Haben sieh also nicht Un 
gezählte unter den deutschen Neuphilologen auf dieselbe Weise ein 
ähnliches Wissen oder Können erarbeitet — mit dem Unterschied 
freilich, daB niemand davon spricht? 

Und schließlich die unterrichtlichen Feriisrskeiten des Fräulein 
Curtius, die ebentalls als etwas noch nie Darewesenes hingestellt 
werden! Ja, such hier wieder der Wahrheit die Ehre! Tech kenne die 
didaktischen BKirrenschäften der Dame nach eirener sehr naher Beob- 
achtunge und habe mie Bedenken getraren, da, wo es mir nötie und 
wirklich angebracht erschien, ihren groben technischen Fertigkeiten 
auch meinerseits volle Anerkennung zu zellen. Aber auch rue diesen 
teeiinischen Fertisckeiten! Hier muß nun meines Erachtens ein Unter- 
schied gemacht werden zwischen den Bedürinissen der Schule und 
denen der Universität. Eines schiekt sieh nicht für alle. Was in 
der Sehule vielleicht als „außerrewöhnliche" Leistung bestaunt 
werden mar kann sieh anf dem Birlen der Universität, «die von 
andern Voraussetzuneen ausscht, andere Methoden erfordert. andern 
Zielen zustrebt, unter Umständen als unzuläuglich erweisen. Um 
meine Meinung ganz ungreschminkt zu sagen: ieh betrachte die 
technische Fertieken allein als nicht wenitgend fiir die Universität; 
selbst in Verbindungr ınit einer noch so guten Beherrschung der 
Fremdsprache vermag sie den Maugel einer wissenschaftlichen Fach- 
bildung, den Mangel eigenen literarischen Urteils, den Mangel, 
sprachliche Probleme selbständig zu erfassen, in keiner Weise 
anszugeleichen. Und selbst wenn man sich auf den doch weit an 
spruchsloseren Standpunkt des gewöhnlichen Schulbetriebes stellt, 
selbst dann würde für mich das geflissentliche Unterstreichen der 
vorhin erwähnten Fähigkeiten eine starke Überschätzung bedeuten, 
die um so verwinderlicher ist, als man doch gerade von einem so 
zut orientierten Manne wie Hartmann eine gleichmäßigere und ru- 
higere Beurteilung von Unterrichtserscheinungen erwarten müßte. 
Denn was Fräulein (C'urtius da treibt. und was an ihr so gerühmt wird, 
das ist im wesentlichen doch nichts anderes, als was heute zum 
mindesten ein Dutzend anderer Lehrkräfte, die sich in etwas höher 
veartetem Unterrichte ergehen können, eben auch tun. Und niemand 
spricht davon! Die Unterrichtsbehörde nimmt dies als etwas ganz 
Selbstverständlieches hin, die Ößentlichkeit hat Keine Interesse daran 
und den andern ınethodischen Anschauungen huldigenden Fachge- 
nossen vermag die Sache bekanntlich auch nieht besonders zu im- 
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vonieren. Warum also diese lobrednerische Verherrlichung einer 
Arbeitsleistung, die für zahlreiche Neuphilologen durchaus nichts 
Außergewöhnliches mehr an sich hat und der weiteren Öffentlichkeit 
vollends doch nur gleichgültig sein kann? Was hat die neuphilo 
logische Sache damit zu tun? Hat der Artikel nicht vielmehr nur 
einzig und allein für die Belobte Interesse, der man das alles ebenso- 
gut unter vier Augen hätte sagen können? Ein eigentümlicher Zufall 
hat es gefügt, daß dieselbe Nummer einen Aufsatz von dem bisherigen 
T,ektor Dr. Wengler bringt. Welcher Gegensatz! Hier läßt der 
Lektor seine eigene Tätigkeit für sich sprechen, die in ihrer reinen 
Sachlichkeit das Interesse des Fachmanns iesselt, während es um 
den inneren Wert der Tätigkeit der Lektorin eigentümlich bestellt 
sein muß, wenn für ihn erst eine Lobrede, wie sie ein paar Seiten 
dahinter folgt, den Beweis erbringen soll. Wozu also die ganze 
lLobeserhebung? — dies fragt man sich wieder und immer wieder. 
Als die erste Frau mit vollem akademischen Studium an der Stelle 
eines Maunes als Assistentin in einer Klinik oder einem Laboratorium 
stand, oder als jetzt im Kriege die Frauen massenhaft für die Männer 
als Ärztinnen und Lehrerinnen an Knabengymnasien eingetreten 
sind und bis zur Prima hinauf unterrichtet haben, da war nichts 
davon in den Zeitungen zu lesen, und das Bild dieser Frauen fand 
sieh nicht in Zeitschriften, obgleich dies alles auch ganz neu und 
noch nie dagewesen war. 

Damit habe ich jenen Punkt berührt, der der Sache für uns 
Akademiker schließlich einen ich kann nur sagen widerlichen Bei- 
geschmack gibt. Was seinerzeit Aufsehen erregte, war nicht sowohl 
die Ernennung von Fräulein Curtius an sich, als vielmehr gewisse Um- 
stände unmittelbar nach der Ernennung. Auf diese Begleitumstände 
glaube ich für Eingeweihte und Leser der Leipziger Lokalpresse 
im letzten. Satze des vorigen Abschnittes genügend angespielt zu 
haben. Für uns, die wir, was wir sind, nur der Universität verdanken, 
für uns, die wir zu dieser Bildungsstätte auch heute noch, wo wir 
ihr schon entwachsen sind, mit einer gewissen scheuen Ehrfurcht 
emporschen als dem Inbegriff allesHohen, Selbstlosen, Unpersönlichen, 
für uns ist es einfach unbegreiflich, wie man seinen Amtsantritt 
mit einer persönlichen Reklame 'einleiten kann, die ibrirgens den 
Kennern der Verhältnisse doch nur ein Lächeln abnötigt. Jeder 
Neuphilologe, der noch etwas auf Fach und Stand hält und der die 
Nebeninteressen persönlicher Eitelkeit von der Universität fern- 
gehalten sehen will, kann in einem solchen Gebahren nur eine Dis- 
kreditierung des Faches, eine Herabwürdigung der Institution des 
Lektorates sehen. Man hat bisher vor der Offentlichkeit geschwiegen, 
und ich persönlich hätte in der Angelegenheit sehr wahrscheinlich 
nie einen Finger gerührt, wenn nicht jetzt durch Hartmanns Artikel 
die weitesten Kreise der Neuphilologenschaft in die Zwangslage ver- 
setzt worden wären, entweder nun auch von seiten der „Neneren 
Sprachen“ dieses Weihrauchstreuen geduldig hinzunehmen, oder 
aber den hier auikeimenden, sachlich durch nichts gerechtiertigten 
Personenkultus als mit den neuphilologischen Interessen unverträglich 
abzulehnen». 
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Wie man sich auch zu der Frage des Lektorates an und für 
sich stellen mag — ob man an dieses Amt die idealsten und höchsten 
Anforderungen, also auch in wissenschaftlieher Hinsicht, stellt, oder 
ob man in ihm weiter nichts als einen banausischen Handlangerposten 
zu sehen geneigt ist —, immer gelanert man, soweit der HHartmannsche 
Artikel und sein Objekt, die Vertreterin des L.ektorates, in Frage 
kommt, zu demselben Ergebnis: entweder die Sache ist sehr wichtig 
und steht sehr hoch, dann können auch die Hartmannschen Lobes- 
erhebungen die Unzulänglichkeit der Besetzung des Postens nicht 
verdecken, oder — sie ist unwichtig, dann war Schweigen erst recht 
geboten. Jedenfalls ist der Institution des Leektorates selbst ein 
zweiielhafter Dienst damit erwiesen, wenn man Unhaltbares mit Ge- 
walt durchsetzen will. Denn — noch eine letzte Gegenbemerkung — 
Frauen gehören überhaupt nicht in die Universität und können 
nicht die Lehrer von Männern abgeben. Es hat immer etwas Un- 
natürliches und Peinliches, wenn Frauen zu Männern belehrend 
spreelien. Dazu haben sie nur in einem einzirren Falle das Recht, dann 
nämlich, wenn sie selbst männliche Bildung besitzen und ganz Außer- 
gewöhnliches leisten. Daß dem im vorlierenden Falle so sei, wird 
nach meinen Ausführungen wohl niemand behaupten wollen. Es 
wäre daher zu wünschen, daß das Curtiussche Lektorat bliebe, als 
was es ursprünglich gedacht war, — ein Kriegsnotbehelf! 


Dresden. Lvpwria GEYER. 


GEGENANTWORT AUF VORSTEHENDEN ARTIKTT.. 

Der Gegenartikel des Herrn Prof. Geyer über „die Neubesetzung 
des französischen Lektorates an der Universität Leipzig“ ist aus 
dem schr einfachen Grunde als eine Widerlegung meiner Aus- 
führungren nicht anzuerkennen, weil der Verfasser die akademische 
Lehrtätigkeit von Frl. Curtius aus eigener Beobachtung überhaupt 
gar nieht kennt. Während es sonst als eine selbstverständliche 
Voraussetzung gilt, daß man sich nur über das öffentlich äußert, 
was man selbst geprült hat, nimmt Herr Prof. Geyer für sich in 
Anspruch, über die akademische Lehrtätigkeit von Frl. Curtius, 
woraui es hier vor allem ankommt, aus der Ferne zu urteilen. 
Gegen ein so wenig wissenschaftliches Verfahren muß hier doch 
mit allem Nachdruck Verwahrung eingelegt werden. Es soll ja 
manchmal vorkommen, erzählt man sich, daß Rezensenten über 
Bücher schreiben, die sie gar nicht gelesen haben, aber wie man 
darüber zu urteilen hat, das steht ja hinreichend fest. Als Herr 
Prof. Geyer seinerzeit in der „Frankfurter Zeitung“ eine cingehende 
Arbeit veröffentlichte, die das Curtius’sche Buch über den franzö- 
sischen Aufsatz behandelte (7. u. 8. Jan. 1908), da verfuhr er noch 
in der allein korrekten Weise, daß er auf Grund einer genauen 
Kentnisnahme des Gerenstandes schrieb, und bei seiner allgemeinen 
Vertrautheit mit dem Gebiete verfaßte er damals einen wertvollen 
Aufsatz, aus dem jeder Fachmann lernen konnte. Sein damaliges 
Urteil über Frl. C. klang freilich ganz anders als das jetzige. Er 
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trug da z. B. kein Bedenken zu erklären, daß das Leipziger Leh- 
’erinneuseminar, an dem Frl. C. das Beste ihres Könnens und 
Wissens gab, in bezug aus sein „hohes sprachliches Niveau getrost 
den Vergleich mit dem neuphilologischen Seminare der Universi- 
täten aushalten könne“. Zusammenfassend schrieb er damals: „Anna 
Curtius erbringt mit ihrem Buche den Beweis, daß bei außerge- 
wöhnlicher Arbeitsleistung auch außergewöhnliche Erfolge zu er- 
zielen sind. Ihr Buch ist ein schöner Beweis idealen Aufwärts- 
strebens und vorbildlichen Könnens, somit ein wahrer Gradmesser 
unterrichtlicher Tätigkeit. In den Höhen, die es erklimmt, bringt 
es uns so recht lebhaft zum Bewußtsein, wie traurig es um uns 
herum noch aussieht.“ Auf dieser Linie etwa bewegte sich mein 
eigenes Urteil in dem angegriffenen Aufsatze, und es ist mir ein 
gewisser Trost, daß ich hier wenigstens mit dem Oberlehrer Geyer 
von 1908 übereinstimme, wenn auch nicht mehr mit dem Professor . 
(reyer von 1918. Es versteht sich, daß sich mein Urteil auf un- 
mittelbarer, eingehender Beobachtung der akademischen Lehrtätig- 
keit von Frl. C. aufbaute, und es wurde erst dann veröffentlicht, 
nachdem ich Gelegenheit genommen, mich auch über das in den 
hiesigen studentischen Kreisen bestehende Urteil durch eingehende: 
Befragung an mehr als einer Stelle zu unterrichten. Der Zuhörer- 
kreis von Frl. C. besteht nicht aus 3 bis 4 Personen, wie das ander- 
wärts wohl vorkonımt, sondern aus etwa öU bis 60, trotz des Krieges, 
im ersten Semester wie in dem jetzt laufenden. Daß ich meinem 
3erichte auch einige Angaben über den Bildungsgang von Frl. C. 
vorausgeschickt habe, erklärt sich dadurch, daß es sich hier um 
eine immerhin nicht ganz gewöhnliche Berufung handelte Und 
zugleich um einen Bildungsgang, der jedenfalls, was zähe und aus- 
dauernde Verfolgung des gesteckten Zieles anlangt, als vorbildlich 
bezeichnet werden muß. Gewiß ist Frl. C. nicht in formellem Sinne 
„akademisch gebildet“, das habe ich nirgends behauptet, und die 
hiesige philosophische Fakultät selbst hat darüber von vornherein 
Klarheit gehabt. Widrige Verhältnisse in ihrer Jugend haben es 
Frl. C. unmöglich gemacht, einen regelrechten akademischen Studien- 
kursus zu absolvieren, wie es so mancher Student sich ohne eigenes 
Verdienst leisten kann. ‚Aber es gibt eben Naturen, auf die die 
allgemeine Schablone nicht anwendbar ist, und zu ihnen gehört 
Frl.C. Jedenfalls hat sie ihre französischen Studien bei anerkannten 
Meistern gemacht, unter ihnen Männer wie Gustave Reynier, Emile 
Faguet, Gustave Lanson, Ferdinand Brunot u. a. Daß Herr Prof. 
Geyer auch den letzteren, der bekanntlich den Lehrstuhl für Ge- 
schichte der französischen Sprache an der Sorbonne bekleidet, nicht 
als einen vollgültigen Philologen anzusehen scheint, überrascht 
einigermaßen, da ihm doch ein Werk wie die mehrbändige «Histoire 
de la Langue francaise des origines & 1900» einmal zu Gesicht ge- 
kommen sein müßte. Auf alle Fälle hat Frl. C. reiche Gelegenheit 
gehabt, nach wissenschaftlicher Methode arbeiten zu lernen, und 
wenn die Leipziger philosophische Fakultät sie auch im Hinblick 
darauf dem Kgl. Ministerium seinerzeit vorgeschlagen hat, so könnte 
wohl auch Herr Prof. Geyer dabei Beruhigung fassen. Da ich selbst 
als Leiter der neusprachlichen Abteilung des Kgl. Praktisch-päda- 
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zopischen Universitätsseminars und als Mitglied der wissenschait- 
lichen Prüfungskommission dir Französisch für Kandidaten des 
höheren Schulaınts in der Lare bin zu vergleichen, so kann ich 
sapen, daß Frl. C. trotz der ihr fehlenden akademischen Weihen 
inehr wissenschaltlichen Geist besitzt als mancher, der den üblichen 
akademischen Kursus schlecht und recht zurückgelegt und schließ- 
lich noch mit knapper Not seine Staatsprüfung oder seinen Doktor 
remacht hat. Die Entstehung meines Artikels beruht natürlich nicht 
auf irgend welchem Personenkultis, wie Herr Prof. Geyer es zu 
nennen beliebt, sondern einfach daranf, daß meine Tätipkeit in den 
venannten Stellungen mich mit Bedanern und Soree ein leises 
Sinken der praktischen französischen Kenntnisse bei den Studie- 
renden als eine Folee des Krieres hat wahrnehmen lassen. Im 
Juli 1916 habe ich aus diesem Anlasse sopar eine besondere Ein- 
vabe an das Kerl. Sächsische Unterrichtsministerium gerichtet. Um 
so mehr aber mußte ich mieh über die Berufung von Frl. C. in 
eine für die Ausbildung der Lehrer des Französischen so wichtive 
Stellung freuen. Auf die günstire Lare in Leipzier den neuphilologi- 
schen Nachwurlbis nachdrücklich hinzuweisen, war der Zweck meines 
Aulsatzes, und dank Ierrn Prof. bGever wird er nun vielleicht in 
noch höherem Maße erreieht werden, zumal seit sciner Abfassung- 
die Beruluner eines Mannes wie Prof. Ph. X. Becker in das Leipziger: 
Ordinariat Lir romanische Sprachen erfolet ist, der nicht nur einen 
anerkannten Ruf als Forscher und akademischer Lehrer genießt, ' 
sondern der auch das Französische wie eine Muttersprache beherrseht, 
was bei Gelehrten bekanntlich eine große Seltenheit ist, und was 
den Zuzugr der jungen Neuphiloloren nach Leipzig in besonderem 
Maße verstärken wird. In der Tat könnte man diese fast darum 
beneiden, daß sie jetzt ihren Studien hier unter so günstigen Ver- 
hältnissen obliewen können, wie sie meine Generation sich gar nicht 
hätte träumen lassen. Zu meiner Zeit kehrte mancher junwse Neu- 
philolor, so ich selbst, Leipzier den Rücken, weil er hier das, was 
er für seinen künftiren Lehrerberuf brauchte, schlechterdings nicht. 
fand. Möglich, daß dieser sich mir innerlich aufdrängende Vergleich 
meiner Darstellung eine etwas lebhafte Färbung gegeben hat. Im 
übriren steht es ja jedem frei, mein Urteil hier an Ort und Stelle 
selbst nachzupriüien, was Herr Prof. Geyer leider unterlassen hat. 
Vertritt man freilich, wie dieser, den Standpunkt, daß „Frauen über- 
haupt nicht in die Universität gehören“, so ist dadurch die Ge- 
winnung eines objektiven Urteils von vornherein ungeheuer erschwert, 
um nicht mehr zu saren. Mein Wahlspruch ist auch für die Frauen- 
frage: Freie Bahn den Tüchtigen! Wenn auch Frl. C. alles andere als 
cine Frauenrechtlerin ist, so wird ihr „Kriegshilfsdienst“, wie sie selbst 
ihre Tätigkeit bezeichnet, gewiß auch für die Wertung und Anerken- 
nung geistirer Frauenarbeit, nicht ganz bedeutungsks bleiben. 


Leipzig Gohlıs. K. A. MarTIN HARTMANN. 
* 


Wir bitten, die Erörterunr dieser Angelegenheit als hiermit ge-. 
schlossen zu betrachten. D. Red. 


544 VERMISCHTES. 


GESPERRTE SCHULAUSGABEN MODERNER FRANZÖSISC HER 
SCHRIFTSTELLER. 

Einer freundlichen Aufforderung des Herausgebers dieser Zeit- 
schrift, diejenigen Schulausgaben moderner französischer oder eng- 
lischer Schriftsteller namhaft zu machen, die durch den gegen- 
wärtigen Krieg aus „urheberrechtlichen Gründen“ nicht neu aufgelegt 
werden können, komme ich nunmehr um so freudiger nach, als die 
Aufzählung noch rechtzeitig zum Osterzeitpunkte erscheint. Für den 
Fall, wo es sich aus pädagogischen Gründen empfiehlt, von dem 
jüngsten Erlaß des Kultusministers an die Provinzial-Schulkollegien 
betr. die Beibehaltung der Lesestoffe für das Schuljahr 1918/9, 
abzugehen, kann ich zunächst nach einer Rundfrage bei dreizehn 
der bekanntesten Verlagsgeschäfte feststellen, daß kein englischer 
Lesestoff von dieser Rückwirkung des Krieges betroffen ist. Die 
Verlagshandlungen von Diesterweg-Frankfurt, Dyk-Leipzig (Nach- 
folgerin der Roßbergschen Reiormausgaben), C.Flemming-Berlin W 50, 
Reimund Gerhard-Leipzig, F. A. Perthes-Gotha, Stolte-Leipzig, 
B. Tauchnitz-Leipzig, B. G. Teubner-Leipzig, die Weidmannsche 
Buchhandlung-Berlin können die bei ihnen verlegten Schulausgaben 
angehindert weiter erscheinen lassen. Dagegen bleiben folgende 
Werke, wenn ihre Auflagen erschöpft sind, einstweilen von Neu- 
‚auflagen ausgeschlossen: 

ÄUGIER et SAnDRAU: «Le Gendre de Monsieur Poirier» — Vel- 
hagen & Klasing. 

Bazın: «La Terre qui meurt» — Renger. 

Dauper: «Contes choisis» — Lindauer (München). 

FEÜUILLET: «Le roman d’un jeune homme pauvre» — Velhagen 
& Klasing. 

ANATOLE FRANCE: «Le Crime de Sylvestre Bonnard» — Freytag; 
Velhagen & Klasing. | 

Hautvy: «L’abbe Constantin» — Kühtman, Velhagen & Klasing. 


— «L’Invasion» — Kühtmann; Lindauer; Renger; Vel- 
hagen & Klasing. 
Lorı: «Pöcheur d’Islande»r — Freytag; Renger; Velhagen 


-& Klasing. 

MAror: «En Famille» (nebst Wörterbuch) — Freytag. 

PAILLERON: «Le Monde oü l’on s’ennuie» (nebst Wörterbuch) 
— Freytag; Vellıagen & Klasing. 

SANDEAU: «La Roche aux Mouettes» — Freytag. 

ScorIBE: «Les Doigts de f6e» — Velhagen & Klasing. 

SCRIBBE et LEGouvVK&: «La Bataille de dames»» — Velhagen 
& Klasing. 

TOEPFFRER: «Nouvelles gönevoises» — Lindauer. 

Sieben Erzählungen (Pariselle) — Freytag. 

Außerdem teilt der Verlag von Velhagen & Klasing mit, daß 
‚die Verlagsbandlung Calman Levy an dem eigenen Druck der bei 
‘ihr verlegten Schriitwerke iesthält. Zugleich aber erhellt aus dieser 
‚Zusammenstellung, daß die Mehrzahl der hier als Bannware aufge- 
‚zählten Werke diesem Verlage angehört, der sich denn auch eine 
um so ergiebigere Einnahmequelle hieraus gesichert hat, als er den 
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Vertrieb seiner Verlagswerke mehreren deutschen Buchhandlungen 
zu möglichst gewinnbringendem Vorteil übergab. 
Hannover, 6. Januar 1918. WıLHeem TaAPPRART. 


NOCH EINMAL «SI... QUE DE» MIT INFINITIV. 

Mit Unrecht wird in Heft 3, Band XXV der Zeitschrift behauptet, 
Lücking habe in seiner Grammatik die Anwendung von «si... que 
de» nicht berührt. In der französischen Schulgrammatik von Dr. 
Gustav Lücking findet sich in 8 526 S. 405 und 406 die bezeichnete 
Wendung und ähnliche wie «tellement... que de» erörtert und 
belegt. Neben anderen Beispielen ist an der angegebenen Stelle 
auch der von J. Caro nach Mätzner und 'Tobler angeführte Satz 
«qui vous rend si hardi que de m’interroger> anzutrefien. Lückings 
Erklärung ist klar und wohl keine andere als die von Tobler. «Que» 
ist einfach als Korrelat im Komparativsatz zu «si» aufgefaßt mit 
Ellipse von «est» =«il est». Dort sind auch einige Beispiele für das 
Fehlen von ede>» nach «que» in formelhaften Wendungen beigebracht. 
Lücking orientiert also vollständig über den Gebrauch von «si... 
que de». 

Auch beim engrlischen *as to” ließe sich ebenso ohne Schwie- 
rigkeit *as” als einleitende Partikel eines verkürzten Komparativ- 
satzes erklären mit Ergänzung von *it is”: also als einfache Her- 
übernahme des französischen Spracheebrauchs, wie es im Englischen 
bei vielen syntaktischen Erscheinungen, besonders bei Infinitivkon- 
struktionen oft der Fall ist. 

Das Werk von Lückin, das jüngeren Kollegen nur wenig bo- 
kannt ist, läßt selten im Stich, wenn auch zugegeben werden soll, 
daß der Index das Nachschlagen nicht immer erleichtert. Zu be- 
dauern ist, daß ein so vortresfliches Werk, das früher an der Hoch- 
schule zu Seminarübungen (Gröber, Straßburg) benutzt wurde, nicht 
mehr neu aufrelegt wird. Dankenswert wäre die Aufgabe für den 
mit den Ergebnissen neuester Forschung vertrauten Gelehrten Lückings 
Grammatik in neuer Bearbeituns erscheinen zu lassen. 


Frankenthal (Pfalz). Dr. NATHAN. 


WEITERES ZUR FRANZÖSISCHEN WORTSAMMLUNG AUS DEM 
GEGENWÄRTIGEN KRIEGE. 
Aus der Zeitung «Exeelsior» vom 9. Juni 1917. 
L Aryolt des «As». 
Petit dietionnaire permettant de suivre une conversation & 2000 
metres d’altitude. 

L’argzot des aviateurs est parfaiteinen. inintelligible pour cenx 
qui ne sont point inities. Nous avons nol6, iei, — car Vargot du 
front, et surtout celui des aviateurs, represente aujourd'hui le fin 
du fin, — les termes les plus freqnemment employes de ce nouveau 
langage. 

48. — Aviateur qui a abattu au moins cing appareils. 

Zingue. — Avion, quelles que soient sa forme ou sa marque. 
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Coucou. — Avion lent. 

Requin. — Appareil Caudron R 4, fusel& ä deux moteurs fixes. 

Bi-Moulin. — Appareil Caudron G 4 ä& queue et deux moteurs. 

Cuisine roulante. — Appareil Moineau. 

Peniche. — Nieuport biplace. 

Bebe. — Nieuport monoplace. 

Cage ü poules. — Le Farman. 

Rouleur. — Appareil d’un mod&le ancien et desuet qui date des 
premiers äges de l’aviation et sert & apprendre aux debutants le 
maniement des commandes. 

Pingouin. — Appareil & peu pres semblable au precedent, mais 
dont on a eu soin de couper l’extremite des ailes pour eviter que 
les elöves ne «decollent». 

Gendarme. — Le Fokker (appareil de chasse allemand). 

Decoller. — Quitter le sol. 

S’asseoir. — Se dit quand, au lieu d’atterir sur le train d’atter- 
rissage, on se pose (ce qui est tr&s mauvais) sur la queue et sur le 
gouvernail. 

Se metire ü genoux. — Facon d’atterrir opposde & la precedente, 
c’est-A-dire que l’avion piquant du nez, reste l’avant sur le sol et 
la queue dirig6e vers le ciel. Trös souvent ce genre d’atterrissage 
se termine par un capotage. 

Capoter. — Se dit d’un appareil qui & latterrissage se retourne 
compl&tement sur lui-m&öme. 

Se poser comme une fleur. — Se dit d’un pilote qui atterrit selon 
les regles et se pose delicatement sur le sol. 

Se retourner les pinceaux. — Capoter & latterrissage. 

Gazer. — Ce verbe veut dire que tout va bien. Ila un sens 
tres large et est tr&es employ6, et s’adresse & tout ce qui concerne 
Vaviation. 

Faire une chandelle.. — Monter verticalement. 

Faire les chevaux de bois. — Se dit de l’avion qui atterrit mal 
et qui, en touchant le sol, au lieu de rouler droit devant lui, tourne 
et fait une töte & queue. | 

Monter en escalier. — Facon de decoller qui consiste & s’dlever 
par de petites chandelles successives. 

Faire le crabe. — Etre deport& par le vent de cöte. 

Faire les montagnes russes. — Se dit d’un appareil qui, pilote 
par un debutant, ne peut arriver & conserver sa ligne de vol et 
monte et descend continuellement. 

Sonner. — Se dit d’un pilote qui atterrit sans m&önagement et. 
dont l’appareil rebondit plusieurs fois sur le sol avant de 8’y poser 
definitivement. Le «sonnage» se termine assez souvent, surtout 
avec les «cages» par un «retournement des pinceaux». 

Casser du bois ou faire des allumeties. — Briser tout ou partie 
de son avion. 

R£ealiser son appareil. — De&molir son «zingue» dans un mauvais 
atterrissage. 

Plafond. — Endroit oü les nuages forment masse et qui semble 
&tre le fond du ciel. 
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Plafonner. — Se dit de l’avion qui, & raison de l’etat atmosphe- 
rique, a atteint sa plus grande altitude. 

Cherer. — Se livrer en l’air & des acrobaties inutiles et dan- 
grereuses. 

Faire du rase-mottes. — Voler & tr&s basse altitude, presque au 
ras du sol. 

Encaisser. — Voler par mauvais temps et &tre violemment secoue. 

Coup de tabac. — Un designe ainsi les trous d’air qui se trouvent 
dans Patmosph&re, surtout pendant les periodes chaudes, et dans 
lesquels l’avion tombe. La sensation est des plus desagreables. 


Etre tabace. — Prendre des «coups de tabac». 

Se bigorner ou se bousiller. — Se tuer. 

Moulin. — Moteur. 

Manche & balai. — Barre de direction qui permet au pilote de 
monter ou de descendre et de gauchir. 

Ciseaux. — Sur les appareils Farman, le manche & balai est 


remplac6 par une tige qui se termine par deux boucles, d’oü le 
nom de eiseaux. 

Carlingue. — Nacelle de l’avion. 

Bout de bois. — Helice. 

Tirer sur le bout de bois. — Lancer !’helice. 

Sauce. — L’essence. 

Mettre toute la sauce. — Ouvrir l’essence au plus et mettre tous 
les gaz, donc avoir son moteur au plus grand regrime et marcher A 
toute vitesse. 

Ficellee. — Cordes A piano ou cäbles souples des differentes 
commandes. On dit du pilote qui agit sur ces commandes qu’il 
«tire sur les ficelles» 

T. — Morceau d'ötoife blanche rappelant la forme d’un T et 
place sur le sol pour indiquer la direction du vent et en möme 
temps le sens du döcollare et de l’atterrissage. 

Piste. — Terrain d’atterrissage. 

Fritz. -- L’avion allemand. 

Tari. — Appareils qui, dans les &coles, servent A l’entrainement 
du personnel navigant. 

Zef. — Vent. 

Etre tanyent. — Se dit d’un appareil qui, trop charg6 ou d’un 
ınauvais fonctionnement, a de la peine & conserver sa ligne de vol. 

Faire lieutenant, capitaine, etc. — Cette expression d6siene le 
nombre de rebondissements que l’on fait dans un atterrissage 
«sonne». On dit que I’on fait lieutenant pour deux sauts, capitaine 
pour trois, ete., eto. 

Etre «sonne». — Se faire marmiter par les batteries contre avions. 

Flocon. — Eclatement de shrapnell qui laisse un petit nuage- 
blanc pour les obus francais, noir pour les obus allemands. 

Se faire encadrer. — Etre reper&e par les artilleurs ennemis et 
se voir serr& de pres et entoure de toutes parts par de jolis flocons. 

Savoir y tater. — Bien piloter. 

Se donner rendez-vous. — Se rencontrer en l’air avec un autre 
appareil 
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Les avoir retournes (sous-entendu les bras). — Se dit du pilote qui 
aimerait mieux faire la sieste que de voler. 

Les avoir en vrille. — Möme signification que la pröcödente, 
mais plus forte. . 

S’en ressentir. — Se dit du navigant qui ne röve que vols et 
combats a6riens. 

Etre degonfle, — Designe l’&tat moral de l’aviateur qui, aprös 


«s’en &tre ressenti», est pris subitement de T’affreux cafard et d’un 
violent amour pour le sol. 


Faire une descente en vrill.. — Se diriger vers le sol en faisant 
tourner l’appareil sur lui-möme, le moteur servant de pivot. 
Faire une descenie en spirale. — Atterrir par une serie de petits 


virages tr&s serr6s, ler ailes ötant dans une position se rapprochant 
de la verticale. 
Avoir la carafe. — Avoir une panne. 


Berlin. SIGMUND FRIST. 


ZUR AUSSPRACHE DES SCHRIFTDEUTSCHEN. 

Im Anzeiger dieses Heftes, S. 561 u. 563, nennt es A. Streuber 
„mundartlich richtig, aber schriftsprachlich falsch“, wenn B. Gaster in 
deutschen Wörtern wie „sehr, rosig, satt“ den stimmhaften Laut eines 
flämischen zeer, lezen, zoon voraussetze oder H. Hohl 2, wie er statt 3 
schreibe, durch den Zusatz erkläre: „wie das weiche sch in Journal“. 

Freilich gilt die stimmhafte Aussprache des Zischlauts in „sehr“ 
oder „Journal“ u. dgl. m. zunächst nur für das niederdeutsche Gebiet. 
Sie ist jedoch für die Sprache des Vortrags, insbesondere der Bühne, 
und überhaupt die mit Absicht mundartfreie Rede so weithin (Hohl 
ist doch wohl Österreicher!) auf das schriftmäßige Hochdeutsch über- 
tragen, daß auch die nicht geradezu für eine Mundart eintretende 
Fachliteratur eben sie, und nicht die stimmlose, als schriitsprachlich 
„richtig“ anerkannt hat. Damit ist natürlich niemand das Recht der 
eigenen Meinung bestritten. | W.V. 

ERKLÄRUNG. 

Verspätet kommt durch “Modern Language Teaching” Bd. XL, 
Heft 6 (Oktober 1916), ein Bericht zu meiner Kenntnis, wonach in 
einer Sitzung des Gesamtausschusses der “Modern Language Asso- 
ciation of Great Britain and Ireland” am 30. September 1916 be- 
schlossen wurde, “that enemy aliens in enemy countries or interned 
be suspended from membership” ..., “with the exception of Pro- 
fessor Wilhelm Vi&tor.” Nach den Erlebnissen des Krieges empfinde 
ich diese Ausnahme als unerträglich und verzichte auf die mir 
seinerzeit ehrenhalber’ verliehene Mitgliedschaft ganz. 

Damit ist zugleich mein Verhalten in ähnlichen Fällen bestimmt. 
Aber auch die fernere Zugehörigkeit zu der bei Freund und Feind 
in.allen Weltteilen verbreiteten «Association phon6tique internatio- 
nale», die mich einst gleichialls zum Ehrenmitglied ernannt und seit 
langem alljährlich zum Vorsitzenden gewählt hat, ist mir aus dem- 
selben Gefühl unmöglich geworden. — Dem sachlichen Bestreber der 
Gesellschaft wünsche ich auch künftig Erfolg. W. VIKTOR. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 
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RupoLr BLOCK, Geh. Vberschulrat, Schulfragen der Gegenwart. Leipzig, 
Quelle und Meyer. 1916. 62 S. Preis geh. M. 1,20. 


Block hat zehn Aufsätze, die früher im „Tag“ und anderweit 
erschienen sind, unverändert in das vorliegende Büchlein über- 
nommen. Unter den Fragen, die sie behandeln — Einheitsschule, 
die zurückhaltend besprochen, Aufstieg der Begabten, der warm und 
mit praktischen Vorschlägen befürwortet wird, Schulreform (die Ein- 
jährigenberechtigung an dasReifezeugnis einer Vollanstalt zu knüpfen, 
ist ein sehr beachtlicher Vorschlag), Beaintenbesoldung und Ehe 
nach dem Krieg, weibliche Dienstpflicht — berührt uns hier nur der 
über den Lehrplan der höheren Schulen nach dem Kriege (S. 87—43). 
Der Verfasser spricht sich, nach meiner Meinung mit Recht, für eine 
Vermehrung der Unterrichtsstunden in Deutsch, Erdkunde und Ge- 
schichte aus!. Dazu stellt er folgende Reehnung auf (in Wochen- 
stunden): 
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Diese Aufstellung hat aber Mängel. Nimmt man nämlich, ab- 
vesehen von dem auffallenden Druckfehler 60, .im Gymnasium die 
griechischen und französischen, beim Realgymnasium die englischen 
Stunden hinzu, so sieht sieh das Bild noch ganz anders an: 
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Dies zur nötigen Riehtigstellune! 

Natürlich müßten „die 5—6 Wochenstunden für die drei ge- 
nannten Kernfächer an andern Fächern eingespart werden“, was 
möglich sei, wenn man sieh in Fächerzahl?, Stoifauswahl und Lehr- 


! Der preußische Kultusminister hat freilich am 3. März 1917 er- 
klärt: „Ohne die deutschen Stunden vermehren zu müssen, wird das 
Deutsche denMittelpunkt des gesamten Unterrichts darstellen müssen.“ 


? Wie verträgt sich damit Blocks Ruf nach philosophischer Pro- 
pädeutik für 1? 
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ziel beschränke und nur die charakteristischen Fächer der jeweiligen 
Schulgattung betone. Kommt es dazu, so werden, wie ich fürchte, 
die neueren Fremdsprachen auf allen Schulgattungen die Leidtragen- 
den sein — und was dann? Mir klingen noch die Ohren von den 
Klagen und Forderungen der Universität gegenüber der Schule auf 
dem Bremer Neuphilologentag 1914, — aber, die hören ja freilich 
nimmer auf. Indes, bei der Abneigung der Schulverwaltung vor 
durchgreifenden Reformen, ist wohl an eine Durchführung der 
Blockschen Vorschläge zunächst nicht zu denken. Aber, das glaube 
ich allerdings auch: die Rufe nach dem „deutschen Gedanken in der 
Schule“ werden mit Recht immer lauter werden und müssen schließ- 
lich gehört werden. Sie in lebensfähige Form zu bringen, kann je- 
doch erst eine Aufgabe des im Kriege neugeschaffenen Volkes sein. 


Kulturgeschichte der Deutschen im Mittelalter von GEORG STEINHAUSEN, 
2. neubearb. Auflage. (= Wissenschaft u. Bildung 88.) Leipzig. 
Quelle und Meyer. 19:6. 162 S. M. 1,35. 

Eine Meisterhand hat in diesem kleinen Buch das weite Feld 
einer tausendjährigen Kulturentwicklung umrissen; aber sie hat dem 
Umriß auch eine Fülle lebendiger Farben zu geben verstanden. 
Das unendlich bunte Bild mittelalterlichen Lebens tritt vor unser 
Auge mit seinen im Fortschritt der Zeit auftretenden Gegensätzen, 
Kirche und Antike, Kaisertum und Papsttum, Lehnsstaat und Terri- 
torialstaat, Ritter und Bürger, Kreuzzüge und Ketzerbewegungen: 
Grobianismus und Volkslied, Kunst und Askese, Konvention und In- 
dividualismus, Masse und Mystik, Pfaffen und Bauern, Schwaben 
und Sachsen, Volkstum und Romanismus usw. usw. Frei von Über- 
und Unterschätzung, frei von willkürlicher Konstruktion (Lamprechts 
Schema wird S. 74 deutlich abgelehnt) läßt Steinhausen jede Be- 
wegung zu ihrem Rechte kommen, wägt wirtschaitliche und geistige 
Mächte gut gegeneinander ab und vergißt vor allem nie, daß er 
als Darsteller deutscher Kulturgeschichte zu zeigen hat, wie weit 
im einzelnen die germanische Eigenart bewahrt bleibt, und nicht, 
wie weit ihr Abstand von der Weitkultur war. Gerade die Geschichte 
deutscher Kultur im Mittelalter — kirchliche, aristokratische, bürger- 
liche Periode — erweist, wie das deutsche Volkstum teils im Kampi, 
teils in Verbindung mit der Weltkultur ein eigenes Gesicht erhielt; 
und es ist Steinhausen vorzüglich gelungen, die Züge dieses Ge- 
sichtes nachzuzeichnen, auch wo sie im Schatten liegen und wo sie 
ineinander übergehen. Die sichere Beherrschung weitschichtiger 
Forschungsgebiete, die Fülle anziehender Einzelheiten — deren 
Auffindung ein gutes Sachverzeichnis erleichtert — machen das 
Büchlein zu einer Quelle ebenso reicher Belehrung wie seinen Vor- 
gänger, die schon in dritter Auflage: erschienene „Germanische 
Kultur in der Urzeit“, und seine Fortsetzung, die „Kulturgeschichte 
der Deutschen in der Neuzeit“. 


Das Tragische in den Chansons de geste von ELSE STERNBERG. Disser- 
tation. Berlin 1915. 205 S. 
Der Titel der Untersuchung ist nicht gerade zutreffend, denn 
sie bietet außer einer ziemlich eingehenden, auch durch viele Zitate 
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belebten Analyse der einzelnen Epen Studien zur Charakteristik der 
Hauptpersonen, zum Aufbau der Handlung, zur Textgeschichte, zur 
Sagenverwandtschaft (auch der deutschen und antiken!), zum Stil usw., 
behandelt aber die mit Verständnis herausgearbeiteten tragischen 
Züge immerhin nur als Teil — wenn auch als Ziel der Arbeit. Die 
Verfasserin verfolgt dies Ziel vom idealistischen Rolandslied über 
die an individuellen Zügen immer reicher werdenden feudalistischen 
Epen (Typus: «Quatre Fils Aymon») biszu der vonder Artusdiehtung be- 
einflußten Ritterromantik voın Schlage Hüons. Anhangsweise werden 
die streng nationalen, doch nüchterneren spanischen Weiterbildungen 
und ganz knapp auch der abenteuerfrohe, fast völlig untrarische 
Ausklang in Italien besprochen. Von den Hauptthemen der Blüte- 
zeit der alten Chanson de geste, edesmesure» und Blutrache, ist frei- 
lich hier nicht mehr viel übrie. — Behandelt sind: „Rolandlied“, „Isem- 
bartund Gormont“,„Wilhelmsare*, <«Chevalerie Ogier>, «Girart de Rous- 
silon», «Quatre Fils Aymon», «ltaoul de Cambrai», „Lothringerepos“; in 
Spanien besonders „Cid“ und „Infanten von Lara“. Die umfangreiche 
Forschung ist sorgsam verwertet, auch hier und da Kritisch weiter- 
geführt (z. B. beim Erweis des enzen Zusammenhanges zwischen 
«eBeuve d’Aigremont» und den «Quatre Fils Aymon»). — Im ganzen 
eine tüchtire Arbeit, die gute Stoffbeherrschung verrät. 


Friedrich LienHarn, Das klassische Weimar (= Wissenschaft und 

Bildung 35). 2. Auflage. Leipzig, Quelle & Meyer. 1914. 159 8. 

M. 1,2. 

Von der Zeit unserer Klassiker, der „Hochschule höherer deut- 
scher Bildung“, entwirft Lienhard in diesen zwölf Vorträgen ein 
lebensvolles Bild. Seine gewählte und dichterisch gehobene Sprache 
legt einen geschmackvollen Rahmen darum! Die Fülle der Ge- 
stalten, Werke und Fragen aui 150 Seiten zu bewältigen, ist Lien- 
hard nicht übel gelungen, zumal wenn man sieht, wie er auch Vor- 
läufer und Gegenpole gut beachtet. Er erreicht das einmal, indem 
er die literarischen Probleme vom Menschentum aus erfaßt und sie 
so auch wieder für das Menschentum fruchtbar macht und ferner 
durch eine sehr geschickte Verwendung der Quellen und eine Fülle 
schlackräftiger und doch nicht allzubekannter Außerungen seiner 
großen und kleinen Helden. Auch die „lebenden Bilder“, in denen 

! Gelegentlich stört eine gewisse Manier: S. 44/45 „ein freundlich 
Antwortschreiben“, „ein weiblich Wesen“, „ein gedankenvoll Symbol“ 
S.12t: „Beide werden ... die rechte Stellung finden“; „es wird sich 
(zwischen ihnen) ... ein stolz-bescheidenes Verhältnis herstellen“; 
„Goethe wird das Wort sprechen ...“. S. 136: Lienhard hat eine 
Schwäche für das unglückliche Fremdwort „sich polarisieren“ (= in 
Gegensatz treten); dabei stehen dem sprachrewandten Dichter aui 
derselben Seite acht gleichwertige deutsche Wendungen zu Gebote. 
S. 70 findet sich ein Beispiel toller Schachtelung: „Herder gedachte 
sich durch eine schmerzhafte, standhaft ertragene, schließlich aber 
doch nicht zum Ziele führende Augenoperation von einer Tränen- 
fistel befreien zu lassen“. 
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er etwa Friedrich den Großen oder Rousseau einführt, vertiefen die 
Anschaulichkeit seiner Darstellung. — In seinem Drang, eine Ein- 
heitlichkeit klassischer Lebensanschauung nachzuweisen, wird er 
einerseits Wieland kaum gerecht, andrerseits geht er wohl zu weit, 
wenn er das Motiv reiner Menschlichkeit auch schon in Lessings 
„Emilia“ und „Tellheim“ zu finden meint. — Das angeklebte Schlu$- 
kapitel enthält die Mahnung zu einem klassischen Idealismus der 
Zukunft, in dem reines Menschentum, Wagnerscher Erlösungskrampf 
und romantische Schwärmerei sich zu Lienhards eigner „Höhenkunst“ 
vereinen. — Die Überschrift des zweiten Kapitels („Das revolutio- 
näre und philosophische Jahrhundert“) hieße besser: „Französische 
Revolution und deutsche Verinnerlichung“; S. 8 ist 1784 in 1874 zu 
bessern. 


Derselbe, Deutsche Dichtung in ihren geschichtlichen Grundzügen. 
(= Wissenschaft und Bildung 150). Ebenda. 1917. 141 Seiten. 
M. 1,25. 


Betrachtungen eines Dichters über die Entwicklung der deut- 
schen Literatur: Jeder gebildete Laie, vor allem nach des Verfassers 
Wunsch „eine ringende, reifende Jugend“ wird von dieser ansprechen- 
den Darstellung Gewinn haben, zumal da L. nicht im Literarischen 
stecken bleibt, sondern stets auf den Lebensgehalt dringt. Freilich, 
den allbekannten Gefahren summarischer Behandlung ist auch L. 
nicht entgangen; am überraschendsten für den Verfaser der „Wege 
nach Weimar“ gerade bei Goethe, dessen Würdigung — zugunsten 
einer eingehenden Apologie Schillers -— auf wenig mehr als eine 
bloße Aufzählung zusammengepreßt ist. 

Von den mancherlei Druckfehlern seien die folgenden verbessert: 
S. 10: Einteilung; S. 15: eingängig, Kana; S. 23: Ambras; S. 88: 
Tabulatur; S. 48: 1587, 1669; S.105: Fouque; S. 131 unten: erfordert 
(statt ermöglicht). 


J 
Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung. Geschichte der 
französischen Schriftsprache von den Anfängen bis zur klassi- 
schen Neuzeit von Professor Dr. KArLı VoszLer in München 
(= Meyer-Lübkes Sammlung Romanischer Elementar- und Hand- 
bücher, IV. Reihe, Band 1.) Heidelberg, Carl Winter. 1913. 
XII u. 870 S. Geb. M. 5,20. 


Wie sich schon aus dem Titel ergibt, will diese Geschichte der 
französischen Sprache mehr sein als eine Zusammenstellung gramma- 
tischer Beobachtung und Entwicklung; ja, sie will erweisen (S. 4), 
„aaß die Geschichte der französischen Sprache während eines Zeit- 
raums von beinahe tausend Jahren in entscheidender Weise durch 
praktische, insbesondere soziale und politische Faktoren bestimmt 
werden‘. Eine großzügige Darstellung dieser Faktoren leitet also 
jeden der drei großen Zeitabschnitte französischer Sprachentwicklung 
ein: wir verfolgen das Ringen der königlichen Gewalt mit den 
kirchlicben und feudalen Ansprüchen, wir sehen den allgemeinen 
Verfall in mittelfranzösiseher Zeit, der nicht nur das Feudalsystem 
auflöst, sondern auch die Stände entzweit und sogar nach außen 
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hin die nationale Einheit gefährdet; und wir erhalten zuletzt eine 
eingehende Schilderung der Renaissance-Einflüsse und der natio- 
nalen Gegenwirkungen, die dann zu der absolutistischen Regelung 
an der Schwelle der Neuzeit führen. Daß diesen drei politisch- 
literarischen Perioden auch ein ähnlicher Stufengang der Schrift- 
sprache (Ringen, Zerfall, Ordnung) entspricht, ist unverkennbar und 
wird äußerst anregend und geistvoll im einzelnen erwiesen. Doch 
wäre ein Hinweis auf den Einfluß des Buchdrucks, Druckergeschichte 
und verwandte Fragen in diesem Abschnitt erwünscht. 

Diese kulturgeschichtlichen Überblicke aber genügen nieht zur 
Erklärung der einzelnen lautlichen, sprachlichen, syntaktischen, 
stilistischen Vorgänge: dafür wendet der Verfasser mit großem (re- 
schick, kühnem Wagemut und meist mit Glück die psychologische 
Deutung an; so etwa, wenn er erörtert, warum für die impressio- 
nistische Wiedergabe des Erlebnisses im Altfrauzösischen das Iımper- 
fekt überflüssier, aber in der beobachtenden Prosa des Mittelfranzö- 
sisohen unerläßlich war; oder wenn die starke Abnutzung der hin- 
weisenden Fürwörter aus der emphatischen Rede der Franzosen er- 
klärt wird; oder wenn aın Vordringen des Partitiv-Artikels oder der 
Verb-Umschreibungen («@tre priant», «aller» mit Inf. usw.) der Triumph 
des „rechnerischen, ordnenden ltealismus“ nachgewiesen wird, der 
die Erzählunsrsliteratur des 14. und 35. Jahrhunderts beherrscht. So 
werden selbst diese Jahrhunderte, die Lanson t«Hist. de la Liitt. fr», 
°S. 141) kurzweg als «tristes> bezeichnet, zu einer Quelle reizvoller 
Belehrung, die bei Voßler unermiidlich frisch und belebend sprudelt. 
Man kann sich denken, wie eindrucksvoll Stilxegensätze wie Roland- 
dichter — Christian von Troyes oder Rabelais -—- Calvin heraus- 
gearbeitet werden, und wie ansprechend die zalıllosen grainmatischen 
und stilistischen Fragen behandelt werden, mar sich's nun um Ortho- 
graphie oder Satzstellung. Bedeutungswandel oder Dialektfragen, 
Wortschatz oder Aussprache handeln, mar in geistreichem Durch- 
blick (S. 311) das Eindringen des zusammenresetzten Perfekts («il a 
aime» gegen «il aima») aus wachsendem Wirkliechkeitssinn gedeutet 
oder (S. 168) das Vorrücken der syntaktischen gegen flexivische 
Verhältnisse vom Lateinischen bis zum Neufranzösischen beleuchtet 
werden, wie denn überhaupt öfter darauf hingewiesen wird, daß die 
syntaktischen Unterscheidungen des rationalistischen 17. Jahrhunderts 
auf stilistische Freiheiten des „temperamenthaften“ 16. Jahrhunderts 
zurückgehen. 

Wenn nun auch Voßler in der Einleitung dankbar Brunots und 
Meyer-Lübkes gedenkt, ohne deren gründliche Vorarbeiten er diese 
„Kultur im Spiegel der Sprachentwicklung“ nicht hätte darstellen 
können, und wenn er auch eine Fülle andrer Untersuchungen, auch 
aus allen möglichen Grenzgebieten, benutzt hat, so muß er doch 
gelegentlich auf Lücken in der Forschung hinweisen und beklagt 
z B.dasFelilen von Untersuchungen über dieDialektmischung und den 
Bedeutungswandel im Mittelfranzösischen (S. 186 u. 200), über italie- 
nische Lehnwörter (S. 213), über das Verhältnis der intransitiven zu 
den reflexiven Verben im 16. Jahrhundert (S. 299), über die Nega 
tion (S. 325), So bleibt oft überhaupt nichts übrig als die psycho- 
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logische Erklärung (die aber auch ohnehin Voßler ganz besonders 
liegt). Seine höchst lebendige und subjektive Darstellang weckt 
daher gelegentlich auch Widerspruch; so kann ieh zu der gewagten 
Systematisierung auf S. 182 nur den Kopf schütteln, wo aus der in 
den drei Perioden schwankenden Behandlung des Stammvokals 
(Beispiel: mourir — meurs, demeurer, trouver) Rückschlüsse auf die 
„ethische, dynamische Anschauung der altfranzösischen Zeit oder 
die intellektualistische, statische der Neuzeit“ gezogen werden, 
zwischen denen im Mittelfranzösischen ein schwankender Übergangs- 
zustand geherrscht habe. Auch was S. 284 über den Gebrauch des 
persönlichen Fürworts bei Frage und Befehl gesagt wird, scheint 
mir auf schwachen Füßen zu stehen. 

Ein etwas barbarischer Schmuck von Voßlers lebensvollem, 
frischem und witzigem Stil, wenn auch aus dem Wunsche größerer 
Eindringlichkeit zu erklären, ist die „Unfülle* (! so Voßler S. 71) 
überflüssiger Fremdwörter: ist es wirklich nicht möglich, ohne abun- 
dant, visiv, musikalistisch, instradieren auszukommen, und klingt die 
spontane Phonalität (S. 188) tatsächlich besser als die ursprüngliche 
Klanglichkeit? 

Diese paar Ausstellungen! wollen jedoch wenig besagen. Und 
sie werden auch nur gemacht, um das ungewöhnlich anregende Buch 
mit seinen kühnen, vielseitigen, ertragreichen Vorstößen in Neuland 
von den wenigen Schönheitsfehlern zu befreien, die es nach An- 
sicht eines im übrigen zu lebhaftestem Dank verpflichteten Lesers 
noch hat. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 
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BÖckeL, Dr. OTTo, Psychologie der Volksdichtung. Zweite verbesserte 
Auflage. Leipzig und Beriin, B. G. Teubner 1913. V und 419 S. 
Preis geheitet 7 M. 


Die zweite Auflage dieses schönen Werkes wird der mühevollen 
Arbeit, von unserem Volksgesange zu erhalten, was nur irgend noch 
angeht, sicher viele neue Kräfte werben. Zwar läßt sich in der 
reichen Fülle des Materials hie und da etwas vermissen; die musi- 
kalische Seite des Volksliedes ist etwas zu kurz gekommen, und 
manchmal sind aus der Volksdichtung zu weitgehende Schlüsse ge- 
zogen, so beim Verhältnis zur Tierwelt, wo zwar Beispiele aus dem 
Romanischen fehlen, aber auch die beigebrachten aus der Volks- 
dichtung der Rumänen, Slawen, Deutschen nicht als Beweis dafür 
gelten dürfen, daß das betreffende Volk die Tiere als Gegenstand 
besonderer zärtlicher Fürsorge ansieht. Hier steckt wohl ebensoviel 
Tradition wie im Gebrauch der Koseformen (vgl. S. 221-2323). 
Und wenn auch rührende Zartheit und duftige Reinheit des Emp- 
findens das Volkslied zur edelsten Gattung der Poesie empor- 
heben (wie ergreifend ist die Klage um zerstörtes Liebesglück: 
nn9 wonn mars a wider kunnt zommenstucken, ’s war niemer 


1 S. 167, letzte Zeile, soll statt cueur wohl cuens stehen. 
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wiar eh, weil dö Natlan drucken!“, es macht sich daneben doch 
soviel Derbheit, Roheit, Unflätigkeit und gröbste Zotenhaltigkeit 
breit, daß uns dadurch die Verfolgung des Volksliedes, unter der 
dann auch das gute Volkslied leidet, begreiflich erscheint. Diese 
weniger anmutigen Züge hat Böckel für mein Empfinden zu wenisr 
herausgearbeitet oder ganz weggelassen. Im einzelnen wäre fol- 
gendes nachzutragen: Wie anregend Melodien wirken, beweist Burns, 
der dichtete, während ihm alte Volkslieder im Kopfe sumnten 
(S. 16). Was S. 19 über die Anschaulichkeit im Volksliede wresart 
wird, bedürfte weiterer Ausführung: ein Liedeingang wie „dort oben 
auf jenem Berge“ zaubert wohl kaum eine Landschaft mit wenigen 
Strichen vor die Auren des Hörers; ich möchte ihn eher mittelbar 
anschaulich nennen, insofern er einer lebendiren Phantasie sofort 
Raum gibt, die Vorstellung eines beliebigen Berges zu erwecken; 
Schücking hat in seinen Untersuchungen zur altenrlischen Dichter- 
sprache gezeirt, wie ungenau uns werade die Ausdrucksweise eines 
jugendkräftigen Volkes erscheint. Die außerordentliche Improvisi- 
tionsgabe der Kroaten und Serben wird S. 27 nicht besprochen. Die 
S. 63 erwähnte Merkwürdirkeit, daß Lieder der Moskitoindianer 
dem heutiren Geschlecht fast unverständlieh sind, ist wohl aus dem 
raschen Wechsel das Wortmaterials bei Naturvölkern zu erklären, 
wie er bei den Bewohnern der Südseeinseln beobachtet wurde. 
Volkslieder finden wir nicht nur in Tiebesbriefen junger T.and- 
mädchen (S. 881, auch in Soldatenbrieien habe ich kurze L.iebes- 
lieder, meist einfache Vierzeiler, zu hunderten grelesen. Die Melodie 
des “Yankee Doodle” (S. 168) kann auch durch deutsche Ansiedler 
nach Amerika gekommen sein; war doch das deutsche Element so 
stark, daß man nach der Unabhängirkeitserklärung an den Vor- 
schlag denken konnte, das Deutsche als Staatssprache einzuführen. 
Bei der Berührung von Volksstämmen kommt es nicht nur vor, daß 
Liedformen und Stoilfe von einem zum andern wandern; beim In- 
fanterieregriment Nr. 47 hörte ich im Februar 1917 das folgende Misch- 
lied: „Wohin wern mir reisen, o Jägerlein du mein? Kam bomo 
rajzala, o Jagprerlck ti moj? Nach Tirol, meine liebe Lisel, Gornar 
Tirol, moja ljuba l.iza. Heute wird a lustise Nocht.“ Ich hielt 
dieses Scherzlied werren der Anspielung auf Tirol für eine Erinne- 
rung an den Aufmarsch des Regiments zur Südtiroler Offensive 
im Frühjahr 1816, bis mir V. Zack, der ausgezeichnete Sammler 
steirischen Volksgesanges, mitteilte, daß er es schon vor dem Kriege 
an der Spracherenze in der Arnfelser Gegend aufgeschrieben habe. 
Nicht erwälınt sind beim historischen and Kriegslied Jdie Regiments- 
lieder, welche nicht immer die beliebtesten oder bekanntesten im 
Regimente sind, aber doch historische Kontinuität insoferne wahren, 
als sie an die Regimentstaten von 1848,9, 1859, 1864, 1866 und 1878 
die großen Ereisnisse des Weltkrieges anschließen. Wie sehr übri- 
gens der vom Verfasser am neueren Soldatenliede aufgezeigte sen- 
timentale Zur auch im Kriege zur Geltung kommt, beweist das 
beim 7. Infanterieregiment und 8. Jägerbataillon sehr beliebte Gro- 
deklied (abgedruckt in der Klevenhüllernummer der „Karuisch- 
Jwischen Kriegszeitung“). Die österreichische Heeresverwaltung 
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hat auch dem Soldatenlied im Kriege ihre Aufmerksamkeit zuge- 
wendet und wird das zur Ergänzung von Böckels Ausführungen 
wesentliche Material, aus dem auch nur Proben anzuführen hier 
der Raum verbietet, allgemein zugänglich machen. Irrig ist die 
Anschauung S. 338, es hätte der Tiroler Freiheitskampf in der Volks- 
dichtung fast keine Spuren zurückgelassen. Zur Neubelebung des 
Volksgesanges (S. 403if.) scheint mir der in englischen Schulen geübte 
Vorgang methodisch beachtenswert: dort wird ein Lied in der Schule 
vorgesungen und einstudiert, wenn es Anklang findet, jedoch sofort 
fallen gelassen, wenn Wort oder Weise den Kindern nicht zusagen. 
Böckel hätte auch hervorheben können, daß an den höheren Schulen 
das Volkslied recht papieren behandelt wird; was ich an der Grazer 
Universität hörte, daß im slawischen Seminar Volks- oder Kirchen- 
lieder von Hörern gesungen wurden, dürfte nur ganz vereinzelt vor- 
kommen; erst die Wandervogelbewegung begann an dieser alten 
Verfahrenheit zu rütteln. 

Selbstbesinnung in den Nöten der Kriegszeit hat uns zu einer 
neuen Auffassung des Deutschunterrichtes geführt; für ein großes 
Gebiet dieser neuen Deutschkunde, die nicht als Gegenstand, son- 
dern als methodische Anschauung jetzt Einlaß in unsere höheren 
Schulen fordert, wird Böckels gediegenes Werk denen ein trefflicher 
Führer sein, die seine Schlußworte nach bösen Kriegsschäden mit 
vermehrter Hingabe zur Tat machen wollen: „Laßt uns wieder ge- 
sund werden an Leib und Seele“. 


Englische Unterrichtswerke. 


. Busse, JOHANnNA, Elementarbuch der englischen Sprache für deutsche 
Schulen. Fünfte Auflage. Stuttgart, Adolf Bonz und Komp., 1912. 
215 S. Preis geb. M. 2,50. 

2. WAGNER, PH, und Boxst, Dr. E., Lehr- und Lesebuch der englischen 

Sprache. Fünfte Auflage. Stuttgart, Adolf Bonz und Komp., 1914. 
380 S. Preis geb. M. 2,80. 

3. DEUTCHBEIN, Dr. Max, und MAENNEL, Dr. B., Englisches Lehr- 
und Lesebuch für Mittelschulen. Erster Teil: Erstes und zweites 
Unterrichtsjahr. Mit 5 Abb., einer Karte von England und 
einem Plane von London. Cöthen, Otto Schulze 1912. 216 S. 
Preis geb. M. 1,85. 

. Bauen, Dr. REINHOLD, Englische Satzlehre in Beispielen. Übungs- 
sätze und Hauptregeln. Cöthen, Otto Schulze. 1913. 147 S. 
Preis geheftet M. 2,50, 

5. TRICHMANN, BERNHARD, Englischer Anschauungsunterricht nach Ge- 

genständen. Erfurt, im Selbstverlage, 1913. 109 S. Preis ge- 
heftet M. 1,60. | 


1. Der Lesestoff, den dieses Werk in den Mittelpunkt des Unter- 
richts stellt, ist mit Rücksicht auf seine ansteigende Schwierigkeit 
und die Erziehung zum Sprechen sehr glücklich gewählt. Ob es 
zweckmäßig erscheint, deutsche Fragen (wie im 1. Teil S. 1—54) zu 
stellen, sie dann übersetzen und beantworten zu lassen, möchte ich 
aus Gründen der Zeiteinteilung bezweifeln. Die Zweistufigkeit der 


u 


En 
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durchaus induktiv gehaltenen Grammatik ist recht gut durchgeführt. 
In der Lautlehre sollte die Zweideutigkeit „harter oder stimmloser 
Laut“ vermieden werden, die sich besonders S. 5 störend bemerk- 
bar macht. „Sprich 8 wie z, nur nach f. k, p, t und dem harten 
ih wie s° erfordert für f eine Einschränkunz (S. 10). Zu eng ist 
S.16 die Regel über den sächsischen Genetiv. 8.25 lies: “Promise 
me not to disturb....” 8. 27 fehlt die AÄnrabe, wie man das d der 
Endung -ed auspricht, auch die Regel für die Verdopplung des 
Endkonsonanten ist nicht genau. “Who” bezieht sich nicht nur auf 
Personennamen (S. 43). Ch, sh, 8, 88, x sind keine Zischlaute, son- 
dern die graphischen Zeichen für sie, denen man noch se, xe, dyr 
anreihen kann; dann wäre natürlich die gegebene Regel phanetisch 
zu fassen, überhaupt könnte hier durch Verweisung auf ähnliche 
Erscheinungen größere Ökonomie erzielt werden. “The peoples” 
und “the nations” sind nicht nur nach der Häufirrkeit, sondern auch 
nach der Bedeutung verschieden. Foeland hat zwar kleineren 
Flächeninhalt, aber größere Einwohnerzahl als Frankreich, woraui 
S. 132 Rücksicht zu nehmen wäre. Die Aussprache ist nach Schröers 
Bezeichnung sorgfältig angegeben, Druckfehler wie [märts], [bein] 
oder Abweichungen in der Bezeichnung unbetonter Silben sind 
leicht zu ändern; Wieliezka S. 157 hat den Ton auf der vorletzten 
Silbe S. 166 ist zu lesen “the very thing 1 meant”. *Sauce-pan” 
S. 170 heißt Stielpfanne, nicht Kesselchen. Für den Anfangsunter- 
richt erscheint mir das Werk ebenso vorzüglich geeignet wie die 
beiden noch zu besprechenden. 

2. Diese völliz neue Bearbeitung scheidet den grammatischen 
Stoff, der im Elementarunterrichte noch nicht notwendie ist, aus 
um ihn einer eirenen Grammatik für die Oberstufe vorzubehalten. 
Die Lesestücke sind .anz vorzüglich zusamınenrestellt, die Aus- 
sprache nach den (Girundsätzen der “International Phonetice Associa- 
tion” bezeichnet, die Grammatik wird streng induktiv behandelt. 
Es ist schade, daß die Verfasser auf Satzphonetik verzichtet und 
nicht später einmal noch einige Transkriptionen von Übungsstücken 
ecgeben haben. Die Regel über das Unterbleiben der Umschrei- 
bung mit “to do” wenn ein Fragewort Subjekt ist, sollte S. 205 
schärfer gefaßt sein. S. 311 verbessere “to dare” = wagen, 8. 317 
“park” =Rinde; “to call to arms” S. 8325 heißt antreten lassen, 
Enelech, b und d entsprechen nicht ganz deutschem 5b und d im An- 
laut (S. All). 

3. Auch dieses Werk ist ein sehr guter Führer für den Elemen- 
tarınterricht, nur die einleitende Skizze der englischen Lautungen 
ist etwas verwirrend und unübersichtlich. Wenn man 8 in “is” 
= s setzt, ist es unsystematisch, für sh, ch die Umschreibung sch, tsch 
zu gebrauchen. Sceiir unökonomisch sind die diakritischen Zeichen, 
nicht wenirer als 23 werden für die Vokale benötigt, ohne daß 
damit alle Möglichkeiten erschöpit wären; so muß für ai in “said” 
erst recht ein & danebengesetzt werden. Ähnliche Schwächen in 
phonetischen Dingen finden sich auch weiterhin: das stumme e 
wird... hörbar, /ast gleich 2 (S. 25); ist ch nicht Zischlaut, so tritt 
im Plural nur 8 an (S. 142). Im übrigen aber haben die Verfasser 
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das gesteckte Ziel durchaus erreicht und ihrem Lehrgange jene 
folgerichtige Geschlossenheit zu geben vermocht, die für einen 
fruchtbaren Unterricht unerläßlich ist. 

4. Bauch hat aus Macaulay, Dickens, Irving, Burnett und Mei- 
klejohn Beispiele für alle wichtigeren Erscheinungen der englischen 
Syntax zusammengetragen und nach der Schwierigkeit geordnet. 
Am Rande wird immer die betreffende Regel in knapper Fassung 
gegeben. Hie und da erschöpfen die Beispiele die Regel nicht 
an anderen Stellen ist Syntax und Übersetzungsgrammatik mit rein 
lexikalischen Dingen bunt gemischt; im großen und ganzen aber 
ist das Buch ein vorzügliches Hilfsmittel für den Lehrer, dem es 
allerdings nicht so schwer fallen sollte, wie der Verfasser meint, sich 
die fiir den Unterricht nötigen Beispiele selbst zusammenzustellen. 

5. Teichmanns „Anschauungsunterricht“ gibt in gutem idioma- 
tischen Englisch (nur die Fragen sind gelegentlich zu schwerfällig) 
50 “object lessons”, von denen die meisten (so besonders 1—3, 6, 
8, 11, 13, 15, 17, 23—25, 27, 37, 38, 40, 41. 48, 50) auch für Schul- 
zwecke ganz gut verwertbar sind. 


Velhagen und Klasings Sammlung deutscher Schulausgaben 134. 
Lieferung. Andreas Hofer, der Sandwirt von Passeier. Von KARL 
ImMERMANN. Herausgegeben von Prof. Dr. HERMANN MUCHAU. 
Mit 7 Abb. und 1 Karte. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und 
Klasing 1912. XXI und 109 S. Preis geb. 1 M. 

Immermanns Trauerspiel ist in geschickter Kürzung, mit guter 
Einleitung und Anmerkungen versehen, durch diese Ausgabe den 
Bedürfnissen der Schule recht befriedigend angepaßt worden. Einige 
Ungenauigkeiten sind zu berichtigen: Erzherzog Karl siegte 1809 
bei Aspern über Napoleon, und Erzherzog Johann war nicht 
durch die Niederlage bei Raab verhindert, in die Schlacht bei 
Wagram einzugreifen; unzweckmäßige Übermittlung unklarer Be- 
fchle trägt nach dem österreichischen Generalstabswerke daran die 
Schuld. Weiße Waffenröcke (S. 85) sind bei der kaiserlichen In- 
fanterie schon nach dem Jahre 1866 abgeschafft worden. Mit Tschil- 
fes S. 90 ist nicht der Ort im Vintschgau gemeint, sondern Stilfes 
südlich von Sterzing an der Brennerstraße. Der besondere Staat 
(S. 99), den Napoleon im Frieden zu Schönbrunn 1809 schuf, umfaßte 
nicht nur das ehemals venezianische Dalmatien, sondern auch das 
Küstenland, Krain und Teile von Kroatien, Kärnten und Tirol. 


KLAHBER, Dr. Fr., The Later Genesis and other Old English and Old 
Saxon Texts relating to the Fall of Man. Heidelberg, Carl Winter, 
1913. 69 S. Preis geheftet 2 M. 

Klaebers Ausgabe bringt die sogenannte „Genesis B“ Vers 235 

bis 851, Fragment I der altsächsischen „Genesis“, „Genesis A* 852—964 

und Stücke aus dem „Heliand“, „Guthlac“, „Phönix“, „Christ“ und der 

„Juliane“, bietet somit alles nötige zur Behandlung einer wichtigen 

Frage der westgermanischen Literaturgeschichte. Die englisch ge- 

haltenen Literaturangaben, Anmerkungen und das Wörterbuch sind 

bei Weglassung alles Selbstverständlichen oder Unwesentlichen ganz 
ausgezeichnet gearbeitet — bis auf wenige leicht zu bessernde 
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Druckfehler —, und die glückliche Textbehandlung läßt die Absicht 
des Verfassers vollkommen erreiclit erscheinen. “to make accessible 
in a convenient Student’s Edition the text of Genesis B and other 
selections dealing with the Fall of Man”. 

Bruck a!Mur. FrıT2 KARPF. 


Neuer Lehrgang der englischen Sprache für Mittelschulen und ver- 
wandte Lehranstalten. Von Dr. Enmunp ÄSCHAUER, Professor 
an einer Staatsrealschule in Wien. III. Teil: Lesebuch für die 
Oberstufe. A. Lesebuch für die VIl. Klasse der Realschulen 
Mit 25 Abbildungen, 5 Kartenskizzen, einem Plan von London 
und einer Karte der Britischen Inseln. Wien. A. Pichlers Witwe 
und Sohn. 1817. 314 S. K.6 (M. 5,20). 

Die in Österreich zeltenden Verordnungen bestimmen nach dem 
Begleitwort für die genannte Klasse (bei uns ]) „die Lektüre schwie 
rizer Werke oder erößerer Bruchstücke derselben von hervorragen 
den Erzählern, Geschichtsehreibern, Essayisten, Dichtern und Red- 
nern des 19. und 18. Jahrhunderts, ferner eines Bruchstückes aus Mil- 
tons “Paradise Lost” und Erweiterung und Vertiefung der Kenntnisse 
von Land und Leuten in Großbritannien, Irland und den britischen 
Kolonien®*. Diesen Forderungen entspricht das Werk durchaus. Es 
dürfte sich auch für reichsdeutsche Schulen eirnen, sofern nicht in 
einzelnen Staaten oder Provinzen abweichende Bestimmungen für 
die englische Lektüre bestehen. Es enthält 80 Abschnitte, darunter 
25 poetische Stücke. Die Reihenfolge ist nicht chronologisch, sondern 
durch sachliche Gesichtspunkte bestimmt, worüber das Begleitwort 
Auskunft gibt. Von “Paradise Lost” sind Inhaltsangaben der nicht 
mitgeteilten Bücher gegeben. Unter dem Einiluß des Weltkrieges 
wurde das bereits fertirrgestellte Material einer soresamenUinarbeitung 
unterzogen. Stellen, die „unser nationales Empfinden direkt ver- 
letzen“, wurden anseeschlossen. Dareren konnten Proben der 
englischen Selbstverherrlichung bleiben, weil der Schüler die ganze 
Figentümlichkeit des fremden Volkes kennen lernen soll. Über die 
Skrupellosirkeit der englischen Gewaltpolitik erhalten wir Belege 
aus Macaulay, Green und Longfellow, und in bezug auf Irland 
einen Aufsatz aus der “Continental Times”, der von einem Irländer her- 
rühren soll. Eine Ergänzung zu diesem Bande bildet der zweite, 
der für Klasse VI bestimmt ist. In den “Notes” wird auf diesen 
verwiesen. Diese “Notes” sind ein wesentlicher Teil des Werkes und 
enthalten (größtenteils richtige) grammatische, lexikalische und sach-,. 
liche Belehrungen. Sie sind, außer bei „schwierigeren Materien“, 
englisch abgefaßt. — „Hochkirche“ nennt der Herausgeber wieder- 
holt (nach deutscher Art) die englische Episkopalkirche. Aber in 
England wird “High Church” nicht (wie S. 242 versichert wird) für 
“Established Church” gesagt; der Ausdruck hat eine engere Be- 
deutung. S. Langenscheidt, „Sachwörterbuch“, unter „Kirchliche 
Parteien“. “Seek for power” (S. 282): bezeichnet wohl nicht das 
Streben, „sich einen Namen zu machen“, sondern ein solches nach. 
höherem Rang, Einfluß, nach Beförderung, z. B. zum Bischof. “William- 
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Frederic” (283): umgekehrt. Der vom Piarrer angestellte und be- 
zahlte Stellvertreter heißt nur *curate”, nicht auch “vicar”. Ein 
“vicar” ist amtlich nicht vom “rector” verschieden, sondern nur inso- 
fern, als er von den Einkünften der Pfründe nur einen Teil erhält, 
während der Grundherr oder Patron das übrige bezieht. S. Langen- 
scheidt, a. a. O., unter „Geistlichkeit“. Übrigens ist ein “vicar“ 
keineswegs immer ein „Landprediger“. Als “learned professions”’ 

werden (297) genannt “Divinity, Law, Physic, and Medicine”. Aber 
die zwei letzten Ausdrücke sind gleichbedeutend. “The editors” 
(314): “Editor” war nur Steele, Addison aber Hauptmitarbeiter. 
“Drab” mausgrau (331): nach Funk & Wagnall “yellow-grey”. Zu 
“stick to one’s guns” (332) sollte auch die eigentliche Bedeutung an- 
geben sein. “Astride” (323): diese Stellung des Kolosses von Rho- 
dus ist nach Lübker eine Fabel. “That heavy” (154, 310) steht für 
“so heavy”. “Strand” (310) gehört nicht zur “City”. Butzenscheibe 
(320) englisch “bull’s eye glass”, daher nicht zutreffende Übersetzung 
von “diamond-panes” (rautenförmige in Blei gefaßte Scheiben). Der 
Wert der “rupee’” (309) ist seit Jahren auf 16 pence festgesetzt, also 
wenig über die Hälfte von 3 Kronen. “Iced sugar” Staubzucker 
(299)? Anders Grieb-Schröer und Flügel-Schmidt. 

Was die Aussprache betrifft, so ist öfters bei Vokalen ohne Grund 
schwachstufiger Laut angesetzt, besonders in Eigennamen: Antonius, 
Montcalm, Bombay, Rangoon, Hudibras, Longinus, Olympus, Quixote; 
auch in foment (296). In Coromandel und orison ist das o kurz. 
“Arabi” (Person) ist wahrscheinlich ebenso wie *Araby’” (Land) mit 
Ton auf der ersten Silbe zu sprechen, “Soho” (314) hat den Ton auf 
der zweiten. 

Von den Druckiehlern erwähne ich nur “the Lands (statt “Sands’”) 
of Dee” (343). S.188, 2. 235 hinter “there” ist “shall” ausgefallen. 
Sollt& nicht 206 (“with black and Genevan bands”) “gown” hinter 
“black” ausgefallen sein? — Die sehr hübschen Abbildungen (Personen, 
Gebäude, Städte; nur Robert Burns ist weniger gelungen) sind eine 
wertvolle Zugabe. Eine Übersicht der englischen Literatur macht 
den Schluß. 


English Synonyms Esxplained and Illustrated, by J. H. A. GÜNTHER. 
Third Edition. J. B. Wolters U. M. Groningen, den Haag. 
1917. 558 S. Geb. fl. 2,90 (M. 5,—)!. 

Die zweite Auflage (1910) wurde im Anzeiger dieser Zeitschrift 
(Juni 1914) „angelegentlich empfohlen“. Daß jetzt eine dritte er- 
scheinen konnte, zeugt von dem Beifall, den das treffliche Werk 
(hauptsächlich wohl im Ursprungslande) gefunden hat. In deutschen 
Fachzeitschriiten bin ich bisher, vielleicht zufällig, weiterer Kenntnis- 
nahme nicht begegnet. Vielleicht wird diese nunmehr nachgeholt’ 
es wäre sehr zu wünschen. Der Verfasser sagt in der kurzen Vor- 
rede (November 1916): *I have made such corrections and additions 
as seemed neediul or desirable.” Viele können es nicht sein, denn 


! Leider die letzte Besprechung unseres am 7, Februar ver- 
storbenen ältesten Mitarbeiters. D. Red. 
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ich habe bei zahlreichen Stichproben keine Änderungen vrefunden, 
solche auch nicht vermißt. „Est liber in se ipso totus, teres atque 
rotundus.“ 

Kassel. M. KRUMMACHER. 


Dr. B. GastEr, Leitfaden zur schnellen Erlernungy der vlämischen Sprache. 
2., vermehrte u. verbesserte Auflage. Heekners Verlag, Wolfen- 
büttel 1916. 88 S. Geh. M. 1,10, 

Dr. B. Gaster, Vlämisches Lesebuch für Deutsche. Mit Zusammen- 
stellung der wichtigsten Regeln über Aussprache, Schreibung 
und Sprachlehre, sowie einem Wörterverzeichnis. Heckners 
Verlag, Wolfenbüttel 1916. 136 S. Gel. M 1,60. 

Infolge des Weltkrieges hat das Vlämische eine größere Be- 
deutung erhalten, als es früher besaß. Nicht nur die deutschen 
Soldaten im flandrischen Lande freuen sich der Sprachverwandt- 
schaft, sondern auch die Vlamen erinnern sich im Verkehr mit un- 
seren Feldgrauen wieder, daß sie ein Zweig des großen germani- 
schen Stammes sind. 

Da vorliegender Leitfaden vor allem der leichten und schnellen 
Erlernune dev vlämischen Sprache dienen soll, ist er nach des Ver- 
fassers Absicht mehr nach praktischen, als nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen ausrzearbeitet worden. Mit Recht ist dabei besonderer 
Wert auf die Aussprache gelegt, während die grammatischen Regeln 
ohne große Schwierigkeiten aus den zahlreichen Beispielen erkannt 
und erlernt werden können, Nur einire kleine Anderungen möchte 
ich für eine Neuauflare vorschlagen. Begriffe wie oflene und ge- 
schlossene Silben (S. 5) müßten — das gilt auch für das Lesebuch 
(S. 5) — kurz erläutert werden, da sich der Verf. doch nicht nur 
an sprachwissenschaftlich vorgebildete Kreise wendet. Warum sind 
S. T dagegen für die wissenschaftlich geläufige Scheidung in stimnı- 
hafte und stimmlose s-Laute die Ausdrücke weiche und scharfe 
Laute gebraucht worden? Mundartlich richtig, aber schriftsprach 
lich falsch ist es, wenn G. in deutschen Wörten wie „sehr, rosig, 
satt“ den stimmliaften Laut eines vlämischen Zeer, lezen, z0oon voraus- 
setzt!. Klarer gefaßt muß auch werden, daß e z. B. in bier, lied 
(S. 5) als Dehnungszeichen nach # steht. Bei manchen Wörtern, 
z. B. omdat (S. 6), wird es sich empfehlen, die Tonsilbe durch Fett- 
druck — eher einmal mehr, als zu selten — hervorzuheben. Auch 
ist aus G.s Angaben nicht zu sehen, ob z. B. goed kurz oder lang 
zu sprechen ist, ob mit anderen Worten Doppelschreibungen und 
laute wie oee=u, u =eu, eu=Öö gleich den einfachen Vokalen der 
geschlossenen Silben behandelt werden oder nicht. 

An die ausführliche Aussprachelehre sind Bemerkungen über 
die Wortbildung und dann vor allem Wörter und vlämische 
Übungsstücke angeschlossen. Von deutschen Übersetzungsstücken 
wird mit Recht Abstand genommen, da das Buch rein praktischen 
Bedürfnissen dienen soll. Diesen ist auch der Wortschatz durchaus 
angepaßt. Zu spät — erst $5lff. — erscheint das Zeitwort. Durch 


! Vgl. hierzu S. 548 dieses Heites. W.V. 
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den Druck ließen sich die wichtigsten Eigentümlichkeiten der zu 
erlernenden Sprache anschaulicher hervorheben. :Als Mangel er- 
scheint mir, daß die inhaltlich ganz verschiedenen Einzelsätze der 
Leseübungen nur durch Strichpunkt voneinander getrennt sind. 

Der wissenschaftlich und fremdsprachlich vorgebildete Leser 
wird ganz von selbst auf dem Gebiet der Laut-, Formen- und Satz- 
lehre eine Fülle von Ähnlichkeiten mit der deutschen, aber auch 
der englischen und französischen Sprache finden, deren Vergleich 
ihm die Erlernung des Vlämischen erleichtern und beleben wird. 
Der Verf. mußte natürlich darauf verzichten, im einzelnen auf 
solche Übereinstimmungen hinzuweisen. 

Während der Leitfaden, der die induktive Lehrart befolgt, alles 
Wesentliche des grammatischen Stoffes bietet, dürfte die Einleitung 
des Lesebuches diesem Zwecke nicht genügen. So einfach, wie es 
nach dieser Einleitung scheinen möchte, ist die vlämische Sprache 
doch nicht. Außer der in Abschnitt B7 und E5 sonderbarerweise 
doppelt genannten Regel wird über die Betonung nichts gesagt. 
Mindestens in den ersten Stücken und dem Wörterverzeichnis hätte 
die Tonstelle durch den Druck hervorgehoben werden müssen 
Überflüssig ist die Regel Bl, unzulänglich F5, identisch B 3 mit 
F3 Anm. 1. In F6 Anm. 1 muß es „Eigenschaftswörter“ heißen. 

Inhaltlich bietet das Lesebuch einen reichhaltigen, auch lite- 
rarisch wertvollen Lesestoff, der Proben aus der Prosa eines Hen- 
drik Conscience, Stijn Streuvels, Emmanuel de Bom und aus der 
Lyrik eines Guido Gezelle, Karel Ledeganck, Rend de Clerg, aber 
auch noch eines Hendrik van Veldeke vermittelt. An Stelle der 
grammatischen Einleitung, die nach Durcharbeitung des Leitfadens 
überflüssig ist, sähen wir zur Einführung lieber einen knappen 
Überblick über die durch geschickt ausgewählte Proben illustrierte 
Entwicklung der vlämischen Dichtung. 

Die kleinen Ausstellungen sollen übrigens die Anerkennung, 
die wir den beiden tüchtigen, brauchbaren und preiswerten Büchern 
des Direktors der Deutschen Schule zu Antwerpen zollen, nicht 
einschränken, wollen vielmehr nur zur immer vollkommeneren 
Ausgestaltung der beiden, am vorteilhaftesten mit einander zu ver- 
bindenden Bändchen beitragen. Sprachlich und literarisch vermag 
das Studium des Vlämischen großen Genuß und Gewinn zu bringen. 


Lehrbücher der französischen Sprache. 

1. SOKOLL und WYPLEL, Lehrbuch der französischen Sprache, Ausgabe 
für Bürgerschulen, bearbeitet von Hrınrıcn HoaL. Wien, Ver- 
lag von Franz Deuticke. I. Teil. 2. Aufl. 1916. 99 S. 1 K 60h, 
— II. Teil. 1915. 1318. 1K 80h. — III. Teil. 1916, 1378. 
1K 80h. — IV. Teil. 1914. 1668. 2 K 60h. 


2. G. DusisLAv, P. Boer, H. GRUBER und B. Rörterers, Metkodischer 
Lehrgang der französischen Sprache, Ausgabe E. Neue Bearbeitung 
für Lyzeen und Höhere Mädchenschulen, Oberlyzeen und Stu- 
dienanstalten. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 3. Aufl. 1916. 
I. Teil: Elementarbuch I (7. Klasse), 107 S. M. 1,40. — II. Teil: 
Elementarbuch II ($. u. 5. Klasse), 216S. M. 220. — III. Teil: 
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Schulyrammatik (1.—1. Klasse, sowie für Oberlyzeen und Studien- 
anstalten), 207 S. M. 9,20. — IV. Teil: Übtngsbuch (4.—1. Klasse), 
2009 8. M. 2.— 

u. B. RÖTTGERS, Kurze systematische Lautlehre der französischen Sprache. 
Anhang zu der Schulgrammatik der französ. Sprache von 4. 
Dubislav, P. Boek, H. Gruber, B. Röttgers. Berlin, Weidmann- 
sche Buchhandlung, 1915. 19 S. M. 0.40. 

4. N. MARTIN und K. GRUBER, Lehrbuch der französischen Sprache für 
höhere Mädchenschulen. IV. Teil (4. Unterrichtsjahr). Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1916. 160 S. M. 2,20, 

9. OÖ. BoERNER und R. DinKktErR, Lehr- und Lesebuch der französischen 
Sprache. Neue Ausgabe für preußische Mittelschulen bearbeitet von 
O. LESCHHORN . Chr. Lirinsky. Leipzie und Berlin, B. G. 
Teubner. 1. Teil. 5., fast unveränderte Aufl. 1915, 176S. M. 1,80. — 
Il. Teil. #., fast Ge eränderte Aufl. 1916. 174 S. M. 2.—. — Ober- 
stufe zum Lehr- und Lesebuch der französischen Sprache. 3., fast 
unveränderte Aufl. 1917. 188 S. M. 2,10. — Grammatik. Als Er- 
eänzung zum 1]. Teil u. der Oberstufe. 3., fast unveränderte 
Aufl. 1917. 968 M. L— 

I. Im 23. Band dieser Zeitschrift (S. 379ff.) hat das „Lehrbuch 
der französischen Sprache für Realschulen und verwandte Lehran- 
stalten“ von Sokoll und Wyplel eine im allremeinen beilällige, 
was den syntaktischen Teil betrifft, sorar schr anerkennende Be- 
sprechung gefunden. Der Bearbeitung für Birgerschulen, die dieser 
Ausgabe durch H. Hohl zuteil geworden ist, können wir, das sei 
gleich vorweggenommen, das gleiche Lob nicht zollen. 

Jedem der vier Teile ist eine Übersicht über die Sprachlaute 
voranfrestellt, die sich nach einem Jahrhunderte alten Gebrauch 
auf das Verrleichen mit deutschen Lauten beschränkt. So werden 
nicht nur Wörter wie Dad, hat; Götter, böse zum Vergleich heran- 
gezogen, sondern der stimmhafte Reibelaut v fülschlich durch unser 
ww wiederrereben, zimmer wieder der doch mundartlich beschränkten 
stimmhaften Aussprache des 8 in lesen gleichgesetzt (s. 0. S.d6l), oder 
&, wie der Verf. statt 8 schreibt, durch den Zusatz erklärt: „wie Jas- 
weiche sch in Journal“, Die Einübung der Laute ist Aufrabe der: 
ersten Lektionen, doch ist sie nieht im Sinne eines Lautierkursus' 
ihre einzige Aufgabe, sondern geht neben den übrigen elementaren 
gerammatischen Übuneren in sämtlichen Kapiteln des I. Teiles und. 
noch einiven des 11. Bandes her. Jede Lektion besteht aus einem 
französischen Übungsstück. einer daraus abrreleiteten gramınatischen- 
Belehrung, daran sich anschlied3enden mündlichen und schriftlichen 
Übunren in Fragen und Antworten, Sprech- oder Erzählungsübun- 
een, sowie Konjurations- und Ausspracheübungen. Die ınannig- 
faltiee Durcharbeitung des Stoffes, die auch in der Anwendung: 
Gouinseher Reihen schon von der 1. Lektion ab den R-iorracharakter 
zeigt, wird noch unterstützt durch die eingestreuten ZLegons de choses, 
die recht vorteilhaft die Sachkenntnis zu fördern vermögen. Den 
Schluß eines jeden Bandes bilden einige wohl absichtlich sehr 
knappe deutsche Übersetzungsaufgaben und ein Anhang französisch- 
deutscher Sprichwörter und Gespr -äche. Ist gegen diese Anordnung, 
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die sich fast ganz an das ursprüngliche Unterrichtswerk von Sokoll- 
Wyplei anschließt, nichts einzuwenden, so läßt doch ihre Ausführung 
im einzelnen manches zu wünschen übrig. 

Zunächst erscheint uns auch in dieser Ausgabe noch, vor allem 
für die Schüler, für die die Biicher bestimmt sind, der Stoff zu 
umfangreich. Eine gründliche Durchsicht fordert ferner der deutsche 
Teil der Lehrbücher. Weniger will ich noch sagen gegen die auch 
in früheren Jahrhunderten schon versuchten Verdeutschungen der 
grammatischen Bezeichnungen. Der Vorteil solcher Namen wie 
„Schließer, Öfiner, Dehner“, wie sie hier (I, 14) für die drei Akzente 
(„Klangzeichen“) angewandt werden, ist mindestens sehr zweifelhaft. 
Bedenklicher aber dürfte sein, daß der Text der Themes und der 
Übersetzungen der Sprichwörter und Gespräche von mundartlichen 
Ausdrücken, sprachwidrigen Stellungen und Bildungen nicht frei 
ist. Ich greife nur einige Beispiele heraus, die gleichzeitig zeigen 
mögen, wie nüchtern, eintönig und nichtssagend viele dieser Übungs- 
sätze sind: I, 62: „Dieses Buch hat zwei Deckel und einen Rücken. 
Die Deckel meines Buches sind aus Pappendeckel. Die Seiten des 
Buches bestehen aus Zeilen. Die Zeilen bestehen aus Wörtern...“, 
63: „Der Krämer ist hinter dem Ladentische. Ich kaufe Tinte und 
Federn. Bertha kauft Brot, Datteln und Zuckerwerk...“ — „Eines 
schönen Sonntags, es ist die Stunde des Frühstücks, findet er nichts 
auf dem Tische. — Am nächsten Tage kommt Paul der erste in die 
Schule...“, 64: „Artur und ich, wir sind die Pferde gewesen...“ 
D,74: „Den ersten Tay (,) schuf Gott den Himmel und.. .*, 75: „Wir 
leiden nicht Kälte. — Wir ersteigen den Hügel, und wir fahren her- 
unter mit einer großen Geschwindigkeit. — Er wird bedeckt sein mit 
Blättern... (Stellung!) — Es ist Schönwetter....“, 76: „Er gelangt auf 
den Jagdgrund. — Er nimmt seine Aufstellung (son poste). — Er 
schlägt dem ersten vor (il propose...), ihre Lage zu vertauschen 
(d’changer leur condition)“ Nicht nur, daß hier die deutsche Aus- 
‚drucksweise eine unbeholfene Übersetzung der französischen ist, 
was soll der Schüler bei derartig ausführlichen Hilfen lernen? Man 
vergleiche noch folgenden Satz (II, 77), in dem auch schon die 
Zeitformen übersetzt sind: „Die Bienen dagegen (au contraire), be- 
nützen (profitent de...), wie die fleißigen (laborsiewx) Schüler, die 
Gelegenheit (l’occasion), welche ihnen gestattet (permet), ihre Arbeiten 
zu verrichten (faire).“ Französische Stellung der Verneinung zeigt 
‚das Sätzchen II, 76: „Er verläßt nicht seinen Herrn“. Auch aus den 
beiden anderen Bänden ließen sich Proben schlechter deutscher 
‚Ausdrucksweise beibringen. Man lese nur einen Satz wie III, 111: 
„Die Zimmerleute stellen die Gebälke auf (,) und die Dachdecker 
decken das Dach mit Schiefern...“, 113: „Einige Reisenden steigen 
‚aus den Wagen herab“, IV, 65: „Das elektrische Licht und die Läute- 
werke sind von den KElektrikern eingeleitet worden. — Ich habe 
mich 24 meinem Schreibtische gesetzt.* Häufige Wiederholungen 
der Satzanfänge und vor allem der persönlichen Fürwörter! (vgl. 


! Auch eine Nachahmung des Französischen als Übersetzungs- 
hilfe. 
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IV, 64 Theme Ill oder S. #5: „ich habe das Blatt gewendet und 
ich habe den Rest meines Briecfes weschriebeu:; ich verschaffe mir 
die amtliche Drucksorte und tch fülle sie aus) sind ebensowenig gut 
deutsch wie die Ausdrücke: „wohindurch (I, 3), 'Türschnalle (61), 
die schlimme Schülerin (62), es ist erst halber (68: ıl est la demie 
seulenent), es ist kotigr (68), setzen Sie fort (#9: continuez!) -— weshalb 
übrigens das unnatürliche „Sie“ in den Schulgesprächen zehn- bis 
zwölfjähriger Kinder? —, „der Zugsführer” (IV, 66) u.a. Auch aus 
den Wörterverzeichnissen der einzelnen Lektionen ließen sich noch 
viele Beispiele anführen, die alle dasselbe zeigen könnten: daß der 
deutsche Teil des Unterrichtswerkes einer rründlichen Durchsicht 
bedarf. 

Doch noch andere Mängel weist Hohls Ausgabe auf, die aus 
Raummangel nur kurz angedeutet werden können. Bei den ge- 
legentlichen phonetischen Umschreibunpen, wie sie sich hauptsäch- 
lich in den alphabetischen \Wörterverzeichnissen ab und zu finden, 
vermißt man vielfach eine Bezeichnung der Tinte oder Kürze der 
Vokale. Umsehreibunren wie wiezäf, d-z3 (1, 19) verleiten zu dem 
bei Schillern häufig sich findenden falschen Trennen der zu binden- 
Jen Wörter. In solche einheitlichen Lauteruppen paßt kein Binde- 
strich. — In den Wörtersammlungen finden sich viele Formen und 
Ausdrücke ız. B. Us eroissent 11, 117), die in die Grammatik gehören, 
In anderen Fällen fehlt die Grundbedeutungz ız. B. lenuez = schau, 
schauen Sie I. 79). Überhaupt wird dem Wortschatz, vor allem der 
Wortbildung, von dem Herausgeber nicht die erforderliche Auf- 
ınerksamkeit ıreschenkt, während gerade dadureh sich neuere Un- 
terriehtswerke ız. B. auch das von Martin-Gruber) auszeichnen. 
Anzuerkennen ist ie Bevorzugung, die der Wortschatz des tärlichen 
lebens erfahren hat; allerdings findet sich auch manches Über- 
flüssire darunter {z. B. II, 71: die Stimmen der Tiere‘. 

Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ist die Sprachbetrach- 
tung nicht immer einwandfrei. was bei einem Buch, Jas sich an 
den Namen Wyplel anlehnt!, besonders auffällig ist. Wir nennen 
z. B. die Anınerkunge (I, 36): „Bei den Zeitwörtern auf -oir fällt das 
00 weg; hierdureh bekommt die Zukunft dieser Zeitwörter oft ein 
fremdartires Ausschen, z. B. wir — je verrai.*“ Oder III, 14: „Die 
Zeitwörter auf -cer bekommen vor a und o das Häkchen (la eedille) 
unter dem c. Die Zeitwörter auf -ger schieben vor a, 0 ein stummes 
re ein.“ Zusammen mit diesen Verben werden auch owvrir, cowvrir, 
offrir, souffrer und bouillir behandelt. ohne daß die Eigentümlichkeiten 
ihrer Konjugation genürend hervorgehoben wären. Bei Verben wie 
ventr u. a. (Ill, 29) vermißt man Erklärungen über die Entstehung 
der verschiedenartigen Formen. Die Unterscheidung stamm- und 
endbetonter Formen ist in größerem Maßstab nicht durchgeführt, 
nicht einmal ausdrücklich erwähnt, nur durch den Druck einiger- 
maßen angedeutet. Auch die Bezeichnung „unregelmäßige“ Zeit- 
wörter (111, 85) sollte endlich auigegeben werden. 

! Über L. Wyplel, „Wirklichkeit und Sprache“ (1914) vgl. „N. Spr.* 
Bd. 23, 382, 
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Eine Besonderheit des III. Bandes besteht darin, daß er in jeder 
Lektion eines dieser Verben und ein syntaktisches Pensum erledigt. 
So geschickt auch die Verbindung oft hergestellt ist, bei der vor- 
liegenden Gesamteinteilung des Werkes vermag ich einen Vorteil 
darin nicht zu erblicken, da dem 3. Schuljahr auf diese Weise zu- 
viel Stoff zugemutet wird. Manchmal allerdings ist die Stoffmenge 
auch nur eine scheinbare, so wenn II, 13/14 wie ehedem Paradigmen 
in fragender, verneinter und fragend-verneinter Form aufgeführt 
werden, oder im IV. Teile, der Lesestücke und Grammatik trennt, 
fast nur ein systematischer Überblick über die in den ersten drei 
Jahren gewonnenen Sprachkenntnisse geboten wird. Da der Satz- 
lehre — in dem Originalwerk der beste Abschnitt -— dem Unter- 
richtsziel der Bürgerschulen entsprechend nur ein verschwindend 
kleiner Raum gewährt wird (IV, 122/3), beschränkt sich der Unter- 
richtsstoff des vierten Jahres hauptsächlich auf die Lektüre der meist 
vorzüglich gewählten, in das Leben Frankreichs und seiner Haupt- 
‚stadt einführenden Lesestücke und die Wiederholung der Grammatik. 
Ich kann nicht finden, daß es die Verfasser besonders verstanden 
hätten, „die deutsche und französische Grammatik in enge Beziehung 
zueinander zu setzen“, wie es in einer Besprechung in der „Zeit 
schr. f. frz. u. engl. Unterricht“, Bd. 15, S. 377 heißt. Das ist meines 
Erachtens außer Sokoll-Wyplel selbst (vgl. „N. Spr.“, a. a. O., 381) in 
größerem Umfange A. Reum in seiner Bearbeitung der Sternschen 
Grammatik gelungen (vgl. meine Besprechung in den „N. Spr.* Bd. 
24, Heft 4). Auch ist Hohl seinen Mustern in der Darbietung der 
Satzlehre nicht gefolgt, sondern hat eine oft recht äußerliche Be- 
handlung der einzelnen Redeteile vorgezogen. Unnötig werden 
nochmals Seiten gefüllt mit Paradigmen und Verzeichnissen von 
Adverbien, Präpositionen, Konjunktionen und Interjektionen. Teil 
III, 8öff. und IV, 116ff. z. B. stimmen wörtlich überein. 

Vom rein erzieherischen Standpunkt aus nicht empfehlen dürfte 
es sich, wenn man Kinder bei Konjugationsübungen immer wieder 
wiederholen läßt (I, 56): «Ne te lave pas, Ne nous lavons pas» u. 
dgl., oder sie Sätze übersetzen läßt (II, 20) wie: «Il ne salue jamais; 
Rodolphe ne salue que les riches> u. a. 

Die Lesestücke gliedern sich in folgende Kreise: I. Teil: «La 
classe. En famille». — II. Teil: «L’homme et la nature». — III. 
Teil: «La maison, la ville et la campagne». — IV. Teil: «A travers 
la vie: La vie de la jeunesse; la vie religieuse; la vie agricole; la 
vie professionnelle; la vie industrielle; la vie commereiale; la vie 
militaire; la vie publique». Der Anhang der einzelnen Bände ent- 
hält außer den erwähnten Sprichwörtern und Gesprächen einige meist 
unbedeutende Gedichte, Rätsel, Anekdoten mit reichlich viel unbe- 
kannten Wörtern, die naclı veralteter Mode unmittelbar unter jedem 
Stück angeführt werden, und in jedem der vier Bände Gebete in 
französischer und deutscher Fassung: «L’Oraison dominicale, La 
Salutation Angelique, Symbole des Apötres». Druck und Ausstattung, 
auch der Bildschmuck, vor allem des IV. Bandes, sind gut und mögen 
im allgemeinen dem Geschmack der Kinder entsprechen. 

Nur der Umstand, daß es sich um einen vollständig neuen Lehr- 
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gang handelt, mag eine so ausführliche Besprechung rechtfertigen 
So viele Mängel er auch noch enthalten mag, weniger in dem 
knappen, meist gut gewählten französischen Übungsstoff als in der 
wissenschaftlich methodischen Darbietung des grammatischen Teiles 
und den nur wenige Seiten umfassenden deutschen Übungssätzen 
in neuer, verbesserter Auflage wird er ein brauchbares Unterrichts- 
werk der französischen Sprache werden. 

2. Kiirzer fassen können wir uns bei diesem in neuer Bear- 
beitung vorliegenden Werke. Dubislav-Boek-Gruber-Röttgers suchen 
den Ausführungsbestimmungen des Kgl. Preußischen Unterrichts- 
niinisteriums zu dem Erlasse vom 18. August 1908 über die Neu- 
ordnung des höheren Mädchenschulwesens zu entsprechen. Beson- 
deren Wert haben sie neuerdings darauf gelegt, die Ergebnisse 
der sprachreschichtlichen Forschunz mehr als früher zu berück- 
sichtigen und durch eine solche Betrachtung von allgemeineren 
Gesichtspunkten aus eine wissenschaftliche Vertiefung des Unterrichts 
herbeizuführen. Dabei ist der Liernstoff nicht etwa erweitert, son- 
dern gekürzt worden. Während die bisherige Ausrrabe D für Höhere 
Mädchenschulen, die weitergeführt wird, sechs Teile umfaßte, be- 
schränkt sich die Ausgabe E auf vier. So sehr auch die Verfasser 
von den Neuerungen des modernen Sprachunterrichts Gebrauch 
geimacht haben, so sehr hauptsächlich der Grammatik die psycho- 
logische Sprachbetrachtung zu gut gekommen ist, so sehr sie die 
jeder Lektion beigerebenen einsprachigen Übungen, die Repro- 
duktionen und Umwandlungen, die immer neue Verarbeitung des 
Wortschatzes auch mit Hilfe der Gouinschen Reihen vermehrt, der 
Wortbildungslehre den gebührenden Raum gewährt haben, an einer 
Eigenart ihres Lehrgangs haben sie, und wie mir scheint, noch zu 
sehr, festgehalten, an den deutschen Übersetzungsstücken. Wenn 
es in der Vorrede des I. Teiles heißt: „Deutsche Übungssätze sind 
zur Befestigung der Grammatik unerläßlich“, danı erkläre ich mich 
mit dieser Auffassung vollkommen einverstanden, nur nicht in deın 
Umfange, wie es die Ausführung der Verfasser zeigt. Sonst nähern 
wir uns wieder Ploetz oder überbieten ihn noch. 

Nicht nur die deutschen Sätze, vor allem die Einzelsätze, auch 
der grammatische Stoff verträgt in manchen Kapiteln noch recht 
wohl eine Kürzung und Zusammenziehung. Vor allem aber könnte 
eine bessere Hervorhebung durch den Druck, so wie man das neuer- 
dings, besonders in den bei Teubner erschienenen Lehrbüchern 
findet, das Einprägen, das raschere Auffinden der verschiedenen 
Formen, die schnellere Übersicht über die grammatischen Be- 
ziehungen erleichtern. 

Wenn ich auch den Wert der Konzentration nicht überschätze, 
etwas melır Plan und Ordnung, etwas tiefere inhaltliche Angliede- 
rung und Verknüpfung der einzelnen Lese- und Übungsstücke wird 
nicht nur das Interesse erhöhen, sondern auch die Fülle der er- 
lernten und immer noch zu erlernenden Wörter fester ineinander 
verankern. Ich will noch weniger gegen die Stücke .der untersten 
Stufe sagen, aber im Il. und Iv. Teil, wo Stücke, die vom täglichen 
Leben, den Beschäftigungen der Kinder handeln, durcheinander- 
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stehen mit Stoffen der ältesten oder neueren französischen Geschichte, 
die ebenfalls jegliche planvolle Aufeinanderfolge vermissen lassen, 
dürfte eine einheitlichere Zusammenfassung angebracht sein. Bis 
jetzt ist nur in den Lesestücken des 7. Lehrjahrs (IV, 111ff.) eine 
solche Anordnung durchgeführt. — Ausgeschieden sollte (IV, 51/52) 
das Stück 23 B werden. Denn der Deutsche, der den Nationalrausch 
des 14. Juli auf dem Bastilleplatz bewundert, nimmt sich doch merk- 
würdig aus. Derartige Anwandlungen sollten nach den Erfahrungen 
der Gegenwart endgültig unmöglich sein: «Il ne se lassait pas d’ad- 
mirer les instincts sociaux de la race francaises. Und einige Zeilen 
darauf: «Il se dit en lui-möme: Il a bien raison, l’ecrivain francais 
qui a dit que la nation francaise se distingue par le sentiment de 
la mesure». Auch das sich daran anschließende Stück 58 B müßte 
eine Anderung erfahren. 

Die Grammatik — für die Unterstufe im I. Teil zusammen mit 
den Lektionen, im 11. Teil getrennt davon, für die Mittel- und Ober- 
stufe im III. Band — hat früheren Auflagen gegenüber sehr ge- 
wonnen, zeichnet sich durch eine den Ursachen der sprachlichen 
Erscheinungen nachgehende wissenschaftliche Behandlung aus und 
kann den besten Schulgrammatiken der Gegenwart zugezählt werden. 

3. Die kurze systematische Lautlehre, die auch zu jeder anderen 
Schulgrammatik als Ergänzung herangez”gen werden kann, wird 
in erster Linie dem Lehrer der französischen Sprache willkommen 
sein. Sie enthält nicht etwa eine tabellenartige Zusammenstellung 
der Laute nebst Beispielen, sondern gibt Aufschluß über die Her- 
vorbringung der verschiedenen Laute und Lautgruppen, über Bin- 
dung, Betonung, Satzmelodie u. & Nur hätie dabei auch auf die 
Verschiedenheiten in der Unterhaltungssprache und der gehobenen 
Sprache, vor allem beim Vortrag von Versen, Rücksicht genommen 
werden sollen. 

4. Der IV. Teil dieses gauz vorzüglichen Lehrbuchs ist nach 
denselben methodischen Gesichtspunkten bearbeitet wie die drei 
vorhergehenden! Er behandelt die sog. „unregelmäßigen“ Verben 
auf -re — eine Bezeichnung, die aufgegeben werden sollte —, 
schließt die Formenlehre ab und führt noch in zwei wichtige syn- 
taktische Kapitel — Zeiten und Modi — ein. Hierbei wird, soweit 
möglich, auf den tieferen Grund der grammatischen Erscheinungen 
hingewiesen, „um so allmählich die Grundlage zu einem auch nach 
der logisch-psychologischen Seite hin geschärften Sprachgefühl zu 
schaffen.“ Der Wortschatz wird planmäßig erweitert durch Heran- 
ziehung der mit den behandelten Verben verwandten Wörter 
(Familles de mots). Die S. 96—98 zusammengestellten Homonymen 
und Synonymen dürften noch ergänzt, in den früheren Teilen be- 
reits z. T. vorweggenommen werden. Die Lesestücke führen in 
wichtige Abschnitte der französischen Geschichte ein und machen, 
unterstützt durch vortreffliche Abbildungen, mit französischen Ge- 
bräuchen und Pariser Sehenswürdigkeiten bekannt. Einige Stücke 
über den Weltkrieg werden im Augenblick auch auf unsere weib- 


' Vgl. „N. Spr.“ XXIV, 568. 
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liche Jugend nicht ohne Wirkung bleiben, nach und nach aber z. 
T. durch bedeutungsvollere Stoffe ersetzt werden müssen. Der 
Anhang enthält außerdem einige (zedichte, Fabeln La Fontaines!, 
Nacherzählungen derselben in Prosa und kurze Anekdoten und 
Geschichten. Sehr übersichtlich sind der beigegebene Pian von 
Paris und die Karte von Frankreich. 

Ahnlich dem vorgenannten Unterrichtswerk nimmt auch dieses 
mehr eine vermittelnde Stellung ein, indem es auf deutsche Über- 
setzungsübungen, auch auf HKinzelsätze, die unmittelbar Bezug auf 
das graminatische Pensum nehmen, nicht verzichtet. Von deın Vor- 
teil solcher Einzelsätze vermar ieh mich nicht zu überzeugen; ich 
verstehe nicht recht, weshalb man ihnen neuerdings wieder mehr 
Raum zukommen läßt. Denn einmal handelt es sich dabei durch- 
weg un ganz kurze Sätze, so daß von einem Umformen der ganzen 
Ausdrucksweise, der Vertauschung der verschiedenen Ausdrucks- 
formen, wie sie der Geist jeder Sprache erfordert, keine Rede sein 
kann. Nur ein Übertraxen längerer zusammenhängender Texte aus 
einer in die andere Sprache wird Denktätigkeit und Sprachgefühl 
des Schülers in gleicher Weise schulen. Dann aber sind jene Ein- 
zelsätze alle derart auf das betreifende grammatische Kapitel zu- 
eeschnitten, daß ihre richtige Übersetzung im Augenblick meist 
keinen Schwierirkeiten berrernet, eine wirkliche Beherrschung des- 
selben aber doch nicht erreicht. Auch die in Fußnoten beigefügte 
Angabe der unbekannten Wörter dürfte neneren Forderungen kaum 
mehr entsprechen. Die französischen und deutschen Stücke stimmen 
2. T. init denen der Ploetzschen Übungsbücher überein. Doch wird 
auch von Martin und Gruber auf ein modernes, einwandfreies Fran- 
züsisch Wert gelegt; Namen erster Schriftsteller finden sich darunter. 
— Für den grainmatisehen Teil, der an jede I.ektion unmittelbar an- 
greschlossen ist, vermißt man ein Inhaltsverzeichnis. Wir stehen 
nicht an, das Lehrbuch. dem noch ein V. Teil nebst einer (zram- 
matik für die Oberstufe luleen wird, schon in vorliegender Gestalt 
naben dein unter Nr. 2 besprochenen als eines der besten der Gegen- 
wart zu bezeichnen. 

5. Diese neueste Ausrrabe des bekannten Boerner-Dinklerschen 
Unterrichtswerkes schließt sich den früheren würdig an. Auch sie 
vertritt die vermittelnde Richtung. Soll der Lernende von Anfang 
an zum freien mündlichen und schriftlichen Gebrauch der Fremd- 
sprache angehalten werden, so wird doch auch das grammatische 
Wissen nicht vernachlässigt. Deutsche Übersetzungsübungen, leider 
meist noch in Form von Einzelsätzen, dienen zu seiner Einübung. 
Die Leesestücke, denen die Quelle beigefügt ist, und die mit Kon- 
versationsübungen wechseln, führen in die Kenntnis von Land und 
Leuten, Geschichte und Literatur ein. Der grammatische Lehrstoff 
ist für den I. Teil mit den Lektionen vereinigt, für die beiden 
anderen in einem besonderen, entsprechend der Schulgattung, für 

! Die ihnen beigefürten französischen Worterklärungen sollten 
nach Möglichkeit auch bei den folgenden Lesestoffen, besonders bei 
einem höheren Kursus ausschließlich Anwendung finden. 
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die das Werk bestimmt ist, recht knappen Bändchen abgesondert. 
‚Doch hätte, so gut Raum für ausführliche Paradigmen war, auch 
der Aussprache noch einmal gedacht werden sollen. In $ 20 ver- 
misse ich G4 peine que. — Vivre heureux ($ 150) gehört nicht in den- 
selben Zusammenhang wie parler haut, coüter cher u. a. — Auch die 
Regel $ 137 bedarf einer Änderung, wie schon in einer Besprechung 
einer früheren Auflage in der „Zeitschrift für frz. u. engl. Unter- 
richt“ Bd. 15, 227 bemerkt wurde. — Warum ist das Fürwort 
zwischen Adjektiv und Adverb eingeschoben, das Zahlwort aber 
erst nach letzterem behandelt worden? — 8 9 fehlt die Einschrän- 
kung persönliches Passiv. Die Verben in $ 11 müßten als die der 
Regel folgenden an diese ($ 9) angeschlossen werden. — $ 30 fehlt 
ein Beispiel mit verneintem Verb des Fürchtens. 

Für ihre Zwecke genügt es, daß die Grammatik knapp die 
Tatsachen vermerkt, ohne auf ihre Ursachen und die Erklärung 
derselben einzugehen. Während auf grammatischem Gebiete der 
Lehrgang sich seiner Bestimmung gut anpaßt, scheint er mir in der 
Wahl der — übrigens prächtig illustrierten — Lese- und Übungs- 
stücke doch über das Unterrichtsziel, das sich Mittelschulen stecken 
sollten, hinauszugehen. Wohin soll ein solches allgemeines Wett- 
rüsten in den Schulen führen? Jede Schulgattung muß sich ihrer 
Eigentümlichkeiten, ihrer Grenzen und Verpflichtungen bewußt 
bleiben. Wird man deshalb in vorliegendem Werke, dem Band für 
die Oberstufe, die Proben des kaufmännischen Briefwechsels und 
Geldverkehrs am Platze finden, auch gegen einige auf den Welt- 
krieg bezugnehmende Stücke so wenig etwas einzuwenden haben 
wie gegen geschichtliche Stücke der Vergangenheit, so erscheinen 
mir die neu aufgenommenen Prüfungsaufgaben (S. 88ff.) aus Ein- 
Jährig-Freiwilligen-Prüfungen für die Durchschnittsschüler dieser 
Stufe grammatisch und hinsichtlich des Wortschatzes viel zu schwierig. 
In den Fußnoten fehlen eine Reihe von Ausdrücken („sich aus- 
suchen, auf sich nehmen, Schläge versetzen, zwar, Ordnung bringen 
in, schriftsstellerisch“ u. a.), während andere (wie remplir de, se r6- 
veiller, s’approcher de, s’embarquer pour) aufgezählt werden, die aus 
der Grammatik oder als gewöhnliche Vokabeln (z. B. le temple, ge- 
nereux, souffrir de, frequenter u. a.) bekannt sein sollten. 


ApoLF ToBLer, Altfranzösisches Wörterbuch. Aus: dem Nachlaß 

herausgegeben von ERHARD LOMMATZSCH. 2. Lieferung. Sp. 49 bis 

‘240. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1915. Geh. M 4,— 

Mit Unterstützung der Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften vermochte der Herausgeber binnen kurzem eine 
2. Lieferung von Adolf -Toblers gewaltigem, leider unvollendet ge- 
bliebenem Lebenswerk der gelehrten Welt zu übergeben. Über die 
in der Einleitung ausgesprochenen Grundsätze, die den großen 
Romanisten bei der Sammlung seines Materials leiteten, hat K. Berg- 
mann bei der Rezension der 1. Lieferung Bd. XXIII, 8. 499 dieser 
Zeitschrift berichtet. Bei all der Ehrfurcht, mit der man diese 
Blätter durchgehen wird, die von Toblers scharfsinniger und dabei 
peinlich genauer Arbeitsweise zeugen, eines muß sehr überraschen 
und enttäuschen. Warum ist — von einigen Bemerkungen, beson- 
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ders über strittige Deutungen, abgesehen — (die etymolorische 
Seite des altfranzösischen Wortschatzes so ganz vernachlässigt? 
Gewiß, auch Tobler selbst hätte, wenn er noch zu der Herausgabe 
seines Riesenwerkes gekominen wäre, wohl mit Absicht von einem 
jedesmaligen Eingehen auf die Etymologie abgesehen; welche Be- 
deutung ihr aber für ein derartiges Wörterbuch zukommt, darüber 
vergleiche man, was Grimm in der Vorrede zu seinem Deutschen 
Wörterbuch (Bd. II, Sp. XLVII und LIIT) sagt. Zudem wäre ja auch 
die vorliegende Fassung des Wörterbuchs, die Anordnung der 
Wörter, die ursprünglich Zusammengehöriges zusammenstellt, Ver- 
schiedenes aber, nur scheinbar Verwandtes seiner Herkunft nach 
trennt, oline etymologische Erwägungen nicht mörlich gewesen. — 
Zu abillier (habiller) sei auf Morfs Mitteilung (vgl. „Deutsche Literatur- 
Zeitung“ [1917], Sp. 1058) verwiesen. 

Ferner wäre es ratsam gewesen, den Wörtern die neufranzö- 
sische Form beizufügen, Sp. 97 z. B. acolite, nirz. acolyte, s6 abochier, 
nirz. s’aboucher, auch mundartliche Formen heranzuziehen, auf Gil- 
lierons «Atlas linguistique> Bezug zu nehmen, um so unmittelbar, auf 
den ersten Blick die Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten zwischen 
alter und neuer Form, das Fortleben scheinbar verloren gegangener 
Wörter in den Mundarten, den lebendiren Zusammenhang des 
Sprachganzen zu zeigen. So sehr wir die genaue Angabe der Be- 
lege bewundern, um su mehr hätte es sich gelohnt, auf breiterer 
Grundlage aufzubauen und sich nicht nur auf die Zeit des 11. bis 
14. Jahrhunderts zu beschränken, zumal der Titel eine solche Einen- 
gung von vornherein nicht vermuten läßt. Die Sprache der Ur- 
kunden ist reichlich herangezoren. Doch warum fehlt neben abon- 
ner (Sp. 59) das auch in Urkunden belegte abonement? Warum fehlt 
bei aforbeter (Sp. 198) jede nähere Erklärung? Es ist nur auf Gode- 
froy verwiesen, dessen oft geschmähtes Wörterbuch immer noch nicht 
entbehrlich ist, und das jetzt durch Toblers Werk wertvoll ergänzt wird. 

Empfehlen dürfte es sich auch, die zu Familien zusammenge- 
hörenden Wörter durch ein Zeichen, ähnlich vielleicht wie in dem 
phonetischen Wörterbuch von Michaelis-Jones, äußerlich als solche 
kenntlich zu machen. Leichte Übersichtlichkeit durch Verwendung 
verschiedenen Druckes, Trennung der in fortlaufenden Zeilen ge- 
gebenen Beispiele u. ä. verinögen die Benutzung und erfolgreiche 
Durchforschung eines Wörterbuchs schr zu erleichtern. — Das mit 
Fragezeichen versehene acomdbliır (97) verhält sich zu acombler wie 
etwa aduner zu adunir, aclariier zu aclarir, achener zu achenir u. a. 

Der Herausgeber folgt natürlich, wo es nur irgend angängig 
ist, den Absichten seines Meisters; eigene Abweichungen davon 
macht er (wie z. B. bei aforain, Sp. 197) als solche kenntlich. 

Wir schen den weiteren Lielerungen des für die romanische 
Philologie bedeutsamen Werkes, das allerdings das altfranzösische 
Wörterbuch noch nicht darstellen kann, mit Spannung entgegen. 
Dann wird sich auch noch Gelegenheit finden, einige Einzelheiten 
nachzutragen. Die 2. Lieferung ist noch dem Buchstaben A ge- 
widmet und reicht von abevron bis Äaimant. 

Durmstadt. ALBERT STREUBER. 
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J.N£EmuTtH, Türkisches Übungsbuch für Anfänger. Sammlung Göschen 778. 

1917. 

Der vorzüglichen Grammatik der osmanisch-türkischen Sprache, 
die vor etwa einem halben Jahre in derselben Sammlung erschien, 
ist nunmehr ein von demselben Turkologen, Prof. Dr. Nömeth in 
Bndapest, verfaßtes Übungsbuch gefolgt, das im ersten Teile gut 
gewählte Übungssätze zur Einübung des Wichtigsten aus der Tür- 
kischen Grammatik in Umschrift wie auch in türkischer Schrift 
bringt. Der zweite, umfangreichste Abschnitt (S. 13—81) bietet zu- 
nächst einige türkische Sprichwörter, vier Schwänke des Nasr-ed- 
din und ein längeres Volksmärchen. Auf zwei größere Abschnitte 
aus dem Lesebuche des bekannten Mu’allim Nägi, das übrigens 
allen denen, die sich mit türkischen Studien ernstlich befassen, zur 
zwanglosen Aneignung eines größeren Wortschatzes, wie er etwa 
für das Verständnis der türkischen modernen Literatur oder auch 
nur der Zeitungen erforderlich ist, nicht warm genug empfohlen 
werden kann, folgt ein Artikel aus dem Sabäh, der die Feierlich- 
keiten anläßlich des Leichenbegängnisses von Pascha von der Goltz 
behandelt. Auch die moderne Literatur wird in einigen Mustern 
zur Übung vorgelegt: das zeitgemäße Genk von Halid Zija, das in 
glänzendem Stile eine moderne Schlacht schildert, sowie zwei Ge- 
dichte von Tewfik Fikret und Ekrem Bej. Der letzte Teil des 
Übungsbuches bringt ein Volksmärchen (S. 82—101). Außer zu 
diesem letzten Stücke, das nur mit einem guten Glossar (S. 101—110) 
versehen und dessen Verständnis durch Hinweise auf die Grammatik 
gefördert ist, ist überall eine vollständige Umschreibung der tür- 
kischen Texte hinzugefügt. Der außerordentliche Wert des Buches 
für den türkischen Unterricht liegt aber in erster Linie in der allen 
Texten — von der oben genannten Ausnahme abgesehen — hinzu- 
gsefügten grammatischen und lexikalischen Analyse, die keinen ein- 
zigen noch so nebensächlichen Ausdruck unverstanden läßt, viel- 
ınehr durch ihre Genauigkeit und Gründlichkeit sowie mit den 
zahlreichen Verweisungen auf die Grammatik auch den Autodidakten 
zu jener Gründlichkeit in der grammatischen Interpretation der 
vorliegenden Texte zwingt, die allein einen gedeihlichen Fortschritt, 
im Sprachstudium gewährleistet und ein klares und richtiges Ver- 
ständnis der betreffenden Literatur ermöglicht. An dem Nemeth- 
schen Übungsbuche kann daher kein Türkisch Studierender achtlos 
vorbeigehen, der sich ein höheres Ziel gesteckt hat, als sich nur 
notdüritig mit einem Türken über das Wetter, die Eisenbahn und 
die Speisenkarte unterhalten zu können. Die innere und äußere 
Ausstattung des 110 Seiten starken Bändchens steht zu dem be- 
kannten niedrigen Preise der Sammlung in gar keinem Verhält- 
nisse. Das Übuungsbuch sei somit jedem angehenden Turkologen 
aufs wärmste empiohlen. 


1. ALBgert 'THUMB, Grammatik der neugriechischen Volkssprache. Samm- 
. Jung Göschen 756. 1915. 
. Jogannıs KALITSUNARIS, Neugriechisches Lesebuch (Schrift- und 
Volkssprache) mit Glossar. Sammlung Göschen 728. 1914. 
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Die Grammatik der neugriechischen Volkssprache bietet im 
wesentlichen einen Auszug aus des Verfassers hinlänrlich bekanntem 
„Handbuche der neugriechischen Volkssprache. Straßburg. 1910* 
und bedarf daher keiner weiteren Einpfehlung. Das Eindringen in 
das Neurriechische erleichtert die kleine Grammatik durch den 
letzten Abschnitt, der zur hinlührung in die Lektüre die Erzählung 
“H Iargida (Das Vaterland); des noch lebenden Prosaikers Andreas 
Karkawitsas darbietet. Fußnoten setzen den Leser instand, dureh 
das Studium der dort anzerebenen Paragraphen der Grammatik 
sich im Fortschreiten der Lektüre mit den wichtiesten grammati- 
schen Erscheinungen der neugriechischen Volkssprache bekannt zu 
machen, ohne dab es nötige ist, die Grammatik vorher durchzuar- 
beiten. Die Bedeutung aller Wörter wird bei ihrem ersten Vor- 
kommen angegeben; Kenntnis des Alteriechischen wird hierbei 
nicht vorausgesetzt. -— Das neurriechische Lesebuch bietet eine 
gute Auswahl von prosaischen und poetischen Stücken aus der neu- 
griechischen Schriftsprache (xadageıoroa = Keinsprache), die in 
weitem Umfang die allwriechischen Formen festirehalten hat und ge- 
rade die gebräuchlichsten Wörter der natürlichen, vom Volke und 
von Gebildeten gesprochenen Umgangssprache vermeidet (wie zZ. B. 
repö Wasser‘, xgaoı Wein’, yazd ‘Brot’ wofür in der offiziellen Sprache 
ödoo, olvos, «vros gebraucht werden). Daneben sind einige Stücke 
in der literarischen Volkssprache (druotixd, yrcrovaa) dargeboten, die, 
da sie in fast allen ihren Formen und im Wortschatz auf der leben- 
den Umgangssprache des Volkes beruht, in ihren Formen und 
ihreın Satzbau die lebendige und natürliche Fortentwicklung des 
Altpriechischen zum Neugriechischen verkörpert. Da die Fußnoten 
sowie ein Wörterverzeichnis das Verständnis der Texte sehr erleich- 
tern, kann das Lesebuch ebenso wie die Grammatik zur schnellen 
Einführung in das Neugriechische jedem, der auch Interesse an 
anderen neueren Sprachen als den romanischen und germanischen 
besitzt, schr empfohlen werden. 


Wınuren Weit, Türkisches Lehrbuch. Enthaltend Grammatik, Kon- 
versationsübungen, Lesebuch und Wortlisten. Frankfurt a. M. 
(Heinrich Keller). 1916. VII, 96 +295 +84+38S. Ungebd. 
M 10.— 


In den letzten Jahren ist eine große Anzahl von türkischen 
Lehrbüchern erschienen, die, wie es regelmäßir im Vorworte heißt, 
einem dringenden Bedürfnis abhelfen sollen. Es scheint aber den 
ineisten Verfassern solcher Bücher nicht bekannt zu sein, daß es 
zur Herstellung eines fremdsprachlichen Lehrbuches nicht nur der 
Kenntnis der betreffenden Sprache bedari, sondern daß dazu auch 
eine gewisse pädagogische Fertirkeit gehört. Diese vermißt man 
eider zscrade bei denjenizren derartiger Machwerke, die sich „Prak- 
isches l.ehrbuch der türkischen Sprache“ oder ähnlich nennen. 
Das vorliegende Buch, das zu dieser Sorte von Büchern gehört, 
hat schon lange vor seinem Erscheinen für seine „Methode Weil“ 
eine ebenso greschnacklose wie aufdringliche Propaganda gemacht 
and sie in Tausenden von Prospekten und Anzeigen in Tages- 


HTA BESPRECHUNGEN. 


zeitungen und Zeitschriften als neue Offenbarung gepriesen. Um 
so größer muß die Enttäuschung für den sein, der das Buch in die 
Hand nimmt, um sich aus ihm eine gründliche Kenntnis der tür- 
kischen Sprache und Schrift anzueignen, in welcher Hoffnung der 
Unkundige vielleicht durch den nicht geringen Preis und den er- 
heblichen Umfang des Werkes gestärkt wird. Wer das ganze Buch 
durchgearbeitet hat — eine Leistung, die ich übrigens aus gleich 
. anzugebenden Gründen für völlig ausgeschlossen halte —, ist viel- 
leicht imstande, auf dem Bahnhof, im Hotel oder in ähnlichen Lagen 
sich einigermaßen helfen zu können, aber er würde, in Konstan- 
tinopel angekommen, nicht einmal die Straßenschilder, geschweige 
denn irgendeine Zeitung oder ein Buch lesen können. Denn das 
Weilsche Lehrbuch geht gerade auf die Schwierigkeiten, die sich 
dem Lernenden etwa entgegenstellen können, gar nicht ein, indem 
es z. B. die türkische Schrift nur so nebenher in einigen Paradig- 
mata und einer Sprichwörtersammlung bringt, den Schüler aber 
nirgends zum Lesen systematisch anleitet, sich vielmehr in den 
Übungslektionen und dem sogenannten Lesebuche nur mit der Um- 
schrift begnügt. Dazu die neue Methode! Statt aller Worte führe 
ich ein Beispiel an. In der 1. Lektion lernt man u. a.: (S. 1) Wo 
ist der Tisch? (S. 2) Wo ist der Stuhl? (S. 3) Wo ist der Schrank? 
(S. 6) Wo ist der Teppich? (S. 8) Wo ist der Leuchter? (S. 9) 
Wo ist das Kanapee? (S. 10) Wo ist das Schloß? (S. 11) Wo ist 
ein Gemälde? In der 2. Lektion: Wo sind die Tische? — die 
Stühle? — Teppiche? — Vorhänge? — Spiegel? — Schränke? — 
Sessel? — Leuchter? — Sofas? — Messer? — Schlösser? — Ge- 
mälde? — Maler? Und so geht es von Lektion zu Lektion in er- 
müdender Einförmiekeit bis etwa zur 8. Lektion, wo immer wieder 
eingeübt wird: Wo ist der Braten? — Wo sind die Hühner? — Wo 
ist die Ente? — Wo ist die Gans? — Wo ist ein Kleid? — Wo sind 
die Erbsen? — Wo sind die Bohnen? Aus diesem einen Beispiele 
ersieht man, daß man es nicht einmal mit einer neuen Methode zu 
tun hat; das berüchtigte sogenannte Meisterschaftssystem Rosenthal 
treibt ja auch in gleicher Weise den Lernenden durch diese höchst 
geistlose Wiederholung derselben Form, nur mit andern Vokabeln 
— gelinde gesagt — zur Verzweiflung. Wer trotzdem die außeror- 
dentliche Energie und die geradezu bewundernswerte Ausdauer 
besitzen sollte, das Weilsche Übungsbuch mit diesem langweiligen 
Stoff und nach dieser geisttötenden Methode durchzuarbeiten, der 
ist im besten Falle imstande, einige Floskeln und Redensarten zu- 
sammenzustoppeln, die ihm aber kein Bild von dem Wesen und 
dem Aufbau der Sprache geben. Es fragt sich aber, ob ein der- 
artig geringer Erfolg die auf das Studium einer Grammatik und 
eines Übungsbuches "gewandte Mühe lohnt. Reisende, die die Ab- 
sicht haben, sich nur auf der Straße und im Wirtshause oberfläch- 
lich zu verständigen, werden sich gewiß nicht die Mühe nehmen, 
ein umfangreiches Buch durchzuarbeiten, sondern einen bequemen 
Taschensprachführer vorziehen. Die ernsten Arbeiter aber müssen 
ein derartiges Buch unbefriedigt aus der Hand legen, da es nicht 
über die Elemente hinausführt und gerade da innehält, wo die 
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Schwierigkeiten einsetzen. — Nach diesen Bemerkungen lohnt es 
sich nicht, dem Buche noch weitere Worte zu widmen. Für den 
Anfänger völlig unbrauchbar, kann es in der Hand des Fortge- 
schrittenen, soweit der 3. Teil, das sogenannte Lesebuch, in Frage 
kommt, einigen Nutzen stiften. 


Köln. Kar LOROTScH. 


Max Buchurım, Avanti! Ein Führer zur Beherrschung der italieni- 
schen Sprache. Leipzig, Ernst Wiegandt, Verlagsbuchhandlung. 
1813. XI, 240 S. Broschiert M.3,—. 

Die bei uns gebräuchlichen italienischen Grammmatiken und Sprach- 
lehren haben außer dem Nachteil einer veralteten und pedantischen 
Methode auch den, daß sie von einem der Schule bereits entwach- 
senen, vielleicht schon philologisch geschulten Menschen nur mit. 
Widerstreben benutzt werden können. Sie sind zu elementar, zu 
schülerhaft gehalten Der Führer zur Beherrschung der italienischen 
Sprache dageren, den Buchheim verfaßt hat, ist ein Buch für er- 
wachsene, gebildete, sprachwissenschäftlich interessierte Menschen, 
ein Buch, das ich ganz besonders auch den Studenten der romani- 
schen Philologie en:pfehlen möchte. Es ist aus lebendigem Unter- 
richt an der Leipziger Handelshochschule heraus entstanden. Es 
vermittelt die Kenntnis des Ttalienischen auf Grund einer Methode, 
die ich selbst in Übungen des romanischen Seminars mit bestem 
‘rfolg angewendet habe. Firentlich die einzige mit reiferen Menschen 
zu betreibende Methode. Es wird sogleich nach kurzer Einführunz 
in die Phonetik, mit der Lektüre eines einfachen, leichten Textes 
begonnen, und mit fortschreitendem Lesen, zwanglos und doch metho- 
disch zugleich, die Besprechung der sprachlichen Erscheinungen ge- 
geben, Lautlehre, Wortlehre und Syntax behandelt. So wird im 
beständiren Wechsel von Lektüre und grammatischer Erklärung 
und Belehrung das Interesse wachgehalten und die Kenntnisa ge- 
fördert. Es versteht sich von selbst, daß bei diesem Verfahren neben 
dem belebenden Unterricht des Lehrers die selbsittärize Arbeit des 
Schillers zu Hause von ausschlagrebender Bedeutung für die gute 
und schnelle Wirkung, für die innerliche Erlernunz und Beherr-: 
schung der fremden Sprache ist. Das vorliegende Werk führt in 
anschaulichster und lehrreichster Weise in diesen induktiven Sprach- 
betrieb ein. An der Hand eines nun schon fast klassisch zu nennen- 
den Lesestoffes — einige Kapitel aus De Amieis’ «Cuore» — lernt 
der Schüler die Graminatik, eignet er sich, auch mit Hilfe zahl- 
reicher Synonyme, einen reichen Sprachschatz an, wird er durch 
Hinweise auf Etymologie, Italianismen, Wortbildungeserscheinungen. 
Vergleiche mit dem Französischen, in die lebendigen Kräfte und in 
den Geist der Sprache eingeführt, lernt er nicht nur italienisch lesen 
und sprechen, sondern erlanet auch mancherlei Kenntnis von Land 
und Leuten, Sitten und Gebräuchen, von Kultur und Literatur 
ltaliens. Die Spracherlernung bieibt nicht einziger Zweck, sondern 
wird das ANlittel zur möglichst allseitigen Erkenntnis der fremden. 
(zeistesart. 
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Ausstellungen im einzelnen hätte ich kaum zu machen. Ver- 
mißt habe ich in den phonetischen Paragraphen etwas ausführlichere 
und mit Gründen und Beispielen belegte Bemerkungen über Länge 
und Kürze der italienischen Vokale, sowie ganz besonders Ausfüh- 
rungen über die so wichtige Erscheinung des «raddoppiamento». 


Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


RoßB. WERNER SCHULTE, Abriß der Lautwissenschaft. Eine erste Ein- 
führung in die Probleme und Methoden der Phonetik. Mit 12 Ab- 
bildungen. Leipzig, O.R. Reisland. 1917. VI, 478. Kart. M. —,—. 


Im Rahmen zweier Goethezitate gibt der Verfasser eine ziemlich 
eingehende Schilderung der physiologischen Grundlagen der Sprach- 
bildung sowie einen Überblick über die Lautpsychologie und die 
Methoden der experimentellen Phonetik. Seine Darstellung soll 
vor allen Dingen anregen und auf die Lektüre der Werke von 
Sievers, Jespersen u. a. vorbereiten. Er hat insbesondere an die 
Bedürfnisse der Oberklassen unserer höheren Lehranstalten und die 
der Studierenden gedacht. Als „Grundgerüst“ für eine lebendige An- 
schauung sind die nach Skizzen des Verfassers hergestellten Ab- 
bildungen beigefügt. Wenn man auch hier wie im Text naturge- 
mäß fast nur Bekanntes findet, so darf man dem Verfasser doch 
glauben, daß in seinem Buche „niehr an eigener Arbeit steckt, als 
sich von vornherein vermuten läßt“. Durchweg zeigt er sich mit 
dem Gegenstand wohl vertraut. Er unterzeichnet das Vorwort: 
„Leipzig-Gohlis, im Mai 1917; im Felde, 5. Juli 1917“, und widmet 
das Ganze „denen, die ihr Leben ließen für ihre Brüder“. Auch 
das spricht dafür, daß ihm die Herausgabe eine Herzenssache war. 

Dem bei Bewährung dieses ersten in Betracht gezogenen wei- 
teren Bändchen mit wissenschaitlicher Vertiefung der phonetischen 
Hauptfragen kann man vertrauensvoll entgegensehen, | 

Im einzelnen nur ein paar Kleinigkeiten. Die Bemerkung S. 9: 
„Das Zäpfchen (Z) drückt sich in angespanntem Zustand fest gegen 
die obere Schlundhöhle an (Rachenwand RW)“ — doch eben gegen 
diese, nicht die Höhle! —, „wie die Fig. 2 in der ausgezogenen Linie 
angibt, und schließt so dem Nasenraum von dem Atemstrom ab“, 
stimmt nicht zu der Figur. So fehlt auch in Fig.9 bei n der alveo- 
lare Verschluß. In Figur 4 wären auch zwischen Schild- und Ring- 
knorpel besser die Muskelbänder angedeutet, wie es zwischen 
Zungenbein und Schildknorpel geschehen ist; die klaffende Lücke fällt 
sonst auf. S. 29: „nasalisches n?* Ebd. würde ich statt des beim 
i von den Lippen gebildeten „Mundwinkels“ lieber die „Mundspalte“ 
. oder wenigstens die Mundwinkel in der Mehrzahl setzen. — Den 
„von Rutz und Sievers entdeckten physiologischen Verhältnissen 
des Gesamtorganismus“ (S. 82) gegenüber behalte ich meine Zweifel 
bei, f W.V. 


Druck von C. Schulse & Co. in Gräfenhainichen. 
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Lie Agueren Sprachen erscheinen jährlich in 10 Heften zum Preise 
von .# 12.— für den im April beginnenden Band und sind durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, sowie direkt vom 
Verlage zu beziehen. Für Mitarbeiter .# 9.— portofrei direkt. 
Jahrgänge, die während des Krieges abbestellt werden, können 

<. ‚gpäter nur zum ‚erhöhten Einzelpreis von: M. 15.— nachgeliefert 

erden. ' Für die regelmäßigen Bezieher und neue Abonnenten 
bleibt der Friedenspreis von M. 12.— trotz der erheblich ver- 
mehrten Herstellungskosten bestehen. 

Infolge verschärfter Zensurbestimmungen kann leicht eine Verzöge 
rung in der Ausgabe der Hefte eintreten, was die Bezieher der 
Zeitschrift freundlichst beachten wollen. 

| BE" Damit das regelmäßige Weitererscheinen de: Z 
schrift bei der herrschenden Papierknappheit ermöglicht wird, 


kommen Heft 7/8 und 9/10 als Doppelhefte im Umfang von 
e 6 Bogen heraus. Bd. XXVI wird 80 statt 40 Bogen enthalten. 
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Veriug „son L. Ehlermann in Dresden 


Sn unferem Verlage erfchien in 


2. verbefjerter und erweiterter Auflage 


Französisches Lesebuch 
für die oberen Klassen höherer Lehranstalten 
von Prof. Dr. Klincksieck 
29 Seiten mit Bildniffen gebunden M. 2.60 


ber Anlage und Inhalt de Werkes bitten wir das Nähere 
aus den nachftehenden VBorworten und Inhaltsverzeichnig erfehen zu 
wollen. Die DBeigabe kurzer Sach: und Worterklärungen wird vielen 
Wünfchen entfprechen, die Einfügung von Bildniffen der bedeutendften 
Dichter das Intereffe beleben. Auf forgfältigite Drucausftattung 
ift befonderer Wert gelegt worden. Wir hoffen daher, daß dag 
altbefannte und fehr gefchägte Buch in feiner neuen Geftalt fich als 
wertvolles Unterrichtmittel bewähren wird und empfehlen e8 den 
Herren Direktoren und Fachlehrern zu wohlwollender Beachtung. 
Prüfungseremplare ftehen auf Wunfch bereitwilligft zur 
Verfügung. 
Yür den Unterricht in der 
Franzöfifchen Literaturgefchichte 
bat fid) als hödyit brauhbar bewährt 
Coup d’oeil sur l’histoire de la litterature francaise 
von Schulrat Prof. Dr. E. Döhler 
21. Aufl., 35 ©., Tart. 60 Pig. 


Mit fiherem Talt auf das MWefentlihe beihränft, bietet die Heine Schrift eine 
juverläjjige Grundlage, auf der erfolgreich und leicht weitergebaut werden Tann. Gie 
findet infolge ihrer Vorzüge eine ftets zunehmende Verbreitung. 


| m 


Reihe Stoffauswahl für Überfegungsübungen bietet die 
Franzöfifhe Ubungsbibliorhef 
herausgegeben von Prof. Dr. Zul. Sahr 


Die Cammlung umfaßt 25 Bändchen deutjdyer, meilt dramatischer, Meifter: 
Literatur mit Überfegungshilfen als Anmerkungen und Wörterbuh. Das Verzeichnis 
fteht Tojtenfrei zur Verfügung. 
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]I Vorwort zur ersten Auflage. e 0 


Aus dem Vorwort zur ersten Auflage. 


Dieses Lesebuch soll die Klassenlektüre nicht ersetzen, 
sondern ergänzen. Es ist ausdrücklich zu dem Zweck zusammen- 
gestellt, den Einblick in die französische Literatur, den der 
Schüler der oberen Klassen durch das Lesen größerer dramatischer, 
historischer und erzählender Werke schon gewonnen, zu erweitern 
und zu vervollständigen; daneben will es dem kurzen Überblick 
über die französische Literatur, wo ein solcher vom Lehrer ge- 
geben wird, als Unterlage dienen. 

Die Ansicht, eine Chrestomathie genüge für die Bedürfnisse 
einer höheren Schule und könne die Autoren selbst ersetzen, ist, 
soweit wenigstens die oberen Klassen in Frage kommen, wohl 
längst als aufgegeben anzusehen. Doch ist gerade die französische 
Literatur reich an solchen Schriftstellern, die wegen der Eigenart 
ihres Talents zur Behandlung in der Klasse während eines ganzen 
Semesters oder Quartals nicht passen, wohl aber geeignet sind, 
durch Proben ihrer Werke die literarischen Kenntnisse und den 
ganzen Anschauungskreis der Schüler zu erweitern. Es sind das 
zum Teil Autoren, deren Besonderheit nicht durch entsprechende 
klassische Beispiele in unserer deutschen Literatur vertreten ist, 
zum Teil aber geradezu solche, die in Frankreich zu den führenden 
Geistern gehört haben und deren Kenntnis auch für die Schule 
schon deshalb nicht zu entbehren ist, weil sie in ihrer Einwirkung 
auf die geistige Entwicklung der Nachbarstaaten von weitgehender 
Bedeutung gewesen sind. Zu der ersten Gruppe möchten unter 
andern La Bruyere, Bossuet, Mirabeau, zur zweiten Montesquieu, 
Voltaire, Rousseau zu zählen sein. Die Kenntnis solcher Autoren 
kann auf unsern höheren Lehranstalten am besten ein Lesebuch 
vermitteln. So hat sich auch der Breslauer Neuphilologentag 
(1902) bei Beratung des Lektürekanons für den Gebrauch einer 
Chrestomathie entschieden. (These 8.) 

Bei der Auswahl der Texte hat mich neben dem Bestreben, 
nur solche Dichter und Schriftsteller zu geben, deren Ansehen 
und Bedeutung allgemein anerkannt sind, und die in Bezug auf 
ihren Wert für die Schule die Probe bestanden haben, noch eine 
andere Absicht geleitet, die nämlich, in den Stoffen der einzelnen 
 Lesestücke nach Möglichkeit einen Zusammenhang mit 
andern Unterrichtsgegenständen herzustellen. Natur- 
gemäß stehen hier Religions- und Sittenlehre, politische, Literatur- 
und Kunstgeschichte an erster Stelle. Auch die Betonung des 
klassischen Altertums (dem beispielsweise gerade die neueren 
französischen Lyriker so gern die Stoffe zu ihren Gedichten ent- 
nommen haben), dürfte nicht nur an den Gymnasien gutgeheißen 
werden. 


Vorwurt zur zweiten Auflage. IIJ 
Vorwort zur zweiten Auflage. 


An dem Grundsatz, daB ein französisches Lesebuch für die 
oberen Klassen höherer Lehranstalten nicht Ersatz, sondern nur 
Ergänzung der Schullektüre sein soll. ist auch in dieser neuen 
Auflage festgehalten worden. Im übrigen erscheint sie in mehr- 
facher Beziehung verändert und erweitert. Durch Weglassung 
einiger für das jugendliche Alter weniger geeigneter Stücke, wie 
u. a. Buftun’s „Discours sur le style“, wurde Raum für Wertvolleres 
geschaffen, so für Pascal, Friedrich den Großen und Renan. Die 
Beiträge anderer Autoren konnten nieht unbeträchtlich erweitert 
werden: La Fontaine ist in den interessanten Fabeln seiner 
späteren Zeit jetzt mehr zu Worte gekommen, von Voltaire fand 
das charakteristische Gredicht „La Bastille* Aufnahme, von den 
Größen aus der Zeit der Romantik und des Realismus wurden 
Hugo, Musset, Leeonte de Lisle, Sully Prudhomme, Dandet 
und Zola reichlicher bedacht. Die lateratur des ausgehenden 
19. und beginnenden 20. Jahrhunderts ist naturgemäß jetzt weit 
mehr in den Vordergrund getreten. Gerade dadurch, daß auch 
die Lyriker der letzten Jahrzehnte berücksichtigt worden sind, 
hat sich die Zahl der. Gedichte, die das Buch enthält, sehr vermehrt. 
Sie beträgt jetzt 83 (verwen 50 der ersten Auflage), und damit 
dürfte dem Bedürfnis der oberen Klassen höherer Schulen jeder 
Gattune genürt sein. Mit der Aufnahme einer Reihe von Lebens- 
beschreibungen besonders hervorragender Autoren habe ich einem 
vielfach geäußerten Wunsche entsprechen wollen; auch der ein- 
leitende Abschnitt, der den Lesestücken des 18. Jahrhunderts 
vorangeht und auf die Eigenart dieser Zeit und ihren scharfen 
Gegensatz zum 17. Jahrhundert hinweist, wird nicht unwill- 
kommen sein. Diese Beiträge sind, z. T. in verkürzter Form, 
den Morceaux choisis von Brunetiere und Pellisson 
und Pellissiers Pr6cis de l’histoire de la litt6rature 
francaise entnommen. 

Endlich wurden dem Buch, das in der neuen Auflage durch 
eine Auswahl von Bildnissen französischer Dichter und Schrift- 
steller geschmückt ist, auch kurze Wort- und Sach-Erklärungen 
beirefürt. Ausführliche Erklärungen und eine Reihe von Über- 
tragungen französischer (redichte sind in dem, bei der Rengerschen 
Buchhandlung in Leipzig erschienenen Ergänzungsheft enthalten, 
deren Benutzung sich namentlich für den Lehrer empfehlen wird. 

Herrn Hofrat Dr. Ehlermann in Dresden, der unter den 
erschwerenden Verhältnissen der Kriegszeit die Neuauflage mit 
eroßer Sorgfalt und Hingabe gefördert und nur so ihr Erscheinen 
für Ostern dieses Jahres ermöglicht hat, möchte ich an dieser 
Stelle meinen wärmsten Dank aussprechen. 

Halle, im März 1917. 

Pıof. Dr. Fr. Klincksieck, 
VÜberlehrer am Stadtgymnasium. 
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80 Text. — Probeseite. 

suivit la lutte en publiant son roman de Notre-Dame de Paris (1831), ses 
recueils lyriques, les Feuilles d’Automne (1831), les Chants du Orepuscule (1835) 
etc., ses drames, le Roi s’amuse, Lucrece Borgia et autres, euvres discutees, mais 
retentissantes et qui lui ouvrirent l’Academie francaise en 1841. L’insuccees 
de son drame des Burgraves (1843), sa nomination de pair de France (1845), 
tournerent son activite vers la politique. Sous la seconde Republique, 
apres s’etre signal& par son ardeur bonapartiste, il se montra un des 
adversaires les plus ardents du Prince Louis. Apres le coup d’Etat de 1851 
il fut banni et se refugia d’abord en Belgique, puis ä Jersey, puis ä 
Guernesey, oü il demeura jusqu’a la chute du regime imperial. De la il 
fit une guerre implacable aux hommes et aux choses de l’Empire; dans 
l’annde 1852, il donnait les Chätiments et Napoleon le Petit. Mais il revenait 
aussi ä la poesie pure, les Contemplations (1856), la Legende des Siecles (1859), 
et au roman, les Miserables (1862). Rentr& en France apres le 4 septembre 
1870, il fit partie de l’Assemblee nationale et, en 1875, les &electeurs de 
Paris le porterent au Senat. Mais il etait alors en dehors, au-dessus des 
partis, et, quand il mourut, c’est la France tout entiere qui suivit la pompe 
de ses funerailles. 


ı. Les deux Les. 


D est deux iles dont un monde 
Separe les deux Oce£ans, 

Et qui de loin dominent l’onde, 
Comme des tötes de geants. 

On devine, en voyant les cimes, 
Que Dieu les tira des abimes 

Pour un formidable dessein ; 

Leur front de coups de foudre fume, 
Sur leurs flancs nus la mer öcume, 
Des volcans grondent dans leur sein. 


Ces jles, ou le flot se broie 

Entre des Ecueils decharnes, 

Sont comme deux vaisseaux de proie, 
D’une ancre eternelle enchaines. 

La main qui de ces noirs rivages 
Disposa les sites sauvages 

Et d’effroi les voulut couvrir, 

Les fit si terribles, peut-etre, 

Pour que Bonaparte y püt naitre, 

-Et Napol&on y mourir! 


«— La fut son berceau! — La sa tombe !» 
Pour les siecles, c’en est assez. 

Ces mots, qu’un monde naisse ou tombe, 
Ne seront jamais effaces. 

Sur ces iles & l’aspect sombre 

Viendront, a l’appel de son ombre, 


Anmerkungen. — Probeseite. 211 


folgenden Jahre — 27. sorms (veraltet 
für) Sorgen. 

73. 14. Kpargur... peut rujeunir. Die 
Zeit verihont den Eee, die seljen, Die 
Grotte, Tanı aber den WMuld wieder 
verjüingen. 

76. 3. champs de Tether bimmlildye 
Räume. 


Vietor Huxo. 


79. 7. Jeur Floraur Blumenfpiele, 
die die "Academie des J. Flor.” in Toulouse 


tommen Eeths nad. — Qrnmd nous habi- 
tions tous ensenble. Das Gedicht ijt vom 
Berfaller jeiner geliebten Tochter Leopol- 
dine gewidmet, die bald nad) ihrer Ber: 
heiratung, 1843, bei Gelegenheit einer 


- Bootfahrt ertrant;; die Berfe wurden ein 


veranitaltete und in denen Dichter preis: 


getrönt wurden. 
S0. 7. Jersey u. Guernesey Nanal- 
infeln, nahe der Külte der Normandie 


gelegen, mit franzöltiher Bepvölferung, : 


aber zu England gehörig — 19. dominent 
"onde durd ihre Berge, die, in Korlita 
wenigitens, mehrere Taujende von Wietern 
anjteigen — 46. son suurenir Erinnerung 
an ihn. 

31. 42. on dtait geul, weil man fi 


um den Tod der andern nicht Tinmerte. : 


82. 6. chutes ’Annibal! lendemains 
dttila! Hannibal wurde 202 v. Chr. 


bei Zama, Attila 451 n. Chr. in den 


Catalaunifchen Gefilden enticheidend ge: 
Ichlagen; lendemain bier der Tag nad) 
einem Unglüd oder feitlihen Raufch, der 
niederdrüdend oder ernüchternd wirft — 
10. Ney der berühmte MWarjchall, von 
Napoleon “le brave des braves” genannt 
— Oceano Nor. Diele Überjchrift ift einem 
Berfe aus Bergils WUeneis (II, 250) ent: 
lehnt — 44. de leur vie abhängig von 
les pages. 

83. 17. yoimons Tang, Meergras. 

84. 1. Mon pere. Hugos Vater war 
Offizier unter Napoleon gewejen — 


2. housard jeltene Yorm für hussard — | 


16. saisit faßte feiter — 17. Caramba 
Ipanifcher Yludh). 

86. 15. Assır =l'Assırie — 28, Jabel. 
Über diefen, fowie die folgenden biblijchen 
Namen vergl. I. Bud) Wiloje, Kap. 4, 
B. 17 ff, wo über Kains Nahltommen 
berihtet wird — 43. Chussaient les fils 
WEnos... Henocd war der Sohn Nains, 
Enos der Sohn des Geth, des nad) Abels 
Tod geborenen Sohnes Adams u. Evas. 
Die Nahtommen Kains jtellten den Nad)- 


- Dichter, 


Jahr nach dem Unglüd gefchrieben. 

87. 21. Elle arait div ans. ' Sie wurde 
1824 geboren, als der Dichter erft 22 Jahre 
alt war. , 

88. 18. ktoilant (wie ein Stern) be: 
leuchtend. 

S9. 14. Aunt... hors de cause da... 
nit in Yrage fommt — 16. Des cun- 
temporams U. W. von Schlegel, Mme du 
Stael u. a — 18. pseudo-aristolelique 
weil in Wahrheit nit auf (dem gried). 
Philojophen) Arijtoteles zurüdgehend — 
29, Alternis cantenus... Das Zitat 
Vergils Eflogen entlchnt (III. 59); dort 
jedoh dicetis ftatt cantemus. Über].: 
Wechielgefang erhebet ; die Camönen lieben 
den Wechjel — 31. scolastiques (f. a. vor: 
ber: masure scolast.) für H. die Anhänger 
der alten Auffafjung, die, wie die Scho- 
lajtiter, auf Theorien fußen, jtatt auf dem 
wirtlihen Leben, wie H. es verlangt — 
font bon march® [chlagen nicht body an. 

90. 1. suurentes fois abjihtlid) ge: 
braudte ardailtiihe Wendung für souvent 
-— 6. Melpomene die Muje der Tragödie 
— 27. Rizzio der Günftling der fchott. 
Königin Maria, wurde aus dem Zimmer 
des Palaftes, in dem er fi) mit ihr be- 
fand, hinausgejchleppt und im Neben: 
zimmer erdoldht (1565) — 29. rue de la 
Feronnerie Tleine, nod) jet vorhandene 
Pariler Straße, in der Heinrich IV. er: 
mordet wurde — 38. de par Aristote = 
au nom d’Ar., abjichtl. gebr. Archaismus. 

91. 5. Campistron franz. Tragödien- 
unbedeut. Nahahmer Racines 
(f 1723) — 13. le point de tue der 
Standpunft (von dem aus man das Drama 
betrachtet) — 20. les divers plans. Plan 
it hier fchwer durd) ein Wort wieder- 


- zugeben; premier, deuxieme, troisisme 


plan bedeuten Bordergrund, Mitte und 
Hintergrund — 25. Qwauraient-ils donc 
fait? Was hätten jie erit geichaffen! — 
29. a france etrier jo fchnell das Pferd 


laufen fonnte -—- 34. Mont-Saint-Jean 
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ANZEIGER. 

Rudolf Block, Schulfragen der Gegenwart, — Georg Steinhausen, 

Kulturgeschichte der Deutschen im Mittelalter. — Else Sternberg, 

Das Tragische in den Chansons de geste. — Friedrich Lienhard, 

Das klassische Weimar. — Ders., Deutsche Dichtung in ihren ge- 

schichtlichen Grundzüyen. — Karl Voßler, Frankreichs Kultur im 

Spiegel seiner Sprachentiicklung. Von OTTO WEIDENMÜLLER in 

Flensburg . . 519 
Otto Böckel, Psychologie der Volksdichtung. _ 1. Johanna Bube, 

Elementarbuch der englischen Sprache für deutsche Schulen. — 

2. Ph. Wagner und E. Borst, Lehr- und Lesebuch der englischen 

Sprache. — 3. Max Deutschbein und B. Maennel, Englisches 

Lehr- und Lesebuch für Mittelschulen. — 4. Reinhold Bauch, 

Englische Satzlehre in Beispielen. — 5. Bernhard Teichmann, 

Englischer Anschauungsunterricht nach Gegenständen. — Karl 

Immermann, Andreas Hofer, der Sandwirt von Passeier, hrsg. v. 

Hermann Muchau. — Fr. Klacber, The Later Genesis and other 

Old English and Old Saxon Texts relating to the Fall of Man. 

Von Frıtz Karer in Bruck a/Mur . . St 
Edmund Aschauer, Neuer Lehryang der englischen Sprache, — 

J. H. A. Günther, English Synonyms Erplained and IUustrated. 

Von M. Krumuacman in Kassel. 22 oe 2 2 2 2 nn... 559 
B. Gaster, Leitfaden zur scharl'sn Erlernuag der :lämischen Sprache. 

— B.Gaster, Vlämierkes Leschuch für Deutsche. — 1. Sokoll u. 

Wyplel, Lehrbuch der fit ızörischen Sprache. — 2. G. Dubislav, 

P. Boek, H. Gruber u. B. Rüttgers, Afethodischer Lehrgang der 

französischen Sprache, Ausgabe E. — 3. B. Röttgers, Kurze syste- 

matische Lautlehre der französischen Sprache. — 4. N. Martin u. 

K. Gruber, Lehrbuch der französischen Sprache für höhere Mädchen- 

schulen, hrsg. v. O. Leschhorn u. Chr.Lipinsky. — Adolf Tobler, 

Altfranzösisches Wörterbuch, hrsg. v. Erhard Lommatzsch. Von 

ALBERT STREURER in Darmstadt . . ee 56l 
J. Nemeth, Türkisches Übungsbuch für Anfänger. — 1. Albert 

Thumb, Grammatik der neugriechischen Volkssprache. — 2. Joh. 

Kalitsunakis, Neugriechisches Lesebuch (Schrift- und Volkssprache) 

mit Glossar. — Wilhelm Weil, Türkisches Lehrbuch. Von KARL 

LoxgorscH in Köln. . . «. 0 . . 572 
Max Buchheim, Avanti! Von WALTHER KOCHLER in "Würzburg 575 
Rob. Werner Schulte, Abriß der Lautwissenschaft. Von W.V. . 575 


ZUR BEACHTUNG! 

Für die Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an einen der Heraus- 
geber zu senden, und zwar: 

Beiträge, welche die "französische Sprache und Literatur oder (in Aa 
nahmefällen) Italienisch, Spanisch und Portugiesisch betreffen, an 
Professor Dr. KücHLer in Würzburg, Schellingstr. 21a. 

eiträge zur Unterrichtsmethodik aller hierhergehörigen Sprachen 
sowie sämtliche Besprechungen von Biichern an Studienrat 
Dr. ZEIGER, Oberlehrer in Frankfurt a.M., Liebigstraße 37, der den 
„Anzeiger“ leitet; 

Beiträge anderer Art an Prof. Dr. Vıtsror in Marburg i. H. 

Büchersendungen sind ausschließlich an die N. G. EuLwertsche Ver- 
lagsbuchhandlung in Marburg i. H. und nicht an einen der 
Herausgeber zu richten. 

Die Ricksendung unverlangter und ungeeigneter Bezensionsexemplars 
kann nicht versprochen werden. 


Kühtmanns Schulausgaben 
Bibliotheque francaise — English Library 


Mextausgaben französischer und englischer Schriftsteller 
infolge ihrer sorgfältigen Bearbeitung und Auswahl sowie Ausstattung 
als vorbildlich bezeichnet, werden für Ostern zur weiteren Ein- 
führung empfohlen. 

Ein Verzeichnis der in geniügenden Mengen zu besonders 
billigen Preisen vorrätigen Bände steht auf Wunsch gern zur Ver- 
fügung. 

Verlagsbuchhandlung Gerhard Kühtmann, 
Dresden-A., Pillnitzer Straße 44. 


[Die Regeln der französ. Grammatik in Reimen. 
Von J. Frauenholz. 30 PA. 
Selbstverlag Zchornegosda, Brandenburg. 


Zum Schulanfang sei erneut empfohlen: 


liegler-Seiz: Englisches Schulwörterbuch. 


Ein Normal-Wörterbuch für höhere Lehranstalten. 
M. 5,— und 10°), Teuerungszuschlag. 


oe | f | .. ® h 
Kriegsfranzösisch. 
Franzhnoches Lesebuch aus der Kriegszeit 
bearbeitet von 


Wilhelm Artur Hammer, 
k. k: Professor ati der 2. Staatarealschule im 2. Wiener Bezirke. 
Preis gebunden MN. 1,20 und 10°), Teuerungszuschlag. 


Marseille-Schmidt:Englisches Unterriehtswerk, 


Grammatik, 2. Auflage, M. 2,50 und 10 7A 
 Ühenesbuch .: a 3 Teuerungszuschlag. 
Durchweg außerordentlich“ anerkennende Besprechungen! 
Die weitere "Einführung ist an zahlreichen nen Schulen 
in Aussicht genommen! 


Ferner liefern wir, solange der Vorrat reicht: 


Robert Shindler: Poets of the Tresent time. 


A textbook for foreign students of english literature. 
Brosch. statt M. 3,— nur M. 1,50, geb. statt M. 8,75 nur 0. 2,—. 
N. G. Elwertsche 'Verlagsbuchhandlung (6. Braun). Marburg. 
EEHEETEREEZERESERESSEEISETERNSCHESTRESERSESEEERREEE 


BER” Diesem Heit liegt je ein Prospekt bei von C.C.Buchners 
Verlag, Bamberg, und M., Diesterweg, Frankfurt a.M., 
auf die besonders hingewiesen sei. 


Draıek von O0, Behulze Co. & in Greätanhainichen. 
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